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Die Diffion im Schatten des Weltuerkehrs. 


Bom Herausgeber. 

Unter den weltlichen Faktoren, welche zuſammen gewirkt haben, 
um das gegenwärtige Miſſionszeitalter herbeizuführen, ſpielt der 
Weltverkehr eine nicht unbedeutende Rolle. Er hat der Miſſion nicht 
nur Wege gewieſen ſondern auch gebahnt, hat ihr Länder geöffnet 
und ſeine Kommunikationsmittel zur Verfügung geſtellt. Ohne ihn 
hätte die Miſſion der Gegenwart den weltweiten Umfang nicht ge— 
wonnen, durch den fie die Miſſion der altkirchlichen wie der mittel- 
alterlichen Zeit weit überragt. Ohne ihn hätten auch ihre Arbeiter 
manchen Schutz und manche Erleichterung entbehren müſſen, deren 
ſie ſich heute erfreuen. Ob die Miſſion dem Weltverkehr vorange— 
gangen oder ihm gefolgt iſt, ſie hat durch ihn Förderungen erfahren . 
und zeitliche Gewinne gehabt, deren Wert wir dankbar voll wür— 
digen. Und wir erblicken darin eine providentielle Leitung des die 
Miſſionsepochen herbeiführenden Gottes, daß er Weltverkehr und 
Miſſion wie in den früheren Miſſionszeitaltern ſo im ganz einzig⸗ 
artigen Maße in dem gegenwärtigen in engſte Verbindung mitein— 
ander geſetzt hat. 

ER Weltverkehr! Im vollen Sinne des Worts hat ihn erſt die 
Gegenwart erlebt, wie man auch von einer zur Weltgeſchichte ge— 
wordenen Geſchichte eigentlich erſt in der Gegenwart reden kann. 
In einer bisher unerlebten Weiſe hat fi uns nicht bloß die Kennt- 
nis der Welt, ſondern auch der Zugang zu ihr im gegenwärtigen 
Zeitalter erſchloſſen, und iſt durch beides eine Brücke geſchlagen von 
Land zu Land und eine allerdings mehr oder weniger enge Ver— 
bindung hergeſtellt zwiſchen Volk und Volk faſt über die ganze 
Erde hin, und nicht lange wird es dauern, ſo kann man das ſagen 
ohne es durch ein „faſt“ zu beſchränken. Es flutet, und nicht mehr 
nur einſeitig von den Weſtländern in die Oſtländer, ſondern — 
wenn auch noch nicht ſo ſtark wie von dieſen uns — auch in der 
entgegengeſetzten Richtung ein von Jahr zu Jahr wachſender Menſchen— 
ſtrom hin und her durch die Länder aller Erdteile; und ein gegen- 
1* 
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ſeitiger Austauſch materieller und geiſtiger Güter vollzieht ſich, durch 
den der Grundſtock zu einem gewiſſen Güter-Gemeinbeſitz geſammelt 
und Anregung zu viel Bewegung und Belebung gegeben wird. 

In dieſen Strom des Weltverkehrs iſt die Miſſion mitten hin⸗ 
eingeſtellt und wie die Gewinne, die er mit ſich bringt, ihr zugute 
kommen, ſo bleiben auch die Schäden, die er anrichtet, auf ſie 
nicht ohne Einfluß. Denn dieſer Strom iſt leider nicht bloß ein 
befruchtender; er ergießt ſich auch in wilden Waſſern über die Ge⸗ 
lände und führt viel Schlamm und Geröll mit ſich, die verheerend 
wirken. Es iſt nicht lieblich, aber es iſt notwendig, auch einmal 
von dieſen Schattenſeiten des Weltverkehrs in einigem Zuſammen⸗ 
hange zu reden. Ohne ſie in Rechnung zu ſtellen iſt es nicht mög⸗ 
lich, ein volles Verſtändnis für die eigenartigen Schwierigkeiten, Ge⸗ 
fahren und Aufgaben der modernen Miſſion zu gewinnen und ihre 
Erfolge wie Mißerfolge gerecht zu beurteilen. Auch Schatten reden 
eine lehrreiche Sprache, und wenn ihre Betrachtung zur ehrlichen 
Beherzigung der Lehren führt, die ſie uns erteilen, ſo wird auch der 
Einblick in dieſes dunkle Kapitel zum Gewinn. 

* = 


Es gab eine Zeit, da führte die Miſſion an vielen ihrer Orte 
eine Art Stilleben und außer den Miſſionaren bekamen die Ein⸗ 
gebornen, unter denen ſie arbeitete, wenig Weiße zu Geſicht. Heute 
ſind die von dem Weltverkehr iſolierten Miſſionsgebiete ſehr ver⸗ 
einzelt; die Miſſion iſt jedenfalls in dem Sinne eine Stadt auf dem 
Berge geworden, daß ſie eine den Blicken der Welt ausgeſetzte 
Stellung einnimmt und daheim und draußen dem öffentlichſten 
Urteile unterſteht. Und das iſt kein Unglück, denn es lehrt vor⸗ 
ſichtig wandeln und handeln. Wie es eine heilſame Zucht für jeden 
Chriſten iſt, was er und wo er auch ſei, zu wiſſen, daß er unter 
Aufſicht vieler und nicht immer freundlicher Augen ſteht, damit er 
Fleiß tue, daß ſein Leben keinen gerechten Anlaß zu einer Beſchul⸗ 
digung biete, ſo kann es auch für die Miſſionen und ihre Arbeiter 
erzieheriſch ſein, immer zu bedenken: wir ſtehen wie auf einem Präſen⸗ 
tierteller und werden beobachtet, auch von Leuten, die uns ganz und 
gar nicht günſtig ſind, jedenfalls wird viel über uns geredet und 
gerichtet; darum müſſen wir mit verdoppeltem Ernſte darauf bedacht 
ſein, daß unſer Leben und unſre Arbeit die ſchärfſte Kontrolle ver⸗ 
tragen kann. Kritik iſt an ſich kein Übel, ſie kann auch berechtigt, 
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und nicht bloß wenn ſie von Freunden, auch wenn ſie von Gegnern 
geübt wird, eine heilſame Arznei ſein; Empfindlichkeit iſt verzeihlich, 
aber wenn fie gegen berechtigte Kritik verhärtet, eine durch Gelbit- 
gerechtigkeit verblendende Beſchränktheit. Alſo prüfen wir die Kritiken, 
don welcher Seite ſie auch kommen, ob ſie uns etwas zu ſagen 
haben, und wo ſie verborgene Schäden uns aufzeigen, laſſet uns 
Hand anlegen zur Beſſerung. 

Das ſagen wir uns, aber wir dürfen auch den Kritikern 
ein Wörtlein ſagen und nicht bloß denen daheim, ſondern auch denen, 
die der Weltverkehr als Reporter, Reiſende, Pflanzer, Kaufleute, 
Soldaten und Kolonialbeamte auf die Miſſionsgebiete hinaus führt: 
Ihr ſeid noch nicht als Miſſionskritiker legitimiert, wenn ihr damit 
groß tut: wir ſind draußen geweſen. Durch wirkliche Sachkenntnis 
und religiöſes Verſtändnis müßt ihr euch legitimieren, beſitzt ihr 
beides? Habt ihr euch durch längeren Aufenthalt auf Miſſions— 
ſtationen und Verkehr mit Miſſionaren und Heidenchriſten eine ſelb— 
ſtändige Miſſionskenntnis erworben? Oder gehört ihr zu den vielen, 
die draußen geweſen ſind und die doch nur das nachſprechen, was 
ihnen andre über die Miſſion geſagt haben? Faſt nirgends gibt es 
ſo viel Klatſch als in Überſee und dieſer Klub-Klatſch iſt nur zu 
oft die Informationsquelle der Miſſionskritiker, nicht ſelten auch 
ſolcher, die ſich längere Zeit im Lande aufhalten. Es ſind Gerüchte, 
die ihr Urteil beſtimmen, und eine Prüfung dieſer landläufigen Ge— 
rüchte, ob ſie auf Wahrheit beruhen, hält man kaum für nötig. 
Kommt nun noch eine vorgefaßte ungünſtige Meinung oder gar eine 
in Intereſſengegnerſchaft begründete Feindſchaft gegen die Miſſion 
hinzu, jo gibt das ein veritables Fegfeuer, in dem die Miffton 
brennen muß, und zu dieſem Fegfeuer wird der meiſte Brennſtoff 
herbeigeſchleppt in Zeiten aufregender Bewegungen, wie wir es bei— 
ſpielsweiſe während der Boxerwirren in China und des Herervauf- 
ſtandes erlebt haben.“) 

Und religiöſes Intereſſe, religiöſes Verſtändnis, eignes reli— 
giöſes Leben gehört neben wirklicher Bekanntſchaft mit der Miſſion 
zu einem ſachverſtändigen Urteil über ſie. Es iſt eine ich glaube 


1) Sehr charakteriſtiſche Beiträge zur Kennzeichnung dieſer Art von 
Miſſionskritikern enthält das Schriftchen des Marinepfarrers K. F. Müller: 
„Was man erlebt, wenn man den Vorurteilen und Vorwürfen gegen die 
Miſſion nachgeht.“ Bremen 1907. Vergl. den Literaturbericht in dieſer Nummer. 
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ziemlich allgemeine Erfahrung, daß in überſeeiſchen Gebieten ſich 
aufhaltende Leute, die im Ernſt Chriſten ſind, keine gehäſſigen Ur⸗ 
teile über die Miſſion fällen; ſie üben wohl auch Kritik, aber ihre 
Kritik geht dann in der Tonart: „Der Gerechte ſtrafe mich freund⸗ 
lich.“ Und es iſt eine ich glaube ziemlich allgemeine Erfahrung, 
daß die böſeſten Miſſionskritiken von Leuten ſtammen, deren eignes 
ſittliches Leben die Kritik zu ſcheuen hat, ſelbſt oft die der heidniſchen 
Eingebornen. Es iſt kein Miſſionsorgan ſondern die „Frankfurter 
Zeitung“, die die Miſſionare „das Gewiſſen der leicht zu Ausſchrei⸗ 
tungen neigenden (weißen) Afrikaner“ nennt!) und dieſes Gewiſſen 
kann unter Umſtänden unangenehm ſein. Religiöſes Verſtändnis 
gehört zur Beurteilung eines religiöſen Werkes wie muſikaliſches Ver⸗ 
ſtändnis zur Beurteilung eines muſikaliſchen Werkes. Und die Miſ⸗ 
ſion iſt in erſter Linie ein religiöſes Werk. Sie ſelbſt, ihre Aufgabe, 
ihre Methode, ihren Erfolg kann nur gerecht beurteilen, wer ſelbſt 
ein religiöſer Menſch iſt, und darum die Schwierigkeiten der miſ⸗ 
ſionariſchen Geduldsarbeit wie die Kämpfe und Verſuchungen zu 
würdigen verſteht, die es einen Heiden koſtet, ein Chriſt zu werden 
und immer mehr in ein chriſtliches Leben hineinzuwachſen. Von 
ſolchen Kritikern lernen wir gern, ſie mögen Reiſende, Pflanzer, 
Kaufleute, Soldaten oder Kolonialbeamte ſein. 
** * 
* 

Durch den Weltverkehr ift heute eine chriſtliche Weltdiaſpora 
durch die ganze Heidenwelt hindurch zerſtreut, die unvergleichlich 
zahlreicher iſt als das geſamte Miſſionsperſonal, das in ihr lebt und 
die weithin gehende Einflüſſe übt. Welch eine einzigartige Miſſions⸗ 
macht wäre dieſe Diaſpora, wenn ſie aus ſolchen Chriſten ſich zu⸗ 
ſammenſetzte, denen es ein Ernſt wäre, durch ihren Wandel dem 
chriſtlichen Glauben Ehre zu machen! Welch eine Werberin für 
das Chriſtentum würde ſie ſein unter den Heiden und welch eine 
Erzieherin zum chriſtlichen Leben für die Heidenchriſten! Leider iſt 
aber eine ſolche Anſchauungsmiſſion faſt nur ein ſchöner Traum. 
Gott ſei Dank fehlt es unter den Diaſporachriſten, die in wachſen⸗ 
den Scharen heute der Weltverkehr auf die Miſſionsgebiete führt, 
nicht an ſolchen, die durch Wort und Tat ſich als Chriſten beweiſen, 
und ſoweit meine Erfahrung reicht, ſtehen ſie nicht nur durchgehends 
im freundlichſten Verhältnis zu den Wiſſtenen und in Achtung 
J) A. M. Z. 07, 432. 
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bei den Eingebornen, ſondern es geht auch ein direkter ſegensreicher 
Einfluß von ihnen aus auf Heiden und Heidenchriſten und damit 
indirekt auf die Arbeit der Miſſion. Und wie dankbar iſt die Mif- 
ſion für den Dienſt ſolcher Männer und Frauen, die auch im Heiden— 
lande durch ihr Leben beweiſen, daß ſie im Ernſt Chriſten ſein wollen. 

Leider iſt es aber eine ſchmerzliche Tatſache, daß die Majorität 

keine würdige Repräſentation der Chriſtenheit darſtellt, ſondern einen 
Wandel führt, der ſelbſt vielen Heiden zum Ärgernis gereicht und 
jedenfalls ihnen, ſoweit ſie bereits etwas von dem Evangelio 
kennen gelernt haben, den Widerſpruch vor Augen ſtellt, in welchem 
er mit dem chriſtlichen Sittengeſetz ſteht. Laſſen wir die wüſten 
Herrenmenſchen ganz beiſeite, deren Wolluſt und Habgier ins Zügel— 
loſe und deren Mißhandlung der als eine Art Tiere betrachteten!) 
Eingebornen bis zur Grauſamkeit geht, ſo bleibt in dem Wandel 
der Durchſchnittsmenge immer noch eine ſolche Fülle von Anſtößen, 
daß die alte Klage nicht unberechtigt wird: „Um euretwillen wird 
der Name Gottes geläſtert unter den Heiden.“ Der Aufenthalt in 
Überſee iſt voll von Verſuchungen, und da faſt überall, am meiſten 
in den unziviliſierten Ländern, die Zuchtatmoſphäre fehlt, die daheim 
das fleiſchliche Triebleben noch einigermaßen in konventionellen 
Schranken hält, ſo erliegen religiös indifferente und ſittlich unge— 
feſtigte Menſchen dieſen Verſuchungen und kommen moraliſch her— 
unter. Statt als Kulturpioniere die Eingebornen in jeder Beziehung, 
auch in moraliſcher, emporzuheben, geraten ſie ſelbſt in einen Prozeß 
des Niedergangs, ein Erlebnis, über das nicht bloß die Miſſionare, 
ſondern auch die ſittlich ernſten Kaufleute, Kolonialbeamte, Pflanzer uſw. 
bittere Klage führen?) 
g 1) Erſt am 7. Nov. 1907 heißt es wieder in der „Kolonialen Zeitſchrift“: 
„Wird ein Zirkuspublikum einen Tierbändiger zumuten wollen, daß er ſich 
völlig unbewehrt in Frack und Zylinderhut und Glacshandſchuhen den Beſtien 
preisgibt? Nun ſo wird man auch nicht erwarten dürfen, daß ein Koloniſator 
in Afrika im Verkehr mit Wilden die Umgangsformen ziviliſierter Menſchen 
anwenden kann.“ — Ein Livingſtone mutete ſich allerdings zu, ſich den Afrt⸗ 
kanern gegenüber immer als Gentleman zu betragen, und gerade darum ſtand 
er bei ihnen in ſo hoher Achtung und hat er eine ſo große Gewalt über 
ſie geübt. 

2) Vergl. z. B. „Wefer-Zeitung“ 07, vom 19., 20. und 22. November, 
Beilage. Ein ſehr beherzigenswerter, auf großer Sachkunde beruhender und 
durch Urteilsreife ausgezeichneter Artikel des Großkaufmanns Oloff über 
„Staatsſekretär Dernburg und fein mutmaßliches Programm.“ 
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Ja, der moraliſche Abſtieg wird ſogar theoretiſch gerechtfertigt, 
teils indem man ſagt, man müſſe auf das niedere heidniſche Niveau 
herabſteigen und ſeinem ſittlichen bezw. unſittlichen Standpunkte ſich 
anpaſſen, teils indem man geradezu die Lehre einer exzeptionellen 
doppelten Moral prägt, die im Grunde auf ein Privilegium der 
Moralloſigkeit für die Überſeeleute hinausläuft. Es bedarf für das 
normale ſittliche Empfinden, ich möchte ſagen für den geſunden 
Menſchenverſtand des Gewiſſens, wirklich nicht erſt einer wiſſenſchaft⸗ 
ſchaftlichen Unterſuchung, ob dieſe Lehre von der doppelten Moral 
ſittlich gerechtfertigt werden kann. Denn ſelbſt wenn man ſich nicht 
auf den chriſtlichen Standpunkt ſtellt, von dem aus keine Sophiſtik 
ſie zu verteidigen vermag und auf dem wir als Chriſten doch ſtehen 
ſollten, kann ſie ſchon vor den allgemein menſchlichen Moralbegriffen 
nicht beſtehen. Und durch Tatſachen iſt bewieſen, daß ſie ihre Prak⸗ 
tikanten entwürdigt, daß ſie ſie in den Augen der beſſer geſinnten 
Heiden verächtlich macht und den andern durch das gegebene böſe 
Beiſpiel ihren niedern Moralſtandpunkt legitimiert, und drittens, 
daß ſie eine nicht bloß die Moral zerſetzende, ſondern auch die ſitt⸗ 
lichen Grundbegriffe verwirrende Rückwirkung auf die Heimat ausübt, 
in der ohnedies ſchon die ſittliche Verwilderung immer mehr ſich 
dahin verirrt, daß man ſich des Laſters nicht mehr ſchämt, ja es 
für berechtigt zu erklären immer dreiſter, ſogar „wiſſenſchaftlich“, 
verſucht. 

Das ſind dunkle Schatten, die weithin der Weltverkehr wirft. 
Wie verderblich ſie auf die Eingeborenen wirken, das kann man mit 
Händen greifen, wo der Zuſtrom der Weißen am dichteſten iſt, be⸗ 
ſonders in den Hafenorten und den Küſtenländern. Wie ſehr ſie 
das Werk der Miſſion erſchweren, ſchädigen, ja geradezu zerſtören, 
dafür iſt die Miſſionsgeſchichte voll ſchmerzlicher Beweiſe. Auch viele 
der peinlichen Konflikte zwiſchen Miſſionaren und anderen Vertretern 
der abendländiſchen Welt haben ihren Grund in dieſen dunklen 
Schatten des Weltverkehrs. 

* 1 * 

Neben den materiellen find es auch die geiſt igen Güter, 
die der Weltverkehr ſowohl durch Menſchen wie durch Schriften her⸗ 
über und hinüberträgt. Und viel Gutes vermittelt ja dieſer geiſtige 
Güteraustauſch! Nicht nur daß er durch die Bekanntſchaft mit ihrer 
geiſtigen Ideenwelt ein gegenſeitiges Verſtändnis anbahnt, er be⸗ 
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fruchtet auch, und namentlich iſt es das chriſtliche Abendland, welches 
durch den vielſeitigen Reichtum ſeiner literariſchen Schätze auf die 
Geſamthebung der nichtchriſtlichen Welt einen erzieheriſchen Einfluß 
von gar nicht hoch genug zu ſchätzender Bedeutung übt. Dies mit 
Nachdruck vorausgeſchickt darf aber auch hier die Kehrſeite nicht außer 
Betracht bleiben. 

Daß die unſaubere Literatur, die aus der chriſtlichen Welt 
ſtromweis in die nichtchriſtliche eindringt und in ihr, wie ihr Abſatz 
zeigt, weite Verbreitung findet, ebenſo verderblich wirkt, wie daß 
die durch die Zeitungen vermittelte Bekanntſchaft mit den ſittlichen 
Argerniſſen, die im chriſtlichen Abendlande breit vor die Offentlich— 
keit gezogen werden, dem Chriſtentum einen ſchlechten Name macht, 
bedarf keiner beſonderen Ausführung. Aber ich habe die anſtän— 
dige und angeſehene wiſſenſchaftliche Literatur im Auge, welche in— 
direkt und direkt an einer Unterminierung des chriſtlichen Glaubens 
arbeitet, von derjenigen an, die durch zerſetzende Kritik die Realität 
der göttlichen Heilstaten wie die auf ihnen beruhende Wahrheit 
der apoſtoliſchen Heilslehren in Zweifel zieht, bis zu derjenigen hin, 
welche in Agnoſtizismus, Atheismus und Materialismus ausläuft. 
Dieſe ganze Literatur, die in gemäßigter und radikaler Weiſe die— 
jenige Weltanſchauung vertritt, die man als Modernismus bezeich— 
net, bringt der Weltverkehr in die gebildeten und was viel gefähr— 
licher iſt, in die großen halbgebildeten Kreiſe der nichtchriſtlichen 
Kulturvölker und keine Mauern vermögen ihr den Einzug zu ver— 
ſperren. Unbewußt und bewußt treibt ſie eine mehr oder weniger 
ſcharf geartete Gegenmiſſion, die von nicht geringem Einfluß iſt auf 
die Stellung, welche jene Kreiſe dem Chriſtentum gegenüber ein— 
nehmen. Wohl unterminiert ſie manchen heidniſchen Aberglauben, 
aber nur zu oft ſetzt fie an feine Stelle religibſen Skeptizismus und 
Agnoſtizismus, wenn nicht gar Atheismus und Materialismus, wo— 
für Jung⸗Indien, Japan und zum Teil auch ſchon China die er— 
ſchütterndſten Beweiſe liefert.!) Dieſe durch den Weltverkehr impor— 
tierte Literatur des chriſtlichen Abendlandes ſchafft, und nicht bloß 
in den oberen Schichten der nichtchriſtlichen Kulturländer, eine öffent— 
liche Meinung, nach welcher das Chriſtentum in ſeiner heutigen 
Heimat den Kredit verloren oder doch wenigſtens in ſeiner apofto- 

1) Typiſch hierfür ift eine in den „Kath. Miſſionen“ (1907/08) S. 1 2 
erzählte „Japaniſche Studentengeſchichte“. 
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liſchen Geſtalt nicht mehr Geltung habe. So hat die chriſtliche Miſ⸗ 
ſion gegen zwei Fronten den Kampf zu führen: gegen das Heiden- 
tum mit ſeinen Irrgängen und gegen dieſelben Kritiken, Bekämp⸗ 
fungen und Leugnungen der evangeliſchen Wahrheit mit ihren Kon⸗ 
ſequenzen für das religiöſe und ſittliche Leben, wie wir dieſen Kampf 
in der Heimat zu führen haben. Und das alles beſchattet wieder 
die gegenwärtige Miſſion, kompliziert und erſchwert ſie, wie das in 
keinem früheren Miſſionszeitalter der Fall geweſen iſt. Man ſucht 
ſich darüber hinwegzutröſten, indem man ſagt: dieſer Kampf iſt 
doch unausbleiblich, früher oder ſpäter muß er jedenfalls durch⸗ 
gekämpft werden. Aber jetzt kommt er zu früh; er wird geführt 
vor Leuten und mit Leuten, die für ihn noch nicht reif ſind, noch 
kein durch eigene Forſchung erworbenes ſelbſtändiges Urteil beſitzen, 
die Tragweite einer vorſchnellen Entſcheidung nicht ermeſſen und 
vollends zur verſtändnisvollen Teilnahme an der Löſung der ſchwie⸗ 
rigen und zum Teil ſubtilen theologiſchen Fragen, die heute das 
chriſtliche Abendland bewegen, innerlich noch wenig befähigt ſind. 
Dieſer ganze Modernismus dringt unvermittelt faſt wie eine Spring⸗ 
flut in die nichtchriſtliche Welt ein, die ihr gegenüber unvorbereitet 
und verteidigungsunfähig iſt. Er muß verwirren, entwurzeln, auf⸗ 
geblaſen machen, Karikaturen erzeugen. Es iſt ein Verhängnis, daß 
der Weltverkehr die Entwicklung nicht bloß der Naturbölfer, ſon⸗ 
dern auch der Kulturvölker in unnatürliche Sprünge verſetzt und 
daß das Ungeſunde und Gefahrvolle dieſes ſprunghaften Fortſchritts 
vor den Augen auch ſo vieler abendländiſchen Lehrer verborgen bleibt. 
Auch die Chriſten, ſelbſt die gebildeten, ſind bei der Kürze 
ihrer Bekanntſchaft mit dem Chriſtentum und dem Mangel an eigner 
chriſtlicher Erfahrung noch „Kinder in Chriſtus“, wie Utſchimura!) 
gelegentlich von ſeinen japaniſchen Landsleuten ſagt. Wie leicht 
wird ihr noch ungefeſtigter Glaube gefährdet und wie bedrohlich für 
die Reinheit der chriſtlichen Lehre und des chriſtlichen Lebens kann 
es werden, wenn ſie gar im dünkelhaften Selbſtbewußtſein oder 
überſpannten Nationalſtolz ſich zu theologiſchen Richtern und Weiter⸗ 
bildnern der chriſtlichen Religion berufen glauben.) 
ee * * 


* . 
1) Wie ich ein Chriſt wurde. Bekenntniſſe eines Japaners. Stutt⸗ 
gart. 1904. a 
2) Im Nachwort zu feinen „Japaniſchen Charakterköpfen“ (vergl. 07, 
546) ſchreibt derſelbe UÜtſchimura: „Dieſes Buch ſtellt nicht mein gegenwärtiges 
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Wirft man ferner auch nur einen flüchtigen Blick auf die Welt⸗ 
politik in ihren einzelnen Verzweigungen als Kolonial-, Handels⸗ 
und Wirtſchaftspolitik — wie verdichten ſich da wieder die Schatten 
des Weltverkehrs! Auch dieſe Weltpolitik hat ja den überſeeiſchen 
Völkern zeitliche Gewinne von nicht zu unterſchätzendem Werte ge- 
bracht und bringt ſie fort und fort; aber betrachtet vom Standpunkte 
der unter der nur zu häufigen Brutalität, Gewalttätigkeit und Hab⸗ 
gier dieſer geſamten Politik ſchwer leidenden nichtchriſtlichen Völker, fo 
ſtellt ſie die abendländiſche chriſtliche Welt in kein glänzendes Licht. 
Es genügt zu erinnern an die zahlreichen Reibungen, Unrechtsakte, 
Bedrückungen, Mißhandlungen und Ausbeutungen der Eingebornen 
wie an die vielen Kriege und Aufſtände, die ſie in ihrem Geleite 
hat; an die verderbliche Opium⸗ und Branntweineinfuhr; an die 
Beſitzenteignung und Proletariſierung der Farbigen, an die Hint- 
anhaltung ihrer ſelbſtändigen wirtſchaftlichen Exiſtenz, und an die 
Härten, die mit den unvernünftigen Anſprüchen an plötzliche hohe 
Arbeitsleiſtungen ſolcher Leute verbunden ſind, die durch Klima, 
Sitte, Bedürfnisloſigkeit und Mangel an Gelegenheit zur nützlichen 
Verwendung der Ergebniſſe des Fleißes an andauernde Arbeit nicht 
gewohnt geweſen; gar nicht zu gedenken all des häßlichen Hohnes, 
mit dem die als „Humanitätsduſelei“ geächteten Forderungen einer 
menſchenwürdigen und pädagogiſch geſunden Behandlung der Ein— 
gebornen übergoſſen wird. 

Und auch alle dieſe Geleiterſcheinungen des Weltverkehrs ziehen 
die Miſſton in Mitleidenſchaft. Wie oft wird ſie mit verantwortlich 
gemacht für das, was die Weltpolitik verſchuldet und ihr dadurch 
ein ſchlechter Name gemacht; wie oft ihr Erfolg dadurch unterbunden, 
ja ſie in Leidenskataſtrophen verflochten, welche große Verluſte und 
ſelbſt Opfer an Menſchenleben fordern. Daß auch die auf einer 


Selbſt dar. Es zeigt den urſprünglichen Stamm, auf den mein gegenwärtiges 
chriſtliches Selbſt eingeimpft iſt ... Ich bin der geringſte unter den Samurai⸗ 
Söhnen und der geringſte auch unter den Jüngern des Herrn Jeſus Chriſtus; 
aber obgleich ich der geringſte in beiden Beziehungen bin, kann ich doch das, 
was in meinem gegenwärtigen Selbſt vom Samurai iſt, nicht überſehen oder 
unbeachtet laſſen.“ — Einimpſung des Chriſtentums in die nationale Eigen⸗ 
art — im Gegenſatz zu einer Europäiſierung — iſt ein durchaus geſunder, 
ja wünſchenswerter Prozeß; aber wenn die Wildlinge nicht abgeſchnitten oder 
gar gepflegt werden, die der urſprüngliche Stamm trotz der Veredelung wieder 
treibt, ſo kann das Chriſtentum doch großen Schaden an ſeiner Seele leiden 


12 Warneck: 


ganzen. Reihe von Kolonialgebieten enormen Preisſteigerungen ſie in 
große finanzielle Bedrängnis ſetzen, ſei nur nebenbei erwähnt. 
Angeſichts des Eintritts Japans in die Weltpolitik und des 
Erwachens des chineſiſchen Rieſen, der Unruhe in britiſch Indien 
ganz zu geſchweigen, wird jetzt von einer „gelben Gefahr“ geredet. 
Nicht mit Unrecht. Oſtaſien wird noch eine Rolle in der Weltge⸗ 
ſchichte ſpielen und auf dem Weltmarkte der abendländiſchen Handels⸗ 
und Induſtriewelt noch ernſte Konkurrenz machen. Wohl im Blick auf 
dieſe Gefahr iſt die mahnende Parole ausgegeben worden: „Völker 
Europas, wahrt eure heiligſten Güter!“ Welche ſind dieſe „heiligſten“ 
Güter? Gewiß nicht die Reichtümer der Welt. Denn daß der ge⸗ 
häufte Reichtum kein wirklicher Segen iſt für ein Volk, dieſe Lehre 
der Geſchichte wird doch wieder durch die Erfahrungen der Gegen⸗ 
wart anſchaulich genug beftätigt.!) Nein, die Reichtümer der Welt 
find nicht unſre „heiligſten Güter“ und darum hat es keine ſittliche, 
ja nicht einmal eine wirtſchaftliche Berechtigung, um ihrer willen 
einen Kampf zu provozieren, der einen Weltbrand entzünden muß. 
Wenn die Völker Europas eins dem andern und ſie alle auch den 
aufſtrebenden Nationen des Oſtens ihren Platz an der Sonne und 
ihren Anteil an den materiellen Gütern der Welt gönnen, dann 
werden wir am ſicherſten die Güter wahren, die in Wahrheit unſre 
heiligſten ſind, nämlich unſernchriſtlichen Glauben und unſreſchriſt⸗ 
liche Sittlichkeit. Auf ihnen beruht unſer moraliſches und auch unfer 
geiſtiges und kulturelles Übergewicht, unſre ganze bisherige Führung 
in der Weltgeſchichte. Je mehr wir mit ganzem Ernſt dieſe Güter 
wahren zunächſt unter uns ſelbſt, gegenüber den unheimlichen 
Mächten in unter eignen Mitte, die fie verwüſten, deſto ſichrer 
wahren wir ſie auch gegenüber den nichtchriſtlichen Völkern des 
Oſtens, die ſie bedrohen, deſto mehr ſetzen wir uns bei ihnen in 
Achtung, deſto friedlicher wird der Wettkampf verlaufen, der uns mit 
ihnen bevorſteht, und deſto offnere Türen nicht bloß, ſondern auch 
1) Der tapfere Kämpfer gegen die Gefahren des gehäuften Reichtums, 
Präſident Rooſevelt, ſchrieb u. a. in feiner vorfährigen Dankſagungs⸗Prokla⸗ 
mation: „Immer, zu allen Zeiten und unter allen Völkern, hat anhaltendes 
Wohlergehen ſchwere Gefahren mit ſich gebracht, und es ziemt uns, den Geber 
aller Dinge zu bitten, daß wir nicht in Luxus und Wohlleben verfallen und 
das Gefühl moraliſcher Verantwortlichkeit uns nicht abhanden komme, daß wir 


unfre Pflicht gegen unſre Nächſten nicht vergeſſen.“ Es brauchen ſich das 
aber nicht bloß die Amerikaner ſagen zu laſſen. K 
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offnere Herzen werden wir finden, wenn wir ihnen dieſe unſre hei⸗ 
lichſten Güter anbieten.!) Wird der Wettkampf aber in einer chriſt⸗ 
lichen Nationen unwürdigen Weiſe geführt und beherrſcht ihn ledig— 
lich die Länder⸗ und Goldgier, dann wird er Kataſtrophen in ſeinem 
Gefolge haben, unter deren verheerenden Wirkungen abermals die 
Miſſion ſchwer leiden muß. 


* * 
245 


Nun führt der Weltverkehr nicht bloß aus der chriſtlichen in 
die nichtchriſtliche Welt, ſondern auch aus dieſer in die chriſt— 
liche jährlich wachſende Scharen von Fremdlingen. Nur 
kurz ſei hingewieſen auf die Hunderte von Aſiaten, Afrikanern und 
Ozeaniern, welche jährlich als Schauobjekte auf die Ausſtellungen ge⸗ 
führt werden und von denen die Majorität ſittlich ruiniert wird und 
auch viele phyſiſch zugrunde gerichtet werden; und hingewieſen auf 
die Scharen von Seeleuten, Arbeitern uſw., die nach Europa und noch 
zahlreicher nach Amerika kommen, um hier ſich vorübergehend aufzuhalten 
oder längere Zeit Broterwerb zu ſuchen — wie vielen Verſuchungen 
ſind fie ausgeſetzt und wie ſchmachvoll werden ſie vielfach behandelt! 
Ich erinnere nur an die Chineſen- und Japanerhetzen in dem Lande 
der Freiheit, Amerika. Wohl gibt es chriſtliche Philanthropen, in 
England wie in den Vereinigten Staaten, die in beſondern homes 
mit rührender Hingabe für das leibliche Wohl dieſer Fremdlinge 
ſorgen und auch Veranſtaltungen treffen, ſie mit dem Evangelio be— 
kannt zu machen, aber die große Majorität erfährt nichts davon, 
daß ſie in ein chriſtliches Land gekommen iſt, in dem der Glaube 
durch die Liebe tätig iſt. 


1) Gelegentlich der Morriſon⸗Gedächtnisfeier in Hongkong, am 9. Sep⸗ 
tember 1907 ſagte einer der chineſiſchen Redner, Hen⸗Au⸗Funghi, der längere 
Zeit Lehrer am Orientaliſchen Seminar in Berlin geweſen, über die „Gelbe 
Gefahr“ beherzigenswerte Worte: „Es müſſe dieſer Gefahr mit dem Vertrauen 
des weißen Mannes, mit Liebe und Achtung ſeinerſeits begegnet werden. Die 
Chineſen hätten eine große Vorliebe für parallele Sentenzen. Einer ihrer 
Weiſen (Menzius) habe geſagt: ‚Wer die Menſchen lieb hat, wird von ihnen 
wieder geliebt werden; wer den Menſchen Achtung erzeigt, den werden ſeine 
Mitmenſchen wieder achten.“ Hierin liege die Überwindung der gelben Gefahr. 
Die Beſtrebungen Morriſons und ſeines Nachfolgers, Raſſenhaß und Raſſen⸗ 
vorurteil zu überwinden und ein Verhältnis gegenſeitigen Vertrauens und 
Wohlwollens anzubahnen ſeien im Intereſſe dauernden Weltfriedens hoch an⸗ 
zuſchlagen und dankbar zu begrüßen“ (Ev. M.⸗Mag. 07, 504). 
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Mehr als an dieſe Leute denke ich an die wachſenden Scharen 
von gebildeten und Bildung ſuchenden Hindu, Japaner und Chine⸗ 
ſen, die ſich jahrelang auf den höheren Schulen und in den indu⸗ 
ſtriellen Etabliſſements des chriſtlichen Abendlandes aufhalten und 
vornehmlich mit unſerer großſtädtiſchen jungen Welt verkehren. Auch 
von dieſen kommt eine beſonders in England und Amerika nicht 
ganz geringe Minorität unter für ſie ſegensreichen chriſtlichen Ein⸗ 
fluß und manche kehren im Beſitz der köſtlichen Perle in ihre Heimat 
zurück. Aber die meiſten machen dieſelbe Erfahrung, die einſt die 
Weiſen aus dem Morgenland in Jeruſalem machten, wo man von 
dem neugeborenen König der Juden nichts wußte. Von unſeren 
„heiligſten Gütern“ hören und ſehen ſie wenig, wohl aber hören und 
ſehen ſie vieles, was nicht geeignet iſt, ihnen das Chriſtentum 
achtungs- und begehrenswert zu machen. Es iſt tief beſchämend zu 
leſen, welche Enttäuſchung Utſchimura erfuhr, als er, bereits ge⸗ 
tauft und tiefere Gründung ſeines Glaubens ſuchend, nach Amerika 
kam, von dem er meinte, „es müſſe eine Art heiliges Land ſein“! 
Dinge mußte er ſehen und hören, „dergleichen unter Heiden nicht 
vorkommen“, fo daß er ſchreibt: „Ich werde nie wieder das Chriſten⸗ 
tum verteidigen, weil es die Religion Europas und Amerikas iſt; 
ein ſolches Zeugnis iſt ſchädlich in ſeinen Wirkungen“. Glücklicher⸗ 
weiſe litt der Mann nicht Schiffbruch an ſeinem Glauben; ſein Ver⸗ 
kehr mit Gott war zu lebendig, er fand Tatchriſten, die ihm Führer 
wurden, und lernte das Chriſtentum unterſcheiden von ſolchen ſeiner 
Anhänger, die es durch ihr Leben verunehren. „Weit verbreitet in 
der Chriſtenheit leben im Verborgenen wirklich gute Menſchen . 
ja ich kann's mit Wahrheit ſagen, gute Menſchen habe ich nur in 
der Chriſtenheit geſehen. .. Die gegen den Mammonsdienſt, Brannt⸗ 
weinhandel, Spielhöllen und andere Greuel ſtreitende Kirche bewahrt 
die Chriſtenheit davor, ſich in Verderben und Tod zu ſtürzen. Selbſt 
die Krankheiten der Chriſtenheit zeugen von der Lebenskraft, die ſie 
am Leben erhält. . .. So ungeheuer ihre Sünden find, die chriſtlichen 
Völker haben die Macht, ſte zu überwinden.“ 

Aber Aſiaten von ſolchem gereiften Urteil bilden eine kleine 
Minorität unter den Beſuchern des chriſtlichen Abendlandes. Manche 
Heidenchriſten, die zu uns gekommen ſind, haben ihren Glauben bei 
uns verloren. Und viele Heiden, die nur die dunklen Seiten der 
Chriſtenheit zu ſehen bekommen haben, berichten in ihrem Vaterlande: 
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„In der Chriſtenheit iſt's greulich.“ „Ihr Urteil iſt freilich unge— 
recht,“ bemerkt Utſchimura dazu, „aber etwas iſt doch richtig: Ihr— 
habt Heiden vor eurer eigenen Tür und mit vielen Greueln in der- 
Chriſtenheit kann's unſer Heidentum nicht aufnehmen.“ Eine ſolche 
Chriſtenheit, in der der chriſtliche Glaube immer mehr verblaßt, ja 
ein Gegenſtand der Verſpottung und der Angriffe wird, in der das 
ſittliche Leben immer mehr entartet und die elementarſten Grund— 
ſätze der Moral ſich in ſteigender Zerſetzung befinden — kann die 
noch eine Miſſionsmacht ſein? 

Ein erfahrener, nüchterner früherer Miſſionar hat jüngſt ge 
ſchrieben: „Ja, wenn wir in Europa und Amerika ebenſo ſtark im Glau- 
ben und in der Liebe wären wie in den Naturwiſſenſchaften und im: 
Geldmachen, wenn man an uns mit Augen ſehen könnte, daß wir 
vor Gott wandeln und fromm ſind, daß Chriſtus in uns eine Ge— 
ſtalt gewonnen, daß der Heilige Geiſt unſer perſönliches und unfer 
öffentliches Leben beherrſcht — das würde Eindruck machen auf die 
klugen Leute in Oſtaſien, und wie ſie unſere Schüler geweſen ſind 
in aller weltlichen Wiſſenſchaft, jo würden fie jetzt unſere Nachahmer 
werden auch in geiſtlichen und göttlichen Dingen. Ja, eine Chriſti⸗ 
aniſierung der Chriſtenheit — das iſt es, was Japan (und nicht 
bloß Japan) helfen könnte und was wir ſelber am meiſten bedürfen.“ ) 

Eine chriſtliche Chriſtenheit hat in den erſten Jahrhunderten 
für Chriſtus die Welt erobert. Gott ſchenke uns wieder eine chriſt— 
liche Chriſtenheit! 


* 
** ** 


Das iſt das Erſte, was der Schatten des Weltverkehrs uns 
lehrt, in dem die Miſſion der Gegenwart ſteht: die Heidenmiſſion. 
muß wieder einer der kräftigſten Antriebe werden zur intenſipſten 
Arbeit an unſern eignen Volksgenoſſen, damit ſie halten, was 
ſie als Chriſten haben und wieder erlangen, was ſie verloren haben. 
In der Heimat liegen die Quellen unſerer Miſſionsmacht; in ihr 
Leben aus Gott zu erzeugen und zu pflegen bleibt Miſſionskernarbeit. 
Das Reich Gottes kommt wie zu uns ſo auch durch uns, „wenn 
der himmliſche Vater uns ſeinen Heiligen Geiſt gibt, daß wir ſeinen 
Worten durch ſeine Gnade glauben und göttlich leben“. 

Die zweite Lehre iſt die, daß die Miſſion ein doppelt ſchwe— 


1) Ev. Mifj.-Mag. 07, 187. 
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res Werk iſt, dem ſowohl das Heidentum als eine ſtark verſchanzte 
Feſtung gegenüber ſteht, wie eine Namenchriſtenheit Steine des 
Anſtoßes in den Weg legt, die ihm faſt größere Hinderniſſe bereiten 
als die Finſtermächte des Heidentums. Darum dürfen wir nicht 
ſpielen mit einem ſolchen Werke, ſondern müſſen großen Glauben, 
energiſches Gebet, geſteigerte Opfer und Arbeit daran ſetzen. 

Zum dritten ſollen wir lernen, daß, wenn der Miſſions⸗ 
erfolg vielfach nicht größer iſt, die Schuld nicht allein auf die Mij- 
ſionare, die Miſſionsmethoden, die Heiden und Heidenchriſten, ſondern 
zu einem großen Teil auf die mit dem Weltverkehr verbundenen Übel, 
auf die die Miſſionsgebiete überflutenden Namenchriſten und auf die 
heimatliche Chriſtenheit fällt, die ihrer Miſſionspflicht ſo wenig ein⸗ 
gedenk iſt. 

Und die vierte, noch immer nicht genügend beherzigte Lehre 
iſt, daß wir im Miſſionsdienſt Männer und Frauen brauchen, die 
ebenſo im Glauben gewurzelte, in der Liebe gegründete, in der Ge— 
duld erprobte, in ihrem Wandel vorbildliche chriſtliche Charaktere, 
wie mit natürlicher Begabung und gediegener Bildung ausgerüſtete, 
dem Kampfe gegen zwei Fronten gewachſene Arbeiter ſind. Die 
Arbeiter-Frage iſt mehr als je heute die Miſſions-Kardinalfrage, 
weil im Zuſammenhange mit den Einflüſſen des Weltverkehrs auch 
ein ſtarker Zug nach Unabhängigkeit durch die nichtchriſtliche Welt, 
auch durch die Heidenchriſtenheit geht, den in geſunde Bahnen zu 
lenken, Miſſionare erfordert, die durch geiſtige Überlegenheit Autori— 
täten und durch pädagogiſche Weisheit Erzieher zur Selbſtändigkeit 
zu werden vermögen. Alſo bittet den Herrn der Ernte, daß er 
ſolche Arbeiter in ſeine Ernte ſende. 

2 2 2 * 


Das amerikaniſche College in Beirut. 
Von Pfarrer Ulrich in Beirut. 

Das „Syrian Protestant College“ zu Beirut iſt die hervor⸗ 
ragendſte Lehranſtalt der Amerikaner im Orient. Kann man die 
andern amerikaniſchen Schulen und Colleges in Syrien und Klein⸗ 
aſien als den Unterbau ihrer hieſigen Erziehungsſtätten bezeichnen, 
ſo iſt das Beiruter College die Spitze. Es lohnt ſich, einen Blick 
in die Organiſation und das innere Getriebe dieſer Agen een 
großen Anſtalt zu werfen. 


** 
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T, 

Wie iſt das College entſtanden? Als die ſeit dem 
Jahre 1823 in Syrien arbeitenden Miſſionare — zuerſt vom 
American Board, ſeit 1870 von der Presbyterian Mission — ihren 
Wirkungskreis mehr und mehr ausdehnten, ſahen fie, daß durch 
Predigt und Elementarſchulen allein ein nachhaltiger Einfluß auf 
das Volk nicht zu gewinnen ſei. So entſchloſſen ſie ſich im Jahre 1860, 
eine höhere Lehranſtalt ins Leben zu rufen und knüpften dabei 
an die ſchon beſtehende Privatſchule eines ſyriſchen Proteſtanten an, 
die ſich eines lebhaften Zuſpruches erfreute und von der Miſſion 
unterſtützt war. Sie zogen die Subvention zurück und gründeten 
eine eigene Schule. Es waren hauptſächlich die noch jetzt in Beirut 
lebenden Miſſionare Bliß und Jeſſup, die mit weitem Blick und 
kraftvoller Energie den Auf- und Ausbau der neuen Anſtalt betrieben. 
Sie ſetzten ſich mit den Miſſionskreiſen der Heimat in Verbindung, 
ein Reſervefonds wurde geſammelt und im April 1863 wurde das 
College offiziell konſtituiert, indem es zugleich unter den Korporationen 
des Staates Newyork eingetragen und der Schutz dieſes Staates 
auf die Anſtalt ausgedehnt wurde. Bald war auch ein geeignetes 
Terrain ausfindig gemacht und erworben. Es liegt auf dem Ras⸗ 
Beirut, dem Stadtteil, der wie eine Halbinſel nach Südoſten ins 
Meer hineinragt. Der Platz zeichnet ſich durch geſunde Luft und 
einzigartige Lage aus. Damals noch ein kahles Felſenplateau und 
für ein geringes käuflich, iſt er jetzt aufs ſchönſte bebaut. Wer 
einmal dort oben durch die herrlichen Anlagen des College gewandert 
iſt mit dem Blick auf die tief unter ihm ſchäumende Brandung, auf 
das weite Meer und die im Norden das Bild abſchließende lichtblaue 
Kette des Libanon, wird den Anblick nicht wieder vergeſſen. 

Hier entwickelte ſich aus kleinen Anfängen die jetzige Anſtalt, 
die mit den angrenzenden Wohnungen für Studenten und Profeſſoren 
ein kleines Stadtviertel bildet. Die Schule wurde im Jahre 1866 
mit 16 Zöglingen eröffnet, nachdem ſchon im Jahre vorher eine 
Vorbereitungsklaſſe gebildet war. Die Zahl der Schüler ſtieg bis 
zum Jahre 1880 auf 124, bis 1901 auf 600 und hat jetzt 800 
weit überſchritten. Die mediziniſche Fakultät wurde ein Jahr nach 
der Eröffnung eingerichtet. Die erſten Studenten, die das Diplom 
als Arzte erhielten, verließen 1871 das College. In demſelben 
Jahre wurde auch das Preparatory Department, die Vorſchule, er⸗ 

Miſſ.⸗Z tſchr. 1908. 2 
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öffnet, ohne jedoch ſchon vollſtändig organiſiert zu ſein, was erſt im 
Jahre 1880 geſchah. Die Handelsſchule wurde im Jahre 1900 
eingerichtet. Unter den 15 Gebäuden, die zum College gehören, 
ſind die bedeutendſten die Assembly-Hall, die zu den Gottesdienſten, 
Morgen⸗ und Abendandachten, Diplomverteilung uſw. Verwendung 
findet und mit einer ſchönen Orgel ausgeſtattet iſt. Sie bietet Platz 
für etwa 900—1000 Perſonen, hat eine ausgezeichnete Akuſtik und 
iſt ganz im Stil der amerikaniſchen Gotteshäuſer mit tief herunter⸗ 
gehendem Dach und Plattform gebaut; ferner die „College-Hall“ 
mit Klaſſenzimmern, Lehrer- und Studenten-Wohnungen, ſowie der 
ſtattlichen, ca. 16 000 Bände faſſenden Bibliothek und dazu gehörigem 
Leſeſaal; das Gebäude für mediziniſchen Unterricht mit wiſſenſchaft⸗ 
lichen Apparaten aller Art, Inſtrumenten, anatomiſchen Präparaten uſw., 
das große Muſeum mit einer wertvollen archäologiſchen, natur⸗ 
geſchichtlichen, botaniſchen Sammlung, einem Apparat für Röntgen⸗ 
Strahlen, phyſikaliſchem Kabinett u. a. m. Dazu kommt das aſtro⸗ 
nomiſche Obſervatorium, die Wohnung des Präſidenten, das chemiſche 
Laboratorium, die Handelsſchule mit den Räumen für die Fakultäts⸗ 
ſitzungen darunter, die großen Speiſeſäle und mehrere große Gebäude 
für die Studenten. Die unverheirateten Lehrer wohnen in der An⸗ 
ſtalt, die verheirateten haben Privatwohnungen in der Nähe. Daß 
für Gelegenheit zu Spiel und Sport aufs beſte geſorgt iſt, bedarf 
bei einem amerikaniſchen Inſtitut kaum beſonderer Erwähnung. 


II. 


Wie der vorſtehende Überblick über die Geſchichte der Anftalt 
zeigt, verdankt das College ſeine Entſtehung der Miſſion. Die 
Gründer waren Miſſionare, die erſte Fakultät beſtand aus Miſſionaren 
(Bliß, Van Dyk, Wortabet, Poſt), die Profeſſoren, unter denen 
mehrere ordinierte Geiſtliche find, betrachten ſich als Miſſtonare; 
auch die ſog. „Trustees“, die das Komitee für die Anſtalt in Amerika 
bilden, find zum Teil Mitglieder des Komitees für die Miſſion, 
jedenfalls alle miſſionariſch intereſſiert. Ebenſo haben im Beiruter 
Lokal⸗Komitee Miſſionare (Jeſſup) Sitz und Stimme. Das College 
iſt feiner Beſtimmung nach als „missionary charitable and educational 
institution“ zu verſtehen. Es will ſeine Zöglinge ebenſo wie die 
Miſſion zu bewußten evangeliſchen Chriſten erziehen und ſucht in 

toleranter, aber doch unzweideutiger Weiſe evangeliſches Chriſtentum 
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und evangeliſche Geſinnung zu verbreiten. Das geſchieht haupt⸗ 
ſächlich durch die gemeinſamen Morgen- und Abendandachten in der 
Kirche, an denen alle Schüler teilnehmen, durch den obligatoriſchen 
Unterricht in der Bibel, die Sonntagsgottesdienſte, Sonntagsſchulen, 
Bibelklaſſen und die blühende Young Mens Society, in der regel- 
mäßige Vorträge und Beſprechungen über religiöſe Fragen gehalten 
werden unter lebhafteſter Beteiligung der Schüler und Studenten. 
Trotz dieſes äußeren und inneren Zuſammenhangs mit der Miſſion 
iſt das College in Leitung und Organiſation ganz unabhängig. Es 
ſteht unter einem eigenen Komitee, den „Trustees“, und hat nicht 
lediglich den Zweck, Übertritte aus den fremden Religionen (Islam, 
Juden, Druſen uſw.) zu erzielen, ſondern die jungen Leute auch 
innerhalb ihrer Religionen geiſtig zu fördern, religiös-ſittlich zu 
beeinfluſſen und mit wahrem chriſtlichen Geiſt zu erfüllen. „Es 
mag,“ jo etwa ſagte ſeinerzeit der Präſident Dr. Bliß bei der Grund⸗ 
ſteinlegung, „ein Mohammedaner oder Jude Mohammedaner und Jude 
bleiben, aber er ſoll das College nicht verlaſſen, ohne Gelegenheit 
gehabt zu haben, das Evangelium von Chriſto zu hören, es kennen 
zu lernen und in ſich aufzunehmen.“ Das Ziel iſt alſo im Grunde 
ein miſſionariſches, wenn auch kein direkter Zuſammenhang mit 
einer Miſſionsarbeit oder Geſellſchaft vorhanden iſt. Die Unab— 
hängigkeit von anderen miſſionariſchen Organiſationen iſt eine mehr 
verwaltungsmäßige, um einerſeits das finanzielle Beſtehen der 
Anſtalt zu ſichern und ſie andererſeits deſto freier und unbefangener 
den verſchiedenen evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften und -Arbeiten 
dienen zu laſſen. Was die Art der chriſtlichen Verkündigung in 
Predigt und Unterricht betrifft, jo ergibt ſich bei einer Erziehungs⸗ 
anſtalt, die zum großen Teil von Nichtchriſten beſucht wird, von 
ſelbſt, daß die ethiſche Seite des Chriſtentums ſtärker hervortritt 
als die dogmatiſche. Bei dem Verhältnis zwiſchen Miſſion und 
College iſt noch die der Miſſion gehörende amerikaniſche Preſſe in 
Beirut zu erwähnen, die ſeit dem Jahre 1834 beſteht und arabiſche 
Schriften religiöfen Inhalts, hauptſächlich Bibeln und Traktate, in 
Syrien und Agypten verbreitet, aber auch dem College zu mancher— 
lei Zwecken zur Verfügung ſteht. So dient die Miſſion dem College, 
dieſes aber auch wiederum der Miſſion, die eine große Zahl ihrer 
Arbeitskräfte: Lehrer, Helfer, Arzte vom College bezieht. Das Ver⸗ 
hältnis iſt ein ähnliches wie bei den Jeſuiten in Beirut, die eben- 
2* 
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falls aus ihrer Miſſionsarbeit ein ſelbſtändiges College entſtehen 
ließen, die Université St. Joseph, die mit denſelben Fakultäten wie 
das College und mit einer guten Druckerei ausgeſtattet iſt. 


III. 


Was nun die Organiſation der Anſtalt betrifft, ſo zerfällt 

ſie in 7 Abteilungen: 

. Die Vorbereitungs⸗Schule (Preparatory Department), 

das eigentliche College (Collegiate Department), 

. die Handels⸗Schule (Commercial-School), 

. und 5. die Fakultäten für Medizin und Pharmacie (Medical- 
und Pharmacie-School), 
6. eine Ausbildungsſchule für Krankenpflegerinnen (Nurses Training- 

School) und 1 

7. eine Schule für bibliſche Archäologie und Philologie . "ot 

Biblical Archaeologie and Philologie). 

Die Vorbereitungs⸗Schule dient in erfter Linie dazu, die 
Schüler mit dem Gebrauch des Engliſchen, das allmählich ganz 
an Stelle des Arabiſchen als Unterrichtsſprache eingeführt iſt, eis 
zu machen und für die folgenden Kurſe vorzubereiten. 

Die Aufnahme beginnt mit dem Alter von 12 Jahren. In ade 
Unterrichtsfächern wird ſofort die engliſche Sprache gebraucht, auch wenn 
die Schüler zunächſt noch wenig oder nichts verſtehen. Der Kurſus durchläuft 
fünf Klaſſen, wird aber bei denen, die ſchon Kenntnis des Engliſchen mi. 
bringen, entſprechend verkürzt. Unterrichtsfächer ſind außer Engliſch Shrer- 
ben und Leſen Arabiſch — für die von Haus aus Arabiſch Sprechenden od» 
ligatoriſch — Rechnen, Geſchichte, Geographie, dann Anfangsgründe der Ma⸗ 
thematik, des Franzöſiſchen und Türkiſchen, Ethik und Bibellehre. 

Das Collegiate Department umfaßt einen Kurſus von 4 Jahren 
L die Auswahl der Studienfächer iſt zum großen Teil den Schülern 
überlaſſen, ſo daß ſich die Anſtalt hier unſerem akademiſchen Studium 
nähert — das Eintrittsalter darf nicht unter 15 Jahren ſein. 

Die Lehrgegenſtände ſteigen von Geſchichte, Mathematik, Engliſch (Lite⸗ 
ratur) und Bibelauslegung leine Stunde wöchentlich), die obligatoriſch 
ſind, auf zur Philoſophie, Chemie, Botanik, Zoologie, Logik, Oekonomie. 
Dazu kommen freie Vorleſungen über Geſchichte und im letzten Jahr Pſycho⸗ 
logie, Moralphiloſophie, Soziologie und Aſtronomie, in der Mathematik ſogar 
analytiſche Geometrie und Differenzial⸗ und Integralrechnung. Wir ſehen, 
welch eine Fülle von Wiſſensſtoff den jungen Orientalen geboten wird. Das 
Ziel des Studiums iſt die Erlangung des B. A. (Baccalaureus of Arts). 
Das Diplom wird den Studenten, die den Kurſus vollendet und die Schluß⸗ 
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prüſung beſtanden haben, am Schluß des Jahres in einem feierlichen Jeſt⸗ 
aktus überreicht, wobei die Angehörigen der ehrenvollen Auszeichnung ihrer 
Söhne beiwohnen dürfen. Bei fortgeſetztem Studium kann auch der M. A. 
(Magister of Arts) erworben werden. Charakteritiſtiſch iſt das Ziel des Bibel⸗ 
unterrichts, der ausgeſprochenermaßen dahin führen ſoll, daß jeder Student 
in der Bibel die Lehre Gottes für ſein Leben ſieht und den andauernden 
Wert dieſer Lehre in Beziehung zu allem ſozialen und wiſſenſchaftlichen 
Dortſchritt erkennt. Dabei wird beſondere Aufmerkſamkeit darauf gewendet, 
zu zeigen, wie die Bibel zu ſtudieren iſt und wie ihre Lehre für unſere Zeit paßt. 

Die dritte Abteilung, die Handelsſchule, hat den Zweck, 
die jungen Leute ſpeziell für den Kaufmannsſtand vorzubereiten. 

Als Sprachen werden gelehrt: Engliſch, Franzöſiſch, Arabiſch, Türkiſch, 
früher auch Deutſch; als techniſche Fächer erſcheinen: Kaufmänniſches Rech⸗ 
nungsweſen und Handelsgeographie, letztere mit beſonderer Berückſichtigung 
des Handels in der Levante; ferner Geſchichte des Handels, Handelsrecht, 
Sefonomie, induſtrielle Chemie, ſogar Stenographie. Beſonderer Wert wird 
auf Die praktiſ che Ausbildung gelegt. Die Schüler müſſen ſelbſtändig Auf⸗ 
träge erteilen, mit fingierten Firmen in Verbindung treten, jeder hat ſein 
Buch zu führen, Rechnungen zu prüfen u. a. m. Sie werden mit dem Ver⸗ 
ſicherungsweſen, Kommiſſionsgeſchäft und Wechſelverkehr bekannt gemacht. 
überall wird den jungen Leuten ſtrengſte Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit im 
Handel eingeprägt, im Orient mit ſeinen laxen Anſchauungen von Recht und 
Unrecht allerdings eine hochnötige Sache. 

In der Medizinſchule iſt der Kurſus ein 4jähriger. Die 
Studierenden müſſen in der Regel vorher das Preparatory und zwar 
2 Jahre das Collegiate Department beſucht haben, ſchon um ſich die 
nötige allgemeine Bildung und die ſichere Handhabung der engliſchen 
Sprache anzueignen. Der junge Mediziner wird im Lauf der 4 
Jahre in alle Zweige der mediziniſchen Wiſſenſchaft eingeführt. 

Er beginnt mit Chemie, Anatomie, Phyſiologie und Hiſtologie. Es 
folgt im zweiten Jahre wieder Anatomie und Phyſiologie, dann „Materia 
medica“, allgemeine Pathologie, Hygiene und Pharmakologie; im dritten und 
vierten Jahr folgen die praktiſchen Fächer: Augenheilkunde, Kinderkrankheiten 
uſw., nebſt Bakteriologie und „Legal⸗Medizin“; außerdem nimmt der Student 
an den kliniſchen Übungen teil. Die Unterrichtsmethode iſt bei den Medi⸗ 
äinern wie in den anderen Abteilungen im allgemeinen die, daß ein Leitfaden 
(text-book) zugrunde gelegt, der Inhalt vom Lehrer erklärt, wenn möglich, 
praltiſch veranſchaulicht und dann vom Schüler auswendig gelernt wird. 
Teilweiſe ergänzen freie Vorleſungen den Leitfaden; doch hält man die Schü- 
ler, wohl mit Recht, noch nicht für reif genug, um ausſchließlich Vorträgen 
zu folgen. Dagegen wird im Memorieren Erſtaunliches geleiſtet. Die jun⸗ 
gen Leute müſſen zu Hauſe außerordentlich fleißig arbeiten. Es werden mit 
geradezu verblüffender Aufnahmefähigfeit und Memorier⸗Technik viele Seiten 
eines Kompendiums mit einer Menge von ſchwierigen Worten und Formeln 
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auf einmal angeeignet, was einem europäiſchen Studenten ſehr ſchwer fallen 
würde. 

Als Klinik dient dem Kollege das Preußiſche Johanniter⸗Hoſpi⸗ 
tal, daß im Jahre 1861 nach den Maſſakres im Libanon von der Balley 
Brandenburg des Johanniter⸗-Ordens in Saida (Sidon) gegründet und dann 
nach Beirut verlegt wurde. Es iſt auf dem Räs-Beirut, nicht weit vom 
College gelegen und ſteht ärztlich unter der Pflege der mediziniſchen Fakultat 
des College. Beide Anſtalten dienen einander gegenſeitig. Das Hoſpital 
bietet mit ſeinen 83 Betten Möglichkeit und Gelegenheit zum kliniſchen Unter⸗ 
richt, und Profeſſoren des College bedienen das Hoſpital unentgeltlich als 
Aerzte. Das ſeit 1871 beſtehende Verhältnis hat ſich, abgeſehen von dem 
idealem Wert, der in dem Zuſammenarbeiten zweier großer proteſtantiſcher 
Völker an einem gemeinſamen Liebeswerk liegt, auch in den praktiſchen Er⸗ 
folgen des Hoſpitals bewährt. Es werden jährlich zirka 700 Kranke, meiſt 
mittelloſe Syrer, verpflegt und etwa 15000 Fälle in der Poliklinik behandelt. 
Das mediziniſche Schlußexamen wird neuerdings nicht mehr, wie früher in 
Konſtantinopel, ſondern an Ort und Stelle in Beirut abgehalten, was einen 
großen Vorteil für den Studenten bedeutet. Eine kaiſerliche Kommiſſion 
kommt alljährlich Ende Juni zur Prüfung, in der zum Teil von den Pro⸗ 
feſſoren des College examiniert wird. Schwierigkeiten macht zuweilen die 
ſprachliche Verſtändigung, da nur ein Teil der Studenten türkiſch ſpricht und 
nur wenige ſoviel franzöſiſch, um ein wiſſenſchaftliches Examen darin ablegen 
zu können, andererſeits die Mitglieder der Kommiſſion nicht engliſch verſtehen, 
ſo daß man gezwungen iſt, ſich mit Dolmetſchern zu helfen. 

Die pharmazeutiſche Abteilung erfordert wie die Handels⸗ 
ſchule einen Kurſus von 3 Jahren, in denen Zoologie, Botanik, 
Chemie, pharmazeutiſche Phyſik uſw. gelehrt wird; auch praktiſche 
Übungen in der Apotheke des College ſtattfinden. 

Die Pharmazeuten legen wie die Mediziner ihr Examen vor der hohen 
Kommiſſion in Beirut ab und erhalten durch ihr Diplom das Recht, in der 
Türkei und Agypten zu praktizieren. Im Anſchluß an die Diplomverteilung 
findet die Vereidigung durch den Vorſitzenden der Kommiſſion, einen Paſcha, 
ſtatt, wobei die Mohammedaner und Druſen auf den Koran, die Chriſten auf 
die Bibel ſchwören. Die jungen Arzte und Apotheker ſuchen ſich ihre Tätig⸗ 
keit meiſt auf dem Lande und in den kleineren Städten Syriens und Palä- 
ſtinas oder zerſtreuen ſich nach ihrer Heimat Agypten, Armenien, Kleinaſien 
und beſonders zahlreich finden ſie bei der ägyptiſchen Regierung und im 
Sudan Anftellung. 

Die Ausbildungsſchule für Krankenpflegerinnen 
iſt mit dem zirka 30 Betten enthaltenden eigenem Kinderhoſpital 
verbunden, das, wie faſt alle Häuſer des College, eine Privatſtiftung 
iſt. Ein neues prächtiges Gebäude für das Kinderkrankenhaus iſt 
ſoeben im Entſtehen begriffen. Unter der Leitung zweier amerika⸗ 


Das amerikanische College in Beirut. 23 


niſcher Damen werden hier junge Syrerinnen und Armenierinnen 
in der Krankenpflege ausgebildet. 

Die Abteilung für bibliſche Archäologie und Philologie 
liegt noch in den Anfängen. Es finden in jedem Jahr allgemein 
intereſſierende Vorträge über archäologiſche und hiſtoriſche Fragen 
ſtatt. Man beabſichtigt, einen oder mehrere Lehrſtühle für Philologie 
einzurichten. Doch iſt zu bemerken, daß die jungen Orientalen für 
rein wiſſenſchaftliche Arbeit im allgemeinen wenig oder gar kein 
Verſtändnis zeigen. Dazu iſt bei ihnen das Beſtreben, materiell 
vorwärts zu kommen und Geld zu verdienen, zu ſtark ausgeprägt. 
Übrigens ift die Bibliothek des College mit guten Werken über archäo— 
logiſche Gegenſtände ausgeſtattet, ebenſo wie das Muſeum mit ein⸗ 
ſchlägigem Material wohl verſehen iſt. 

Wie beſteht nun die Anſtalt in finanzieller Hinſicht? — 
Das von den Zöglingen zu zahlende Schulgeld iſt mäßig. 

Es beträgt in der Vorſchule und im Collegiate Department 120 Mark, 
in der Handels-, Medizin⸗ und Apothekerſchule 200 Mark. Einen Vorzug 
genießen in den drei letzten Abteilungen die mit einem Diplom verſehenen 
Schuler des Collegiate Department, ſowie der übrigen amerikaniſchen Col⸗ 
leges im Orient, nämlich das Central⸗Turkey⸗College zu Aintab, das Anato⸗ 
lian⸗College zu Marſovan, das International-College zu Smyrna, das 
Euphrates⸗College zu Charput, das Robert⸗College zu Konſtantinopel, das 
College zu Aſſiut, in Agypten und das St. Pauls⸗College zu Tarſus, die 
nur 120 Mark zu zahlen haben. Da ein großer Teil der Schüler im Inter⸗ 
nat wohnt, iſt ein bedeutender wirtſchaftlicher Apparat nötig. Es ſind je 
nach Wunſch einfache und beſſere Zimmer zu haben. Auch außerhalb der 
eigentlichen Anſtalt iſt Gelegenheit, ein möbliertes Zimmer und Mittags tiſch 
zu finden. Der Penſionspreis beträgt bei den beſcheidenſten Anſprüchen 
240 Mark. Bei den Medizinern und Pharmazeuten kommen zum Studien⸗ 
geld erhebliche Extraausgaben für Anatomie, Inſtrumente uſw.; auch für die 
Prüfungskommiſſion im zweiten und vierten Studienjahr 200 Mark. Die 
anzuſchaffenden Bücher werden durch Vermittlung des College beſorgt. Die 
geſamten Koſten eines Studierenden der Medizin dürften ſich auf jährlich etwa 
800—900 Mark belaufen. Die Einkünfte der Anſtalt reichen im allgemeinen 
hin, um die laufenden Ausgaben zu decken; bei allen Neuanſchaffungen, 
Bauten uſw., an denen es faſt nie fehlt, muß jedoch von Amerika aus zuge⸗ 
ſchoſſen werden, was ſtets in reichlichſtem Maße geſchieht, ſo daß es finanzielle 
Schwierigkeiten für das College nicht gibt. 


IV. 


Sehen wir uns nun nach dem Lehrperſonal um! Auch die 
beſten und ſchönſten Einrichtungen ſind nichts ohne entſprechende 
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Perſönlichkeiten. Men, not measures! An der Spitze ſteht der Prä- 
ſident Dr. Howard Bliß, der vor 4 Jahren an die Stelle ſeines 
Vaters trat, nachdem er vorher längere Zeit ein Pfarramt in der 
Nähe von Neuyork verwaltet hatte. In Beirut geboren, kennt er 
Land und Leute und hat ſich ſchnell und mit lebhafteſtem Intereſſe 
für die Aufgaben des College in ſein hieſiges Amt und die verant⸗ 
wortungsvolle Stellung des Präſidenten eingelebt. Ihm zur Seite 
ſtehen 20 „Profeſſoren“, darunter 6 ordentliche, letztere nur Ameri⸗ 
kaner, während die übrigen verſchiedenen Nationen angehören. Dazu 
kommen 38 Lehrer, meiſt Eingeborene, unter ihnen 15 junge Ame⸗ 
rikaner, z. T. Baccalaurei oder Masters of Arts, z. T. Theologen, 
die ſich im Lande der Bibel umſehen oder die orientaliſchen Sprachen 
an der Quelle ſtudieren wollen. Sie verpflichten ſich auf 3 Jahre 
und wechſeln faſt beſtändig. 

Was uns endlich am meiſten intereſſiert, ſind die Schüler, 
die die weiten Räume des College füllen. Sie kommen aus faſt 
allen Ländern des Orients; zunächſt natürlich aus Syrien und Pa⸗ 
läſtina, dann aus Agypten; ferner aus dem Sudan, im Norden aus 
Armenien, Kleinaſien, Meſopotamien, von den griechiſchen Inſeln, 
Cypern, bis nach Konſtantinopel hinauf. Welche Mannigfaltigkeit 
von Volkstypen, Sprachen, Intereſſen, Gaben, aber auch welche 
Gelegenheit Samenkörner wahren chriſtlichen Lebens in die bunte 
Welt des Orients zu tragen. 

Die Zahl der Schüler und Studenten belief ſich im letzten Jahre auf 
878 im Vergleich zu 769 des Vorjahres, wobei das Anwachſen von mehr als 
100 bemerkenswert iſt, während im Jahre vorher die Zahl nur von 750 auf 
auf 769 ſtieg. 515 davon gehörten der Vorſchule an, 102 waren Mediziner, 
27 Pharmaziſten, 38 Handelsſchüler, 189 im Collegiate Department. Der 
Religion nach verteilten ſich die Schüler auf 346 griechiſch⸗ orthodoxe, 147 
Proteſtanten, 127 Mohammedaner, 62 Juden, 20 Druſen, der 1 waren. 
Maroniten, Griechiſch-katholiſche und Lateiner. 

Wie notwendig es iſt, die zum Teil wenig oder gar nicht er⸗ 
zogene junge Leute an Diſziplin zu gewöhnen, wird jeder begreifen. 
Tatſächlich find die Schwierigkeiten in dieſer Beziehung für das 
College nicht gering. Ein gutes Zuchtmittel iſt, daß das Rauchen, 
wie der Genuß von Alkohol in der Anſtalt ſtreng unterſagt iſt. Die 
Gefahr liegt aber nicht nur in Ausſchweifungen nach dieſer Seite 
hin als in der Neigung zu Hochmut und Überhebung, die bei halb⸗ 
gebildeten Menſchen durch Fortſchreiten im Wiſſen leicht genährt 
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wird, ganz beſonders bei den an mangelndem Selbſtvertrauen nicht 
gerade leidenden Syrern. Das beſte Mittel der Difziplin iſt ſtrengſte 
Überwachung der jungen Leute, deren konſequente Durchführung auch 
durch religiöfe Verſammlungen und Vereine nicht erſetzt werden kann. 


V. 


Und endlich der Erfolg? Ob der den gemachten Aufwendun— 
gen und Mühen entſpricht? Tatſache iſt, daß das College ſich in 
fortwährendem rapiden Wachstum befindet. „Es wachſen die Räume, 
es dehnt ſich das Haus.“ Das iſt bemerkenswert gegenüber dem 
College der Jeſuiten, das ſeit Jahren bei 600 Schülern ſtehen ge— 
blieben iſt und hängt zweifellos mit der größeren religiöſen Toleranz 
zuſammen, die auf dem amerikaniſchen College geübt wird. Moham— 
medaner, Juden, Druſen, Proteſtanten, Griechen werden hier nicht 
wie bei den Jeſuiten, zur Teilnahme an Gottesdienſten (Meſſe) ge— 
zwungen, denen ſie innnerlich ganz ablehnend gegenüber ſtehen. 
Auch hängt das Verlangen, die engliſche Sprache gründlich zu lernen, 
wohl mit dem ſteigenden Preſtige Englands und Amerikas im Orient 
zuſammen, während dasjenige Frankreichs im Abnehmen begriffen iſt. 
Dazu kommt bei den Franzoſen der Zwiſt im eigenen Hauſe, der 
auch den Ordensniederlaſſungen im Ausland geſchadet hat. Vor 
allem aber führen die zahlreichen amerikaniſchen Schulen in Syrien 
und Kleinaſien dem College fortwährend neue Zöglinge zu, und bei 
dem freundlichen und vertrauensvollen Verhältnis, das im allge— 
meinen zwiſchen Lehrern und Studenten herrſcht, fühlen ſich dieſe 
in der Anſtalt wohl und ziehen immer neue Schüler heran. Daß 
das äußere Wachstum einer Anſtalt nicht immer der Maßſtab für 
ihre wirkliche Leiſtungsfähigkeit iſt, liegt auf der Hand. Aber daß 
die Amerikaner mit Ernſt und Treue daran arbeiten, ihre Zöglinge 
mit tüchtigem Wiſſen auszurüſten und ihnen eine höhere Lebens- 
auffaſſung einzuprägen, iſt ſicher. Eine ſtattliche Anzahl von jungen 
Leuten, die auf dem College ihre Ausbildung genoſſen und hier zu 
tüchtigen Männern heranreiften, befinden ſich in angeſehenen und 
zum Teil führenden Stellungen an den verſchiedenſten Orten des 
Orients und tragen mit dazu bei, daß das hieſige Volksleben ſich 
von innen heraus umgeſtaltet und erneuert. Daß ſolche innere Um⸗ 
wälzung nicht in Jahren und Jahrzehnten möglich iſt, verſteht ſich 
von ſelbſt. Die Macht der Tradition iſt groß, ganz beſonders auf 
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dem alten Kulturboden des Morgenlandes. Aber manchem Schüler 
des College wird gewiß die Hoheit und Überlegenheit evangeliſchen 
Chrijtentnms gegenüber dem Fanatismus des Islam und dem For⸗ 
malismus der orientaliſchen Kirchen klar werden. Andere wird der 
religiöſe Einfluß der Anſtalt dazu führen, fremder Religion gegen- 
über tolerant zu ſein, wie es ein junger Mohammedaner bei der 
Diplomverteilung des vorletzten Jahres in einer arabiſchen Anſprache 
forderte. Jedenfalls iſt das College das wichtigſte Glied in der 
Kette der proteſtantiſchen Lehranſtalten des Orients. Und wenn 
einſt der Geiſt evangeliſchen Chriſtentums hier ſiegen wird, dann 
wird die treue und in hohem Maße anerkennenswerte Arbeit der 
Anſtalt in der Geſchichte der religiöſen und kulturellen Erneuerung 
des Orients als einer der bedeutendſten Faktoren anzuſehen ſein. 
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Die beginnende Rreudenernte der Rhei⸗ 
niſchen Miſſtan auf Deu⸗Guinea. 


Von Miſſionsinſpektor P. Kriele. 

„Gott gebe für Kaiſer-Wilhelms-Land recht viele Miſſions⸗ 
freunde im Sinne des Wortes, das Fabri unter ſein Bild ſchrieb: 
„Ein Chriſt iſt ein Menſch der warten kann.“ Mit dieſen Worten 
ſchloß Grundemann 1896 (S. 414) ſeinen Artikel über die Anfänge 
der Miſſionsarbeit in Deutſch-Neu-Guinea. Seitdem iſt genau der 
gleiche Zeitraum verſtrichen, wie ihn damals Grundemann über⸗ 
ſchaute, zehn bis elf Jahre. Wenn nun heute jener Artikel ſeine 
Fortſetzung finden ſoll, dann wird dieſe freilich damit wieder be- 
ginnen müſſen, womit jener ſchloß. Aber ſie wird nun ausklingen 
dürfen in das Wort: „Das Warten des Gerechten wird Freude 
werden.“ Denn die lange Geduldsarbeit beginnt belohnt zu werden 
und die ſchmerzliche Tränenſaat ihre Freudenernte zu bringen. 


I: 
Bei der neben der Rheiniſchen Miſſion in Neu-Guinea tätigen 
Neuen⸗Dettelsauer war die Zeit des ergebnisloſen Wartens ſchon 
früher zu Ende. Bereits das Jahr 1899 brachte ihr die erſten 
Heidentaufen, und daß dieſe nicht nur vereinzelt und verfrüht waren, 
zeigt die Bewegung, die ſeitdem nicht nur angehalten, ſondern ſich 
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auch verbreitert und vertieft hat. Am 1. Dezember 1906 zählten 
die Neuen⸗Dettelsauer bereits 743 Chriſten. Die tauſend ſind 
vielleicht noch im letzten Jahre voll geworden; denn am gleichen 
Datum betrug die Zahl der Taufſchüler („Katechumenen“ und 
„Vorkatechumenen“) 688. Räumlich hat ſich die Neuen-Dettels⸗ 
auer Miſſion ausgedehnt von Kap König Wilhelm am öſtlichen 
Punkte der Maklay⸗Küſte bis in den Huon⸗Golf hinein. Auf dieſer 
Strecke hat ſie 10 Stationen mit zuſammen 20 Miſſionaren. Von 
den Tami⸗Inſeln, einer dieſer Stationen, heißt es: „Sie wird jetzt 
wohl bald ganz chriſtianiſiert ſein,“ und dieſe bildet die Verbindungs⸗ 
brücke nach den Siaſſi-Inſeln, von wo der Schall des Evangeliums 
bereits nach Neu⸗Pommern hinüber gedrungen iſt. Von großer 
Wichtigkeit ſcheint uns vor allem zu ſein, daß man bereits von dem 
Bau einer eigenen Gehilfenſtation auf der Höhe von Logaueng hört. 
Das alles ſind gewaltige Fortſchritte innerhalb eines jo kurzen Beit- 
raumes, wie er ſeit 1896 verſtrichen iſt; und niemand hat das Sich— 
freuen mit den Sich-Freuenden mehr geübt, als die Rheiniſchen 
Brüder in der Aſtrolabe bei all ihrem Warten und Trauern. 

Es liegt ja nun nahe zu fragen, wie es wohl kommt, daß 
die Neuen⸗Dettelsauer ſoviel ſchnellere und größere Erfolge erzielt 
haben, als dies den Barmern vergönnt geweſen iſt. So geographiſch 
nahe beide Gebiete, das von Finſchhafen und die Aſtrolabe, liegen, 
und ſo gleichartig die allgemeinen Lebensbedingungen ſein mögen, 
ſo ſcheinen doch im einzelnen bedeutſame Unterſchiede vorzuliegen. 
Zunächſt haben ſich die böſen klimatiſchen Einflüſſe im Finſchhafer 
Gebiet lange nicht ſo verheerend geltend gemacht, wie in der Aſtro— 
labe. Die Rheiniſche Miſſion in Neu⸗Guinea iſt vor der Neuen⸗ 
Dettelsauer die gräberreiche Miſſion geworden. Die Kinder nicht 
mitgerechnet, ſind auf dem Barmer Gebiet 15 Miſſionsleute ge— 
ſtorben, unter ihnen auch Bergmann. Erſchreckend groß iſt auch 
die Zahl derer geweſen, die dauernd das Land haben verlaſſen 
müſſen, die Frauen der arbeitsunfähig gewordenen Männer mitge- 
zählt 12, darunter der Miſſionsarzt Dr. Frobenius, und der durch 
ſein Buch bekannt gewordene Miſſionar Kunze. Beides iſt in der 
Neuen⸗Dettelsauer Miſſion längſt nicht im gleichen Maße der Fall 
geweſen, obwohl auch ſie in dem am 3. Mai 1906 erfolgten Tod 
des Miſſionar Vetter einen ſehr herben Verluſt erlitten hat. In 
der in kühler, moskitofreien Bergluft 3000“ hoch gelegenen Gejund- 
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heitsſtation Sattelberg, die oft auch den kranken Barmer Mifftonaren 
ihre gaſtlichen Tore geöffnet hat, haben die Neuen⸗Dettelsauer zudem 
eine Stätte gehabt, auf der ihre durch Fieber geſchwächten Miſſionare 
ſich immer wieder erholen und neue Kräfte ſammeln konnten, ſo daß 
Urlaubsreiſen in die Heimat weniger oft nötig waren. Das hatte 
eine viel größere Kontinuität der Arbeit zur Folge, während in der 
Aſtrolabe trotz aller Nachſchübe von daheim immer wieder dieſe oder 
jene Station zeitweiſe verwaiſt war und der Nachfolger immer wieder 
faſt ganz von vorn anfangen mußte. Angeſichts ſolcher Erfahrungen, 
als wieder die Freude über einen neuen Ankömmling durch den 
Abgang eines anderen Arbeiters getrübt wurde, ſchrieb einmal 
Miſſionar Hoffmann: „Es iſt mir manchmal zumute, als ob der 
Herr uns all und jede Freude gleich wieder nehmen wollte; man 
hat ordentlich Furcht, ſich über etwas zu freuen und auf etwas zu 
hoffen.“ Und Miſſionar Helmich ging einmal in einer trüben Stimmung 
die ganze Geſchichte der Neu-Guinea-Miſſion durch und ſtellte ein⸗ 
ander gegenüber, wie faſt Jahr für Jahr ein Zugang von daheim 
durch unerwartete Abberufung der Kräfte auf dem Miſſionsfeld auf⸗ 
gehoben, ja zuweilen überboten wurde. Da konnte dann wohl die 
bange Frage der ſchwerſten Anfechtung aufſteigen — und wir wollen 
nicht darüber richten, daß ſie wirklich aufgeſtiegen iſt —: „Will uns 
Gott noch?“ Den Tiefpunkt brachte vielleicht das Jahr 1901, wo 
die Zahl der ortsanweſenden Miſſionare bis auf 4 geſunken war. 
Damals war der junge Miſſionar Nebe geſtorben, vier Wochen nach, 
ſeiner Ankunft. Wir tun einen tiefen Blick in die Herzensnot der 
Brüder, wenn wir leſen, was Miſſionar Hoffmann damals ſchrieb: 

„Mit zitternden Händen ſchreibe ich dieſe Zeilen. Dunkel iſt es in 
uns, und Nacht um uns her .. . . Nicht die Leiden und Trübſale, deren ich 
ja auch mein Teil gehabt habe, nicht die Schwierigkeit der Arbeit, auch nicht 
das Ausbleiben des Erfolges haben mich niedergeſchmettert und mürbe ge⸗ 
macht. Aber der Gedanke „Gott will uns zeigen, daß er kein Wohlgefallen 
an der Arbeit hat, das hat mich mutlos gemacht und faſt zum Verzagen ge⸗ 
bracht.“ 

Ahnliche Gefühle mochten ſich bei jedem Todesfall und bet 
jeder plötzlichen Abberufung eines Arbeiters regen. Seitdem hat 
dann die heimatliche Miſſionsleitung verſucht, nach Möglichkeit jede 
Station dauernd mit 2 Miffionaren beſetzt zu halten, um wenigſtens 
die ununterbrochene Fortführung der Arbeit, ſoweit das möglich A 
zu ſichern. 
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Zu dieſer fortwährenden Unterbrechung der Arbeit durch 
die häufigen Todesfälle und Heimreiſen trat nun noch erſchwerend 
die Sprachſchwierigkeit. Ich denke hier nicht an die Erlernung 
einer noch unerforſchten Sprache überhaupt, ſondern an die Sprach— 
zerſplitterung. Wohl haben es auch die Neuen-Dettelsauer mit ver⸗ 
ſchiedenen Eingeborenenſtämmen zu tun. Aber die Zerſplitterung 
iſt bei ihnen längſt nicht ſo groß, wie das in der Aſtrolabe der 
Fall iſt, wo faſt jedes Dorf wieder eine andere Sprache ſpricht mit 
vollkommen neuem Wortſchatz. Es handelt ſich hierbei keineswegs 
nur um dialektiſche Verſchiedenheiten. Bongu und Bogadjim, viel— 
leicht 20 km. voneinander entfernt, unterſcheiden ſich in ihrer Sprache 
wie etwa deutſch und engliſch. 

Ja, Miſſionar Hanke hat nachgewieſen,!) daß wir es in der Aſtrolabe 
mit 2 vollkommen verſchiedenen Sprachgruppen zu tun haben, der malaiiſch⸗ 
melaneſiſchen und der eigentlichen Papuagruppe, von einander ſo abweichend, 
wie etwa die germaniſchen von den flavifchen Sprachen. Man hat den Ein» 
druck, daß ſich zwiſchen den an der Küſte (in Siar und dann wieder an der 
Maklay⸗Küſte) vorherrſchenden melaneſiſchen Sprachen, wie ein Keil aus dem 
Inland heraus ein eigentlicher papuaniſcher Volksſtamm mit ſeiner Sprache 
eingeſchoben hat, und zwar gerade in den Winkel hinein, in dem die Sta— 
tionen Bongu und Bogadjim liegen. Eine Folge ſolcher ſprachlichen Zerſplit⸗ 
terung iſt natürlich, daß es ſehr ſchwierig, wenn nicht ganz unmöglich iſt, die 
Miſſionare zur zeitweiſen oder dauernden Ausfüllung einer Lücke hin und her 
zu ſchieben. Ein Miſſtonar iſt mehr oder weniger auf ſeinen Fleck gebannt. 

Von großer Bedeutung iſt ferner ein bemerkenswerter Unter- 
ſchied zwiſchen den Eingeborenen von Finſchhafen (Jabim) und 
den „Tamol“, der Aſtrolabe. Der Jabim iſt für das Neue empfäng- 
lich, ſieht zu dem Europäer auf, ahmt ihm nach, trägt gerne Kleider, 
Schuhe und Strümpfe, wenn es ſein kann, ſogar eine Taſchenuhr; 
er iſt der Fortſchrittsmann. Der Tamol lacht darüber, er iſt kon— 
ſervativ, hängt zäh am Alten, iſt freiheitsliebend, pocht auf ſeine 
Unabhängigkeit und haßt den Europäer. Der Jabim will gern die 
Welt ſehen; ſein Sehnen iſt, einmal nach Singapore zu kommen, 
am liebſten gleich nach Europa, wo die Weißen hergekommen ſind. 
Der Tamol iſt bodenſtändig; es intereſſiert ihn kaum etwas, was 
jenſeits ſeines Dorfes vorkommt. Die Neu-Guinea-Kompagnie hat 
z. B. in Finſchhafen und Umgegend in Menge Arbeiter anwerben 
können, in der Aſtrolabe ſo gut wie gar keinen. Und endlich, der 
VJ) Mitteilungen des Seminars für orientaliſche Sprachen, Berlin VIII 
Abt. J. Oſtaſiatiſche Studien, Seite 255 —262. 
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Jabim hat Wiſſensdrang, weiß Leſen und Schreiben zu ſchätzen. 
Der Tamol ſieht den Nutzen davon nicht ein. Das ſind bedeutungs⸗ 
volle Unterſchiede, die auch für die Miſſion ſehr ins Gewicht fallen. 
So war es für Neuen-Dettelsau verhältnismäßig leicht, die jungen 
Leute aus den vielen Dörfern für längere Zeit auf die Station zu 
bekommen zur Arbeit und zum Lernen, wodurch ſie dem Einfluß 
der Alten für eine Zeitlang entzogen wurden und das Neue ſchätzen 
und lieben lernten, vor allem, die „Jeſus⸗miti“, die Jeſus⸗Lehre. 
Die Neuen⸗Dettelsauer haben ſich auch mit großer Energie dieſen 
Umſtand nutzbar gemacht, und darin liegt ihre Stärke. Sie haben 
in einer auch für die Rheiniſche Miſſion vorbildlichen Weiſe das 
Koſtſchulweſen ausgebaut, und dieſem vor allen Dingen verdanken 
ſie ihre Erfolge. Wenn die Rheiniſche Miſſion dieſem Vorbild erſt 
ganz allmählich, eigentlich erſt ſeit 2 bis 3 Jahren nachgefolgt 
iſt, ſo liegt das jedoch nicht allein an der geſchilderten anderen 
Volksart der Tamols, ſondern zum guten Teil auch daran, daß 
Neuen⸗Dettelsau ganz anders in der Lage war, faſt ſeine gauze 
miſſionariſche Kraft auf Neu-Guinea zu konzentrieren, während für 
die Rheiniſche Miſſion Neu-Guinea nur eins von 10 Gebieten war, 
die alle wachſende Aufgaben ſtellten. Es läßt ſich nicht leugnen, 
daß das Gefühl bei den Miſſionaren nicht unberechtigt war, daß 
auch trotz der äußeren Ungunſt der Verhältniſſe mehr hätte erreicht 
werden können, wenn mit größeren Mitteln eingeſetzt worden wäre. 
Daß es nicht geſchehen iſt, lag nicht an dem Nichtwollen, ſondern 
an dem Nichtkönnen der heimatlichen Miſſionsleitung. 

So iſt's gekommen, daß die Rheiniſche Miſſion heute noch auf 
den kleinen Raum beſchränkt iſt, auf den wir ſie bereits im Jahre 
1896 fanden. Ihre Arbeiter mußten warten und leiden, leiden und 
warten, und in alle dem feſthalten am Glauben. Wie haben ſie 
ſich abgemüht an der Sprache, an der Bereitung des Gefäßes, das 
als Inhalt das Evangelium in ſich aufnehmen ſollte, damit ein jeder 
Papua hören könnte von den großen Taten Gottes, ein jeder in 
ſeiner Sprache, darinnen er geboren war. Es iſt bekannt, wie die 
Sprachen der Naturvölker fo reich find an Ausdrücken für alle Dinge, 
die man ſehen und fühlen kann; aber für Gattungsbezeichnungen, 
für abſtrakte Begriffe und gar für geiſtliche Dinge fehlen meiſt die Worte. 

Miſſionar Hoffmann erlebte einmal, daß ein Naturforſcher 50 verſchie⸗ 
dene Gräſer und Blumen vor ſich liegen hatte, und ein Eingeborener wußte 
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für jedes ſeinen Namen, ſo daß der Herr verwundert ausrief: „So etwas wäre 
bei uns zu Haufe nicht möglich.“ Und dieſe Leute, die für jede Blume und 
für jeden Grashalm einen Namen wiſſen, haben keinen Ausdruck für Liebe, 
Segen, Gnade und für die vielen anderen Begriffe, die man unbedingt haben 
muß, wenn man das Evangelium verkündigen will. Da heißt es nun ſuchen, 
wie man am beſten vielleicht durch umſtändliche Umſchreibung den Sinn der 
Sache trifft, oder wie man verwandte Worte finden und mit einem neuen 
Inhalt füllen kann. Ein Beiſpiel. In dem 2. Artikel haben ſich die Miſſio⸗ 
nare nicht anders helfen können, als den Satz: „von dannen er kommen wird 
zu richten die Lebendigen und die Toten“ folgendermaßen zu umſchreiben: 
„Er wird wiederkommen, und dann wird er den ſchon Geſtorbenen und den. 
noch Lebenden eine Rede halten und danach tun, denen, die Gutes getan 
haben eine ſüße Rede, denen, die Böſes getan haben eine böſe Rede.“ „Oft 
habe ich,“ erzählt Hoffmann, „einen ganzen Tag vor einem einzigen Wört⸗ 
chen geſeſſen und mußte mich abends mit müdem Kopfe zur Ruhe legen ohne 
zu wiſſen, was ich an feine Stelle ſetzen ſollte.“ Dann aber auf einmal 
brachte irgend eine Unterhaltung in ihrem Verlauf zufällig das Gewünſchte. 
Da kam z. B. eines Tages ein Eingeborener zu Miſſionar Hoffmann, und 
es entſpann ſich folgendes Geſpräch: „Hoffmann, haſt du den Herrn Jeſum 
geſehen.“ — „Nein, mein Freund, ich habe den Herrn Jeſum nicht geſehen.“ — 
„Deine Augen haben ihn nicht geſehen?“ — „Nein, meine Augen haben ihn 
nicht geſehen: aber fo wahr die Sonne am Himmel ſteht, weiß ich, daß der 
Herr Jeſus da iſt.“ Der Mann ging nachdenklich weg, kam aber nach einiger 
Zeit zurück und wiederholte ſeine Frage. Als ihm Hoffmann dieſelbe Ant⸗ 
wort gab, fing er auf einmal an: „O, Hoffmann, jetzt verſtehe ich dich, deine 
Augen haben den Herrn Jeſum nicht geſehen, aber dein Herz weiß, daß er 
da iſt.“ „Ja,“ ſagte Hoffmann, „ſo iſt es, mein Herz weiß und kennt den 
Herrn Jeſum.“ Und als der Mann weggegangen war, fuhr es dem Miſſionar 
durch die Seele: „Halt, das gibt einen ſchönen Ausdruck für glauben“, und 
nun ging er hin und überſetzte den 1. Artikel: „Daß der große roté Jehova 
den Himmel und die Erde gemacht hat, das weiß mein Herz.“ Derſelbe Mif- 
ſionar hatte jahrelang nach einem Wort für Sünde geſucht. Unzählige Male 
hatte er die Leute ausgefragt, immer vergeblich. Er fand mehrere Ausdrücke, 
aber die trafen nicht den Begriff Sünde. Endlich bei Beſprechung der Leidens⸗ 
geſchichte in der Schule kam auf einmal das langgeſuchte Wort zum Vor⸗ 
ſchein. Einer ſeiner Schüler ſollte die Erzählung von den beiden Schächern 
am Kreuz wiederholen und zwar in eigenen Worten. Als er an die Stelle 
kam „wir empfangen was unſere Taten wert ſind, dieſer aber hat nichts Un⸗ 
geſchicktes gehandelt,“ da erzählte er wie folgt: „Wir werden doch geſtraft, 
wie wir beide es verdient haben. Jeſus aber hat feine anſam une.” Damit 
war das Wort gefunden. Es drückte in der Tat aus, war der Miſſionar 
ſagen wollte. 

Der Unterricht war überhaupt ein wichtiges Mittel zur Erlernung der 


Sprache. Die Erwachſenen machten es oft wohl ſo, wie wir es machen, wenn 
wir mit unfern Kindern ſprechen, daß wir uns zu ihrer Sprachſtuſe herablaſſen. 
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So ſprachen die Alten zu dem Miſſionar oft ſo, wie dieſe mit ihnen ſprachen. 
Die Kinder in der Schule waren darin unbefangener. „Höre, Miſſionar,“ 
unterbrach dann wohl eins mitten den Unterricht, „ſo ſagſt du, aber ſo ſagt 
kein Tamol.“ Wie gern ließ ſich der Miſſionar ſolches gefallen! und wie 
ſorgſam trug er die kleinen freien Aufſätze, die die Kinder hatten ſchreiben 
müſſen, in ſeine Studierſtube. Da iſt ihm manches Licht aufgegangen. Der 
Lehrer ward der Schüler ſeiner Schüler! 

Vor allem aber hatten die Miſſionare in der Schule den aus⸗ 
ſichtsvollſten Teil ihrer Arbeit. Mit zäher Geduld haben ſie hier 
gearbeitet und die Freude gehabt, daß ſich die Beſuchsziffer, vor 
allem auch die Regelmäßigkeit von Jahr zu Jahr hob. Sie hatten 
zuletzt an 250 Kinder in der Schule. Hier fanden ſie empfängliche 
Herzen; die Saat, die hier ausgeſtreut wurde, war wirklich eine 
„Saat auf Hoffnung“. Als Hoffmann einmal bei einem drohenden 
Blutvergießen die Geſchichte von Kain und Abel durchnahm, mochten 
wohl die Kinder bemerken, wie innerlich bewegt er war. Sie kamen 
nachher zu Frau Hoffmann und ſagten: „Wenn wir erſt groß ſind, 
wollen wir nicht tun, wie unſere Väter und Vorväter getan haben, 
ſondern wir wollen uns lieb haben.“ Wie freuten ſich die Miſſio⸗ 
nare, wenn ſie die Kinder beobachteten, wie ſie vor dem Eſſen 
beteten und an den Abenden im Dorf Andacht hielten und dazu 
die Lieder ſangen, die ſie gelernt hatten! Leider wurde dieſer gute 
Einfluß, den die Miſſionare auf die Jugend ausübten, von den 
Alten auf das lebhafteſte bekämpft. Als Bergmann einmal eine 
Schar Jünglinge, die viel bei ihm geweſen waren, fragte, ob ſie 
denn das Heidentum noch nicht leid geworden wären und nicht mit 
ihm zu Jeſus gehen wollten, der ſie ſo gerne ſelig machen möchte, 
da ſagten ſie: „Wir wollten ſo gerne mit dir gehen, wenn unſere 
Alten nicht wären; die halten uns auf.“ 

Ja, die Alten! Wieviel Not und Mühe, wieviel Verdruß 
und Kummer haben ſie den Miſſionaren bereitet und ihre Liebe und 
Geduld oft auf eine ſo harte Probe geſtellt! Nicht, als ob ſie ſich 
feindſelig zu ihnen geſtellt hätten. Aber ſie ſetzten der Verkündigung 
des Evangeliums den zäheſten paſſiven Widerſtand entgegen. Dieſer 
Widerſtand trat nicht gerade offen zutage. Sie gaben eigentlich 
alles zu, was die Miſſionare ihnen ſagten. Sie widerſprachen 
kaum je, und gar ein unehrerbietiges Wort über Jeſus haben ſie 
ſelten geſagt. Ja ein Fremder, der einmal ein Zeuge des gut 
beſuchten Gottesdienſtes geweſen wäre, der die Ruhe und Aufmerk⸗ 
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ſamkeit geſehen hätte während der Predigt, richtiger ſagen wir, der 
Unterhaltung — denn in eine ſolche lief oft die „Predigt“ aus — 
der hätte auf den Gedanken kommen können, in einer heidenchriſt— 
lichen Gemeinde zu ſein. Selbſt die Miſſionare konnten ſich je und 
dann täuſchen über das, was in den Herzen der Alten, wenn ſie 
mit ihnen ſprachen, vorging. Beſonders, wenn ſie mit den einzelnen 
unter vier Augen ſprachen, wenn irgend eine Not über die Ein⸗ 
geborenen gekommen war, oder wenn ſie des Abends ins Dorf 
gingen und ſich zu den Männern ſetzten und mit ihnen plauderten, 
wie es beſonders Bergmann ſo gerne tat und ſo meiſterhaft verſtand, 
dann konnten oft die tiefſten Geſpräche geführt werden, und es ſchien 
bisweilen, als wenn uun endlich das Eis brechen ſollte. 

Als Helmich einmal bei einer ſolchen Gelegenheit fragte: „Wer nun 
ſeiner Überlieferung den Rücken kehren und zu Jeſus und ſeinem Wort ſein 
Angeſicht wenden will, deſſen Namen will ich aufſchreiben“, ſagten die Leute: 
„Ja, aber heute nicht, erſt mußt du uns noch mehr von Jeſu ſagen.“ Und 
als er nach einigen Wochen wieder fragte, da ſagte ein Mann; „Helmich, nun 
ſchreib meinen Namen auf.“ „Willſt du denn wirklich deine Überlieferung 
aufgeben, alſo auch keine Zauberei mehr treiben?“ „Nein, das will ich nicht 
mehr.“ „Aber wenn du nun deine Früchte im Felde pflanzeſt, dann machſt 
du doch noch Zauberei, damit ſie gut gedeihen?“ „Nein, du, ich habe vor einigen 
Tagen gepflanzt und keine Zauberei gemacht. Ich habe, wie du es machſt, 
meine Hände gefaltet und Jeſu geſagt, laß meine Früchte gut werden.“ Als 
einmal in Bogadjim eines der großen, wochenlang anhaltenden Feſte gefeiert 
wurde, und mitten hinein in den Feſttrubel aber ein großes Kinderſterben ein⸗ 
trat, da kam eines Abends ein Mann, deſſen Kind geſtorben war, zu Hoffmann 
und ſagte: „Hoffmann, ich kann es nicht mehr aushalten. Wenn ich den 
Jubel meiner Dorfgenoſſen höre und dann das Weinen meiner Frau ſehe, 
dann reißt es mir das Herz entzwei; ſage mir ein paar gute Worte.“ 

Wir haben eine Menge ſolcher Züge und wundern uns 
nicht, wenn die Miſſionare manchmal ganz nahe, wenigſtens bei 
dieſem oder jenem, am Ziel zu ſein glaubten, und der durch einen 
unverwüſtlichen Optimismus ausgezeichnete Miſſionar Bergmann 
glaubte ſchon einmal die Oſterglocken eines neuen Lebens läuten 
zu hören und die erſten Strahlen einer anbrechenden Morgenröte 
aufleuchten zu ſehen. Und dann auf einmal war alles wieder vor— 
bei, und die Männer zogen ſich kalt und gleichgiltig zurück, ja boy— 
kottierten ohne jeden erkennbaren Grund die Miſſionare. So kam 
zu Helmich einmal eine ganze Schar und erklärte wie auf Ver⸗ 
abredung: „Helmich, wir haben nun genug gehört; wir wiſſen alles. 
Übrigens Tabak bekommen wir ja dafür doch nicht.“ Da haben 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1908. 
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dann die Brüder ſo manchmal das niederdrückende Gefühl gehabt; 
es iſt alles umſonſt geweſen; es war wie in den Wind geredet; 
wir ſind eigentlich genau ſo weit, wie wir vor 10 Jahren waren 
und ſind keinen einzigen Schritt weitergekommen. 

Durch nichts iſt dieſe faſt troſtloſe Situation greller beleuchtet 
worden, als durch den Aufſtandverſuch vom 26. Juli 1904, der, 
Gott ſei Dank, noch in letzter Stunde durch Verrat bekannt und 
vereitelt wurde. Mit einem Schlage ſollten nämlich ſämtliche Weiße 
und auch die Miſſionare ermordet werden. Von Siar und Bilibili, 
einem anderen nahe bei Siar gelegenen Inſelchen, wollten die Ein⸗ 
geborenen erſt die Beamten der Regierung und der Neu-Guinea⸗ 
Kompagnie in Friedrich-Wilhelms⸗Hafen töten, dann ſich der Waffen. 
bemächtigen und die Miſſionare von Siar und Ragetta umbringen. 
Nur die Frauen ſollten geſchont werden. Nicht etwa aus Mitleid, 
ſondern weil die Männer fie für ſich haben wollten. Wenn der 
Anſchlag gelänge, dann ſollte das Morden auch in Bogadjim und 
Bongu losgehen. Wie alles von langer Hand vorbereitet war, geht 
daraus hervor, daß einer der Schüler von Miſſionar Hanke ihm 
hinterher ſagte, er habe ſchon lange von dem Plan gewußt und 
manchmal die Schiefertafel zur Hand genommen mit dem Gedanken: 
„Heute werde ich wohl umſonſt zur Schule gehen.“ Man habe ſich 
verabredet, Hanke, wenn er nichts ahnend ins Dorf zur Schule käme, 
niederzumachen. Auf die Frage, weshalb er das nicht früher gejagt 
habe, antwortete der Junge, daß die Alten gedroht hätten, jeden 
totzuſchlagen, der die Sache verriete. Um ein Haar wäre es um 
ſämtliche Weiße und auch um die Miſſionare geſchehen geweſen. 
Das Strafgericht, das über die Leute erging, war verhältnismäßig 
milde. Über 9 Rädelsführer wurde die Todesſtrafe verhängt. Er⸗ 
greifend ſchreibt davon Miſſionar Helmich von Ragetta, zu dem die 
Kinder von der nahe gelegenen Station Siar gekommen waren, 
nachdem dort alles geflohen war: 

„Man denke ſich, Vater und Mutter find auf der Flucht, und die Kinder 
getroſt bei fremden Menſchen. Da ſteht ein kleiner Bube; ſoeben iſt ſein 
Vater erſchoſſen; dort ſitzt ein 6 jähriges Mädchen; fie hört von ferne die 
Gewehre knattern, deren Kugeln ihren letzten Bruder dahinſtreckten. Wohl 
weint es eine halbe Stunde. Dann aber ſitzen alle bald um die große 
Schüſſel, ſcherzen und plaudern. Niemand klagt über ſeine Mutter oder wegen 
Hunger und Durſt. Nein, jedes iſt in der Lage, ſich ſelber zu helfen, jedes 


legt ſich ohne Mutter und ohne Vater in Frieden ſchlafen und verlangt nicht 
einmal ein Licht für den dunklen Raum.“ 
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Die am ſchwerſten belaſteten Leute von Bilibili wurden nach 
dem Bismarckarchipel gebracht. Und was war der Anlaß zu dieſem 
teufliſchen Plan? Eine grauſame und ungerechte, nicht einmal harte 
Behandlung der Eingeborenen lag nicht vor. Im Gegenteil, die 
Regierung war freundlich und milde zu ihnen geweſen. Die Ein- 
geborenen haben es ſelbſt bezeugt, daß ihnen die Weißen auch 
manches Gute getan hätten. Und nun gar die Miſſionare! Auch 
ſie ſollten ſterben, alle ohne Unterſchied! Es war allein der Haß 
gegen den weißen Mann als ſolchen, der in ihr Land gekommen 
war und durch den ſie ſich in ihrer Bewegungsfreiheit beengt zu 
fühlen glaubten. Man wollte wieder frei ſein. Man wollte in alt 
gewohnter Weiſe das tun und laſſen können, was man wollte, auch 
die Dinge, die das Licht ſcheuen müſſen. Darum ſollten ſie alle 
fort, auch die Miſſionare, obwohl ſie ihnen fo viel Freundlichkeit 
erwieſen hatten. Die Bongu-Leute ſagten: „Hanke hat uns nur 
Gutes getan; aber wir wollen die Weißen nicht, und was ſie bringen, 
wir wollen auch die Jeſus-Rede nicht.“ Und das alles nach einer 
16jährigen Arbeit! Wir begreifen, daß die Brüder wie niederge— 
ſchmettert waren. Nicht daß ſie nur mit knapper Not dem Tode 
entgangen waren, ſondern die Erkenntnis, daß alles umſonſt ge— 
weſen ſei, hat ſie ſo erſchüttert. In dem gemeinſamen Schreiben 
an die heimatliche Miſſionsleitung heißt es: „Was jetzt über unſere 
Neu⸗Guinea⸗Miſſion hereingebrochen iſt, und worüber wir mit tiefem 
Weh im Herzen zu berichten haben, das überſteigt nach unſerem 
Empfinden alle bis dahin über uns gekommene Trübſal.“ Sie 
hatten bereits telegraphiſch die beiden für Neu-Guinea beſtimmten 
jungen Miſſionare abbeſtellt und legten nun der Deputation in 
dieſem Schreiben allen Ernſtes den Gedanken nahe, ob es jetzt nicht 
an der Zeit ſei, die Neu⸗Guinea⸗Miſſion aufzugeben oder an Neuen— 
Dettelsau abzugeben. So gebrochen war ihr Mut. 

Aber doch nur für vorübergehende Zeit! Das Ereignis, ſo 
erſchütternd es war, war eine Kriſis. Die Brüder konnten bald die 
Wahrnehmung machen, daß viele nach dieſen Ereigniſſen wie aus 
einem Taumel aufwachten. Faſt überall machte ſich ein Gähren 
in der Volksſeele bemerkbar. Das Neue rang mit dem Alten. 
Vielleicht war's nur ein letzter verzweifelter Verſuch geweſen, das 
untergehende Alte zu retten. Vielleicht konnte jetzt erſt zielbewußte 
Arbeit hoffen, daß das gute Neue zur Herrſchaft gelange. „Hat 
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dieſe Kriſis nicht einen gänzlichen Umſchwung zum Guten zur Folge, 
dann wird der Boden, auf dem wir arbeiten, härter wie je zuvor,“ 
ſchrieb Miſſionar Hanke ein halbes Jahr nach dieſen Vorgängen. 
Und daß die Kriſis wirklich zum Guten führte, das haben die beiden 
letzten Jahre gezeigt. 

4 II. 

Schon ein halbes Jahr vor dem geplanten Aufſtand, am 28. 
Dezember 1903, war auf Bogadjim der Erſtling getauft worden, 
Gumbo. Wir begreifen die Freude der Miſſionare, die alle zu dem 
Tauffeſt herbeigeeilt waren. Was ſie beſeelte, faßte Hoffmann in 
die Worte: N 

„Daß mir in dieſem feierlichen Moment die Knie zitterten, die Tränen 
in die Augen traten, und daß ich nur mit Mühe meiner Stimme Herr wurde, 
um die Taufformel und den Segen ſprechen zu können, daß ich trotzdem mehr⸗ 
mals ſtecken blieb, das werden Sie mir nachfühlen. Was trat nicht alles in 
dieſem Augenblick vor meine Seele: Das gläubige Harren ſo vieler für Neu⸗ 
Guinea betender Kinder Gottes, mein eigenes Zagen und Klagen, die Brüder, 
die ihr Leben geopfert, die ſehnſüchtig nach dieſem Tag ausgeſchaut hatten, 
den uns der Herr beſcherte, und die gewißlich aus der Wolke von Zeugen auf 
uns hernieder ſahen mit unſerm lieben heimgegangenen Inſp. Dr. Schreiber.“ 

Gumbo war gründlich vorbereitet worden; er hatte ſich auf- 
richtig dem Evangelium zugewandt und hatte ſchon manchen Ver⸗ 
ſuchungen ſtandhaft widerſtanden und hat ſich auch bis zu dieſem 
Tage trefflich bewährt. Daß er jetzt getauft werden konnte, war 
gewiß ein großer Tag für die Rheiniſche Neu-Guinea⸗Miſſion. Es 
war gewiß auch von Bedeutung, daß nun der Beweis erbracht war, 
daß ein Papua beides zu gleicher Zeit ſein könne, ein wirklicher 
Tamol und ein Chriſt. Aber Gumbo war doch nur einer. Er war 
ein einſamer, an beſonders günſtiger Stelle emporgewachſener Halm. 
Er war jahrelang ein Hausgenoſſe von Miſſionar Hoffmann geweſen. 
Noch aber war ſeine Taufe kein Angeld für eine baldige größere 
Ernte, ſo daß die Miſſionare hätten ſprechen können: „Das Feld 
iſt weiß.“ So unſagbar die Freude war für die Miſſionare — für 
zwei unter ihnen, Bergmann und Oſtermann, die letzte große Freude 
auf Erden — und ſo groß auch die Dankbarkeit war für dieſe erſte 
Frucht des jahrelangen Wartens, ſo durfte die Bedeutung dieſer Erſt⸗ 
lingsfrucht doch nicht überſchätzt werden. Der Kampf neigte ſich 
noch nicht zum Sieg. Vielmehr ein halbes Jahr darauf fand jenes 
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Ereignis ſtatt, von dem wir ſprachen, in dem die Brüder den völ— 
ligen Zuſammenbruch der Rheiniſchen Neu-Guinea-Miſſion zu er⸗ 
leben glaubten. 

Die Miſſionare hatten ſchon längſt gemerkt, daß eine geheim- 
nisvolle Macht die Eingeborenen in ihren Bann zwang, und daß 
nicht eher Ausſicht auf wirkliche Erfolge vorhanden wäre, ehe nicht 
dieſes Bollwerk niedergelegt war, oder wenigſtens eine Breſche er— 
halten hatte. Zu Hoffmann kam einmal ein Mann: „Hoffmann, 
unſer beider Herzen würden einen Schlag tun, wenn der Aſa nicht 
wäre.“ Und derſelbe Mann, der zu Miſſionar Helmich ſagte, er 
ſolle ſeinen Namen nun aufſchreiben, er wolle keine Zauberei 
mehr machen, er habe über ſeinem friſch gepflanzten Felde gebetet, 
war ganz außer ſich, als nach einigem Zögern Miſſionar Helmich 
die weitere Frage an ihn richtete: „Willſt du auch den Meſſiab 
nicht mehr?“ Kaum war das Wort gefallen, als alle die, die das 
Geſpräch mit angehört hatten, in die größte Aufregung und Be— 
ſtürzung gerieten, und ein jeder durch lange Erklärungen Helmich 
zu überzeugen ſuchte, daß das nicht anginge, weil ſie ſonſt ſterben 
müßten. Und als nach einiger Zeit der Zurückhaltung die Männer 
ſich wieder zu Helmich wagten, da ſagten ſie ihm, er ſolle nicht 
wieder „ſolche Sprache machen“; es ſei ihnen ganz ſchlimm davon 
geworden. Dieſer Meſſiab oder Aſa, auf anderen Stationen Ai oder 
Barak genannt, war es alſo, der eine ſo furchtbare Gewalt über 
ihre Gemüter ausübte. Der mit großen Schmauſereien und Tanz 
und viel Lärm verbundene Dienſt dieſes Ungeheuers, das ihnen nach 
alten Sagen ihre Felder verwüſtete und die Kinder auffraß, iſt ein 
Geheimkult, d. h. er iſt nur für die Tamols da. Alles, was mit 
dieſem Kult zuſammenhängt, auch die dabei gebrauchten Geräte, 
werden vor den Augen der Frauen und Kinder geheim gehalten. 
Auf dieſen Feſten fühlten ſich die Tamols in ihrer ganzen Würde, 
da ſtärkten ſie ſich zu ihrem Widerſtand gegen alles nicht papua— 
niſche. Auf einem dieſer Feſte iſt auch jener Mordplan vorbereitet 
worden. 

Dabei iſt dieſer ganze Kult, das Schreckgeſpenſt der Frauen und Kinder, 
nichts anderes als bewußter Trug. Die eingeweihten, wiſſenden Tamols 
mögen ſich manchmal, wenn ſie zu den Frauen von dem Aſa redeten, einander 
zugelächelt haben, wie weiland die Augurn im römiſchen Reich. Sie machten 


auch den Miſſionaren gegenüber, die ſie daraufhin anfaßten, kein Hehl daraus. 
Stundenlang haben dieſe mit den älteſten und einſichtigſten Leuten darüber 
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disputiert. „Ja,“ gaben ſie zu, „du haſt recht, es iſt alles gelogen; aber das 
iſt nun einmal unſere Sitte ſo. Euer rote hat euch euren Jeſus und uns 
unſern Aſa gegeben; wir ſind eben ſchwarze und ihr ſeid eben weiße Leute.“ 
Und wenn die Miſſionare ſie wegen ihrer Lüge bei ihrem Ehrgefühl packten, 
dann ſagten ſie: „Wir können doch den Frauen nicht ſagen, es gibt keinen 
Aſa, und wir dürfen ihnen die Sachen auch nicht zeigen. Die Männer aus 
der ganzen Umgegend würden kommen und uns totſchlagen.“ Je, und dann 
ſagte wohl einer — aber das war gewiß nicht ernſt gemeint — er wolle wohl 
heimlich die Sachen wegtun, ſo daß es niemand merkte. Aber das wäre nur 
ein Schlag ins Waſſer geweſen. Es mußte ein offener Bruch erfolgen, und 
ſo lange der nicht vollzogen war, war auf eine wirkliche Zuwendung zum 
Neuen nicht zu rechnen. Das alles müſſen wir feſthalten, um die Bedeutung 
deſſen zu würdigen, was in den letzten beiden Jahren geſchehen iſt. 

Der Tag, an dem nun endlich dies Bollwerk ſeine erſte 
Breſche erhalten ſollte, kam im Juni 1906. Auf der Miſſionsſtation 
Ragetta fand die erſte größere Heidentaufe von 14 Erwachſenen und 
6 Kindern ſtatt. Die Miſſionare hatten mit dieſer Nachricht die 
heimatliche Miſſionsgemeinde überraſcht. Nach den vielen Ent⸗ 
täuſchungen, die ſie ſelbſt und die heimatlichen Freunde ſchon erlebt 
hatten, hatten ſie an ſich gehalten mit dem, was ſich vorbereitete. 
Sie meldeten nur das Reſultat. Die Bedeutung dieſer Taufe lag 
nicht allein darin, daß nun eine kleine Gemeinde vorhanden war; 
ſie lag vor allen Dingen darin, daß bei dieſer Taufe die Zauber⸗ 
gegenſtände und Meſſiabſachen ausgeliefert und vor der Kirche ver⸗ 
brannt wurden. Nun erſt konnte der Präſes bei dieſer Tauffeier ſeiner 
Anſprache mit Recht den Text geben: „Hebt eure Augen auf und 
ſeht in das Feld, es iſt weiß zur Ernte.“ Jetzt erſt war von dem 
Anfang einer Bewegung zu dem Chriſtentum hin die Rede. Auf 
allen Stationen meldeten ſich Leute zum Übertritt. 

Größeres folgte. Es geſchahen merkwürdige Dinge, die bis 
heute noch nicht aufgeklärt ſind. Eine ſeltſame Kunde kam aus dem 
Bergland im Hinterland der Maklay- oder Rai-Küſte, einer Gegend, 
die kaum je eines Miſſionars Fuß betreten hatte, wohin ſie bis 
dahin wenigſtens keinerlei direkten Einfluß gehabt hatten. 

Ein „Himmelsmann“ ſei, ſo wurde erzählt, den dort wohnenden Leuten 
erſchienen. Er habe einen Körper gehabt, leuchtend wie die Sonne; die 
Männer hätten ihm Opfer gebracht; er habe das Opfer auch verzehrt aber 
nicht wie die Menſchen, ſondern es ſei auf einmal von der Schüſſel ver⸗ 
ſchwunden geweſen. Und dann habe er geſagt, die Tamols ſollten alle Waffen 
zerbrechen; er geböte Frieden. Sie ſollten auch die Inſtrumente des Aſa (Mi, 
Meſſiab) den Frauen zeigen und ſie dann verbrennen; denn der Aſa ſei er⸗ 
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logen, das dagegen, was der Miſſionar den Bonguleuten (Hanke) von der 
Gottesrede geſagt habe, das ſei wahr. Zu ihm ſollten ſie gehen und ihm die 
Körbe mit den zerbrochenen Waffen bringen. Wohin ſie, auf dem Wege zu 
ihm, kämen, da ſollten ſie den Leuten ſeine (des Himmelsmannes) Rede 
ſagen, daß ſie dasſelbe tun ſollten. Und ſo geſchah es. Von den Bergen 
herab ſtieg der ſeltſame Zug zur Küſte und von da nach Bongu, wo ſie eines 
Tages — es war im November 1906 — mit 10 Körben erſchienen, ohne daß 
Hanke bis dahin eine Ahnung von den Vorgängen hatte. Ganz aufgeregt 
kamen die Bonguleute zu ihm auf die Station, er ſolle doch einmal ſchleunigſt 
in ihr Dorf kommen, aber das „Buch der Gottesrede“ mitbringen. Es jet 
etwas ganz ſeltſames geſchehen. Hanke ging hinunter. Da ſah er die Bongu⸗ 
leute inmitten der fremden Männer ganz gegen ihre ſonſtige Gewohnheit im 
tiefften Schweigen. Auf allen Geſichtern ſtand die bange Frage, was ſollen 
wir tun? Da ward ihm die Geſchichte erzählt. Kaum hatte der Sprecher 
geſchloſſen, da ging das Fragen los: „Steht etwas davon in deinem Buch? 
Haſt du ſchon vorher Nachricht bekommen? Haſt du in der letzten Nacht 
geträumt? Was wird nun aus uns werden? Wird die See kommen und 
uns verderben? Kommt etwa ein Erdbeben und großer Aſchenregen, wie 
früher?“ Als Hanke endlich zu Worte kam, mußte er ihnen ſagen, er habe 
von alle dem noch nichts gehört; aber er habe ihnen ja ſo oft erzählt von 
Gott, der alles geſchaffen habe und erhalte, der das Böſe ſtrafe, der aber nicht 
wolle, daß jemand verloren gehe; fie hätten aber nicht gehört uſw. uſw. „So⸗ 
lange ich auf Neu⸗Guinea bin“, ſchreibt Hanke, „habe ich noch nie eine größere 
und andächtigere Verſammlung der ſonſt jo überaus ſchwatz⸗ und lachluſtigen 
Papuas vor mir gehabt.“ 

Erklären können wir uns die Sache noch nicht. Aber das iſt 
ja bekannt, daß Träume und angebliche Erſcheinungen im Seelenleben 
der Südſeeinſulaner eine große Rolle ſpielen. Was eine ſtunden— 
lange Rede nicht vermag, das erreicht oft ein einziger Traum. 
Sollte ſich nicht bei den Papua das, was ſie ſo lange gehört hatten 
und über das ſie trotz aller Abweiſung viel nachgedacht und unter 
ſich geſprochen haben, zu ſolch einer Viſion verdichtet haben können? 
Aber wie dem auch ſei. Tatſächlich iſt von der „Erſcheinung des 
Himmelsmannes“ eine Bewegung ausgegangen, die ſelbſt nach der 
Taufe von 1906 noch für unmöglich gehalten wurde. Bei Hanke 
meldeten ſich 36 zum Taufunterricht, und einen Monat danach 
wurden von den Tamols, und zwar in Gegenwart der Frauen, die 
bisher ſo ſorgſam gehüteten Aſainſtrumente wirklich verbrannt. 

„Es war,“ ſchreibt Hanke, „eine für die Bonguleute denkwürdige Viertel⸗ 
ſtunde, als die Männer mit den Inſtrumenten ankamen, noch einmal darauf 
blieſen und ſie darauf zerſchlugen und ins Feuer warfen. Die Frauen, die 
von den Männern herbeigerufen waren, zitterten vor Furcht am ganzen Leibe. 
Eine alte prachtvolle Maske haben die Leute mir gegeben. Ich werde die 
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Maske bei Gelegenheit an das Muſeum ſenden (ift mittlerweile eingetroffen! 
d. V.). Wogegen ich Jahre lang gekämpſt habe ſcheinbar ohne Erfolg, das iſt 
nun ohne mein Zutun geſchehen. Die Leute haben ſelbſt mit dieſem Ge⸗ 
heimkult, dieſem feſten Bollwerk aufgeräumt“ ). 

Auch nach dem nahen Bogadjim kam dieſe Bewegung. Da 
hieß es eines Tages: „Die Körbe kommen, die Körbe kommen.“ 
Gleichzeitig ſah Miſſionar Schütz einen ſeltſamen Zug fremder Leute 
in das Dorf einbiegen. Er wurde gerufen. Da fand er bei den 
fremden Leuten die Männer von Bogadjim ſtehen, aber auch die 
Frauen, alle in der höchſten Aufregung. Auf dem Dorfplatz wurde 
ein großer Scheiterhaufen errichtet, der angeſteckt wurde. Auf ein 
Zeichen holten die Männer die Aſainſtrumente herbei, Pfeiffen, 
Raſſeln, lange Rohre u. dgl. Als die Frauen dieſe bisher vor ihnen 
ſo ängſtlich gehüteten Inſtrumente ſahen und nun gar hörten, wie 
die Männer darauf blieſen, da war es, als wenn der Blitz zwiſchen 
ihnen eingeſchlagen hätte. Wie eine Herde Schafe wollten ſie 
nach allen Richtungen auseinander fahren; aber ſchon hatten die 
Männer einen Kreis um ſie gebildet und ließen niemanden durch. 
Wie von Todesangſt waren die Geſichter der Frauen verzerrt, 
krampfhaft hielten ſie ſich umſchlungen, als wenn eine bei der anderen 
Schutz ſuchen wollte. Während dieſer Panik hatte Miſſionar Schütz 
kaum beobachten können, was weiter vorging. Nur das eine jah 
er noch, wie ein Mann, und zwar einer der Hauptzauberer, einem 
langen Rohr geheimnisvolle Töne entlockten, es dann zerſchlug und 
in die lodernden Flammen warf. 

1) Dieſe Szene hat der Kolonialen Zeitſchrift Veranlaſſung gegeben, 
über die „Miſſionsbarbaren“ herzufallen, die als ungebildete Leute leicht⸗ 
fertig Ethnographica vernichteten. Die A. M. Z. (07, 443) hat das ſchon 
in das rechte Licht gerückt. Wir können nun aber noch mitteilen, daß derſelbe 
„Miſſionsbarbar“ Hanke, der leider mittlerweile plötzlich, wegen ſchweren Er⸗ 
krankung, in die Heimat hat zurückkehren müſſen, vom Städtiſchen Muſeum 
in Bremen folgenden Brief erhalten hat: „Daraus, daß Ihnen der Betrag 
Ihrer Rechnung über Ethnographica aus der Südſee ſchon vor einiger Zeit 
überwieſen worden iſt, haben Sie erſehen, daß Ihre Sendung der Objekte 
unſern vollſten Beifall gefunden hat. Für die weiter beigefügten Stücke, 
die Sie uns als Geſchenk angeboten haben, und die zum Teil für unſere 
Sammlungen den Wert einer erwünſchten Ergänzung haben, ſprechen wir hier⸗ 
durch unſern verbindlichſten Dank aus, und bitten Sie, Ihr Wohlwollen 
unſerem Inſtitut auch fernerhin bewahren zu wollen.“ Nebenbei bemerlt 
zeichnet der Redakteur H., dieſer fanatiſche Feind der Miſſion, der ſchon einmal 

entlaſſen, dann aber wieder angenommen war, ſeit 2 Monaten die Koloniale 
Zeitſchrift nicht mehr. Iſt er vielleicht ganz ſtillſchweigend entfernt worden? 
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Daß die Miſſionare den Wunſch haben, dieſe Bewegung, ſoviel 
wie in ihren Kräften ſteht, auszunutzen, iſt ſelbſtverſtändlich. Sie 
haben daher gleich um 16—20 neue Brüder in den nächſten Jahren 
gebeten, um eine ganze Reihe Miſſionsſtationen neu zu begründen. 
Es find ihnen auch 4 junge Brüder zugeſandt worden. Von Be- 
deutung iſt, daß ſie, eine günſtige Gelegenheit benutzend, ein Dampf⸗ 
ſchiff gekauft haben, für deſſen Bezahlung die Kinder Weſtfalens 
eifrig geſammelt haben. Die Miſſionare können jetzt mit dieſem 
Dampfer ſchnell und ſicher überall längs der Küſte hinkommen. 
Denn an mehreren Punkten wohnen einzelne Chriſten, die als 
Arbeiter während ihres Aufenthaltes auf den Stationen getauft 
werden konnten. Eine neue Hauptſtation an der Maklay-Küſte 
wird eben angelegt. Doppelt ſchmerzlich wird es nun aber von 
unſeren Brüdern empfunden, daß die Rheiniſche Miſſton nicht ſo 
viele Kräfte und Mittel aufwenden kann, wie ſie für nötig halten. 
Denn die Kräfte derſelben werden gerade jetzt auf anderen Gebieten 
gleichfalls in erhöhter Weiſe in Anſpruch genommen, beſonders in 
Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika und auch in China. Was unbedingt geſchehen 
muß, um das Feuer, das Gott angezündet hat, zu unterhalten und 
weiterzuſchüren, wird ja geſchehen. 

Wir wollen nicht zu große Erwartungen hegen. Aber das 
darf wohl geſagt werden, auch die Rheiniſche Neu-Guineg-Miſſion 
ſteht jetzt vor dem Anbruch einer neuen Zeit. Und auch das dürfen 
wir wohl ſagen: wir hoffen, daß Gott weiter ſeinen Segen gibt, 
und wir dürfen ihm danken, daß er getan hat nach dem Wort: 
„Das Warten des Gerechten wird Freude ſein.“ 
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j Uber den ſtudentiſchen Evangelifationd- Feldzug, der im Anſchluß 
an die Konferenz des chriſtlichen Studentenweltbundes weithin durch Japan 
veranſtaltet wurde, erſtattet der Agent der Britiſchen und Ausländiſchen Bibel- 
geſellſchaft, Loomis, im Chin. Rec. 07, 569 einen ſehr günſtigen Bericht. 50 
Konferenz⸗Deputierte hatten 40 Städte beſucht und insgeſamt vor einer Zu. 
hörerſchaft von 56000 Perſonen geredet. Aus dieſer Zahl hätten ſich über 
1700 als Taufbewerber gemeldet, von denen manche unterdes ſchon getauft 
worden ſeien. Entmutigende Erfahrungen ſeien nur an wenigen Orten ges 
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macht worden. In Tokio ſelbſt habe man ſich beſonders auch an die hier 
ſtudierenden Chineſen und Koreaner gewandt. Von den 2800 Chineſen aus 
allen 18 Provinzen des Reiches, die die Verſammlungen beſucht, hätten 250 
erklärt, Chriſten werden zu wollen und ſeien 30 bereits getauft, auch von den 
80 Koreanern viele gewonnen worden. „Die Ergebniſſe dieſer Evangeliſations⸗ 
Bewegung können kaum überſchätzt werden,“ ſchreibt Mr. Niwa, der Sekretär 
der National Union of the V. M. C. A.; „ſie hat die geiſtliche Erweckung 
Japans beſchleunigt und eine bemerkliche Anderung in der Geſinnung des 
Volkes gegen das Chriſtentum zuſtande gebracht. Vorurteile ſind über⸗ 
wunden. Das Volk, ja gerade ſeine Führer, die früher falſche Vorſtellungen 
über das Chriſtentum gehabt oder ihm unwiſſend gegenüber geſtanden haben, 
ſind jetzt willig, ſeine Wahrheit zu hören. Zum andern ſind die Türen weit 
aufgetan für die Predigt des Evangeliums an Orten, die früher unerreichbar 
waren. Und drittens iſt den Studenten-Vereinen und Laien⸗Arbeitern ein 
mächtiger Antrieb gegeben, was von größerer Bedeutung iſt, als wenn ver⸗ 
einzelte chriſtliche Führer Verſammlungen für Nichtchriſten zu halten ſuchen. 
Gott ſei Dank, die chriſtlichen Studenten entſprechen der an ſie gerichteten 
Aufforderung, ſelbſt Seelen zu gewinnen und ihre Verſammlungen werden 
überall geiſtlicher.“ Gott gebe es. 


* 
= 


Das chineſiſche Sprach⸗Studium. Die Schanghai⸗Miſſionskonferenz 
vom vorigen Jahre hat u. a. auch eine Sprachſtudium⸗Kommiſſion gewählt 
die Vorſchläge machen ſollte über die zweckmäßigſte Art, das Chineſiſche zu 
erlernen. Die gemachten Vorſchläge ſind, wie der Chin. Rec. 07, 567 mitteilt, 
kurz folgende: 1) Einrichtung einer gemeinſamen Sprachſchule für die Miſſionare 
aller Geſellſchaften an einem dazu geeigneten Orte, etwa in Nanking, mit 
einem Fremden als Direktor, der das Chineſiſche völlig beherrſcht. 2) Aus⸗ 
ſchließliche Verwendung der erſten 2 Jahre auf das Studium der chineſiſchen 
Sprache und Sitte — nichts anderes ſoll in dieſer Zeit von dem Miſſionar 
gefordert werden. 3) Auf je 2 oder 3 Sprachſtudierende muß ein geeigneter 
chineſiſcher Lehrer kommen, und ein älterer Miſſionar den Unterricht über⸗ 
wachen. 4) Die Station, für welche der junge Miſſionar beſtimmt iſt, ſoll das 
Gehalt des chineſiſchen Lehrers aufbringen. 5) und 6) ſollen regelmäßige 
Sprachexamina mit den jungen Miſſionaren abgehalten und geeignete Literatur 
ihnen beſchafft werden. 


Es folgt dann ein ſpezieller Studienkurs und eine ſehr verſtändige 
Studienmethode. Ich führe dies aber hier nicht weiter aus. Mir kam es 
nur darauf an, den Vorgang der chineſiſchen Sprachſtudium⸗Kommiſſion wieder 
einmal zur Hinweiſung darauf zu benutzen, wie ſehr in vielen Miſſions⸗ 
geſellſchaften und auf vielen Miſſionsgebieten das gründliche, ſyſtematiſche 
Sprachſtudium im Argen liegt und an die maßgebenden Inſtanzen die er⸗ 
neute Bitte zu richten, Ordnung und Methode in dieſes Studium zu bringen. 
Es wird endlich Zeit, daß das allgemein geſchieht und der Zufälligkeit oder 
Willkür ein Ende gemacht wird, mit der der einzelne Neuling fein Sprach⸗ 
ſtudium betreibt. Es iſt das oft eine wahre Leidensgeſchichte für den Miſ⸗ 
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ſionar nicht bloß ſondern auch für — die Sprache und für die Miſſions⸗ 
arbeit ſelbſt! e 1 

Schlieſtung der Opium - Päuſer. Während die chineſiſche Regierung, 
wie wir wiederholt zu verzeichnen Gelegenheit genommen haben, mit allem 
Ernſt den Opiumhöhlen ans Leben geht, iſt es beſchämend, daß in den Fremden⸗ 
Niederlaſſungen nicht das gleiche geſchieht. So berichtet die C. M. Rev. 07, 
757, daß in der Eingeborenen⸗Stadt von Schanghai die chineſiſchen Behörden 
die energiſchſten Anſtrengungen machen, die Opiumhäuſer zu ſchließen, da- 
gegen die Munizipalität der Fremden⸗Stadt ſie ruhig hat beſtehen laſſen und 
als die britiſche Regierung auf dieſelbe einen Druck ausübte, ſich nur dazu be⸗ 
quemte, keine neuen Lizenzen zu geben und die alten jährlich um ein Zehntel 
zu verringern. In der Chineſenſtadt gab es 600 — 700 Opium⸗Häuſer, in der 
Fremden⸗Niederlaſſung 1900, unter ihnen ſehr elegante, die zugleich als Bordelle 
im übeln Rufe ſtehen. Auch in den engliſchen Kronkolonien Hongkong und den 
Straits geſchieht bis jetzt nichts zur Unterdrückung des Argerniſſes. „Es tut 
hoch not,“ ſchreibt das angeſehene engliſche Organ, „daß eine machtvolle öffent⸗ 
liche Meinung daheim das Gewiſſen unſrer Landsleute in dem fernen Oſten 
ſchärfe, die die ſchmachvolle Verantwortlichkeit dafür auf ſich laden, eine mora⸗ 
liſche Reform zu verhindern, von der geradezu das Leben einer mächtigen 
Nation abhängt.“ a 

Die indiſche Erweckungsbewegung. Während einerſeits viele er» 
freuliche Berichte über Ausdehnung und Segens wirkung dieſer Bewegung er- 
ſtattet werden, bringt unter der Überſchrift: A cry for prayer der Chronicle 
of the London M. S. (07, 202) folgende Mitteilung: „Die Nachrichten von 
einer geiſtlichen Erweckung in verſchiedenen unſerer nordindiſchen Miſſionen 
vor ca. einem Jahre verurſachten viel Dankſagung uud hohe Erwartungen. .. 
Es ſchien, als ob die lange Dürre endlich aufzuhören beginne und ein gnä- 
diger Regen auf den verſengten Boden herniederfalle. Jetzt ſind aber unſre 
Gebete nötiger als zuvor. Die ganze Geſchichte kann hier nicht erzählt wer⸗ 
den; es muß genügen zu ſagen, daß ſchwere Enttäuſchung und bitterer Schmerz 
über die Miſſionare gekommen iſt. Einige von denen, auf die man ſo große 
Hoffnungen geſetzt, find zurückgefallen, die Predigt ift ſchwieriger und entmu- 
tigender als je; es ſcheint — ſchreibt man — als ob wutentbrannte Mächte 
der Bosheit alles ausrotten möchten, was wir erreicht zu haben hofften.“ 

Das iſt tief betrübend, aber nicht ganz neu. Nach dergleichen tumul⸗ 
tuariſchen Erweckungen treten gemeiniglich Rückſchläge ein. Daher ſollten 
endlich unſere engliſchen und amerikaniſchen Freunde lernen, nicht mit rhe⸗ 
toriſcher Überſchwänglichkeit über ſie zu reden und zu ſchreiben als über pfingſt⸗ 
liche Geiſtausgießungen, und überhaupt nicht öffentlich ſo viel Aufhebens von 
ihnen zu machen. Es iſt nur zu oft viel Fleiſch in dieſem Geiſt, und auch 
wenn alles wirklich geiſtlich zugeht, ſoll man die Waſſer Siloahs in der Stille 
fließen laſſen. Das rechte Urteil über Erweckungsbewegungen kann man erſt 
auf Grund der bleibenden Wirkungen fällen, die von ihnen ausgegangen ſind. 


44 Literaturbericht. 


Kirchenvereinigung in Südindien. Nachdem ſſchon vor 3 Jahren 
die mit dem Am. Board und der Londoner M. G. verbundenen Gemeinden 
auf Ceylon und im ſüdlichen Indien ſich zu einer 130000 Chriſten zählenden Kor⸗ 
poration unter dem Namen United chur ches of South India zuſammengeſchloſ⸗ 
ſen hatten, wird jetzt eine bedeutende Vergrößerung dieſer Korporation durch eine 
Vereinigung auch mit den Gemeinden der Arcot. M. der amerikaniſchen Refor⸗ 
mierten und den ſüdindiſchen beiden ſchottiſchen Miſſion mit Ernſt betrieben, 
welche den Namen United Church of South India führen und in Bangalur 
ein gemeinſchaftliches theblogiſches college erhalten ſoll (Miss. Her. 07, 522). 

Warneck. 
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1) Wurm: „Handbuch der Religionsgeſchichte“. 2. Aufl. Calw 
und Stuttgart. 1908. 5 geb. 6 Mk. — Es iſt eine Freude, daß dieſes hand⸗ 
liche Handbuch ſchon nach kaum 4 Jahren eine zweite Auflage erlebt, doch 
wohl ein Zeichen, daß es brauchbar und erwünſcht geweſen iſt. Wie bedeutend 
vermehrt dieſe zweite Auflage iſt, veranſchaulicht Format und Seitenzahl: 
aus den 431 Seiten Kl. 8 find 512 Seiten Gr. 3 geworden. Und mit Recht 
nennt fie ſich auch eine verbeſſerte. Zunächſt iſt fie das bezüglich der Reli⸗ 
gionen der Naturvölker, über welche in den letzten Jahren neue wertvolle 
Arbeiten von Miſſionaren geliefert worden ſind: außer kleineren von Basler 
Miſſionaren beſonders über Kamerum und von Lic. Warneck über die Bataks ). 
Spieths großes Werk über die Ewe-Stänme, letzteres nicht ausgebeutet genug. 
Irles wertvolles Buch über die Herero iſt ganz unberückſichtigt geblieben und 
das religionsgeſchichtlich beſonders verdienſtvolle von Kruyt: Het animisme in 
den Indischen Archipel ſcheint der Verfaſſer nur nach der ausführlichen An⸗ 
zeige der A. M. Z. 07, 33 ff. benutzt zu haben. Nach den Forſchungen von 
Lic. Warneck und Kruyt kann man nicht ſchlechthin Dämonismus und Animis⸗ 
mus identifizieren, wie Wurm z. B. Seite 52 tut. Ferner haben die Abſchnitte 
über die babyloniſche und aſſyriſche, wie über die chineſiſche und japaniſche 
Religion bedeutende Erweiterungen und zum Tell weſentliche Verbeſſerungen 
erfahren und der griechiſchen und römiſchen Religion ſind neue Kapitel: die 
Myſterien und Mythrasmyſterien hinzugefügt worden. Der fünfte Abſchnitt 
über „Die Grundzüge der israelitiſchen Nationalreligion“ iſt nur durch ein 
Zitat aus Gaſſer, „Das Alte Teſtament und die Kritik“ (1906) vermehrt; 
wichtiger wäre es geweſen, darauf einzugehen, daß die Fundamente der Well⸗ 
hauſenſchen evolutionstheoretiſchen Konſtruktion der israeliſchen Religionsge⸗ 
ſchichte bereits ſtark unterfpült zu werden anfangen. Vergl. z B. Bäntſch, 
„Altorientaliſcher und israelitiſcher Monotheismus. Ein Wort zur Reviſion 
der entwickelungsgeſchichtlichen Auffaſſung der israelitiſchen Religionsgeſchichte“ 


1) Wurm ſchreibt auf derſelben Seite (66) Batta und Batak; er hätte 
einheitlich die letztere richtige Schreibung durchführen ſollen. 
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(1906) Der Abſchnitt über den Buddhismus hat dadurch einige Erweiterung 
erfahren, daß etwas ſpezieller auf ſeine Sondergeſtaltung in China und Japan 
eingegangen iſt. Es hätte dies noch ausführlicher und konkreter geſchehen 
können. Hackmanns recht brauchbares Schriftchen über den „Buddhismus 
in China, Korea und Japan“ (III, 7. Heft der Religionsgeſchichtlichen Volks⸗ 
bücher, 1906) enthält reichliches Material. Überhaupt iſt der Buddhismus im 
Verhältnis zu der Bedeutung, welche er in der Gegenwart wieder gewinnt, 
zu kurz gekommen. Während der ältere und der neuere Brahmanismus auf 
reichlich 100 Seiten behandelt wird, ſind dem Buddhismus nur 40 gewidmet. 
Das iſt nicht ebenmäßig. Auf Piſchel, „Leben und Lehre des Buddha“ 
(1905) wird nur in dem Kapitel über die Ausbreitung und ſpätere Lehrent⸗ 
wickelung des Buddhismus Bezug genommen; es wäre aber auch eine prin⸗ 
zipielle Auseinanderſetzung mit ihm wünſchenswert geweſen. Beiläufig be⸗ 
merkt, muß es befremden, daß ein Gelehrter von Anſehen wie Piſchel be— 
haupten kann: „Der Buddhismus iſt für einen großen Teil des Orients nicht 
weniger ein Kulturträger geweſen als das Chriſtentum für den Occident“ (Vor⸗ 
wort); „treuer als die Chriſten haben die Buddhiſten die Lehre ihres Meiſters (sc. 
von der Liebe) als der höchſten Tugend befolgt“; „der Buddhismus iſt zu der 
größten Religion geworden, die die Welt kennt“ (S. 4); und daß er bezüglich 
der Anhängerzahl angibt: „510 Millionen Buddhiſten, 327 Millionen Chriſten“ 
(S. 6)! Ziemlich übereinſtimmend berechnen die religionsſtatiſtiſchen Autori⸗ 
täten die Buddhiſten auf 120, die Chriſten auf 540 Millionen. Wann werden 
unſre Buddhismusſchwärmer endlich aufhören, die Chineſen und die Japaner 
durchweg als Buddhiſten zu regiſtrieren.“) 

Auch der kurze Schlußabſchnitt über die religionsgeſchichtliche Stellung 
des Chriſtentums iſt etwas vermehrt und verändert, ich glaube aber, daß dieſer 
ganze Abſchnitt viel wirkſamer ſein würde, wenn er, ſtatt ſich ſoviel mit der 
modernen liberalen Theologie auseinanderzuſetzen, in pointierten Sätzen rein 
thetiſch klar geſtellt hätte, worin ſich das Chriſtentum von allen Religionen 
der Erde weſentlich unterſcheidet und daß es gerade dieſe religiöſen Eigen⸗ 
arten ſind, die ihm ſeine abſolute überlegenheit über alle andern Religionen 
verleihen. 

Und hieran ſchließe ich noch einen andern Wunſch. Die Religions- 
geſchichte wird einſeitig und irreführend behandelt, wenn ſie nicht auch die 
ſittlichen, ſozialen und — das Wort im weiteſten Umfang genommen — kul- 
turellen Wirkungen, die von den Religionen ausgegangen ſind, in den Be⸗ 
reich ihrer Darſtellung zieht und unterſucht, inwieweit dieſe Wirkungen im 
kauſalen Zuſammenhange mit ihren Lehren ſtehen. Und das letztere be» 
tone ich ſtark; denn nicht für alle Differenzen zwiſchen der Lehre einer Reli⸗ 
gion und dem Leben ihrer Anhänger kann man die betreffende Religion ver⸗ 
antwortlich machen, wohl aber wenn in der Lehre der Grund dafür liegt, daß 
das individuelle und das Gemeinſchaftsleben ſich nach dieſer oder jener Seite 


1) Auch iſt es nicht zutreffend, wenn Piſchel angibt: „Das Lukasevan⸗ 
gelium, in dem gerade alle Berührungen zwiſchen Chriſtentum und Buddhis⸗ 
mus ſich finden (2), ſchreibt die Kritik dem 2. Jahrh. nach Chr. zu“ (S. 19). 
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hin unbefriedigend geſtaltet. Unſer Verſaſſer hat ja je und je auch auf die 
Wirkungen der einzelnen Religionen im Leben ihrer Anhänger hingewieſen, 
aber er hat es nicht konſequent und nicht eingehend genug getan und den 
innern Zuſammenhang zwiſchen Urſache und Wirkung faſt gar nicht hervor⸗ 
gehoben. Wenn nach dieſer Seite hin in einer hoffentlich baldigen neuen 
Auflage das ſo ſehr zu empfehlende Buch eine Ergänzung erfahren würde, 
ſo könnte es die religionsgeſchichtliche Wiſſenſchaft von einer Einſeitigkeit be⸗ 
freien helfen, an der ſie bisher zum Schaden der Sache gelitten hat. 

2) Moſes Chiu (aus Amoy): „Unterſuchung über Zivilſation, 
Moral und Evangelium in China.“ Berliner Miſſionsbuchh. 1907. 
40 Pf. — Dieſes nur 15 Seiten umfaſſende aber inhaltsreiche und präziſe 
Schriftchen iſt darum beſonders intereſſant und charakteriſtiſch, weil ſein Ver⸗ 
faſſer ein junger chineſiſcher Chriſt iſt, der ſeine wiſſenſchaftliche Ausbildung 
in England und Deutſchland erhalten hat. In dem kurzen Vorwort erklärt 
er: „Ich will verſuchen China, wie es wirklich ift, und die chriſtliche Miſſion, 
wie fie fein ſoll, aufrichtig und kritiſch darzuſtellen. Für China habe ich nicht 
mehr geſagt, als es verdient, und die Würde der chriſtlichen Miſſion habe ich 
nicht abſichtlich vergrößert. Was ich ausgeſprochen habe iſt die Wahrheit, 
welche ich durch Beobachtung und Erfahrung kennen gelernt habe.“ In ſtreng 
logiſcher Folge beſpricht er, manchmal etwas abſtrakt, nach einer kurzen De⸗ 
finierung der Begriffe Ziviliſation, Moral und Religion zuerſt geſchichtlich 
Entſtehung und Wirkung dieſer drei in China, dann — und das iſt der 
Hauptteil — die Lage der Gegenwart: 1. die Reform der Intelligenz, ihre 
Gefahren, und Kritik des Humanitarismus; 2. die Reaktion der Moral, die aus län⸗ 
diſche Moraliſation und den reformierten Konfuzianismus ſamt ſeinen Wirkungen; 
3. die Religion als Notwendigkeit für China, und zwar die chriſtliche, aber 
nicht in der Geſtalt der Ritſchlſchen Theologie ſondern in der des alten apo⸗ 
ſtoliſchen Evangeliums. Und mit einem hoffnungsvollen Ausblick auf den 
Sieg dieſes Evangeliums in ſeinem Vaterlande und die ſegensreichen Wir⸗ 
kungen desſelben für das chineſiſche Volk ſchließt das leſenswerte Schriftchen. 


3) K. F. Müller: „Was man erlebt, wenn man den Vorurteilen 
und Vorwürfen gegen die evangeliſche Miſſion nachgeht.“ Bremen, 
Morgenbeſſer. 1907. 20 Pf. — Als Pfarrer in der Kaiſerlichen Marine hatte 
der Verfaſſer Gelegenheit, im fernen Oſten mit allerlei Volk an Bord der 
Schiffe, in den Klubs der Europäer, in den Kontoren der Kaufleute und in 
den Salons der Damen über die Miſſion Geſpräche zu führen, und was er 
aus dieſen nicht erdichteten ſondern erlebten Geſprächen mitteilt, iſt überaus 
lehrreich und beſtätigt, was wir freilich längſt wiſſen, daß faſt durchweg die 
abſprechenden Urteile über die evangeliſche Miſſion auf Vorurteil, Unkenntnis 
und Hörenſagen, wenn nicht Feindſchaft beruhen. „Die Erfahrung“, ſchreibt 
er, „ließ mich Mißſtände erkennen nur auf ſeiten derer, die die Vorwürfe er⸗ 
hoben.“ Ich bin ſehr verſucht, einige der zum Beweiſe dafür angeführten. 
ich würde ſagen humoriſtiſchen, wenn die Sache nicht zu ernſt wäre, Beifpiele 
mitzuteilen, aber beſſer iſt es zu bitten: nehmt und leſt und verbreitet das 
Schriftchen ſo weit ihr könnt. Was der Marinepfarrer in China erlebt hat, 
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iſt typiſch; anderswo iſt es ebenſo. „Es iſt wohl manchmal“, ſchließt er, „als 
ob die Vorwürfe und Vorurteile, die man gegen die evangeliſche Miſſion laut 
werden hört, einem alle Luſt an dem Werk nehmen müßten. Aber wenn man. 
ihnen nachgeht — und das hat der Verfaſſer prompt getan —, erlebt man 
auch wiederum Freude. Nämlich die Freude daran, daß auch dieſe Vorwürfe 
dazu dienen müſſen; die wirkliche Sachlage bekannt zu machen, die Wahrheit 
ans Licht zu bringen und der Miſſionsarbeit neue Freunde und Mitarbeiter 
zu gewinnen.“ Warneck. 
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Die zweite Jahresverſammlung des auf den 14. November einberufenen 
Verwaltungsrates war kaum minder bedeutſam und erhebend in ihrem Ver⸗ 
lauf, als die konſtituierende Verſammlung vor Jahresfriſt. Dank einer uns 
gemein forgfältigen und umſichtigen Geſchäftsführung waren in dem ber- 
floſſenen Jahr alle die entſcheidenden Fragen, die bei der Konſtituierung noch 
offen blieben, in der glücklichſten Weiſe einer befriedigenden Antwort entgegen⸗ 
geführt. So iſt es der regen Werbetätigkeit des Vorſtandes gelungen, für 
das Inſtitut zu feinem Tübinger Grundbeſitz im Wert von 30000 Mark ein. 
Kapital von 112000 Mark zu ſammeln, ebenſo iſt ein in die bisherige Grund⸗ 
fläche einſchneidendes Privatanweſen dem Inſtitut zu angemeſſenen Bedin⸗ 
gungen bis Ende 1909 an die Hand gegeben. Entſcheidend aber find alle 
dieſe erfreulichen Fortſchritte nur deshalb, weil es nunmehr gelungen iſt, 
einen Direktor für das neue Inſtitut zu gewinnen. An der richtigen Wahl 
dieſer Perſönlichkeit hängt die Zukunft des ganzen Inſtituts. Sie zu treffen, 
ſchien faſt ausſichtslos angeſichts der Fülle von Anforderungen, denen ein. 
ſolcher Direktor entſprechen muß. Er ſoll ein wiſſenſchaftlich durchgebildeter 
Lehrer fein, der feine „Samartiterſchüler“, angehende Miſſionare, in einem 
Jahreskurs mit dem ungeheuer verzweigten Gebiete der Medizin ſachgemäß. 
vertraut macht; er muß insbeſondere das wichtige Gebiet der Tropenkrank⸗ 
heiten aus eigener Erfahrung kennen; er muß die Gabe der Leitung beſitzen, 


1) Zur Orientierung vergl. A. M. Z. 06, 49: „Miſſionsärztliche In⸗ 
ſtitute und Seminariſtenſchulen.“ 

Mit dem Ausdruck der Freude darüber, daß das mit ſo liebevoller Hin⸗ 
gabe betriebene Werk der Beſchaffung einer Zentralſtätte für Gewinnung und 
Ausbildung deutſcher Miſſionsärzte jetzt begründete Ausſicht hat zu Stand 
und Weſen zu kommen, verbinde ich die herzliche Bitte, daß die Leſer dieſer 
Zeitſchrift auch ihrerſeits mithelfen mögen, die noch immer nötigen beträcht⸗ 
lichen Mittel aufzubringen. Vornehmlich ſollte der neue Aufruf für das ge⸗ 
plante ärztliche Inſtitut in die Kreiſe der begüteterten Männer und Frauen 
gebracht werden, die für den ſegensreichen Samariterdienſt ein teilnahmevolles 
Herz haben, den die ärztliche Miſſion an Zehntauſenden unglücklicher Kranker 
innerhalb der Heidenwelt tut. f D. H. 


48 Deutſches Inſtitut für ärztliche Miſſion. 


um mit Umſicht den gewaltigen Lehrſtoff unter geeignete Kräfte zu verteilen; 
und endlich muß er ein Mann fein, durchdrungen von der heiligen Miffton, 
den in das Inſtitut aufgenommenen, werdenden Medizinern ein Führer in 
die Nachfolge deſſen zu werden, der feine Heilungen als Heiland vollbrachte. 
Dieſer Mann iſt nun dem Werk durch Gottes wunderbare Fügungen zuge⸗ 
führt. Es waren ergreifende Augenblicke, als der einſtimmig gewählte neue 
Direktor, Herr Dr. Fiebig aus Jena, bewegten Herzens ſeinen Lebensgang 
verlas, der ihn durch viele Wechſelfälle die Staffel hinauf bis zum General⸗ 
oberarzt der niederländiſchen Armee im Atje-Aufſtand auf Java geführt hat, 
und ihn in wunderſamer Weiſe zum Freund der Miſſion und zum Zeugen 
Jeſu Chriſti werden ließ. Als er geendet, da hatten wohl alle Anweſenden 
den tiefen Eindruck, was hier obwaltet, iſt nicht menſchlicher Beruf, ſondern 
göttliche Berufung! Und gleich der Aufriß des Lehrplans, den der neue 
Direktor für ſeine Samariterſchule gab, war ein Zeugnis für ſeine ausnehmende 
Befähigung zur Leitung und Dispoſition. Jetzt kriſtalliſierte ſich das Übrige 
ganz von ſelber um dieſen feſten Kern. War erſt die Seele des Inſtituts 
gewonnen, ſo fand ſich von ſelber ſcheinbar ihre entſprechende Wohnſtatt. Und 
doch — welche Arbeit der Durchſicht und Prüfung ſteckte dahinter, wenn der 
Vorſtand nun aus den „17 Kilo“ Plänen für das neue Inſtitutsgebäude vier 
Projekte als die brauchbarſten der Verſammlung unterbreitete. Naturgemäß 
konnte es ſich hier wie bei der Aufſtellung des Lehrplans nicht um endgültige 
Beſchlußfaſſungen handeln, ſondern nur um Einſichtnahme und Überweifung 
an die entſprechenden Arbeitsausſchüſſe. Allein das war ja gerade der hohe 
Vorzug der Geſchäftsleitung, daß das Plenum mit ruhiger Zuverſicht alle 
dieſe Angelegenheiten in deren Hand legen konnte. Eine ſeltene Verbindung 
von praktiſcher Klugheit und kühnem Glaubensmut hatte dieſe Zuverſicht geweckt. 

Der Frankfurter Zweigverein hat die Jahres verſammlung in die ſchönen 
Räume des neuen Hoſpizes „Basler Hof“ aufs freundlichſte eingeladen. Eine 
gleich freundliche Aufnahme wünſchen wir auch dem neuen Aufruf für das 
Inſtitut, der dieſer Tage hinaus geht!) und für den wir auch unſerer Leſer 
herzliche Teilnahme und Unterſtützung erbitten, da der Verein mit dem Bau 
nicht beginnen kann, ehe 150 000 Mark hierfür zur Verfügung ftehen. 

Dieſe Aufrufe werden an jedermann bereitwilligſt verſandt von der Ge⸗ 
ſchäftsſtelle (Oberlehrer Kammerer in Stuttgart), die ebenſo wie der Haupt⸗ 
kaſſierer Bankier M. Hartenſtein in Suttgart⸗-Cannſtatt Gaben mit herzlichem 
Dank in Empfang nimmt. 


1) Iſt unterdes erſchienen. 


Ernſt Röttgers Buchdruckerei (Inh. Edmund Pillardy), Kaſſel. 


Noch einmal: 


Milfionsmotiv und Miffionsaufgahe 


nach der modernen religionsgeſchichtlichen PU 
Vom Herausgeber. 
I. 

Meine in der A. M. Z. (07, 3. 49. 105) und auch als Bro- 
ſchüre unter dem obigen Titel erſchienene Entgegnung auf den Ar⸗ 
tikel von Troeltſch in der „Chriſtl. Welt“: „Die Miſſion in der mo⸗ 
dernen Welt“ hat zwei Antworten gefunden, 1. von Troeltſch: 
„Miſſionsmotiv, Miſſionsaufgabe und neuzeitliches Humanitäts⸗ 
chriſtentum“ in der Z. M. R. (07, 129 u. 161) und 2. von Bouſſet: 
„Die Miſſion und die religionsgeſchichtliche Schule“ (ebenda 321 u. 
353), auch als ſelbſtändige Broſchüre (Göttingen, Vandenhoeck u. 
Ruprecht). !) Der erſtere iſt der prinzipiell konſequentere; Bouſſet iſt oft 


1) Allerdings hat auch Rade (Chr. W. 07 Nr. 17) mit meiner Schrift 
ſich kurz beſchäftigt, aber da er ſachlich wenig Belangreiches bietet und das in 
Ausſicht geſtellte „Eingehen auf Einzelheiten“ bis jetzt nicht ſtattgefunden hat, 
wenigſtens mir nicht zu Geſicht gekommen iſt, verzichte ich auf eine Ausein⸗ 
anderſetzung mit ihm. Nur gegen die perſönliche Kritik, mit der er ſeine 
Anzeige der Schrift einleitet, muß ich Proteſt einlegen. Er ſchreibt: „Auch 
dieſe Streitſchrift iſt nicht anders als mit dem geringſten (von ihm geſperrt) 
eben zuläſſigen Maß von Wohlwollen für den Gegner geſchrieben. ... Ja 
wir meinen nicht zu irren, wenn wir den Eindruck haben, daß Warneck ſich 
Zwang angetan hat, um nicht ſchärfer zu ſchreiben.“ Rade übt viel Gericht; 
aber Herzenskündiger zu ſein, ſollte er einer höheren Inſtanz überlaſſen. 

Rades Urteil ſtelle ich das von Troeltſch gegenüber, welcher ſchreibt 
(a. a. O. 129): „Ich bin Warneck durchaus dankbar, daß er die Auseinan⸗ 
derſetzung in einer ſo gediegenen und würdigen Weiſe geführt hat, bei der in 
der Tat etwas zu lernen iſt.“ 

Auch auf Weinel: „Die urchriſtliche und die heutige Miſſion“ (Tübingen, 
Mohr, 1907) habe ich nicht einzugehen, trotzdem er im Nachwort (S. 64) be⸗ 
merkt, beſonders „neben Harnack verdanke er auch mir trotz manchem Gegenſatz 
viel“, aber „allerdings müſſe er bitten, Warnecks gegenſätzlichen Standpunkt 
dabei nicht aus den Augen zu verlieren und ſeine Urteile über den Allg. 
ev.⸗prot. M.⸗V. wie über die religionsgeſchichtl. Schule an der Hand der unten 
genannten programmatiſchen Schriften zu berichtigen.“ — Gewiß ſind unſere 
Standpunkte ziemlich gegenſätzlich, aber da in der vorliegenden Schrift der 
meine gar nicht zur Darſtellung kommt und nicht Gegenſtand der Kritik 
Weinels iſt, habe ich keine Veranlaſſung, ſeine mich im übrigen ſehr inter⸗ 
eſſierende Schrift hier in den Kreis der Beſprechung zu ziehen. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1908. 4 
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Echo von Troeltſch, limitiert ihn aber auch vielfach und ſucht die 
Gegenſätze auszugleichen. Beide laſſen mich nicht mit der Ausführlich⸗ 
keit zu Worte kommen, wie ich es mit den Ausführungen von Troeltſch 
getan habe, am wenigſten Bouſſet, der faſt nur und meiſt abgeriſſen 
zitiert, was ihm und wo es ihm gelegen iſt und daher meine Ge⸗ 
danken oft mißverſtändlich und ſelbſt entſtellt wiedergibt, auch im 
Ton diejenige Haltung nicht immer bewahrt, die der Engländer als. 
fairness bezeichnet, dabei aber in ſeiner Bemühung gegenſeitig zu. 
vermitteln vieles ſagt, was von ihm zu hören erfreulich iſt. Auf ver⸗ 
ſchiedene der von mir angeführten Tatſachen und Fragen geht Troeltſch 
nicht ein, anderes ſtellt er klarer als es früher von ihm geſchehen iſt: 

„Ich werde — ſchreibt er ſofort eingangs ſeiner Entgegnung — einen 
Teil meiner Sätze vorſichtiger und präziſer faſſen und an einigen Punkten ſie 
auch etwas ändern .. Die Poſition im ganzen tft aber zu feſt in allge⸗ 
meinen Grundüberzeugungen verankert, als daß ich ſie verändern könnte. Es 
iſt eben der Standpunkt einer auf die moderne Ideenwelt eingehenden und 
ſich mit ihr durchdringenden Chriſtlichkeit, . . die ich als modernes (neu⸗ 
zeitliche) Humanitätschriſtentum bezeichnen möchte“ (129). 1) 

Bouſſet behandelt in dem erſten umfangreichſten Teile ſeiner 
Schrift (S. 4—23) eingehend die Frage: „Was es mit der religions⸗ 
geſchichtlichen Schule für eine Bewandnis habe, was will ſie ſein 
und was will ſie nicht fein?“ und in dem zweiten (S. 23— 36) 
geht er ſpeziell ein auf das Verhältnis von „religionsgeſchichtlicher 
Schule und Miſſion.“ — Ich will mich möglichſt auf das Haupt⸗ 
ſächliche und auf den ſtrikten Zuſammenhang mit der Miſſionsfrage 
beſchränken und in nebengeordneten Punkten manche Widerlegung 
und Richtigſtellung unterlaſſen, auch wenn ſie zu meiner perſön⸗ 
lichen und zur ſachlichen Verteidigung nicht ganz ohne Bedeutung iſt. 

Beide Arbeiten ſind, wie ihre Verfaſſer ausdrücklich hervor⸗ 
heben, „auf Aufforderung der Redaktion“ der Z. M. R., des Or⸗ 
gans des Allgemeinen evangeliſch-proteſtantiſchen Miſ— 
ſions-Vereins (S. 129) bezw. des Vorſtandes desſelben verfaßt 
(S. 3). Nicht durch mich iſt der genannte Verein „in Verbindung 
mit der religionsgeſchichtlichen Schule“ gebracht worden. Seite 16. 
Anm. meiner Schrift habe ich mit Überlegung konſtatiert, daß es 
meine Abſicht geweſen, ihn ganz außerhalb der Debatte zu laſſen. 


1) Bei Troeltſch zitiere ich nach der Z. M.⸗R., bei Bouſſet und mir 
nach der Sonderausgabe unſrer Arbeiten. — Der Sperrdruck iſt, wo nicht 
das Gegenteil bemerkt iſt, von mir. 
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Ich habe, durch eine Behauptung von Troeltſch !) genötigt, mich le⸗ 
diglich auf eine ſehr kurze und rein ſachliche Berichtigung beſchränkt. 
Im übrigen iſt meine ganze Schrift ausſchließlich eine Auseinander⸗ 
ſetzung mit Troeltſch geweſen; da es aber von Bouſſet beanſtandet 
worden iſt, daß „die religionsgeſchichtliche Schule“ in die Debatte ge- 
zogen worden iſt, bemerke ich, daß ich wie er dieſe Schule eben- 
ſowenig für eine einheitliche Größe halte wie die ſogenannte mo⸗ 
derne Theologie, aber glaubte kein Unrecht zu begehen, wenn ich 
die religionsgeſchichtliche Richtung der modernen Theologie, als deren 
Hauptführer doch wohl Troeltſch betrachtet werden darf, in die liber- 
ſchrift aufnahm. Bouſſet bezeichnet ſich ja auch ſelbſt als einen Ver⸗ 
treter dieſer Richtung und konſtatiert ausdrücklich, daß auch zwiſchen 
dem Allg. ev.⸗prot. M.⸗V. und ihr ein gegenſeitiges Vertrauens⸗ 
und Freundſchaftsverhältnis beſtehe. Ich muß mich daher ſehr 
über den Ausfall von Bouſſet wundern, der ſich doch weſentlich 
wenn nicht allein auf mich beziehen wird: 

„daß man den Allg. ev.⸗prot. M.-V. mit der religionsgeſchichtl. Schule 
der modernen Theologie in enge Verbindung gebracht und teilweiſe 
das feindſelige Verhalten, das man namentlich in jüngſter Zeit gegen 
dieſen beliebte, mit jener Beziehung und mit der Verderblichkeit der religions⸗ 
geſchichtl. Richtung zu begründen verſucht hat.“ (S. 3.) 

Ich wiederhole: dieſe Verbindung habe nicht ich gemacht; 
wohl aber ſchreibt Bouſſet, nachdem er die — unſrerſeits, jedenfalls 
meinerſeits nie behauptete — „Identifikation“ beider als „eine 
falſche“ zurückgewieſen: 

„Es iſt ja allerdings richtig (von ihm geſperrt), daß ſich eine freund⸗ 
ſchaftliche Berührung, ein gegenſeitiges Vertrauens- und Freundſchaftsverhältnis 
zwiſchen den beiden Richtungen eingeſtellt hat, und das haben Sie ja auch 
dadurch dokumentiert, daß Sie mir (Boufjet) über dieſes wichtige Thema 
das Wort auf Ihrer Hauptverſammlung (in Osnabrück) anvertraut haben.“ 

Die Anklage iſt alſo unbegründet und das um ſo mehr, als 
ich mich nicht erinnere überhaupt und „namentlich in jüngſter Zeit 
ein feindſeliges Verhalten gegen den Verein beliebt zu haben“. 
Was ich über ihn geſchrieben, hat ſich, auch wenn ich Kritik übte, 
ſtets in den Grenzen der Sachlichkeit gehalten und meines Wiſſens 
iſt mir ſelbſt von den berufenen Vertretern des Vereins noch nie 


1) Wie Troeltſch (S. 130) ausdrücklich hervorhebt, hat er auch ſeinen 
nachher in den Chr. W. veröffentlichten Vortrag „zum Beſten des Allg. ev. 


prot. M.⸗V.'s gehalten.“ 
4* 
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der Vorwurf einer „Feindſeligkeit“ gegen denſelben gemacht worden. 
Den früheren Präſes Dr. Arndt habe ich aufgefordert, einen ſelb⸗ 
ſtändigen Artikel über den Verein für die A. M. Z. zu liefern, den 
dieſer auch geliefert hat und der von mir ohne jede redaktionelle 
Anderung oder auch nur Anmerkung 1896 (S. 456—467) veröffent⸗ 
licht worden iſt; und der Verfaſſer hat mir ſ. Z. dafür ausdrücklich 
gedankt. In der „jüngſten Zeit“ habe ich aber, ſoweit ich nach⸗ 
kommen kann, überhaupt nichts über den Verein geäußert, außer ge⸗ 
legentlich und ganz nebenbei in einem Abwehrartikel im „Proteſtanten⸗ 
blatt“ (06, Nr. 9: „Ein perſönliches Wort“), zu dem eine vom Zaun 
gebrochene Provokation des Vereinsſekretärs Dr. Fobbe mich zwang. 
Ich bitte um Verzeihung, daß ich mich hierbei ſo lange aufgehalten 
habe; aber es iſt eine Legendenbildung im Zuge,!) die nicht weiter 
wuchern zu laſſen nicht bloß durch mein perſönliches Rechtfertigungs⸗ 
bedürfnis, ſondern durch die objektive geſchichtliche Wu erfordert 
wird. 
II. 


Es wird die Verhandlung weſentlich abkürzen, wenn auch ich 
mit der Klarſtellung der „andersartigen Miſſion“ beginne, für welche 
Troeltſch als Anwalt eintritt. Dahin freilich habe ich ihn nicht miß⸗ 
verſtanden, daß ich, wie er behauptet, „meinen Standpunkt fort⸗ 
während auf den ſeinen reduziert und die Sache ſo angeſehen habe, 
als wollte er meine (von ihm geſperrt) Ziele mit anderen Voraus⸗ 
ſetzungen und anderen Mitteln direkt erreichen“ (131). Habe ich doch 
die von ihm vertretene Miſſion, weil aus anderen Motiven hervor⸗ 
gehend, einen anderen Umfang ſich gebeud und andere Aufgaben 
verfolgend, ausdrücklich als eine „andere Miſſionsart“ bezeich⸗ 
net (8). Aber was Troeltſch will, wird allerdings erſt durch ſeine Ent⸗ 


1) Auch der Bericht des Proteſtantenblattes (07, Nr. 42) über das 
Jahresfeſt desſelben in Osnabrück enthält Beiträge zu dieſer Legendenbildung. 
Da iſt mit tendenziöſer Verwertung eines Zitats aus „Niels Lyhne“ die Rede 
von viel „Druck, Haß und Verleumdung.“ von „Schwerthieben Schlag auf 
Schlag“ ſeitens einer „übelwollenden Maforität“ und dergl., unter denen 
der Verein zu leiden habe. Ich leſe die ſämtlichen hier in Betracht kommen ⸗ 
den Miſſionsorgane und auch noch eine leidliche Menge ſonſtiger Publikationen 
und finde jo gut wie nichts von dieſen „Schwerthieben Schlag auf Schlag“ uſw. 
Man ſollte doch aufhören, ſolche Übertreibungen, ja Unrichtigkeiten in Kurs 
zu ſetzen und ſachliche Kritiken, die geübt werden, nicht als aus * ge⸗ 
boren zu bezeichnen. 
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gegnung voll verſtändlich. Und was will er? Eine wirkliche, direkte 
Miſſion, ausgenommen „an ſolchen Orten, die geeignet ſind, ſie 
von ſeinen Grundſätzen aus zu betreiben“ (130. 132. 134. 139), 
will er überhaupt nicht. 

„Das wirkliche Miſſionswerk wird aus guten .. Gründen weſentlich 
von Altgläubigen betrieben.“ „Unſere Stunde .. wird auf jedem Miſſions⸗ 
gebiete höherer geiſtiger Kultur von ſelber kommen)); bei der Miſſion ſelbſt 
ſind andre Kräfte nötig als die unſrigen.“ „Das neugläubige Chriſtentum hat 
feine Aufgabe in der Heimat und iſt .. zur Miſſion nicht direkt geeignet.“ 
„St unſre Auffaſſung von dem religionsgeſchichtlichen Werden und Wachſen 
richtig, ſehen wir mit Recht in Dogma und Lehre nur die Vorſtellungsver⸗ 
verkörperung praktiſcher Geſamtlebensrichtungen, und ſehen wir mit Recht 
in jeder religiöbſen Umbildung immer ein Zuſammenwachſen zweier oder 
mehrerer zeligiöfer Kräfte, wobei nur eben ein Überlegenes die Führung ge⸗ 
winnt, dann wird die Natur der Dinge ſelbſt das Miſſionswerk in 
die von uns eingenommene Richtung einigermaßen drängen“ 
(430 f., 135). 

Unterdes aber, bemerkt er weiter, „darf das neugläubige Chriſtentum 
die Aufgabe der Ausbreitung des Chriſtentums nicht aus dem Auge ver⸗ 
lieren, wenn es lebendig bleiben will, und kann gerade für ſich ſelbſt aus 
den Ergebniſſen der Miſſion gewinnen und lernen. Darum ſoll es ſich 
für die weſentlich von den Altgläubigen betriebene Miſſion 
intereſſieren.“ Das ſei allerdings „nicht ein Motiv der direkten Miſ⸗ 
ſionsarbeit ſelbſt“, aber eine Anerkennung der Pflicht und obgleich er, 
„wo es ſich um die bekannten Grundgegenſätze religiöſen Denkens handle, 
den altgläubigen Miſſionen nicht zumuten könne, ihre Methode und ihre 
begrifflichen Vorausſetzungen zu ändern“, ſo wolle er doch, daß ihre Arbeit 
unterſtützt werde und „nicht bloß mit Geld, ſondern auch mit Teils 
nahme und Sympathie.“ Nur ſuche er „nach Maßſtäben für die Unter⸗ 
ſtützung der einzelnen Miſſionswerke“ (133—135). Bezüglich dieſer Maßſtäbe, 


1) Ahnlich Bouſſet (S. 35 f.), nur daß für ihn dieſe Stunde ſchon da 
iſt: „Wir haben die frohe und ſtolze Zuverſicht, daß die Miſſion, ſie mag es 
in ihren berufenen Vertretern zugeben oder nicht, auf weiten Strecken ihres 
Gebiets an einem Punkte angekommen iſt, wo ſie uns und unſre Mitwirkung 
nicht bloß ertragen und dulden kann, ſondern geradezu braucht.“ Das ſei 
vornehmlich in Japan, China und wahrſcheinlich auch in Indien der Fall. 
„Da werden unſrer Hoffnung nach in erſter Linie auch moderne Theologen 
ſtehen, Schüler einer Theologie, die in langem und heißem, oft verkanntem 
Ringen in Niederlage und Wiederaufſtehen und durch manche Irrungen hin⸗ 
durch die Dämonen moderner und modernſter Zeit ſiegreich nieder“ 
gezwungen und dem Chriſtentum Formen gewonnen haben wird, die es be⸗ 
fähigen, in neuer Jugendfriſche einer neuern Menſchheits⸗Generation zu er⸗ 
ſcheinen und aus der Tiefe feines eigenen Weſens heraus in neuer und über: 
raſchender Herrlichkeit ſich zu offenbaren!!“ 
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über die er umſtändlich redet (135— 139), ſchreibt Troeltſch: „Wir werden die 
Miſſionsgemeinſchaften in dem Maße bevorzugen, als ſie nicht bloß rettend 
und bekehrend die Zuſtimmung zu dem aus Verdammnis und Hölle erlöſen⸗ 
den Glauben bewirken, ſondern als ſie den Glauben als Emporhebung und 
Umwandlung des ganzen Lebensſtandes, verbunden mit Arbeits⸗ und Kultur⸗ 
erziehung und abzielend auf ſelbſtändige Heidenkirchen bringen. Die Bekehrung 
von der Sünde verſteht ſich dabei für die Heiden ſo ſehr von ſelbſt als für 
uns; es liegt die Sünde nur nicht in dem Heide⸗geweſen⸗ſein.“ 

Was zunächſt die Unterſtützung der altgläubigen Miſſionen 
betrifft, ſo ſind wir voll dankbarer Anerkennung für die Weitherzig⸗ 
keit von Troeltſch, und ſelbſtverſtändlich können wir nichts dagegen 
haben, daß er ſie bemißt, je nachdem dieſe Miſſionen ſich mehr oder 
weniger mit den Grundſätzen vertragen, die er für die richtigen hält. 
Nur einen unſchönen Paſſus hätte ich in der Beſprechung ſeiner 
Maßſtäbe gern vermißt. f 

„Wenn ſie (die altgläubige Miſſionspraxis) bloß oder vorwiegend richtigen 
Glauben bringt und damit den Verlornen, wie es ſo oft in den Miſſions⸗ 
berichten heißt, Troſt zu bringen beanſprucht, dann müſſen wir bei dieſem 
Glauben zu ſehr an alles kirchliche Elend, alle dogmatiſche Ver⸗ 
hetzung und allein ſeligmachende Rechtgläubigkeit denken, wo⸗ 
runter wir ſchon in der Heimat genug leiden und womit wir nicht 
noch andre zu beläſtigen brauchen (137). 

Bei eingehenderer Beſchäftigung mit der Miſſion ſpeziell auch 
mit den Miſſionsberichten würde Troeltſch nicht nur finden, daß er 
in dieſem Satze reichlich karikiert hat, ſondern daß aufs Ganze ge- 
ſehen, die altgläubige Miſſion in einem viel großartigeren environment 
des geſamten geiſtigen, ſozialen und kulturellen Lebens ſteht, als er 
gelegentlich zu unſerer Freude anerkennt. Und wenn es auch heute 
noch oder heute wieder einzelne Miſſionen gibt, die etwas zu iſoliert 
und teilweiſe auch zu ſehr unter eschatologiſchen Geſichtspunkten 
evangeliſtiſche Tätigkeit treiben, jo paßt gerade auf dieſe der 
Vorwurf einer „dogmatiſchen Verhetzung“ uſw. am allerwenigſten. 
Auch ich verhalte mich kritiſch gegen manche Grundſätze z. B. der 
— übrigens ihre Einſeitigkeiten immer mehr korrigierenden — China⸗ 
Inland⸗Miſſion; aber geradezu wehe hat es mir getan, wenn Troeltſch 


1) Ebenſo wären die folgenden ſcharfen Worte beſſer weggeblieben, mit 
denen er die von mir (12, Anm. 1) beanſtandete Phraſe von „der fürchter⸗ 
lichen Geißel des kirchlichen und religiöſen Fanatismus“ in einer wenig freund⸗ 
lichen Wendung gegen mich perſönlich verteidigt. Ich will nicht eine ähnliche 
Wendung gegen Troeltſch mir erlauben, der doch gewiß in Heidelberg nicht 
unter dieſer „fürchterlichen Geißel“ zu leiden braucht. 
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dieſe geſegnete Miſſion eine „ſchauderhafte“ nennt (165), und ich möchte 
das gern damit entſchuldigen, daß er wohl weder mit der edeln, ge— 
weihten Perſönlichkeit ihres Stifters noch mit ihrer Geſchichte ſich 
genauer bekannt gemacht hat.) 

Mit noch größerem Nachdruck als in ſeinen früheren Artikeln 
hebt Troeltſch in ſeiner Entgegnung hervor, daß nicht bloß das 
ſtärkere Miſſionsmotiv bei den Altgläubigen ſich finde, ſondern daß 
geradezu die direkte eigentliche Miſſion, die bereits erwähnten 
Ausnahmen abgerechnet, von ihnen betrieben werden müſſe. Nur 
das erſtere habe auch ich behauptet und allerdings mit Nachdruck die 
Gefahr gekennzeichnet, die in der eventuellen Konkurrenz zweier ſo 
andersartiger Miſſionen liegt, wie die alt- und die neugläubige tat- 
ſächlich ſind. Aber ich habe nicht, wie Bouſſet mir vorwirft (23. 
25. 27), der fog. religionsgeſchichtlichen Schule das „Recht“ ab- 
geſprochen, Miſſion zu treiben oder es als „Unmöglichkeit“ be— 
zeichnet, daß ſie Miſſion treiben könne. Troeltſch ſchreibt allerdings 
auch, „daß ich zu Unrecht ſeine Unfähigkeit zur Miſſion beweiſen 
wolle“ (161), aber er ſtellt dann ſofort meine Meinung richtig, wenn 
er hinzufügt: „Ich habe ihm (Warnech) ja gerade die größere Ge— 
eignetheit ſeines Standpunktes (zur Miſſion) zugegeben.“ Nur dieſe 
habe ich für uns in Anſpruch genommen und wie Troeltſch gibt auch 
Bouſſet dieſelbe zu (25). Freilich fügt der letztere dann hinzu: „Wir 
können das auch ruhig anerkennen. Wir können ruhig zugeben, 
daß auch aus objektiv falſchen Theorien, falls ſie ehrlich ge— 
glaubt werden, ein großer Segen und große Wirkungen hervorgehen 
können“; ein im allgemeinen ja richtiger Satz, der aber in dieſem Zu— 
ſammenhange und auf die bisherige Miſſion angewendet, ich will mich 
mild ausdrücken, nicht geeignet iſt, wie Bouſſet doch ſo gern wollte, 
eine gegenſeitige Verſtändigung herbeizuführen. Alſo alles, was 
S. 17 f. meiner Broſchüre über unſer miſſionariſches Glaubensmotib 
und ſeine bibliſche Begründung ausgeführt iſt — „objektiv falſche 
Theorien“! Aber vorläufig ſei das zurückgeſtellt. Jetzt genügt es, 

1) Zu meiner Freude hat Hackmann (in der Chr. W. 07, Nr. 52) in 
dem ſehr beherzigensmwerten Artikel: „Die Berufsbildung des Miſſionars“ 
eine Lanze für „die fo oft geſcholtene und gering geachtete China⸗Inland⸗ 
Miſſion“ gebrochen, indem er die ſyſtematiſch betriebene Berufsvorbildung 
ihrer Miſſionare als vorbildlich bezeichnet. Eine Miſſion kann doch fo „ſchau⸗ 
derhaft“ nicht fein, die in einem jo wichtigen Stück ſogar dem Allg. ed.-prot. 
M.-V. voraus ift. 


* 


* 
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zu konſtatieren, daß die mir von Bouſſet untergelegte Behauptung 
unrichtig iſt; ein gut Stück ſeiner Polemik war alſo überflüſſig und 
ich darf es mir erlaſſen, weiter darauf einzugehen. Doch will ich 
diefen Punkt nicht verlaſſen, ohne ausgeſprochen zu haben, daß es. 
wohltuend berührt, wie auch Bouſſet wiederholt anerkennend über 
die Leiſtungen der bisherigen Miſſion und „beſcheiden“ über die Macht 
des eigenen Könnens urteilt; auch ſtimme ich zu, wenn er verlangt: 
„man ſoll uns Zeit laſſen und in einer Generation (reichlich eine 
halbe iſt allerdings ſchon verfloſſen!) an unſeren Früchten uns be⸗ 
urteilen“ (24. 25. 27). Es ſteht durchaus im Einklang mit meiner 
oft ausgeſprochenen Überzeugung, „daß in dem Kampfe der Religi⸗ 
onen miteinander ſchließlich nicht die theoretiſche Überlegung und der 
wiſſenſchaftliche Beweis, ſondern die größere Tatkraft und Energie 
und die größere Summe der lebendigen perſönlichen Kräfte ent⸗ 
ſcheiden“ (20), nur daß ich den Sieg ſtärker abhängig mache von 
den Lebenskräften, die in den Religionen ſelbſt, in dem Inhalt 
ihres von den Perſonen angeeigneten und gelebten Glaubens liegen. 


* 5 
* 


Doch nun zur Hauptjache, zu der von Troeltſch gemachten. 
Unterſcheidung der von ihm vertretenen von der bisherigen Miſſion. 
Wenn ich ihn recht verſtehe, fo macht er durch ſie die altgläubige 
Miſſion, trotz der mannigfachen Anerkennung, die er ihr zuteil 
werden läßt, zu einer Art Vorſtufen- oder Elementar-Miſſion, 
wenigſtens auf den Gebieten höherer geiſtiger Kultur. Ihre Arbeit 
ſoll hier abgelöſt oder durch Moderniſierung in ähnlicher Weiſe, wie 
es jetzt in der Heimat unternommen wird, erſt auf die rechte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Höhe gebracht werden durch die Arbeit der Vertreter „des. 
neugläubigen Chriſtentums“, wenn die Stunde für dieſe gekommen 
oder ſchon jetzt vorhanden iſt. 

„Unſere Aufgabe — erklärt er — beginnt erſt, wenn die Miſſion (die 
direkte, eigentliche, von den Aligläubigen betriebene) bereits ein dauerndes 
chriſtliches Gedankenleben hervorgebracht hat und in dieſem Gedankenleben 
teils aus feinen eigenen Problemen heraus, teils infolge kulturlicher und 
wiſſenſchaftlicher Einflüſſe nun die Fragen und Intereſſen beginnen, die nicht 
mehr das abſolute Denken des Miſſionars, ſondern ein verknüpfendes und 
ausgleichendes Denken des eigentlich wiſſenſchaftlichen Sinnes bewältigen 
kann. So iſt es in Europa gegangen und ſo wird unſere Stunde für analoge 
Erſcheinungen, wie wir ſie haben, auf jedem Miſſionsgebiete höherer geiſtiger 
Kultur von ſelber kommen“ (131). 
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Den Vorwurf, den ich Troeltſch gemacht hatte, er klaſſifiziere 
die Miſſionare in ſolche zweiter (altgläubige) und erſter Klaſſe (neu⸗ 
gläubige), weiſt er als ein Mißverſtändnis meinerſeits zurück. 

Er ſpreche „den altgläubigen Miſſionaren weder die Intelligenz noch 
die wiſſenſchaftliche Bildung“ ab, aber „beides iſt auch etwas anderes als 
wiſſenſchaftlicher Sinn (von ihm geſperrt), als Neigung und Entſchloſſen⸗ 
heit, die Weltanſchauung und die religiöſen Ideen von allgemeinen Erwä⸗ 
gungen abhängig zu machen und die dogmatifche Bindung den ihr wider- 
ſprechenden Erkenntniſſen zu opfern. Das haben die altgläubigen Miſſionare 
nicht, weil es die Altgläubigen überhaupt nicht haben und dieſe haben es 
nicht, weil fie es nicht haben wollen (von ihm geſperrt) ... weil der zu» 
vor ſicher geſtellte dogmatiſche Wille dies mit allen Mitteln der In⸗ 
telligenz und oft auch einer weitreichenden wiſſenſchaftlichen Bildung ab⸗ 
weift“ (133). 

Abgeſehen davon, daß „Zawiſſenſchaftlicher Sinn“ die Welt nicht 
für Chriſtus erobert hat und ſie auch heute nicht für ihn erobern 
wird, weder unter den Nichtchriſten, die ihn noch nicht kennen noch 
unter den Chriſten, die ihn nicht mehr kennen — iſt wiſſenſchaftlicher 
Sinn wirklich eine ausſchließliche Domäne der Neugläubigen? Wer 
mit dem großen Heidenapoſtel den Glauben an das Evangelium 
Chriſti als göttliche Kraft und göttliche Weisheit — ſagen wir kurz — 
der jog. moderen Weltanſchauung, nicht opfert, der hat keinen An— 
ſpruch auf ihn, er mag ſich mit den vielgeſtaltigen, neuzeitlichen Prob— 
lemen durch noch ſo energiſches Ringen ernſtlich und tiefgehend aus— 
einanderſetzen, er hat dieſen Anſpruch nicht, weil ſeine geiſtige Arbeit 
„die Weltanſchauung und religiöſen Ideen nicht von allgemeinen Er— 
wägungen abhängig macht“, und darum zu anderen Ergebniſſen führt 
als „der Standpunkt der auf die moderne Ideenwelt eingehenden und 
ſich mit ihr durchdringenden Chriſtlichkeit“? Es ſind hier, wie Troeltſch 
wiederholt und mit Nachdruck hervorhebt, „Grundgegenſätze des, 
religiöſen Denkens“ vorhanden und darum auch eine gewiſſe 
Bindung hüben und drüben. Oder iſt das etwa keine Bindung, 
wenn Troeltſch von ſich erklärt, „ſeine Poſition ſei im Ganzen 
zu ſehr in allgemeinen Grundüberzeugungen verankert, als daß er 
ſie verändern könne“? Iſt das nicht auch „zuvor ſicher geſtellter 
dogmatiſcher Wille“? Doch laſſen wir das und bleiben bei den 
Miſſionaren. Wenn Troeltſch eine genauere Bekanntſchaft nament⸗ 
lich mit den hervorragenderen der altgläubigen Miſſionare in Japan, 
China und Indien ſich verſchaffen und tiefere Blicke in ihr Ringen 
mit den großen religionswiſſenſchaftlichen Problemen tun wollte, er 
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würde gerecht genug ſein, ihnen den gemachten Vorwurf zu er⸗ 
ſparen. Auch nicht geſchrieben haben: 

„übrigens iſt die Tatſache nicht zu leugnen, daß in der engliſchen und 
amerikaniſchen Miſſion es recht ſehr an wiſſenſchaftlicher Bildung fehlt und 
daß ſie daher in Japan ſich auch weſentlich an die niederen Schichten halten 
müſſen. Wenigſtens hat mir das mein ſchon erwähnter Gewährs mann !) 
nachdrücklich verſichert“ (133). 

Allen Reſpekt vor dieſem Gewährsmann; aber die Tatſache 
ſteht doch ſeiner Verſicherung entgegen, daß, von den wenigen Chriſten 
des Allg. ev.⸗prot. M.⸗V.'s abgeſehen, die den gebildeten Klaſſen an- 
gehörigen zahlreichen Japaner alle von den engliſchen und amerika⸗ 
niſchen Miſſionaren für das Chriſtentum gewonnen worden ſind. So 
mancherlei man auch an dieſen Männern auszuſetzen haben mag, ſo weit 
meine Kenntnis derſelben reicht, gibt es unter ihnen nicht wenige wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildete und auch mit wiſſenſchaftlichem Sinn ausgerüſtete. 


Bleibt Troeltſch dabei, den altgläubigen Miſſionaren zwar 
nicht wiſſenſchaftliche Bildung, aber wiſſenſchaftlichen Sinn abzu⸗ 
ſprechen, ſo bleibt auch die Klaſſifizierung in zweite und erſte Klaſſe. 
Und faſt dieſelbe Klaſſifizierung macht er jetzt mit den Miſſionen 
ſelbſt. Die altgläubige iſt nur eine Art Durchgangsſtufe, ſozu⸗ 
ſagen die Miſſion für die Kindheitszeit; wenn die Heidenchriſtenheit 
zum Manne herangereift iſt, wird ſie abgelöſt durch die Miſſion des 
neuzeitlichen Humanitätschriſtentums. Hat die altgläubige ihre 
Schuldigkeit getan, ſo heißt es: der Mohr kann gehen; die neu⸗ 
gläubige tritt an ihre Stelle und erntet, wo ſie nicht geſäet hat. Ich 
könnte mich hier des jetzt ſo beliebten Stichwortes bedienen: „So 
empfinden“ wir, wenn es nicht ſo ſehr gegen meinen Geſchmack wäre. 
Troeltſch hat wohl auch die Ablöſung nicht ſo ernſt gemeint; jeden⸗ 
falls wird es mit ihr ſo flott nicht gehen; übrigens iſt es auch in Europa 
bisher nicht ganz ſo gegangen, und „die Evangeliſation an den der Kirche 
entfremdeten Kreiſen unſeres modernen Kulturlandes“, in der nach 
Bouſſet (27) die Neugläubigen „ihren Gegnern in der Arbeit voraus 
ſind“, hat für das kirchliche und chriſtliche Leben bis jetzt erkennbare 
poſitive Ergebniſſe, Aufbauleiſtungen auch kaum gebracht. Aber 
es ſchmerzt doch, wenn wir uns von unſerer Arbeit ſagen laſſen 

1) Früher wurde derſelbe, auch ohne Namen, zitiert als Zeuge dafür, 
daß Utſchimura nicht als typiſcher japaniſcher Chriſt gelten könne. Jeden 


falls iſt er ein wirklicher, lebendiger, innerlicher japaniſcher Chriſt, wenn auch 
eine Art Einſpänner und darum mit Recht von mir als Vollzeuge angeführt. 
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müſſen: ſie iſt nur Interimsarbeit, die vergehen wird, wenn das 
Vollkommene der neuzeitlichen Miſſion kommt. Was auf den 
Miſſionsgebieten werden wird, wenn — es liegt das allerdings noch 
im weiten Felde — die von Troeltſch charakteriſierte Miſſion mit 
Macht neben der oder an die Stelle der bisherigen tritt, ob dann 
Belebungen, lebendige Geſtaltungen, chriſtlich-religiöſe und ſittliche 
Volksneubildungen oder Zerſetzungen, Entwurzelungen, religiöse 
Negationen, verhängnisvolle Miſchungen und dergleichen bewirkt 
werden, !) darüber könnte man nur prophezeien und ich will nicht 
prophezeien. Sicher iſt, daß zunächſt Verwirrungen eintreten 
werden, ſicher da, wo beide Miſſſonen mit einander konkurrierend 
arbeiten. Denn obgleich ſowohl Troeltſch wie Bouſſet wiederholt 
verſichern, daß ſie keine Konkurrenzmiſſion treiben wollen, ſo wird 
von beiden, am ſtärkſten von dem letzteren, doch auch betont, daß 
an den geeigneten Orten auch ſchon jetzt ihre Arbeit Recht und 
Pflicht habe, einzugreifen. 

Darauf habe ich ſchon mit Nachdruck in meiner erſten Antwort 
an Troeltſch (Broſchüre S. 24) hingewieſen. Er und übereinſtimmend 
mit ihm Bouſſet fertigen dieſen ernſten Punkt kurz und leicht ab. 
Ich hatte bemerkt, daß die verſchiedenen altgläubigen Miſſionsorgane 
einig ſeien in dem Bekenntnis zu dem Apoſtolikum, alſo zu den Grund— 
tatſachen, auf denen der chriſtliche Glaube von Anfang an beruht 
hat und auch heute noch beruht. Troeltſch ſetzt nicht ohne einen 
gewiſſen Anflug von Sarkasmus hinzu, ich hätte geſagt: „wenig— 
ſtens“ und ſchreibt: 

„Die Buntheit des miſſionierenden Chriſtentums iſt groß genug, um 
eine Nuance weiter zu ertragen und die Gefahr ‚einer heilloſen Verwirrung“ 
beſteht kaum, weil die Verwirrung überhaupt ſchwerlich noch geſteigert werden 
kann“ (134); und faſt identiſch Bouſſet (24) der, nachdem er die Einigkeit der 
altgläubigen Miſſionen eine von mir „geringfügig“ bezeichnete und ſinnver⸗ 
wirrende genannt hat, ſchreibt: „es wird daran wahrhaftig nicht viel geändert, 
wenn eine Miſſion daſteht, die einer Reihe von Sätzen des Apoſtoli⸗ 
kums nicht zuſtimmt.“ 

Ich antworte darauf 1. daß ich die auf dem gemeinſamen 
Bekenntnis zum Apoſtolikum beruhende Einheit weder durch ein 
„wenigſtens“ reduziert noch als eine „geringfügige“ bezeichnet habe 
und 2. daß der Unterſchied zwiſchen Bekenntnis zum Apoſtolikum und 


1) Vergl. hierzu, was ich in dem Artikel: „Die Miſſion im Schatten 
des Weltverkehrs“, Allg. M.-3. 08, S. 10 geſagt habe. 
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der Leugnung gerade für uns grundlegender Sätze desſelben von 
uns nicht als eine bloße „Nuance“ ich will wieder einmal ſagen 
„empfunden“ wird. Dieſer Unterſchied mag für Bouſſet „nicht viel 
ändern,“ für uns iſt er viel größer als die ſonſtigen Lehr⸗, Kultus⸗ und 
Verfaſſungsunterſchiede, die zwiſchen den altgläubigen Miſſionsorganen 
beſtehen. Das ſollten auch unſere Gegner uns „nachempfinden“ 
und frank und frei erklären. Die weſentliche Gottheit Jeſu Chriſti, 
ſein ſühnendes Todesleiden, ſeine wirkliche Auferſtehung von den 
Toten ſind für uns fundamentale Tatſachen, deren Heilswert und 
Lebenskraft ebenſowenig dieſelbe bleibt, wenn man einen anderen 
als den bibliſchen Sinn mit ihnen verbindet, wie überhaupt die Um⸗ 
ſetzung der heilsgeſchichtlichen Tatſachen in bloße religiöfe Ideen und 
des auf die Gottestaten ſich gründenden Glaubens in fromme 
Stimmung und Empfindung. Wir beklagen ja alle „die Buntheit 
des miſſionierenden Chriſtentums,“ aber die Einheit iſt größer 
als die Verſchiedenheit, weil ſie in den eigentlichen Fundamental⸗ 
wahrheiten beſteht, und das merken auch die Heiden wohl, obgleich 
ſie an den Verſchiedenheiten nicht ſelten Anſtoß nehmen. Sicher 
wird dieſer Anſtoß ein viel größerer ſein, wenn zu den alten eine 
neue Miſſion tritt, die, um nur mit Bouſſet zu reden, „einer Reihe 
von Sätzen des Apoſtolikums nicht zuſtimmt.“ Es iſt eins der er⸗ 
freulichſten Erlebniſſe der Miſſionsgeſchichte der letzten Jahrzehnte, 
daß ein großartiger, machtvoller Zug nach Vereinigung, ja nach 
direktem Zuſammenſchluß und zwar, wie ich mit Nachdruck betone, 
aus eigenſter Initiative der alten Miſſionsorgane durch die evan⸗ 
geliſche Miſſionswelt geht, ein Zug, der um nur dieſe eine Tatjache 
anzuführen, in überwältigender Weiſe auf der vorjährigen allge⸗ 
meinen Miſſtonskonferenz zu Schanghai das Unum in Christo 
veranſchaulichte, auch nach dem Zeugnis des Berichterſtatters der 
3. M. R. (07, 336). 


Troeltſch und viel ſtärker Bouſſet greift mich an, weil ich ihnen 
untergelegt habe, daß fie „die Höhe der Sittlichkeit der chriſtlichen 
Vorſchriften“ oder „die Vorzüglichkeit der chriſtlichen Sittenlehren“ 
als das eigentlich Miſſionierende anführen; „das ſeien weder Worte 
noch Gedanken von ihm“ (Tr. 136). Und Bouffet: „Wer uns jo. 
wenig verſteht (wie Warneck), daß er meint, unſerer Richtung käme 
es weſentlich und ausſchließlich auf die Moral, die vorzüglichere 
Sittlichkeit des Chriſtentums an . ..., der muß es ſich auch gefallen 
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laſſen, daß wir ſein Urteil als inkompetent und uns nicht treffend 
in dieſem Falle ablehnen“ (24). Nun, die mit Anführungszeichen 
gebrauchten Worte ſind in der Tat nicht von Troeltſch. Ich muß 
hier einen Lapſus bekennen, nämlich daß ich vergeſſen habe, ſie als 
Harnack gehörend zu bezeichnen („Miſſion und Ausbreitung“ 2. Aufl. 
S. 181). Ich konſtatiere alſo und zwar mit Befriedigung, da 
wir dann in der Sache mit einander übereinſtimmen, daß ſie auf 
die jog. religionsgeſchichtliche Schule nach der obigen Erklärung 
zweier ihrer Vertreter keine Anwendung leiden. Aber Bouſſet 
würde ſeiner Entgegnung nicht die ſcharfe Spitze gegen mich haben 
geben können, wenn er 1. den Zuſammenhang, in welchem die 
beanſtandeten Worte ſtehen und 2. dieſe Worte ſelbſt genauer im 
Auge behalten hätte, da ſie eine direkte Beziehung zu Troeltſch oder 
der religionsgeſchichtlichen Schule gar nicht enthalten. Im Zuſam⸗ 
menhange handelte es ſich darum: „welche chriſtlichen Wahrheiten 
ſind es, die bei den ernſten Heiden den Übertritt zum Chriſtentum 
entſcheiden und welche, von ihnen geglaubt, neue Menſchen aus 
ihnen machen?“ Darauf antwortete ich wörtlich: 

„Soviel wage ich, als ziemlich allgemeine Miſſionserfahrung zu konſta⸗ 
tieren, daß nur in ſeltenen Fällen ‚die Höhe der Sittlichkeit der chriſtlichen 
Vorſchriften' eigentlich miſſionierend gewirkt hat. ‚Die Vorzüglichkeit der chriſtl. 
Sittenlehren‘ wird wohl wie daheim auch von gebildeten Heiden oft bewun— 
dert, aber nur ſelten führt dieſe Bewunderung zur Annahme des Chriſten⸗ 
tums“ (22). 

Über den Inhalt des miſſionierenden Glaubens, die Gewißheit 
desſelben, und die Aufgabe der Miſſion inkl. die Bedingtheit derſelben 
durch Troeltſch im nächſten Artikel. 
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Ihre Entwicklung im letzten Jahrzehnt und jetziger Stand. 
Von Miſſionsinſpektor Lic. W. Trittelvitz. 

„Iſt dein Mütterchen auch klein, ſo zeige es doch deinem 
Freunde“. 2) Hat deine Miſſionsgeſellſchaft auch noch keine großen 

1) Die frühere Bezeichnung Berlin Ill kann alſo fortan nicht mehr ge⸗ 
braucht werden. Auch die Bezeichnung Berlin II iſt aufzugeben und in „Goß⸗ 
nerſche M. G.“ zu ändern. Berlin I iſt alſo jetzt ſchlechthin „die Berliner 
M. G.“ D. H. 

2) Sprichwort der Schambala. 
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Zahlen aufzuweiſen und iſt ihre Entwicklung durch mancherlei Kriſen 
hindurchgegangen, ſo zeige doch, wie Gottes Hand ſie geführt und 
was er auch durch ſie unter den Heiden getan hat. 

Aus der Geſchichte der „Evangeliſchen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft für Deutſch-Oſtafrika“ kann man mit gutem Grunde 
das letzte Jahrzehnt (1897 bis 1907) herausheben zu geſonderter 
Betrachtung. 1897 begann eine Periode, die ihren Abſchluß fand 
in der Verlegung des Miſſionshauſes von Berlin nach Bethel bei 
Bielefeld (1. Oktober 1906), und der dadurch ermöglichten Inangriff⸗ 
nahme eines neuen, ausſichtsreichen Miſſionsgebietes, Ruanda (Sommer 
1907). In dem Uebergang von Berlin nach Bethel beſteht die be⸗ 
ſondere Bedeutung des angegebenen Zeitraumes. Er zerfällt in drei 
Abſchnitte: 1. Die Zeit innerer Ausgeſtaltung, 18971904. 2. Die 
Viſitation, 1904 — 1905. 3. Die Überſiedelung nach Bethel und ihre 
Folgen, 1905-1907. 


1. Die Zeit innerer Ausgeſtaltung, 1897-1904. 
a) die Heimat. 

Als Paſtor D. v. Bodelſchwingh im Jahre 1890 in den Vor⸗ 
ſtand der 1886 in Berlin gegründeten Miſſionsgeſellſchaft eintrat, 
kam er nicht um zu reformieren, ſondern um zu helfen und zu 
dienen. Aber indem er diente, gewann er ſo maßgebenden Einfluß, 
daß neben dem Mittelpunkt in Berlin die Anſtalt Bethel zu einem 
zweiten Mittelpunkt für die Miſſionsgeſellſchaft wurde. Seit 1891 
ſind alle Miſſionsarbeiter in Bethel auf ihren Beruf vorbereitet, die 
meiſten ſind auch durch Bethel überhaupt für Oſtafrika gewonnen 
worden. Viele Fäden, die das Werk mit ſeinem Freundeskreiſe in 
Deutſchland verbanden, hatten ihre Anknüpfung in Bethel und nicht 
in Berlin. Bethel drückte den Miſſionaren und damit der Miſ⸗ 
ſionsarbeit feinen Stempel auf. Sie ſahen in D. v. Bodelſchwingh 
den Vater ihrer Miſſion und in Bethel ihre miſſionariſche Heimat. 
So mußte die Frage ſich erheben: Wo ſoll der Schwerpunkt der 
Miſſion liegen, in Berlin oder in Bethel? 

Das Jahr 1897 brachte eine Kriſis und damit vorläufig die 
Antwort, daß zwar die formelle Leitung der Miſſion nach wie vor 
in Berlin blieb, daß aber P. v. Bodelſchwinghs ausſchlaggebende 
Bedeutung für das Werk anerkannt wurde. Der im Jahre 1898 
gewählte Inſpektor, ſelber aus Bethel hervorgegangen, ſah von An- 
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fang an ſeine Aufgabe darin, die Bodelſchwingh'ſchen Gedanken aus⸗ 
zuführen. Punkt für Punkt ſetzten ſie ſich durch, wenn auch nicht 
ohne Schwierigkeiten im einzelnen. 

Wie unentbehrlich Bethel für die Miſſion war, zeigte ſich 
1898/99 auf finanziellem Gebiet. Das Jahr 1896 hatte mit einem 
Fehlbetrage von 25650 Mk. abgeſchloſſen, Ende 1897 war derſelbe 
auf 33 720 Mk. geſtiegen. Durch eine Hungersnot in Afrika in den 
Jahren 1898/99 und die dadurch notwendigen Ausgaben ſtieg das 
Defizit auf über 59000 Mk., alſo bei einer Jahreseinnahme von 
etwa 80000 Mk. ¾ derſelben. Da war es die von P. v. Bodel- 
ſchwingh ins Werk geſetzte Sammlung „Brot für Steine“, die dem 
Mangel abhalf. Eine neue Ordnung der Kaſſenführung nach dem 
Muſter der Basler Miſſion war ſchon 1898 durch den erſten Rech— 
nungsführer von Bethel, einen früheren Baſeler Miſſionskaufmann, 
eingeführt. Aus der Sammlung „Brot für Steine“ ging 1900 der 
Pfennig⸗Verein für die Oſtafrika-Miſſion hervor, der von Bethel aus 
eingerichtet, gefördert und verwaltet wurde und mit jährlich etwa 
30000 Mk. den ſicherſten Teil der Miſſionseinnahme bildete. 

Je größer die Bedeutung von Bethel für die Miſſion wurde, 
deſto ernſthafter mußte die Auseinanderſetzung werden, wenn Bodel- 
ſchwingh'ſche Gedanken zu denen des Berliner Vorſtands in Wider- 
ſpruch traten. Der wichtigſte Punkt, auf dem ſich eine Meinungs⸗ 
verſchiedenheit zeigte, war die Miſſionsarbeit in Uſaramo. Die Arbeit 
auf dem anderen Gebiete, Uſambara, war auf von Bodelſchwinghs 
Antrieb begonnen und entwickelte ſich erfreulich. Alter war aber die 
Arbeit in Dareſſalaam, wo man gleich nach der Gründung der Ge— 
ſellſchaft eingeſetzt hatte. Die Ausbreitung von dort in das Hinter- 
land Uſaramo hat ſtets unter dem inneren Widerſpruch von Bodel- 
ſchwinghs geſtanden. Die Miſſionierung jener Landſchaft ging nach 
ſeiner Meinung über die Kräfte einer ſo kleinen Geſellſchaft hinaus. 
In der Tat konnte die Arbeit von uns niemals mit dem Kräfte⸗ 
aufwand geleiſtet werden, der nötig geweſen wäre, und ſie koſtete 
vielleicht gerade deshalb auch mehr Opfer als Uſambara. Die Aus- 
gaben der Miſſion waren Jahr für Jahr größer als die Einnahmen; 
nur durch Fonds, die in Bethel vorhanden waren, konnte der 
Ausfall gedeckt werden. Unter dieſen Verhältniſſen litt das Werk 
in Uſaramo ſehr! 

Die Löſung der Frage wurde durch den im Jahre 1901 zum 


64 Trittelvitz: 


zweiten Miſſionsinſpektor berufenen Paſtor Michaelis aus Bielefeld 
gebracht. Im engſten Zuſammenhange mit Bethel erſtrebte er die 
finanzielle Selbſtändigkeit gegenüber Bethel. Er erkannte, daß die⸗ 
ſelbe nur durchzuführen ſei, wenn der Stellung von Bodelſchwinghs 
zur Uſaramomiſſion Rechnung getragen und unſere Arbeit durch die 
Abgabe Uſaramos an eine größere, leiſtungsfähigere Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft entlaſtet würde. Seine Erkenntnis ſetzte ſich im Vorſtande 
durch. Die drei Stationen Dareſſalaam, Kiſſerawe und Maneromango 
wurden der älteren Berliner Miſſionsgeſellſchaft angetragen, die in 
Uſaramo ein Ausbreitungsgebiet für ihre Njaſſamiſſion ſah. Im 
Dezember 1902 beſchloß das Komitee der Geſellſchaft die Übernahme, 
im Auguſt 1903 wurde dieſelbe vollzogen. 

Dieſer für die oſtafrikaniſche Miſſion ſchmerzliche aber not⸗ 
wendige Schritt hatte zur Folge, daß von nun an Einnahmen und 
Ausgaben im Haushalt der Miſſion ſich im Gleichgewicht hielten. 
Ungelöſt blieb die Arbeiterfrage. Aus dem Kandidaten⸗Konvikt 
gingen bei dem in Deutſchland eingetretenen Theologenmangel nicht 
mehr genügend Miſſionare hervor. Nun war der Gedanke einer 
Vereinigung mit einer anderen Miſſionsgeſellſchaft ſchon öfter aus 
Kreiſen, die unſerer Miſſion ſonſt nicht näher ſtanden, an uns heran⸗ 
gebracht. Weil er die Löſung von Bethel nach ſich gezogen hätte, 
die nach unſerer Meinung der Pietät widerſprochen haben würde, 
ſo war er von uns abgelehnt. Die einzige Geſellſchaft, mit welcher 
eine Vereinigung unter Wahrung des Zuſammenhangs mit Bethel 
möglich war, war die Rheiniſche Miſſion in Barmen. Die Hoffnung, 
durch die Verbindung mit ihr die Arbeiterfrage zu löſen, führte im 
März 1903 zu dem Antrage auf Vereinigung. Der plötzliche Tod 
des Inſpektors Dr. Schreiber hinderte die Verhandlungen. Der 
Wechſel in der Leitung der Rheiniſchen Miſſion, ſowie die im Herero⸗ 
lande ausbrechenden Nöte ließen die Barmer Deputation im Februar 
1904 auf unſere erneute Anfrage zu einem ablehnenden Entſchluſſe 
kommen. 

So war die Arbeiterfrage immer noch nicht gelöſt, aber für 
die oſtafrikaniſche Miſſion war die einzige Möglichkeit für eine Ver⸗ 
einigung abgeſchnitten, und damit die Notwendigkeit ſelbſtändiger 
Arbeit zu neuer Klarheit gebracht. Der Zweck, den dieſe ganze, 
ſchwankende Entwicklung nach Gottes Willen hatte, ſollte erſt ſpäter 
ſichtbar werden. Einen großen Gewinn hat ſie gebracht. Wenn die 
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| Miſſion auch immer noch auf zwei Mittelpunkten ruhte, fo war ſie 
doch innerlich einheitlich geworden; man konnte jetzt in Wahrheit 
von einer Bodelſchwinghſchen Miſſion reden. 


b) Das Miſſionsgebiet. 

Natürlich mußte dieſer Werdegang in der Heimat auch auf die 
Arbeit in Afrika einen Einfluß haben. Er hat ſich ſehr ſtark in der 
Uſaramomiſſion gezeigt; ſie mußte leiden, weil ihretwegen ein Gegen⸗ 
ſatz in der Miſſionsleitung beſtand. Die Uſambaramiſſion wurde 
von dieſen Schwierigkeiten weniger berührt. Sie wurde von Anfang 
an von Bethel mit beſonderer Liebe betrieben, und der Einfluß von 
Bodelſchwinghs iſt in ihr immer aufs ſtärkſte wirkſam geweſen. Die 
Schwierigkeiten, die in dieſer Arbeit ſich fanden, lagen lediglich in 
den Verhältniſſen draußen, beſonders in dem Umſtande, daß bei der 
Jugend der oſtafrikaniſchen Miſſion eine auf Erfahrung beruhende 
Miſſionspraxis erſt erworben werden mußte. Den richtigen Miſſions⸗ 
geiſt konnte man wohl aus Bethel mit hinausnehmen nach Afrika, 
miſſionstechniſche Weisheit ließ ſich nur in der Arbeit ſelbſt gewinnen. 

Ende 1897 beſtanden in Uſambara 3 Stationen: Hohenfriede- 
berg (gegr. 1891), Neu-Bethel (gegr. 1893), Wuga (gegr. 1895), 
wozu als Küſtenſtation Tanga (gegr. 1890) kam. Auf dieſen 4 Sta⸗ 
tionen waren 7 Miſſionare, 1 Diakon, 85 Chriſten, 25 Taufbewerber, 
67 Schüler; es ſtanden alſo auf jeder Station durchſchnittlich 2 
Miſſionare. Dieſe reichliche Beſetzung erſchien gerade für die An— 
fangszeit und auch gerade für Uſambara gewieſen. Uſambara liegt 
von allen entwicklungsfähigen Gebieten in Deutſch-Oſtafrika dem 
Weltverkehr am nächſten. Am ſchnellſten mußte hier die europäiſche 
Kultur eindringen. Darum war auch eine beſonders intenſive 
Miſſionsarbeit nötig, um feſten Fuß im Lande zu faſſen, ehe andere 
Einflüſſe ſich hindernd hineindrängten. 

Die Arbeit hat ſich auf den Miſſionsſtationen meiſt ſo entwickelt, daß 
dem einen der beiden Miſſionare die Heidenpredigt zufiel. Er ſollte ſo bald 
wie möglich das Evangelium im Bereiche ſeiner Station bekannt machen. Es 
wurde unregelmäßig an vielen Orten verkündigt; regelmäßige Verkündigung 
fand 1897 außer auf den Stationen an 12 Predigtplätzen ſtatt. Der andere 
Miſſionar beſchäftigte ſich mit der Erziehung junger Burſchen, die um zu ver— 
dienen und zu lernen, auf die Station gekommen waren. Sie haben, wie 
es nicht anders zu erwarten iſt, den Miſſionaren mancherlei Not gemacht, 
doch ſind gerade ſie es geweſen, bei denen zuerſt das Evangelium Eingang 
gefunden hat und die es dann auch weiter getragen haben. Die Hoffnung, 
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aus ihnen tüchtige Helfer für die Miſſionsarbeit zu gewinnen, iſt nicht ver⸗ 
geblich geweſen. Von vornherein alſo war der Blick von der Hauptſtation 
aus auf den ganzen Bezirk gerichtet. Die Gemeindebildung vollzog ſich dann 
aber allmählich, erſt auf der Station und von da aus in weiteren Kreiſen. 

Wir können von drei Stadien der Gemeindebildung reden, 
einer Hausgemeinde, Stationsgemeinde und Bezirksgemeinde. Ende 
1897 befanden ſich Neu-Bethel und Wuga ſeit kurzem auf der erſten 
dieſer Stufen. Von den Koſtſchülern waren einige wenige getauft, 
wohnten aber nach wie vor in dem Jünglingsheim auf der Station. 
Tanga und Hohenfriedeberg waren einen Schritt weiter. Eine Reihe 
ſelbſtändiger Haushaltungen gliederte ſich in kleinen Dörfern in der 
Nähe der Station oder auf Miſſionsgrund an die Miſſionsſtation 
an. Außenſtationen mit ſelbſtändigen eingeborenen Gehilfen gab es 
1897 noch nicht. Die wirtſchaftliche Erziehung der Chriſten beſchränkte 
ſich auf die durch die Gelegenheiten gegebene Anlernung von Ar⸗ 
beitern beim Hausbau uſw. 

Zwei Ereigniſſe, das Eindringen der katholiſchen Miſſion 
und eine große Hungersnot, haben in der Zeit von 1897 bis 1904 
in beſonderer Weiſe in die Arbeit eingegriffen. 

Im Jahre 1897 ließen ſich Trappiſten in Gale, drei Stunden von 
Wuga, nieder. Später wurde etwas weiter von unſeren Stationen entfernt 
in Irente eine katholiſche Station angelegt. Außer kleineren Reibungen, die 
von einzelnen Perſönlichkeiten ausgingen, haben beide Miſſionen im allge⸗ 
meinen ungeſtört nebeneinander gearbeitet. Die Trappiſten waren in ihren 
Werkſtätten und auf ihren Feldern fleißige Leute; ihr Einfluß im Volk ift 
nicht groß geweſen. 1907 haben ſie ihre Arbeit an die Väter vom heiligen 
Geiſt abgetreten. 

Die Hungersnot, die feit dem Herbſt 1898 vom Süden Oſt⸗Afrikas 
nach Norden wanderte, machte ſich ſeit 1899 auch in Uſambara geltend. Noch 
ehe ſie zu einer das ganze Land bedrückenden Not wurde, zeigte ſich in der 
Miſſionsarbeit eine ſtärkere Vorwärtsbewegung. Im Mai 1899 ſchreibt Miſ⸗ 
fionar Wohlrab aus Hohenfriedeberg: „Nach vielen Seiten entwickelt ſich die 
Arbeit über ihre bisherigen Grenzen“ Auch in Neu⸗Bethel und Wuga ſuchte 
das Volk mehr Anſchluß an die Miſſionare. 

Die Not ſtieg, und mit ihr mehrten ſich die Hilferufe. Im ſtark be⸗ 
völkerten Bumbulibezirk ſtarben viele vor Hunger. Da inzwiſchen von der 
Heimat reichliche Mittel, um zu helfen, eingegangen waren, ſo gründete Miſ⸗ 
ſionar Röhl in Bumbuli eine Miſſionsſtation und gab den Hungernden 
Arbeit und Brot. Eine Außenſtation in Mbaramo bei Hohenfriedeberg mit 
einer Schule von zwanzig Knaben hatte ſich ſchon 1898 gebildet. Jetzt wur⸗ 
den in den Bezirken, die beſonders unter der Not litten, neue Außenſtationen 
gegründet und dann mit eingeborenen Helfern beſetzt. Auch auf den be⸗ 
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ſtehenden Stationen wuchs der Andrang nach Brot und nach Gottes Wort. 
Die nötige Vorſicht wurde nicht vergeſſen. „Da unſere Station“, ſo ſchreibt 
Miſſionar Ruccius in Neu⸗Bethel, „jetzt in der Zeit ſteht, wo ſie den Anſatz 
macht, eine Gemeinde zu werden und nicht nur Erziehungsanſtalt wie bisher 
zu bleiben, fo wäre es gerade jetzt beſonders bedenklich, wenn unlautere Ele⸗ 
mente ſtörend wirkten, die im Grunde etwas anderes ſuchen als Gottes 
Wort“. 

Die zur Linderung der Hungersnot dargereichten Mittel gaben 
die Möglichkeit, die kulturellen Arbeiten auszudehnen. Die 
Tiſchlerei in Hohenfriedeberg war ſchon 1898 im Zuſammenhang mit 
dem Bau einer neuen Kirche durch den Diakon Meyer eingerichtet 
worden. Chriſtliche Maurer wurden bei den verſchiedenen Bauten 
angelernt und zu einer unter einem andern Diakon ſtehenden Maurer- 
kolonne vereinigt. Um den Hausbau der Chriſten zu heben, wurde 
von der Station Hohenfriedeberg ein neues Chriſtendorf, Kana, mit 
Muſterhäuschen aus Luftziegeln angelegt. Dieſe Häuſer wurden 
dann von Gemeindegliedern erworben. In Tanga wurde 1900 
eine Waſchanſtalt in Betrieb geſetzt, um den in der Stadt um Arbeit 
verlegenen Chriſten Gelegenheit zum Verdienſt zu geben. Verſchiedene 
andere Handwerksbetriebe ſchloſſen ſich an dieſen Anfang an. 

Die Hungersnot verſchwand allmählich. Der erwartete Rück— 
ſchlag trat ein; das Heidentum wurde wieder ſtärker. Die Getauften 
blieben im allgemeinen treu. Nur der Fortſchritt der Arbeit ver— 
langſamte ſich wieder überall. 

Die Überfülle der Arbeit in der Hungerzeit hatte in manchen 
Dingen eine ſtraffe Ordnung nicht aufkommen laſſen. 1900 wurde 
eine Verwaltungsordnung nach dem Vorbilde der Basler Miſſion 
auf dem Miſſionsgebiet eingeführt. Jedem Bezirk (damals waren 
es zwei, Ujambara und Uſaramo) ſtand ein Präſes vor, dem für 
die Schulſache und für die Verwaltung der wirtſchaftlichen Angelegen— 
heiten je ein Miſſionar beigeordnet wurde. 

Der Fortſchritt der folgenden Jahre, durch welchen der nach 
der Hungersnot eingetretene Stillſtand überwunden wurde, beruhte 
auf der Entwickelung des Schulweſens und der ſich mehrenden 
Zahl eingeborener Helfer. 

Schulen für die Koſtſchüler gab es von Anfang an auf jeder 
Station. In der Zeit der Hungersnot bildeten ſich mehr und mehr 
auch ſolche Schulen, die von auswärts beſucht wurden. Jede 


Außenſtation hatte auch ihre Schule. Seit dem Jahre 1902 zeigte 
5* 


68 Trittelvitz: Die Bielefelder Oſtafrika⸗Miſſion. 


ſich ein ſtarkes Wachſen der Schülerzahl, ſo daß Ende 1903 in 17 
Schulen 657 Schüler unterrichtet wurden. 

Eingeborene Helfer fanden ſich auf einem doppelten Wege. 
Aus ihren begabten Schülern erzogen ſich die Miſſionare Schul⸗ 
gehilfen, die freilich des ſittlichen Halts oft ſehr bedurften. Daneben 
traten erprobte Chriſten, deren Bildung aber oft mangelhaft war, 
als Alteſte in die Gemeindeleitung mit ein. Der Trieb zu ſpontaner 
Wortverkündigung iſt je und je beſonders bei den Beſten unter den 
jüngeren Chriſten rege geweſen. Diejenigen nun, bei denen ſich 
religiöfe Wärme mit Begabung und Charakterfeſtigkeit vereinigte, 
waren am beſten zu weiterer Ausbildung geeignet, um ſpäter auf 
ſelbſtändige Poſten geſtellt zu werden. An Enttäuſchungen hat es dabei 
nicht gefehlt. 

Von einem kleinen „Proſeminar“ in Hohenfriedeberg iſt Ende 1899 
die Rede. Daneben wurden von Zeit zu Zeit Fortbildungskurſe 
für die Gehilfen des ganzen Bezirks in Hohenfriedeberg gehalten, 
die ein bis zwei Wochen zu dauern pflegten. Überaus wichtig war 
die im Oktober 1902 eingerichtete Mittelſchule, als Vorſtufe für ein 
Seminar; ſie ermöglichte erſt eine gründliche Ausbildung eingeborener 
Lehrer. 

Im Jahre 1902 wurden auf der erſten Außenſtation, Mbaramo, 
die Erſtlinge getauft. Hohenfriedeberg entwickelte ſich damit zur 
Bezirksgemeinde. Februar 1903 wurde noch eine Hauptſtation in 
Bungu angelegt. Ende 1903 zählte die Arbeit auf 6 Hauptſtationen 
und 14 Nebenſtationen: 12 Miſſionare, 6 Diakonen, 2 Miſſions⸗ 
ſchweſtern, 32 eingeborene Gehilfen, 499 Getaufte, 266 Taufbewerber. 


G ch CH 


Arztliche Miffien in Deutſch⸗Oſt⸗Akrika.) 
Von Julius Richter. 


a) Das Perſonal. In der deutſchen Miſſion iſt es erfreu⸗ 
licherweiſe üblich, allen nach Afrika ausziehenden Miſſionaren eine 


1) Als Berater des Kolonialamtes in Miſſionsſachen hat Herr Ober⸗ 
verwaltungsgerichtsrat Berner von bezw. über alle in Deutſch-Oſt⸗Afrika 
arbeitenden evangeliſchen Miſſionen Bericht erbeten, in welchem Umfang von 
ihnen zur Zeit ärztliche Miſſion betrieben wird. Wir geben hiermit eme ge⸗ 
drängte Überſicht über das Ergebnis dieſer Rundfrage. 
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elementare mediziniſche Vorbildung zu geben. Solche Kurſe beſtehen 
für die Berliner Miſſionare ſchon ſeit längerer Zeit; für die Betheler 
Miſſionare tritt an ihre Stelle ein längerer Kurſus in der Kranken⸗ 
pflege; auch in Niesky ſind in den letzten Jahren ärztliche Kurſe 
eingerichtet, in Leipzig mit dem Beginn des Winterſemeſters wenig⸗ 
ſtens ein zweimonatlicher Samariterkurſus, „der in erſter Linie die 
grundlegenden anatomiſchen Kenntniſſe vermitteln ſoll, wobei unter 
ſteter Berückſichtigung der Verhältniſſe in den Tropen die erſte Hilfe— 
leiſtung bei Krankheiten und Unfällen, die Anlegung von Verbänden 
u. dgl. gelehrt wird.“ In Berlin hat man 1907 in Verbindung 
mit dem neueingerichteten Bräutekurſus auch für letztere eine allge— 
meine mediziniſche Unterweiſung eingerichtet. Dieſe findet bei manchen 
künftigen Miſſionarsfrauen, auch bei Miſſionsſchweſtern dadurch weitere 
Anregung, daß fie auf kürzere oder längere Zeit in ein Diakoniſſen⸗ 
haus eintreten, um die Krankenpflege zu erlernen. So ſind z. B. 
von den Frauen der Betheler Miſſionare 4 gelernte Krankenſchweſtern, 
und es ſtehen ihnen noch 2 Diakonen zur Seite, die auch in der 
Krankenpflege geübt ſind. 

Daneben haben die Berliner- und die Brüdermiſſion einigen 
dazu qualifizierten Miſſionaren Gelegenheit gegeben, beſondere medi— 
ziniſche Kurſe durchzumachen. So haben 2 Berliner Miſſionare einen 
Kurſus in dem Berliner Inſtitut für Infektionskrankheiten (Abteilung 
Tropenkrankheiten) und im Hamburger Tropenhygieniſchen Inſtitut, 
einer einen zahnärztlichen Kurſus abjolviert. Von den Brüdermiſ— 
ſionaren haben zwei einen Jahreskurſus im Londoner Livingſtone 
College, 2 einen geburtshilflichen Kurſus in der Dresdener Frauen— 
klinik durchgemacht. 

In der Berliner Miſſion beſtehen auf allen Stationen „Stations- 
apotheken“, die regelmäßig ergänzt werden; auch in den andern deut— 
ſchen Miſſionen beſitzt in der Regel jede Station ein kleines Lager von 
Verbandzeug, ein ärztliches, je und dann auch ein zahnärztliches Beſteck. 

Faſt in allen Miſſionen iſt man zu der Ausſendung von aus— 
gebildeten Krankenpflegerinnen im Hauptamte fortgeſchritten. So 
hat die Berliner Miſſion 2 Krankenſchweſtern, die eine für die Konde— 
ſynode in Muakaleli, die andere für die Heheſynode in Jakobi. Die 
Leipziger Miſſion ſandte 1906 eine Schweſter an den Kilimandſcharo; 
ſie hat ſich aber ſchon 1907 mit einem Leipziger Miſſionar verhei— 
ratet; an ihrer Stelle ſtehen zwei Diakoniſſen zur Ausſendung bereit. 
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Die Betheler Miſſion hat in Uſambara eine freie Krankenſchweſter. 
Die Univerſitäten⸗Miſſion hat (ſchon ſeit 1895 mehrere, jetzt) 3 nurses 
in Mſalabani⸗Magila, Korogwe und Maſſaſt ſtationiert. 

Auch Miſſtonsärzte find ausgeſandt; doch ſind die mit ihnen 
gemachten Erfahrungen bisher nicht beſonders erfreulich. Der Vete⸗ 
ran unter ihnen iſt Dr. Edw. J. Baxter von der C. M.S. in Uſagara. 
Er wurde 1877 in Verbindung mit einer der erſten Ugandakara⸗ 
wanen ausgeſandt und beauftragt, in Uſagara eine Unterwegsſtation 
zu begründen. Dort iſt er mit einigen Unterbrechungen ſeither drei 
Jahrzehnte tätig geweſen. Die Univerſitäten⸗Miſſton ſandte 1885 
den erſten Arzt, Dr. Ley, nach ihrer Zentralſtation im Bondeilande, 
Magila⸗Mſalabani; er fand aber an dem Argwohn und dem Aber⸗ 
glauben der Bondei ſo harte Widerſtände, daß ſich nur ſchwer eine 
erſprießliche Tätigkeit entwickelte. Er blieb mit langen Unterbrechungen 
— er war zwiſchendurch drei Jahre im Pondolande — ein Jahr⸗ 
zehnt in Magila und ſtarb dort 1895 am Fieber. Erſt 1903 kam 
für ihn ein Nachfolger, Dr. C. R. Howard, der aber ſchon 1905 nach 
England zurückkehrte. Ihm folgte 1906 der Arzt Dr. Henry A. 
Haviland. Im angrenzenden Uſambara haben im Bunde miteinan⸗ 
der der Ebangeliſche Afrikaverein und die Betheler Miſſion 1905 den 
Arzt Dr. Proelß hinausgeſandt, der ſein Standquartier auf der Sta⸗ 
tion Wuga genommen hat. An den Kilimandſcharo hatte 1902 die 
Leipziger Miſſion den Arzt Dr. Herm. Plötze hinausgeſandt; er iſt 
aber nach Ablauf ſeines fünfjährigen Kontraktes im Herbſte 1907 aus 
der Leipziger Miſſion ausgetreten, um ſich als Farmer in jener Ge⸗ 
gend niederzulaſſen. Auch der Berliner Miſſion iſt vorläufig der 
Verſuch, einen Mifftonsarzt in ihre Njaſſamiſſion auszuſenden, miß⸗ 
glückt. Trotz dieſer nicht gerade ermutigenden Erfahrungen würden 
wohl alle deutſchen Miſſtonen wieder Arzte nach Deutſch-Oſt⸗Afrika 
ausſenden, wenn ſich nur allſeitig qualifizierte Perſönlichkeiten mel⸗ 
deten; beſonders werden ſolche von der Berliner Miſſion geſucht. 

b) Die Arbeit gruppiert ſich in 4 Abteilungen. Dr. Baxter 
in Mamboia und Dr. Proelß in Wuga haben kleine Hoſpitäler zur 
Verfügung, in denen ſie farbige, event. auch weiße Patienten auf⸗ 
nehmen und kliniſch behandeln; auch in Magila, in Moſchi und 
Kidugala ſind für ſolche kliniſche Behandlung, wenn auch in primi⸗ 
tiver Weiſe Vorkehrungen getroffen, Häuſer mehr oder weniger nach 
Eingeborenen⸗Art mit Wellenwänden und Grasdächern laſſen ſich ja 
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in Afrika ſtets ſchnell und billig errichten. So wurden in Wuga im 
Jahre 1906 59 Kranke in 1470 Tagen verpflegt und operiert, in 
Mamboia 75 Patienten kliniſch behandelt, 64 operiert. 

Weit umfänglicher iſt die polikliniſche Praxis. Sie wird zum 
Teil von den approbierten Arzten in regulären Polikliniken abgehal⸗ 
ten; ſo hat Dr. Haviland ſolche Polikliniken in Magila, Korogwe 
und Maſſaſſi, die beiden letzteren in der Hauptſache von engliſchen 
nurses bedient. Dr. Baxter beſucht in regelmäßigen Abſtänden die 
von ihm eingerichteten Polikliniken in Njangala, Itumba, Kiſokwe 
und Mpuapua. In dieſen Polikliniken geht die Zahl der Konſulta⸗ 
tionen in viele Tauſende; ſo berechnete Baxter im Jahre 1902: 
11250 Beſuche, davon 1480 neue Leute. Auch Schweſter Wegner 
hatte ſich in Moſchi eine derartige Poliklinik eingerichtet. Viel be⸗ 
deutender, auch wohl wirkſamer iſt der Barmherzigkeitsdienſt, den die 
Berliner, Betheler und die Brüdermiſſionare in der Regel täglich vor⸗ 
mittags einige Stunden verrichten. Speziell von der Berliner Miſ— 
ſion wird berichtet: 

„Es iſt für unſere Njaſſamiſſion von höchſter Bedeutung geweſen, daß 
ihr Begründer Miſſ.⸗Inſp. D. Merensky auf Grund ſeiner langjährigen Tätig⸗ 
keit in Südafrika ſich von vornherein als Lehrer und Arzt den Eingeborenen 
vorſtellte und dieſe Einführung durch einige glückliche Kuren, unter denen be- 
ſonders die Heilung eines Augenleidens des gefürchteten alten Sanguſultans 
Merere II. Aufſehen erregte, betätigte. So haben ſich die Farbigen des damals 
noch kaum erſchloſſenen Gebietes von vorn herein gewöhnt, unſere Stationen 
als die Orte anzuſehen, an die ſie die Kranken bringen müſſen, und unſere 
Miſſionare als Männer, von denen ſie nur Gutes zu erwarten haben.“ 

Die Zahl der Patienten, die in dieſer freien Weiſe polikliniſch 
behandelt werden, iſt ſehr beträchtlich und geht bei jeder Miſſion in 
die Zehntauſende. Es kommt dazu, daß ſelbſt, wo ausgezeichnet ein- 
gerichtete deutſche Regierungshoſpitäler vorhanden ſind, wie in Tanga, 
die Miſſionare immer wieder erfahren, daß die Patienten zuerſt zu 
ihnen als ihren Vertrauensperſonen ihre Zuflucht nehmen. 

An verſchiedenen Orten haben ſich daneben beſondere Arbeiten 
aufgedrängt. So haben ſich im deutſchen Njaſſalande die Miſſionare 
mit der Regierung verbunden, um den dort endemiſchen und weit 
verbreiteten Ausſatz zu bekämpfen. Im Bereich der Berliner Miſ— 
ſion find 3 Ausſätzigen⸗Dörfer (Neu⸗Wangemannshöh, Bulongwa, 
Kiſſale) angelegt, deren jedes auf 150 Lepröſe berechnet iſt; in der 
Brüdermiſſion beſtehn im Njaſſägebiete drei Ausſätzigen-Kolonien bei 
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Rungwe, Rutenganio und Iſoko, die bei Rutenganio allein mit 100 
Hütten und 338 Bewohnern; eine vierte Kolonie iſt bei Kitunda im 
Entſtehen begriffen. „Die Ausführung iſt ſo erfolgt, daß die Regierung 
die Eingeborenen zur Einlieferung der Lepröſen in das betr. Dorf zwang, 
ihr Entweichen durch Askariwärter verhinderte und die Koſten zum Bau 
darreichte, die Miſſionare aber mit den Eingeborenen den Bau aus⸗ 
führten, die Pflege der Kranken übernahmen und auch hier für Got⸗ 
tesdienſt und Unterricht durch Anſtelluug eines Helfers und Bau 
einer Kapelle ſorgten. Die Tatſache, daß für den Umkreis der Ber⸗ 
liner Konde- und Kingaſtationen, alſo für eine Bevölkerung von 30 
bis 40000 Seelen, ſofort 3 Dörfer zu 150 Kranken nötig waren, 
beweiſt zur Genüge, welche ernſte Gefahr die Lepra für die einge- 
borene Bevölkerung bedeutet.“ Auch die Betheler Miſſion hat bei 
Hohenfriedberg-Mlalo ein Ausſätzigenheim gegründet; ſie iſt aber da⸗ 
durch gegen die Njaſſamiſſionen ſtark im Nachteil, daß ihr die Re- 
gierung vorläufig noch nicht in der Bekämpfung der Seuche hilft; ſie 
kann deshalb nur die Patienten aufnehmen, die freiwillig kommen. 
Gleichfalls im Uſambara-Hochlande hat der Evangeliſche Afrikaverein 
in der Nähe feiner Station Lutindi ſeit 1904 ein Aſyl für Geiſtes⸗ 
kranke eingerichtet, deren es in Afrika viel mehr gibt, als flüchtige 
Beobachter vermuten (vgl. „Afrika“ 1904, S. 60 f.). Es find in dem 
leider nur beſchränkten Aſyle bisher 37 Kranke aufgenommen. 

Endlich haben wenigſtens die Berliner Miſſionare auch ſchon 
Hand an die ärztliche Arbeit gelegt, die wahrſcheinlich in der näch⸗ 
ſten Zeit in den Vordergrund des kolonialen Intereſſes rücken wird, 
die Bekämpfung der ſchweren Seuchen, von denen teils endemiſch, 
teils epidemiſch die Kolonie bedroht wird. 

„In dem erſten Jahre unſerer Anweſenheit in Uhehe“ (1897), ſchreibt Miſ⸗ 
ſionar Priebuſch (Njaſſabote, Okt. 1906), „brach dort eine große Pocken⸗Epidemie 
aus. Viele Eingeborene wurden hingerafft, ganze Dörfer ſtarben aus. Wenn in 
einem Orte die Pocken auftraten, flohen die Bewohner, um nicht angeſteckt zu wer⸗ 
den. Den Erkrankten überließ man ſeinem Schickſal. Sie kannten ja die Pflicht, 
die Kranken zu pflegen und den Sterbenden zu dienen, noch nicht, da ſie den 
nicht kannten, der ſich auch für ſie hingegeben hat. Es war eine Zeit ſchreck⸗ 
licher Not. Da gelang es uns, Bruder Gröſchel und mir, aus Langenburg 
am Njaſſaſee Pockenlymphe zu bekommen, und wir begannen die uns zunächſt 
wohnenden Leute zu impfen. Das Gerücht davon, daß wir „Weiße“ eine 
Arzenei gegen die Pocken hätten, ging bald wie ein Lauffeuer durch das Land, 
und von allen Seiten kamen die Leute, um ſich impfen zu laſſen. Zu hun⸗ 
derten umlagerten ſie unſere Station und warteten, bis ſie an die Reihe kamen. 
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Über einen Monat hatten wir damit zu tun, alle dieſe Menſchen zu impfen, 
trotzdem wir täglich faſt den ganzen Nachmittag arbeiteten. Und ſo groß war 
das Verlangen nach Schutz gegen den grauſamen Würger, daß die Leute, wenn 
wir ſie abends fortſchickten, nicht nach Hauſe gingen, ſondern ein wenig ab⸗ 
ſeits von unſerer Station ihr Nachtlager aufſchlugen, um am andern Tage 
beim Impfen die erſten zu ſein. Wir haben damals über 20000 Leute geimpft, 
und Gott gab Gnade, daß die Seuche nicht weiter um ſich greifen durfte.“ 
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Das „KRoppenſnellen“ auf Dias. 
Von Miſſionar E. Fries⸗Sifaoroaſi (Nias). 

Die alten berüchtigten „Koppenſneller“ !) in Mittel-Nias find 
am Ausſterben; die beiden, mit denen Miſſionar Krumm) einſt an 
der Weſtküſte ſolche eigenartigen Erfahrungen machte, Siwahumola 
und Fadoli, ſind 1906 kurz nacheinander als chriſtliche Häuptlinge 
geſtorben, nicht ohne als beſtes Erbteil ihren Söhnen die ernſte 
Mahnung zu hinterlaſſen, mit allem heidniſchen Treiben gründlich 
aufzuräumen. Der alte verknöcherte Sitambaho, gegen den die— 
holländiſche Regierung anno 1900 auf Grund einer Eingabe der 
niaſſiſchen Miſſionskonferenz ihre militäriſchen Patrouillen ausſchickte, 
um dem Unweſen im Zentrum der Inſel ein Ende zu machen, geht 
jetzt im Miſſionshaus von Sifaoroaſi aus und ein, wenn auch nur 
um zu betteln, und ſein geriebener Kumpan Balohalu hat es ver— 
ſtanden, ſich in die neuen Verhältniſſe zu finden, und ſpielt mit be— 
rechneter Unterwürfigkeit die Rolle eines anerkannten Oberhäuptlings. 
Dieſe vier Namen, deren ſchon in der letzten Überſicht über die 
niaſſiſche Miſſion in dieſer Zeitſchrift Erwähnung getan wurde!), 
repräſentieren ein blutiges Stück alten niaſſiſchen Heidentums, das 
zu kennen und zu verſtehen für die niaſſiſche Miſſion um ſo wichtiger 
wird, je mehr fie dem niaſſiſchen Süden näher rückt. Denn es 
handelt ſich bei ſolcher Jagd auf Menſchenſchädel nicht etwa um. 
räuberiſche Überfälle oder Stammesfehden oder heidniſche Blutrache, 


1) Dieſer holländiſche terminus, der gewöhnlich im Deutſchen über⸗ 
nommen wird, ohne daß man ſich eigentlich über feine Bedeutung klar iſt, oll. 
eben in dieſer ethnologiſchen Skizze ſeine Erklärung finden. 

2) cf. „Ein frühvollendetes Miſſionarsleben“ von P. Witteborg. 
Gütersloh 1905. Kap. IV. 

3) cf. Sundermann, Die Miſſion auf Nias von 1897-1904. A. M.⸗Z. 
1904 S. 481. 
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wie ſie überall bei Völkern „glücklichen Naturzuſtandes“ vorkommen, 
ſondern um eine ganz beſondere in religiöſen Vorſtellungen 
wurzelnde Unſitte, die wir vor allem bei den Toradjas auf 
Gelebes und den Dajaks auf Borneo wiederfinden. In dem wert⸗ 
vollen Buch des holländiſchen Miſſionars A. C. Kruyt „Het Animisme 
in den indischen Archipel“ !) iſt daher bei Beſprechung des „Men⸗ 
ſchenopfers“ auch das niaſſiſche Koppenſnellen erwähnt (S. 294); 
dennoch ſcheint mir eine Einzelunterſuchung über den niaſſiſchen 
Brauch um ſo weniger überflüſſig, als ſich die Individualität des 
niaſſiſchen Volkes auch nach dieſer Seite hin eigenartig in den Quellen 
ſpiegelt. Lange Zeit freilich habe ich mich vergeblich gemüht, im 
Geſpräch Genaueres zu erfahren; je mehr die Gewährsmänner 
wußten und zu offenbaren imſtande geweſen wären, deſto ſchweig⸗ 
ſamer waren ſie, vor allem, wenn man nach den Motiven forſchte. 
Nun ſind mir auf Umwegen aber niaſſiſche Prieſter- und Koppen⸗ 
ſneller⸗Geſänge zu Ohren gekommen, die als ungetrübte, wenn auch 
nur mündlich überlieferte Urkunden einen Einblick in die mit dem 
Koppenſnellen verbundenen Zeremonien gewähren. Eben dieſe poe⸗ 
tiſchen Zeugniſſe ſollen uns nun zuerſt ein Bild jener heidniſchen 
Sitte geben und weiter die Entwicklung der zugrunde liegenden 
Gedanken und religiöſen Vorſtellungen ermöglichen. 


I 


Liegt es uns daran, die Unfitte des Koppenſnellens zu ver⸗ 
ſtehen, ſo genügt es nicht, von einem „heidniſchen Aberglauben“ 
zu ſprechen, „nach welchem der Niaſſer im Beſitze ſolcher grauſamen 
Beute geſund zu werden und Reichtum zu erlangen hofft“; es ge⸗ 
nügt auch nicht, die Gelegenheiten aufzuzählen, bei denen die Unſitte 
ausgeübt wird, und dann eine erklärende Hypotheſe anzuſchließen. 
Wohl iſt es ganz richtig beobachtet,?) „daß zu größeren niaſſiſchen 
Häuptlingsfeſten ein oder mehrere Schädel gehören und daß es beim 
Ableben eines großen Häuptlings, in ſchweren Krankheiten, beim 
Bau eines Hauſes und anderen Gelegenheiten ohne friſchen Menſchen⸗ 
ſchädel nicht abgeht“, aber es iſt unrichtig vermutet, wenn man, 


1) cf. Die ausführliche Anzeige des Werkes durch Lic. Warneck. 
A. M.⸗Z. 1907 S. 33. 

2) cf. Lett, Im Dienſte des Evangeliums auf der Weſtküſte von Nias. 
Barmen 1901, II. Heft, 10. Kap. 
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ohne den inneren Zuſammenhang zu unterſuchen, die Erklärung bei⸗ 
fügt, „urſprünglich hätten wohl die Schädel, in offener Schlacht ge⸗ 
wonnen, als Trophäe bei Siegesfeſten gedient.“ Vielmehr müſſen 
wir an das Grab eines niaſſiſchen Häuptlings gehen, um zu unter⸗ 
ſuchen, in welchen heidniſchen Vorſtellungen die ſcheußliche Sitte 
wurzelt; denn nicht die Lebenden, ſondern die Toten fordern das 
Morden und zwar in jedem Fall, auch bei den „anderen Ge— 
legenheiten.“ 


Wie es in niaſſiſchen Häuptlingshäuſern zugeht, in denen der 
Tod eingekehrt iſt, und welche Zeremonien am Sarg, beim Begräbnis 
und am Grabe vorgenommen werden, iſt auch in dieſer Zeitſchrift 
ſchon beſchrieben worden, ſo daß ich darauf verweiſen kann.!) Mit 
Beobachtung der dort aufgeſtellten Regeln, mit dem Toteneſſen 
(dangasi), mit Totentanz und dem eigenartigen „fanao mokomoko“ 
find die Eingeborenen in Mittel- und Südnias aber nicht zu— 
frieden. Vielmehr ſind die Söhne eines hieſigen Häuptlings durch 
ein Verſprechen, das der ſterbende Vater ihnen abnimmt, noch zu 
folgenden Veranſtaltungen verpflichtet. 


Ungefähr ein Jahr nach dem Tode des Häuptlings ruft der 
älteſte Sohn alle Verwandten zuſammen, um vor ihren Augen die 
Gebeine ſeines Vaters wieder auszugraben. Schon um 
des dabei ſtattfindenden Feſtmahles willen verſammeln ſich eine 
Menge Zuſchauer, in deren Mitte der junge Häuptling ſeines Amtes 
waltet. Ihm zur Seite hockt ein Prieſter und ſtimmt zum mono- 
tonen Klang der Trommel folgenden Geſang an:?) 


a) Nicht in Ruhe kann mehr ſchlafen 
nicht in Ruhe kann mehr liegen 
hier des großen Häuptlings Seele?) 
hier die Seele des Balugu. —) 


1) cf. A. M.⸗Z. 1884 ©. 446 ff. Sundermann, Die Inſel Nias und 
die Miſſion daſelbſt. cf. Die Monographie mit gleichem Titel. Barmen 
1905. S. 54 ff. 

2) Bei Wiedergabe dieſer Lieder iſt das niaſſiſche Versmaß nachgeahmt, 
aber doch möglichſt genau überſetzt. 

3) Im Niaſſ. ſteht hier nicht das übliche Wort für Seele: noso, ſondern 
„lachomi“ (eigentlich Herrlichkeit) hier im S. Extrabezeichnung der fort⸗ 
exiſtierenden Seelen von Häuptlingen. 

4) balugu iſt Ehrentitel. 
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Unten in der Armen Feldhaus!) 
Ruheſtatt für tauſend Menſchen, 
unten in der Armen Hütten, 
wo zehntauſend haben Platz. 

Auf, wohlan, geh jetzt doch ſchlafen 
Auf, wohlan, leg jetzt dich nieder 
oben bei dem alten Adel 
bei der Herrlichkeit der Ahnen — 

Hoch in Tete Holi ana'a, 2 
rechtem Platz für edle Leute; 
hoch in Tete Holi hamo, 
würdgem Ort für große Menſchen. 

Währenddeſſen ſammelt der Sohn ſeines Vaters Knochen, legt 
ſie auf einen großen irdenen Teller, welcher dann mit viel Lärm 
ins Haus getragen und vor den Ahnenbildern aufgeſtellt wird, unter 
denen ſich auch des Verſtorbenen friſch geſchnitzter „adu“ ſchon be⸗ 
findet. Ohne Sang und Tanz wird gegeſſen und um Mitternacht 
jemand fortgeſchickt, um an entferntem für alle anderen unbekanntem 
Platz, die Gebeine aufs neue zu vergraben. Kehrt der Totengräber 
wieder, dann beginnt erſt in Wahrheit die Trauer und das Weh- 
klagen, als wäre eben jetzt erſt der Vater geſtorben. Mit dieſem 
Akt der „Pietät“ will der Sohn gewiſſermaßen ſeinen Vater aus 
dem Hades, dem Ort der unzähligen Totenſchatten abholen und an 
den ihm gebührenden Platz unter die Ahnen in die obere Welt geleiten. 

Gewöhnlich hat vor dieſer Feierlichkeit ſchon eine wichtige Be⸗ 
ratung der Söhne ſtattgefunden, in der ſie ſich einig werden über 
die Zahl der Menſchenköpfe, die ſie „zu Ehren“ ihres Vaters holen 
laſſen wollen. Da dieſe Auszeichnung des Verſtorbenen eine koſt⸗ 
ſpielige Sache iſt, hängt das Reſultat dieſer geheimen Sitzung ge= 
wöhnlich vom Stande des Vermögens ab. Läßt es ſich ermöglichen, 
dann ſtellt jeder einzelne einen Schädel, ſo daß die Zahl von der 
Zahl der Söhne abhängt, andernfalls tun ſich alle zuſammen, um 
wenigſtens einen zu beſorgen. Im Geheimen werden ein paar ſtarke 
Fäuſte gemietet, gewöhnlich Leute, die ſchon einige Übung in ſolchem 


1) Im Niaſſ. ‚namala‘, Bez. der primitiven niaſſiſchen Wohnungen in 
ihren Feldern, die nach einigen Jahren wieder zuſammenfallen — hier alſo 
bildlich für das Schattenreich der bechu zimate. e 

2) Tete Holi ana’a (T. H. hamo ift synon.) Das „Gold⸗Tete Holl“ 
iſt der Name der nächſten oberen Weltſchicht, die nach Untergang der Erde 
im Meer einmal herabgelaſſen werden ſoll als „neue Erde“. 
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Geſchäft haben; mit ihnen wird abgemacht, ob irgend eine beſtimmte 
Perſon einen Kopf kleiner gemacht werden ſoll, etwa ein unbequemer 
Gläubiger oder dergleichen, oder ob es den gedungenen „emali“ frei 
ſtehen ſoll, die Wahl zu treffen, wobei freilich vorausgeſetzt wird, 
daß man das Opfer in einem anderen Stamme ſucht. Im erſten 
Falle wird der Lohn höher bemeſſen und erreicht die Summe von 
240 fl. Bevor die Mörder abziehen, wird aber des Verſtorbenen 
Abbild geſchmückt und in langem prieſterlichem Gebet angerufen, 
deſſen wichtigſtes Bruchſtück lautet: 
b) Wir opfern dir, um Köpfe zu holen 
verruchter Feinde blutige Schädel. 
Du ſollſt dich nun nicht länger ſchämen, 
du brauchſt dich nun nicht weiter zu grämen; 
du haſt ja Söhne, tüchtige Fechter, 
die Väter bluts verwandter Geſchlechter; 
die laſſen dich jetzt nicht im Stich. 
So gib du ihnen guten Fang 
auf ihrem langen, wicht'gen Gang! 
Wir wollen ja nur ehren dich. 

Man bewirtet dann die Schädeljäger, nachdem die Eingeweide 
des geſchlachteten Schweins ſorgfältig beſchaut worden ſind, und dann 
müſſen dieſe ſchwören, bis zu feſtgeſetztem Termin ihre Arbeit zu 
tun, ſetzen ſogar das Leben ihrer Angehörigen zum Pfand, vermut- 
lich deshalb, weil die Beſteller, welche einen Teil des Lohnes vor— 
wegzahlen, ſich deſſen vergewiſſern wollen, daß ſie um ihr Geld nicht 
betrogen werden. Nach all dieſen Vorbereitungen geht dann die 
„Jagd“ los, die man ſich aber ja nicht zu gefährlich vorſtellen darf. 
Meiſtens wird bei Nacht irgend eine einſame Hütte überfallen und die 
ſchlafenden Inſaſſen niedergemacht, oder aus einem Hinterhalt wehrloſe 
Leute erſchlagen, auch Frauen und Kinder. Die Leichname, ihrer Köpfe 
beraubt, bleiben oft an Ort und Stelle liegen, da meiſt die Angſt 
keine Zeit läßt, ſie im Dickicht zu verbergen, und ſo wird die 
Schreckenstat bald ruchbar. Dann ſind aber die Mörder ſchon über 
alle Berge, ſind vielleicht ſchon damit beſchäftigt, die Schädel zu 
reinigen und einzuſalzen; haben ſie nämlich mehr erbeutet, als be— 
ſtellt waren, dann wird der Reſt als teure Ware wohl verwahrt! 

„Hije—he—ha—oi!“ Das find die ſchaurigen Töne, durch 
welche die Koppenſneller ihre Rückkehr anmelden; man kann ſie nicht 
vergeſſen, wenn man ſie einmal hörte, aber man kann ſie ſchwer 
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beſchreiben, kaum in Buchſtaben fixieren. Die Auftraggeber ſind 
ſchon zum Empfang gerüſtet und haben den Prieſter beſtellt; kaum 
klingen die erſehnten Töne aus der Ferne, dann wird der Götze 
„Saho“ auf dem Platz vor dem Hauſe aufgepflanzt und mit folgen⸗ 
den Worten angeſungen, aus denen ſeine Beſtimmung klar wird: 
c) „Nun geh und rufe uns den Toten, 
bring den her, der jüngſt geſtorben! 
Wir ſenden dich, als unſern Boten; 
ſag ihm, daß noch nicht verdorben 
der Väter Sitte bei den Söhnen; 
denn es iſt nun da die Beute, 
geholt von deinem Sproß, dem fehönen, 
Totenſchädel fremder Leute.“ 
Mit Geheul werden die Ankommenden begrüßt, der Schädel 
im Triumph vor dem Haufe herumgetragen, und dann zum Grab⸗ 
mal des Verſtorbenen gebracht, wo der älteſte Sohn ſein „Opfer“ 
an den Toten mit den bezeichnenden Worten darbringt: 


d) „Frei von Vorwurf iſt der Mann, 
Los von Schuld iſt nun dein Sohn, 
haſt empfangen deinen Anteil, 
deine Ehre, deinen Lohn 
vor den Genoſſen deines Adels.“ 

Und wieder geht's ins Haus, wo dann der Prieſter an Stelle 
aller zu dem Bild des Verſtorbenen betet. Nur die Anfangsworte 
mögen, als wichtig, hier wiedergegeben ſein: 

e) „Erwürg nicht unſre Knaben mehr, 

Gezollt iſt dir dein Anteil ſchwer; 

Erwürg nicht unſre Söhne mehr, 

Du haft nun deinen Ruhm und Ehr! ...“ 
und dann ſchließen ſich mit vielen Wiederholungen Bitten an, um 
Segen für Reisausſaat und Ernte, für Ackerwirtſchaſt und Viehzucht, 
für Nachkommenſchaft und Erhaltung der Häuptlingswürde, lauter 
Bitten, die der Verſtorbene nunmehr zu erhören gewiſſermaßen ver⸗ 
pflichtet iſt. 

Damit iſt dem Toten Genüge geſchehen, und die Lebenden 
wollen auch noch zu ihrem Recht kommen. Im Anſchluß an die 
geſchilderten Zeremonien veranſtaltet der junge Häuptling ein 
großes Feſt, bei dem zur Erinnerung an die veranſtaltete Schädel⸗ 
jagd ein großer Stein als Denkmal errichtet wird. Einen Höhe⸗ 
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punkt bildet es, wenn die ausgeſandten emali im Reigentanz auf 
der Straße den Ruhm deſſen beſingen, der ſie gedungen hat und 
nun noch das Blutgeld voll ausbezahlen ſoll. Jede Strophe des 
Vorſängers wird mit einem „Hije—he—ha—oi“ der Menge als 
Refrain beantwortet; nur den Schluß führe ich hier an: 
f) „Ein Häuptling biſt du, ohne gleichen; 
des morgens gibſt du deinen Auftrag, 
uud abends iſt er ſchon erfüllt dir. 
Die Tugend deines Vaters wahrſt du, 
das Recht der Ahnen und die Sitte; 
noch iſt er kaum von uns gegangen, 
da haſt du ſchon für ihn den Schädel! 
Glück dir! dich ſegnen die Ahnen! 
Glück dir, dich mehrt die Sonne! 
Denn ruhmvoll iſt die blut'ge Beute, 
ind alles nennt nun deinen Namen. 
So wuchtig wie wogende Brandung nur wütet, 
ſo laut, wie die toſende Flut in der Felsſchlucht 
— die Erde ſogar will erbeben und ſchwanken — 
ſo laut und gewaltig erhebt fich dein Nachruhm. 
Nur du biſt wahrhaft unſer Häuptling; 
kein andrer ſteht dir gleich in Ehren, 
kein Nebenbuhler macht dir Kummer. 
Hoch oben über uns der Himmel, 
zu Füßen uns die eigne Erde, 
dein Ruhm jedoch umſpannt ſie beide!“ 

Gleich darauf wird der Kauf abgeſchloſſen, und die Schädel 
finden ihren Platz gewöhnlich an der Front des Hauſes unter dem 
Abdach; doch ſollen ſie manchmal auch aufgereiht und wie Guirlanden 
um die vorderen Tragbalken gewunden werden, wie mir berichtet wurde. 

Es bleibt nur noch einiges nachzutragen. Wie wir ſahen, 
koſten die ſämtlichen Veranſtaltungen eine Menge Geld, die 100 
und mehr Schweinchen noch nicht einmal gerechnet, die dabei ihr Leben 
affen müſſen. Weil dem aber ſo iſt, jo laſſen ſich oft die nötigen 
Mittel nicht ſo raſch auftreiben, man verſchiebt die Pflicht ein Jahr, 
mehrere Jahre, ja manchmal droht das dem ſterbenden Vater ge— 
leiſtete Verſprechen in Vergeſſenheit zu geraten, wenigſtens wenn ſich 
die Nachkommen ihres Wohlſeins erfreuen. Trifft ſie dann aber 
‚Here Krankheit oder ein Unfall, dann ſehen die vergeßlichen Söhne 
in ſolchem Unglück ſofort die vergeltende Rache des vernachläſſigten 
Toten, und um Argeres zu verhüten, wird ſchleunigſt das Ver— 
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ſäumte nachgeholt. So erſcheint dann das Koppenſnellen um der 
Krankheit willen gewagt, während doch de facto das Unglück nur 
die äußere Veranlaſſung iſt, dem Toten die Schuld abzutragen. 
— In ähnlicher Weiſe handelt es ſich in Wahrheit um eine 
Dienſtpflicht gegen die verſtorbenen Ahnen beim Koppenjnellen 
auch dann, wenn bei Gründung eines Dorfes oder dem Bau eines 
neuen Hauſes neue Ahnenbilder angefertigt werden müſſen. Sind 
die äußeren Anläſſe auch verſchieden, ſo iſt der religiöſe Zweck doch 
ſtets der gleiche und dieſer religiöfe Zweck ſteht aufs innigſte 
in Verbindung mit der heidniſchen Ahnenverehrung. 

Zum anderen: Da auf Nias, ſonderlich im unabhängigen 
Binnenland und Süden für dieſen religiöſen Zweck eine ganze Menge 
Menſchenſchädel alljährlich gebraucht werden, jo hat ſich ein ordent- 
iches Handwerk ausgebildet; das Beſorgen der Schädel (binu) iſt für 
verwegene Menſchen zum Gewerbe geworden, ſo z. B. für die 
oben erwähnten Häuptlinge Sitambaho und Balohalu. Nicht ſie 
brauchten die Schädel, aber ſie verſchafften ſich dieſelben en gros, um 
ſie meiſtbietend zu verkaufen, und noch Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts haben gerade ihre Raubzüge Mittelnias in Aufruhr gebracht 
und ſich bis in die Gegend unſerer Miſſionsſtationen Lahagu, 
Lolowua und Humene ausgedehnt. Teilnehmer ſolcher Jagden 
auf Menſchen haben mir erzählt, daß oft in einer Nacht mehr als 
zehn Schädel geholt ſeien. Man braucht nur hier im Binnenland 
geſehen zu haben, daß ganze Dörfer zerſtört und Landflecken ent⸗ 
völkert worden ſind, um es nicht unwahrſcheinlich zu finden, daß 
die Zahl der erbeuteten Köpfe jährlich die Hundert überſtiegen hat. 
— Die Koppenſneller von Beruf haben auch ihren beſonderen 
Nothelfer, deſſen klobiges Abbild ſie am Eingang ihrer befeſtigten 
Standorte aufſtellen, deſſen Kraft ſie vor Verfolgung ſchützen und 
gegen Verwundung feien fol. Dieſem „Bela zamu’i“ opfern ſie 
auch nach jedem Zug; von den Schädeln ſchneidet man einen 
Haarbüſchel ab und heftet ihn an dem Holzklotz an, gerade wie 
der Prieſter bei gewöhnlichem Götzenopfer die Hühnerfedern oder 
Schweinsborſten gern „opfert“, wenn er nur den Biſſen ſelbſt ver⸗ 
zehren kann. Werden außer den Menſchenköpfen auch ſogenannte 
„binu auri“ erbeutet, das heißt Frauen oder Kinder lebendig ge⸗ 
fangen, die man als Sklaven weiter verkauft, dann wird ihnen ein 
Stück vom Ohr abgeſchnitten und mit dem Blut der emali-Götze beſtrichen. 
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Dieſem ſcheußlichen, geſchäftsmäßigen Morden iſt nun Einhalt 
getan, ſoweit der Einfluß der Kolonialregierung reicht, aber darüber 
hinaus noch nicht; an die Wurzeln ſolcher Auswüchſe, an die reli- 
giöſen Vorſtellungen und Gebräuche können aber bloße Ordnungs- 
maßregeln und Regierungsgeſetze niemals heranreichen; den heid— 
niſchen Ahnendienſt billigen, aber das Koppenſnellen ausrotten zu 
wollen, iſt vollends ein Beweis völliger Unkenntnis von der engen 
Verquickung beider. Mit dem Ahnenkult fällt notwendig auch die 
Unſitte des Koppenſnellens, aber erſterer weicht nur dem Glauben 
an den lebendigen Gott. 

II. 

Iſt im Vorhergehenden rein der Verlauf der Dinge ohne jeden 
Kommentar wiedergegeben, ſo iſt's nun geboten und auch möglich, 
uns auf Grund der angeführten Quellen im Zuſammenhang eine 
Vorſtellung von dieſer niaſſiſchen Gedankenwelt zu machen, in 
welcher ſolch eine Unſitte nicht nur Platz findet, ſondern ſogar zu 
einer religiöſen Forderung geworden iſt. Zu beſſerem Verſtänd— 
nis folgender Entwicklung ſei zuvor noch einmal an das wich— 
tigſte Reſultat des oben angeführten Werkes von A. C. Kruyt 
erinnert, in dem zum erſten Male mit gründlichem induktivem 
Beweisverfahren klar dargetan iſt, daß die Religion der Völker des 
oſtindiſchen Archipels zwei ganz verſchiedene Dinge umfaßt: nämlich 
eine animiſtiſche Weltanſchauung, nach welcher die menſchliche 
Seele ein Minimum der alles beſeelenden Lebenskraft iſt, die ſich 
zu erhalten jeder einzelne ängſtlich bemüht ſein muß, und daneben 
die Verehrung der verſtorbenen Ahnen oder „Spiritismus“. Mit 
letzterem allein haben wir es hier zu tun, wie wir ſehen werden. 

Würden wir nur den an letzter Stelle angeführten Sang der 
‚emali (f) beachten, der in fo übermäßigem Wortſchwall nicht die 
eigentlichen Koppenſneller, ſondern vielmehr den Auftraggeber rühmt, 
dann könnte allerdings, wie es ſcheint, im Erwerb ſolcher Menſchen— 
ſchädel nur ein „Zeichen von Größe“ erblickt werden, dann gälte 
wohl der aufgerichtete Stein als ein Denkmal der eigenen Macht 
und die am Dach aufgehängten „binu“ als eine allen ſichtbare Reihe 
von Trophäen. Aber es ließe ſich doch nicht recht einſehen, warum 
die ziemlich untätigen Beſteller den größten Ruhm ernten ſollen, 
wenn bloß ihr Vermögen und Reichtum bei der Sache eine Rolle 
ſpielten. Der Niaſſer iſt zwar hinter dem „Gelben“ nicht weniger 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1908. 6 


82 Fries: 


her als die alten Germanen hinter dem „roten Gold“, dennoch iſt 
auch dem heidniſchen Niaſſer der Reichtum nicht eine Tugend, ſondern 
ein Gut, welches mit Recht dem perſönlichen Anſehen einzelner zu⸗ 
fällt, und dieſes gründet ſich, wenn auch zum Teil auf die Eigen⸗ 
ſchaften eines Häuptlings, wie Schlauheit und Fertigkeit im Pro⸗ 
zeſſieren, ſo doch vor allem auf die ſtrenge Befolgung des über⸗ 
kommenen Rechts. Daß beim Koppenfnellen eine Sitte der Vor⸗ 
fahren mit peinlicher Treue gegenüber der Tradition gewahrt worden 
iſt, das iſt auch des Hymnus (f) tiefſter Kern, wenn es dort heißt: 

„Die Tugend deines Vaters wahrſt du, 

das Recht der Ahnen und die Sitte.“ 

Und dieſer Konſervatismus iſt in der Tat (abgeſehen von der 
Blutsverwandſchaft) das bindende Element in dem loſen Verband 
niaſſiſcher Stämme und Grundlage der Häuptlingsſchaft. In erſter 
Linie ſind aber die Lebenden zu ſolcher Beobachtung alten Rechts 
verpflichtet, weil die Toten darüber wachen, daß es nicht verkürzt 
wird. Die Pietät gegen die Vorfahren ſichert den Beſtand der Sitte, 
und zu dieſer alten Sitte gehört eben die Schädeljagd. 

Wenn ein niaſſiſcher Häuptling für die „huku“ (Sitte) ein⸗ 
tritt, dann darf er des Gehorſams ſeiner Untertanen ſicher ſein, nicht 
nur weil er ſich ſelbſt, im Prinzip wenigſtens, unter dieſes Recht 
ſtellt, ſondern weil er in Zukunft, nach ſeinem Tode, berufen iſt, 
mit noch viel wirkſameren Mitteln auf die Wahrung desſelben zu 
dringen. Während die animiſtiſche Weltanſchauung unſerer Natur- 
völker die ſtoffliche „Seele“ beim Tode in die Allſeele zurückkehren 
läßt und daher trotz alles Beſtrebens der einzelnen, ſich den „Seelen⸗ 
ſtoff“ nicht ausgehen zu laſſen, dennoch eine fataliſtiſche Gleichgiltig⸗ 
keit gegen das „Abreißen der Seele“ beſteht, jo gründet ſich Die- 
Verehrung der Ahnen auf die Vorausſetzung des Fortlebens einer 
perſönlichen Seele nach dem Tode. Auh der Naturmenſch be- 
gegnet dem Geheimnis des Lebens, das gerade an ſeinem Ende am 
empfindlichſten wird, mit dem Glauben an ein Leben nach dem 
Tode: Die „bechu“ der Verſtorbenen exiſtieren und vegetieren ge- 
wiſſermaßen als ihr zweites „Ich“ ſchattenhaft fort unter der (als. 
Scheibe gedachten) niaſſiſchen Erde, genau wie im Hades der Antike. 
Begreiflicherweiſe kann ſich der Niaſſer ſolche Exiſtenz nicht gut 
anders als echt niaſſiſch denken; ſeine alltäglichen Anſchauungen 
überträgt er einfach auf jene Unterwelt, wo es nicht viel anders als, 
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im niaſſiſchen Kampong zugeht. Aus demſelben Grunde aber nehmen 
die Häuptlinge eine beſondere Stellung ein. Die Seelen der niaſſiſchen 
Ariſtokraten dürfen unmöglich in dem Gewimmel der „bechu“ bleiben, 
ja fie dürfen nicht einmal fo genannt werden Ihre „lachomi“ kann 
nicht „ruhig ſchlafen in Feldhütten“, ihre Wohnung iſt das feſtge— 
fügte Haus in hochgelegener Feſte (cf. a); darum weiſt man ihnen 
ihren Aufenthalt in der oberen Welt an, dem Tete Holi ana'a, wo 
die älteſten Stammväter der Niaſſer als Halbgötter wohnten und 
woher die Menſchen auf das niaſſiſche Eiland heruntergelaſſen wurden; 
Häuptlingsſeelen dürfen alſo zum Urſprung zurück. — Und noch 
mehr iſt der alltäglichen Wirklichkeit abgeſehen. Die Häuptlings- 
würde iſt nicht erblich und ruht für jeden ihrer Träger allein auf 
der freiwilligen Anerkennung ſeitens der Untertanen; ſelbſt bei den an⸗ 
geſehenſten salawa handelt es ſich nicht um eine Gefolgſchaft auf 
Grund von Befehlen und Gehorchen, ſondern um ein ſtändig ſich 
wiederholendes Überreden der Anhänger, und wenn es dieſen einmal 
nicht gefällt, bei ihrem Häuptling zu bleiben, ſo ziehen ſie einfach 
ab und ſchließen ſich an einen anderen an. Dem entſpricht es nun, 
wenn auch der Platz im oberen „Tete Holi ana’a“ nicht jedem niaſſiſchen 
Häuptling ohne weiteres zufällt, ſondern ſeine Söhne dafür ſorgen 
müſſen, ihres Vaters Seele aus dem Hades abzuholen und unter 
die früher verſtorbenen „Genoſſen ſeines Adels“ (a) zu verſetzen, 
was durch jene Ausgrabung der Knochen und die dabei ſtattfinden— 
den Zeremonien verſinnbildlicht wird. Demzufolge iſt ein Häupt⸗ 
ling, der keine männliche Nachkommenſchaft hat, übel daran, weil 
ihm keiner ſolchen Dienſt leiſten wird; darum auch das Streben, 
um jeden Preis einen Sohn zu hinterlaſſen, darum auch die Ver— 
ſuchung für chriſtliche Häuptlinge, eine Doppelehe einzugehen; es 
ſteckt die Angſt dahinter, nach dem Tode in den „halama der Zehn— 
tauſend“ der Vergeſſenheit anheimzufallen! — In die Totenwelt 
muß jeder, und von den „niha tai“, dem profanum volgus, wird 
dabei nicht viel Aufhebens gemacht; aber jeder Niaſſer, der kein 
Sklave iſt, will höher hinaus; er will nicht einem anderen Häupt- 
ling unterſtehen, ſondern ſelbſt Häuptling ſein, und dadurch das 
Anrecht auf den zukünftigen Aufenthalt in „Tete Holi ana'a“ er⸗ 
werben; man ſcheut es nicht, weit über Vermögen hinaus Gäſte zu 
laden, Jahre lang zu arbeiten, und ſich und ſeine Kinder in unbe— 


zahlbare Schulden zu ſtürzen, wenn man nur ein großes Feſt ver⸗ 
6* 
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anſtalten und ſich nur einmal als Unterpfand zukünftiger Erhöhung 
auf dem „osa'osa“ 1) hoch heben laſſen kann! Daher die Ber- 
ſplitterung in kleine Dorfſchaften, die nur aus 2 Häuſern beſtehen, 
und die Unzahl der Titelhäuptlinge ohne Untertanen! Es ſteckt den 
Niaſſern im Blut, und dies Trachten nach einer eingebildeten Würde 
iſt deshalb ſo ſchwer auszurotten, weil es ſich gar nicht bloß um ein 
irdiſches Gut handelt, ſondern um eine Ehrenſtellung im Leben 
nach dem Tode, alſo um eine religiöſe Vorſtellung, die mit ſo 
viel verhängnisvollen Folgen das ſoziale Leben unſeres Volkes belaſtet. 

Zu dieſen in der oberen Welt lebenden Vorfahren, zu denen 
all die „Kleinen“ nicht gehören, wird nun gebetet (cf. b, c, d, e); 
von ihnen hängt zum großen Teil das Wohlergehen der Nachkom— 
men, der Sippe, des Stammes ab; ſie müſſen des neugeborenen 
Kindes Lebenslauf ſegnen, ſie müſſen des Mannes Arbeit lohnen, ſie 
ſollen Gedeihen geben für Acker- und Viehwirtſchaft (e); es iſt das 
ſchon ihre Gegenleiſtung für die Beförderung in die Oberwelt, die 
von den Kindern in Anſpruch genommen wird. Freilich tun die 
Verſtorbenen ſolche Dienſte nicht umſonſt, ſo genügt denn auch nicht 
das bloße Gebet, wenn nicht das „Opfer“ hinzukommt. Wenn wir bei 
dieſer Bezeichnung alles vergeſſen, was uns von bibliſchem Inhalt 
daran klebt, und nur an die lateiniſche Wortwurzel denken, dann 
können wir ſie für die heidniſchen Darbringungen anwenden. In 
ihrer (nach dem Koſtenpunkt) aufſteigenden Reihe ſteht nun 
das Koppenſnellen als „Menſchenopfer“ an oberſter Stelle; 
doch ſind uns eben mit dem Wort „Opfer“ die Begriffe von Sünde, 
Schuld und Sühne ſo unlöslich verknüpft, daß ich dieſe Bezeichnung 
für irreführend halte; denn bei den heidniſch-niaſſiſchen Vorſtellungen 
und all ihrem ſogenannten „Opfern“ handelt es ſich abſolut nicht 
um Sünde und deren Sühne in unſerm Sinne.?) Vielmehr bringt 

1) Das iſt ein man hmal künſtlich-häßlich geſchnitztes, öfter noch ziemlich 
primitives Geſtell, das nur zu dieſem Zweck verwandt wird, ſo daß die Ver⸗ 
deutſchung „Häuptlingsthron“ falſche Vorſtellungen erweckt. 15 

2) Das trifft ſelbſt dann zu, wenn man dem „adu horo* opfert, um 
ſich den Folgen eines ungerechten Rechtsſpruches über ein begangenes Ver⸗ 
brechen zu entziehen. Denn „Nöro“ ift dem Niaſſer im Prinzip nur Über- 
tretung der niaſſ. huku, und das Woppeninellen gilt dem heidniſchen 
Niaſſer abſolut nicht als „Sünde“, im Gegenteil! Und wenn ſich inhaltlich 
ſcheinbar die niaſſiſche huku mit einem der zehn G bote deckt, wie z. B. in 
puncto sexto, dann iſt dennoch das „Veebrechen“ nicht deswegen todeswürdig, 
weil es als „Sünde“ gegen Gott empfunden wird, ſondern nur deswegen, 
weil es eine ſchwere Nichtachtung volklicher Geſetze iſt. 
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man den Menſchenſchädel ebenſo dar, wie man vorher Hühner, 
Schweine und Gold gegeben hat, als einen Wertgegenſtand, 
und zwar als den denkbar wertvollſten. — Wenn man alſo 
gemeinhin ſagt, die Ahnengeiſter müßten wegen ihrer „Luft am 
Morden“ beſänftigt und ihre Gunſt gewonnen werden, ſo ſtimmt das 
nicht ganz mit niaſſiſcher Vorſtellung; wohl gibt es eine Menge 
„böſer Geiſter“, die darauf aus ſind, den Seelenſtoff der Menſchen 
zu eſſen, und gegen ſie wehrt ſich der Niaſſer mit Hilfe der Prieſter, 
deren eigenſte Aufgabe es gerade iſt, für gute Bezahlung den Men— 
ſchen gegen ſolche Angriffe zu ſchützen, aber mit ſolchen böſen Gei— 
ſtern haben die „lachomi dua“ (Seelen der Ahnen) nichts zu tun. 
Ihre eigentliche Aufgabe iſt es nicht, ihre Nachkommen zu töten, 
vielmehr ſollen ſie ja verpflichtet werden zu ſegnen, und die Söhne 
dürfen auch ſolcher ihrer ſegnenden Tätigkeit ganz ſicher ſein, falls 
ſie ihnen nur genug tun, um ihre Ehrſucht zu ſtillen. Die verſtor— 
benen niaſſiſchen Häuptlinge ſind nicht im allgemeinen mißgünſtig 
auf die Lebenden, weil ſie ſchon ſterben mußten, während jene noch leben, 
ſondern ſie ſind nur dann voll Zorn, wenn ihnen von den 
Enkeln ihr „sumange“ vorenthalten wird. 


Und nun ſoll uns von hier aus pſychologiſch verſtändlich wer— 
den, warum die niaſſiſchen Ahnen ſo weitgehende Forderungen ſtellen, 
daß ſie endlich nur durch einen Menſchenſchädel befriedigt werden. 
Das „sumange“ iſt für den niaſſiſchen Häuptling ein unentbehrliches 
Etwas; es umfaßt alles, was ihm ſeine Ehrenſtellung erhält und 
erhöht: jede Bitte feines Untertanen um Gewährung ſeines Beiſtan— 
des, jede Erniedrigung vor ihm, jedes Geſchenk, jeder gut bemeſſene 
Anteil am Feſtſchmaus; auf den realen Wert der Sache kommt es 
dabei nicht einmal fo ſehr an, wie auf die Tatſache der öffentlichen 
Ehrenbezeugung.!) Nichts kennt ein Niaſſer genauer, als ſein ihm 
zuſtehendes Recht, als den ihm zukommenden Ehrenanteil, ſei er noch 
ſo klein, und über nichts wacht er eiferſüchtiger, als über Reſpektierung 
ſeiner Ehre. Wird ihm ſeine Ehre auch nur das mindeſte, ja auch nur 
irrtümlich verkürzt, hat man ihn vor anderen beſchämt, dann iſt er 


1) Auf einem großen Feſt bot der Feſtgeber auch mir, wie jedem at» 
geſeheneren Gaſte, ein „sumange“ an, das in winzigem Goldkörnchen von 
ca. 20 Pfg. Wert beſtand; daß es einem Teilnehmer verſagt wurde, brachte 
heftigen Streit hervor, nicht wegen des Geld-, ſondern wegen des öffentlichen 


Ehrverluſtes. 
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„alla“ und wird das nie vergeſſen; lieber ſtirbt ein niaſſiſcher Häupt⸗ 
ling, als daß er dieſen Zuſtand, dieſe Beleidigung erträgt. Die 
Empfindlichkeit auf dieſem Punkte iſt geradezu erſtaunlich, und der 
falſche Ehrbegriff iſt bei unſerm niaſſiſchen Volk mit allen Konfe- 
quenzen bis hin zum Unfug des Zweikampfes ) jo eingewurzelt, daß 
ich keinen anderen Vergleich dafür finde, als den hochgeſpannten 
ſchiefen Ehrbegriff gewiſſer Kreiſe in unſerm deutſchen Vaterland. 
So wahr nun das niaſſiſche Sprichwort iſt, daß „an Ehren⸗ 
kränkung die ſtärkſten Leute zugrunde gehen“, ſo wahr iſt auch das 
andere: „Soviel auch Menſchen auf der Erde, Neid und Mißgunſt 
füllt die Seele.“ Beide beſtehen zu Recht auch für das Leben 
in Tete Holi ana'a. Da die Seelen der Ahnen dort eine Verſamm⸗ 
lung von lauter Häuptlingen repräſentieren, die alle darauf ange⸗ 
wieſen ſind, von den Nachkommen geehrt zu werden, ſo muß ſich 
nach niaſſiſchen Vorſtellungen in dem Kreis jener oberen Tauſend 
ein enormer Wettbewerb einſtellen, jeder einzelne wird ängſtlich auf 
der Hut ſein müſſen, genau ſoviel, wenn möglich mehr „sumange“ 
als feine Genoſſe zu empfangen; andernfalls iſt er „aila“ und kann 
nicht eher ruhen, als bis er die anderen eingeholt oder beſſer über⸗ 
holt hat. Er dreht ſeinen Nachkommen den Hals um, wenn ſie 
ihm die ſchuldige Ehre vorenthalten, d. h. wenn ſie ihm 
nicht Stufe für Stufe die ſämtlichen Ehrerweiſungen bis 
hin zum Koppenſnellen zuteil werden laſſen. So wird 
uns pſychologiſch klar, wie denn eigentlich die Väter dazu kom⸗ 
men, ihre eigenen Kinder zu bedrohen: aus Eiferſucht näm— 
lich gegen die anderen Genoſſen in der oberen Welt. — 
Und daß hier für niaſſiſche Vorſtellungen das innerſte Motiv liegt 
gerade auch zum Koppenſnellen, davon haben mich, der ich ſelbſt 
andere Gedanken darüber hatte, eben jene niaſſiſchen Geſänge über⸗ 
zeugt, und mögen ſie auch andere überzeugen. Heißt es doch in b) 
ausdrücklich vor Beginn der Schädeljagd: „Du ſollſt dich nun nicht 
länger ſchämen“ (wörtlich: Du ſollſt nicht länger mehr „alla“ fein!) 
d. h. damit du in deiner Ehre nicht gekränkt biſt, wollen wir dir 
den Schädel beſorgen; und nach glücklichem Erfolg läßt man den 


1) 1905 habe ich ſelbſt einem regelrechten Duell mitten im Urwald bei⸗ 
gewohnt, bei dem die ſcharſen Schwerter in einer „Ehrenſache“ entſcheiden 
ſollten, und bei dem für Art des Kampfes, für Sekundanten und Schieds⸗ 
gericht genaue Regeln beſtanden. a 
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Geiſt des Vaters rufen und ihm raſch die frohe Kunde bringen, daß 
der Kopf eingetroffen iſt (e), darum geht auch der Sohn dann zum 
Grabmal und verkündet öffentlich, daß er ſeiner Pietätspflicht völlig 
genügt und ſich von weiteren Verpflichtungen damit frei gemacht hat; 
ja er hält dem Toten ausdrücklich vor, daß die zwiſchen ihnen ſchwe— 
bende Abmachung erledigt iſt, mit den Worten: „haſt empfangen 
deinen Anteil, deine Ehre .. . (d). Mit Fug und Recht kann es 
daher auch unter dem Ahnenbild weiter heißen: „Erwürg nicht unſre 
Knaben mehr ...“ (e), denn er darf es jetzt nicht mehr tun, weil 
die Schuld reſtlos getilgt iſt und ihm kein ſtichhaltiger Grund mehr 
bleibt, durch ſchwere Krankheit oder Unfälle die Nachkommen zu 
plagen. Die aufgehängten Schädel gelten denn auch als weithin, 
auch den Ahnenſeelen ſichtbares Zeichen deſſen, daß ſie kein su— 
mange mehr zu fordern haben. Iſt alſo der Schädel geliefert, dann 
ſind Väter und Söhne quitt, aber auch erſt dann, und die Söhne 
wiſſen, daß die Enkel ihnen genau ſoviel Ehre zollen müſſen und 
zollen werden, wie ſie eben dem Vater erwieſen. 

Iſt nun der ſchon oben erwähnte Fall eingetreten, daß das 
Koppenſnellen aus irgend einem Grunde unterlaſſen iſt, daß man 
ſich etwa damit begnügt hat, zu Ehren des Verſtorbenen neuen Gold— 
ſchmuck herſtellen zu laſſen, und dann erſt Krankheit eines Familien- 
gliedes an die noch ausſtehende Schuld empfindlich erinnert, dann 
gewinnt es den Anſchein, als wäre das nun zu bringende 
„Menſchenopfer“ ein ſtellvertretendes Löſegeld, wie z. B. der niaſſiſche 
Prieſter in Krankheitsnöten die böſen Geiſter dadurch überliſten 
will, daß er einen mit menſchlicher Fratze verſehenen Bananenſtamm 
als „holi“ (Löſegeld) des Kranken auf die Straße wirft. Gewiß ſoll 
der Kranke nun nach ſtattgehabter Schädeljagd am Leben bleiben, 
aber nicht etwa, weil für den blutdürſtigen Ahnen ein Erſatz ge— 
funden iſt, ſondern weil man die berechtigte Forderung des Ver— 
ſtorbenen nun endlich erfüllt hat. 

Es handelt ſich bei dieſer Unſitte auf Nias alſo nicht 
darum, dem Toten eine Begleitung in die Unterwelt mitzugeben; 
es iſt auch nicht der Fall, daß tapfere Niaſſer ſich durch Er— 
beutung menſchlicher Schädel Siegestrophäen verſchaffen oder ſich 
gewiſſermaßen den in ihnen enthaltenen Seelenſtoff aneignen und 
den eigenen potenzieren wollen; es gilt auch nicht dabei im 
tieſſten Grunde, dem mordluſtigen Ahnen ein ſtellvertretendes 
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Opfer für die eigene Perſon zu ſtellen; ſondern nach der in dem 
mitgeteilten Liedern enthaltenen Auffaſſung handelt es ſich beim 
Koppenſnellen um den höchſten Ehrbeweis, den nach überlieferter 
niaſſiſcher Sitte die Söhne ihrem verſtorbenen und fortlebenden Vater 
zu liefern verpflichtet ſind, damit dieſer in der oberen Welt nicht 
als ein Ehrloſer verächtlich wird und in ſeinem gerechten Zorn ſich⸗ 
an den Söhnen rächen muß, d. h. alfo um einen tiefwurzelnden, 
mit dem „Spiritismus“ eng verknüpften religiöſen Brauch. 

Das iſt jedenfalls die heutige niaſſiſche Anſchauung, die zu 
unterſuchen Zweck dieſer Zeilen war. Allerdings bleibt nun trotz, 
des gefundenen Ergebniſſes noch die Frage offen, wie jene Sitte und⸗ 
ihre religiöfe Wertung urſprünglich entſtanden iſt. Kruyt vermutet, 
daß der Gedanke eines Opfers für die Ahnen ſich erſt im Lauf der 
Zeit mit dem Koppenſnellen verbunden und aus einer rein ani⸗ 
miſtiſchen Auffaſſung entwickelt hat, nach welcher der Eingeborene- 
ſich durch Erbeutung des feindlichen Schädels ſeinen eigenen Vorrat: 
an „Seelenſtoff“ vermehren wollte.!) Ich gebe dieſe Auffaſſung hier‘ 
weiter, weil fie vielleicht auch für Nias zutreffend iſt; nach⸗ 
weiſen läßt es ſich nicht, und da die ganze mündliche Überlieferung 
der Niaſſer, ihre Sage und Genealogie, ſich auf der Ahnenver—⸗ 
ehrung aufbaut, jo liegt der Schluß wenigſtens nahe, daß eine 
ſolche Entwicklung der religiöſen Vorſtellungen nicht erſt ſtattgefunden 
hat, nachdem das niaſſiſche Eiland beſiedelt worden 'iſt.?) Über 
Herkunft und Vorgeſchichte des niaſſiſchen Volkes ſchwebt aber 
völliges Dunkel. 
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Oiſſionsrundſchau. 


China III). 
Von Paſtor Hartmann-Paderborn. 
Kaum geringere Reiſen als Swen Hedin und Stein haben Miſſionare: 
in der Provinz Hſing⸗kiang gemacht. Parker von der C. J. M. drang 
auf einer ſeiner Reiſen von Kan-ßu' aus bis Kuldſcha vor, Hunter von 


e e e e e 

2) Da die Niaſſer zirka 30 Geſchlechter vom Beginn ihres Daſeins⸗ 
zählen, ſo ſetzt man dieſen um das Jahr 1000 n. Chr. 

3) Fortſetzung der Allg. M. -Z. 07, 520 und 565. 

Wie ich ſchon (07, 520) bemerkte, überſchreitet dieſe Rundſchau, die auch 
mit dieſem 3. Artikel noch nicht ihren Schluß erreicht, das meinerſeits für fie 


Hartmann: Miſſionsrundſchau. — China II. 89 


derſelben Miſſion reiſte im Januar und Februar 1906 von Lan-tfchou-fu bis 
nach Urumtſi, wobei er die 1550 Meter hohe kälteſte Stadt der Provinz Bar- 
kul, und die 44 Meter unter dem Meeresſpiegel gelegene traubenreiche Stadt 
Turfan berührte, wo die Leute im Sommer in den mittleren Tagesſtunden 
ſich vor der Hitze in Erdhöhlen bergen müſſen. Zum Predigen mußte er ſich 
teilweiſe, z. B. in türkiſcher Sprache, eines Dolmetſchers bedienen Die 
Reiſe brachte große Strapazen mit ſich, auch wurden ihm einmal alle Sachen 
geſtohlen. Von Urumtſi reiſte er von Oktober 1906 bis Januar 1907 nach 
Kaſchgar, die letztere Strecke mit dem von Ili kommenden Dr. Döring von 
der britiſchen Bibelgeſellſchaft, mit dem er ſchon früher weite Evangeliſations— 
reiſen gemacht hatte. 

In Kaſchgar und Jarkand, an den Flüſſen gleichen Namens, die ſich 
zum Tarim vereinigen, arbeitet ſeit 1891 der Schwediſche Miſſionsbund. Nicht 
vom Oſten ſondern von Weſten her, von Kaukaſien aus über Aſtrabad, Mertv 
und Buchara kam der kühne Miſſionar Höjer in Gemeinſchaft mit dem auch 
in Deutſchland bekannten Johannes Avetaranian im Jahre 1891 nach Kaſchgar. 
Bald folgte Verſtärkung nach. Es wurde ärztliche Miſſion getrieben, auch ein 
kleines Krankenhaus gebaut, in dem jährlich 4—6000 Leute behandelt wurden. 
Einzelne Angeregte wurden unterrichtet, es zeigte ſich eine gewiſſe Geneigheit 
zum Chriſtentum, ja eine Taufe konnte vollzogen werden, dann aber regte ſich 
die Feindſchaft der Mohammedaner. 1899 wurde geradezu ein Angriff aufs 
Miſſionshaus unternommen und nur dem Schutze ruſſiſcher Koſaken verdankten 
die Miſſionare die Rettung ihres Lebens. 

1900 wurde die China erſchütternde Bewegung bis nach Kaſchgar hin 
ſpürbar. Man war auf eine Vertreibung der Miſſionare gefaßt. Dann kam 
der Umſchwung. Es trafen Verſtärkungen ein. Der unterbrochene Bau 
einer Kapelle konnte vollendet werden. 

Bis 1902 hatte man nur unter den Mohammedanern zu wirken ge— 
ſucht, ſeitdem wandte man ſich auch den Chineſen zu und obwohl 1903 die 
Miſſion ein ſchwerer Schlag traf durch den Tod des Dr. Bäcklund, der in 
ärztlicher und ſprachlicher Hinſicht viel geleiſtet hatte, ſo lauten doch die letzten 
Nachrichten etwas hoffnungsvoll. Das neue Teſtament iſt in kaſchgariſcher 
Sprache gedruckt. Kaſchgar hat jetzt ſowohl eine Mohammedaner wie eine 
Chineſen⸗Schule, beide zuſammen mit ca. 50 Kindern. In Jarkand ſind 1906 
die beiden Erſtlinge getauft und eine Mädchenſchule begonnen. Arztlich be= 
handelt ſind in Kaſchgar 2787, in Jarkand 530 Patienten. 

(Statiſtik ſiehe Seite 96.) 


11. Die Mongolei. 
Die Mongolei, ein ungeheures Gebiet von 2 305 000 qkm, kann 
man in die Nordweſtmongolei, die Wüſte Gobi, das Land der Ordos und 


beſtimmte Maß, dafür iſt ſie aber nicht bloß durch ihre ſorgfältige Statiſtik, 

ſondern auch durch ihre geographiſche Orientierung und die häufigen Rückblicke 

auf frühere Ereigniſſe für die Spezialgeſchichte der chineſiſchen Miſſion wertvoll. 
D. H. 
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die innere Mongolei teilen. Die mongoliſche Sprache iſt nicht einſilbig, 
wie die chineſiſche, ſie gehört zum ural-altaiſchen Sprachſtamme. Sie 
hat ein Alphabet, das vom Syriſchen herſtammt und in ſenkrechten Zeilen 
von links nach rechts geſchrieben wird. Das mandſchuriſche Alphabet 
iſt von ihm abgeleitet und zeigt wenig Unterſchied. Trotz des un⸗ 
geheuren Gebietes ſind die dialektiſchen Verſchiedenheiten gering. 

Die Religion iſt der nördliche Buddhismus oder Lamaismus. Außer 
den beiden Groß-Lamas oder lebenden Buddhas in Tibet haben ſie einen 
‚eigenen lebenden Buddha, der in Urga reſidiert. Außer Lhaſſa in Tibet 
iſt der Wu⸗thai⸗ſchan in Schanßi ein großer Wallfahrtsort für die Mon⸗ 
golen. 

Die heutigen Mongolen gleichen ſehr wenig dem kriegeriſchen Volke 
des großen Dſchingis-Chan, der in 20 Jahren das ausgedehnteſte Welt⸗ 
reich ſchuf, das jemals beſtanden hat, und ſeines Enkels Batu-Chan, der 
am 12. April 1241 die Schlacht bei Liegnitz gewann. Das Volk iſt jetzt 
ſo wenig zahlreich und ſo ſchwach, daß die Chineſen es leicht in ihrer 
Botmäßigkeit halten können. Man ſchreibt dies zum Teil den religiöſen 
buddhiſtiſchen Neigungen zu, die fünf Achtel der männlichen Bevölkerung 
veranlaſſen, Lamas zu werden und alſo nie zu heiraten. 

Als der Mongolenkaiſer Kublai-Chan, auch ein Enkel Dſchingis⸗ 
Chans, China erobert und ſeine Hauptſtadt von Karakorum nach dem 
heutigen Peking verlegt hatte, erſchien bei ihm im Jahre 1291 der von 
Papſt Nikolaus IV. geſandte Miſſionar Johann von Monte-Corvino. 
Er hat das Neue Teſtament und die Pſalmen ins Mongoliſche überſetzt, 
doch iſt von dieſer überſetzung keine Spur erhalten geblieben. Eine 
übertragung der Evangelien und Apoſtelgeſchichte ins Kalmückiſche oder 
oder Weſtmongoliſche von dem Petersburger Zenſor Dr. Schmidt fand 
1809 bis 1822 ſtatt und in demſelben Dialekt überſetzte ein Profeſſor des 
Mongoliſchen in Petersburg, Pozdnejev, das ganze Neue Teſtament. 

Das Evangelium Matthäi von Schmidt hat nach Broomhall eine 
höchſt merkwürdige Geſchichte gehabt. Nachdem es ſchon 1809 fertig⸗ 
geſtellt war, ging es beim Brande von Moskau zugrunde und mußte noch 
einmal gemacht werden, ſo daß es erſt 1815 gedruckt wurde. Von dieſer 
Ausgabe ließ der Gouverneur von Irkutsk Exemplare unter den Buräten 
oder ruſſiſchen Mongolen am Baikalſee verteilen und wünſchte die An- 
ſicht ihrer Prieſter darüber zu hören. Da aber die Buräten die alten 
mongoliſchen Buchſtaben abgeſchafft und andere (ruſſiſche?) dafür an⸗ 
genommen haben, ſo war das ſehr ſchwierig. Indes gelang es zwei 
burätiſchen Saiſangs, den Inhalt des ganzen Evangeliums ihren Vor⸗ 
geſetzten zu deuten. Dies weckte ſo viel Neugier, daß der Großlama der 
Mongolen und ein burätiſcher Fürſt zuſammen die Summe von 11000 
Rubel aufbrachten und der Ruſſiſchen Bibelgeſellſchaft überreichten mit 
der Bedingung, daß das Evangelium Matthäi und womöglich noch andere 
Bücher des N. T. in ihren Dialekt überſetzt und mit ihren Buchſtaben 
gedruckt würden. Daraufhin bat Fürſt Galizin den Gouverneur von Ir⸗ 
kurtsk um zwei gelehrte Buräten, die bei der überſetzung helfen könnten. 
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(So wurden jene beiden Saiſangs 1817 nach Petersburg geſandt, wo ſie 
‚auch dem Kaiſer vorgeſtellt wurden. Sie fertigten eine Überſetzung des 
ganzen N. T. an und wurden auch ſelbſt Chriſten. Mit dieſer intereſſanten 
Geſchichte hing es zuſammen, daß die Londoner M.-G. 1817 2 Miſſionare 
für die Mongolen nach Irkutsk ſandte, deren Miſſion 1840 zwar durch 
kaiſerlichen Ukas aufgehoben iſt, deren bleibender Erfolg aber eine Bibel— 
überſetzung in literariſchem Mongoliſch iſt. 

Eine neue Miſſion unter den Mongolen begann der 1870 in Peking 
angekommene eifrige und ſelbſtverleugnungsvolle Miſſionar der Londoner 
M.⸗G. James Gilmour.) Die Schwierigkeiten der Miſſion ſind hier 
ungeheuer. Bei der weiten Entfernung iſt es ſehr ſchwer, an die dünn— 
geſäte Bevölkerung auch nur herangekommen und dann findet man ein 
unwiſſendes, ungebildetes, abergläubiſches, dem Lamaismus blind er— 
gebenes Volk. 

Einer der wichtigſten Ausgangspunkte für die Miſſion in der 
Mongolei iſt Kalgan. Der Name bedeutet ein großes Tor. Auf Chine- 
ſiſch heißt die Stadt Tſchang-kia⸗kau, der Paß der Familie Tſchang. 
Gegenwärtig werden 4 Eiſenbahntunnel in dieſem Paß gebaut. Es iſt 
da alſo ein wichtiges Eingangstor in das Land jenſeits der Mauer und 
weiterhin in die Mongolei. Nicht allein die nach dem Wucthai⸗ſchan 
pilgernden Mongolen, ſondern auch die nach Peking treibenden Herden— 
beſitzer, ſowie die in umgekehrter Richtung durch die Mongolei ziehenden 
Karawanen kommen hier durch. Auch die Miſſionare haben es nicht 
vergeſſen, daß Kalgan Tor heißt. Vom Am. Board hat ſchon 1865 Gulick 
ſich bemüht, von hier aus auch für die Mongolei wirkſam zu ſein und 
nach ihm noch einige andere. Im Januar 1885 wurde in Kalgan ein 
Mongole namens Bojinto aus dem 53 km nördlich von Kalgan gelegenen 
Schipartai getauft und im März desſelben Jahres konnte Gilmour in 
Hara Oſo, 80 km nordweſtlich von Kalgan, einen anderen Mongolen, 
der ebenfalls Bojinto hieß, in die Kirche aufnehmen. 

Außer den genannten Miſſionaren ſind es Skandinavier, die für 
die Mongolen tätig geweſen ſind. Die Chriſtliche Allianz-M. machte 
Verſuche, von Ning⸗-hſia⸗fu in Kan⸗ßu' und von Kalgan aus zu wirken. 
Larsſon arbeitete im Winter in Kalgan und reiſte im Sommer in der 
Mongolei umher. Er hatte in Hara Oſo von Bojinto ein Häuschen aus 
Luftziegeln gemietet und es mit Tür und Fenſter nach europäiſcher Weiſe 
verſehen. Das aber erregte die Wut der Mongolen, die ihn nicht nur 
vertrieben, ſondern auch Bojinto und Familie dafür beraubten. Aus 
den Verfolgungen des Jahres 1900 gerettet trat er in den Dienſt der 
Britiſchen Bibel-G. über. Er machte große Reiſen u. a. nach Urga, wo 
er einſt den unwürdigen Großlama berauſcht auf der Straße ſah. 

Mit mehr Kräften drang die ſkandinaviſche Allianz-M. zu den 
Mongolen vor. Ihr 1895 ausgeſandter Miſſionar Stenberg lernte die 
Sprache in Kalgan, wohnte 2 Jahre in Uliaſſutai und ließ ſich mit den 
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ihm nachfolgenden Suber, Friedſtröm ſowie 3 Schweſtern in Patjebolang,.. 
nicht weit vom gelben Fluſſe im Lande der Ordos nieder. Dort erwarb. 
er ein großes Stück Land mit der Abſicht, Mongolen ſeßhaft zu machen 
und ſie im Ackerbau zu unterrichten. Im Boxer-Aufſtande wurden ſie 
alle ermordet mit Ausnahme Friedſtröms, dem es gelang, über Urga. 
nach Kiächta zu entkommen. Dort blieb er als Dolmetſcher bei einem 
Bergwerkbeſitzer, bis er 1902 nach Kalgan zurückkehrte. Er bekam die 
Papiere über das von Stenberg gekaufte Land in feine Hand und nach 
vieler Mühe auch das Land ſelbſt. So konnte er, unterſtützt von den 
treu gebliebenen Mongolen, die Arbeit wieder beginnen und auch noch, 
Land hinzu erwerben. 

Der Direktor und die Seele der genannten Miſſion, Franſon, 
hat bei einem Beſuch in Stockholm auch die Anregung gegeben zur Bil⸗ 
dung der Schwediſchen Mongolen miſſion unter dem Vorſitze des 
Prinzen Bernardotte. Ihr erſter Miſſionar Eneroth kam im September 
1898 in Tſchugutſchak am Fuße des Tarbagataigebirges an, fand es— 
dort aber nicht, wie er erwartet hatte und ſah ſich durch Krankheit feiner 
Frau genötigt, heimzukehren. Die aus der Chriſtlichen Allianz-M. im 
dieſe Miſſion eintretenden Helleberg und Wahlſtedt wurden ſtatt in die— 
nordweſtliche wieder in die öſtliche Mongolei geſandt und begannen in, 
Kalgan. Sie ſind auch Opfer des blutigen Jahres 1900 geworden. 
Doch hat Karlén ihr Werk ſpäter wieder aufgenommen. 


12. Die Provinz Sſi⸗tſchhuen. 

Sſi⸗tiſchhuen iſt die größte Provinz des eigentlichen China, wenn 
man von der meiſt wüſten „neuen Provinz“ abſieht. Sie hat 565 860 qkm. 
mit 68725000 Einwohnern. Man bekommt von der Größe und von 
der Lage eine gewiſſe Vorſtellung, wenn man jagt, daß der mittlere Jang⸗ 
ze⸗Kiang, oberhalb der Mündung des Min Kin-ſcha-Kiang genannt, mit 
einem Bogen nach Süden in einem Lauf von etwa 1900 km ſie umſpannt. 
Nach Nordoſten und Norden trennen Gebirge die Provinz von Hu- pe', 
Schen-ßi, Kan⸗ßu' und Koko-nor. Ihren Namen „vier Ströme“ erhält 
fie von den ſüdwärts fließenden Nebenflüſſen des Jang-ze: Ja⸗lung⸗ 
Min⸗, Tho- und Kia⸗ling Kiang. Die Täler dieſer Flüſſe machen die 
Hälfte der Provinz aus und zwar ihren bei weitem wertvollſten Teil. 
Das übrige ſind faſt nur öde Berge. 

Der 1868 unternommenen erſten Reiſe eines evangeliſchen Miſ⸗ 
ſionars nach Sſi-tſchhuen, des Griffith John von der Londoner M.-G. 
(ogl. A. M.⸗Z. 1907, 308), folgte erſt 20 Jahre ſpäter eine Niederlaſſung 
dieſer Geſellſchaft. Inzwiſchen waren aber jchon andere ihr zuvor⸗ 
gekommen. über die intereſſanten und gefahrvollen Erkundungsreiſen 
von China⸗Inland-Miſſionaren iſt A. M.⸗Z. 1895, 305 ff. ausführlicher 
berichtet worden. Im Jahre 1877 faßte dieſe Geſellſchaft feſten Fuß in 
Tſchung⸗king. Die Stadt liegt an der Mündung des Kia-ling in den 
Jang⸗ze und iſt ein großer Handelsmittelpunkt für die drei Provinzen 
Kuei⸗tſchou, Jün-nan und Sſi⸗tſchhuen. Sie iſt deshalb auch für die 
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Miſſion wichtig ſowohl als Stützpunkt für geſchäftliche Beſorgungen wie 
„als Arbeitsfeld. 1881 traten auch die Am. Biſchöfl. Methodiſten hier mit 
zin die Arbeit. Sie hatten jchon Gebäude auf ſehr geeigneten Grund» 
ſtücken errichtet, Schulen und eine Armenheilſtätte waren im Gange, da 
brach 1886, zur Zeit als Tauſende von Studierenden zum Examen in 
Tſchung⸗king waren, eine Verfolgung aus, angeblich weil eine Berg— 
Erholungsſtätte auf dem Nacken eines Drachen angelegt war. Alles 
Eigentum der beiden Miſſionare wurde zerſtört, die Miſſionare fanden 
zerſt in den Amtshäuſern Zuflucht und als dann Hochwaſſer eintrat, 
konnten ſie ſtromabwärts entkommen. Das machte ihren kleinen Ge— 
meinden faſt ein Ende. 

Nach Wiederherſtellung der Ruhe wurde die Arbeit alsbald wieder 
aufgenommen und zeigte ſich erfolgreicher als zuvor. 1888 trat auch 
die Londoner M.⸗G. mit in Tſchung⸗ king ein und für fie iſt dies die 
einzige Hauptſtation in dieſer Provinz geblieben. Ihre Chriſten haben 
‚einen alten Tempel gekauft und beſchloſſen, auf dem Platze eine ſchöne 
Kirche zu bauen für etwa 11400 Mark, wovon nur ein Zehntel von der 
Miſſionsgeſellſchaft beigeſteuert iſt. überall zeigt ſich ein hoffnungsvoller 
Fortſchritt. In der Statiſtik erſcheinen bei dieſer und einigen anderen 
M.⸗GG. große Zahlen in der Rubrik von Taufbewerbern. Sie werden 
aber gegeben als „Anhänger“. Von den 3885 Anhängern der Londoner 
M.⸗G. waren nur 253 im Unterricht. Als vierte M.-G. arbeitet in 
Tſchung-king der Verein der Engliſchen Freunde. 

Inzwiſchen war die C. J. M., die jetzt 26 Hauptſtationen in dieſer 
Provinz hat, weiter vorgedrungen. 1881 konnten ihre Bahnbrecher ſich 
in der Provinzhauptſtadt Tſchen-tu-fu niederlaſſen. Sie liegt in einer 
weiten Ebene, in der ſich der Min-kiang zu einem weiten Netz natürlicher 
Kanäle verzweigt. Mit ihren breiten Mauern von 15 km Umfang um⸗ 
ſchließt ſie eine ummauerte Binnenſtadt oder Feſtung mit Mandſchu— 
Beſatzung, eine Chineſenſtadt und am Südende eine zahlreiche moham— 
medaniſche Kolonie, zuſammen 300 000 Einwohner. Da auch die überaus 
fruchtbare Ebene rings umher ſehr dicht bevölkert iſt, fo gibt Tſchen-tu 
einen ausgezeichneten Miſſionsmittelpunkt ab. 

Außer der C. J. M. haben in Tſchen⸗tu⸗fu ſeit 1891 die Am. 
Biſchöfl. Methodiften und ſeit 1892 auch die Kanad. Methodiſten Sta— 
tionen. Über die Verjagung der Miſſionare und Zerſtörung der Gebäude 
dieſer 3 M.⸗GG., welche 1895 ſtattfand, iſt A. M.⸗Z. 1896, 24 ff. aus⸗ 
führlich berichtet worden, doch wurde die Arbeit nach Abſetzung des da— 
maligen Vizekönigs alsbald von allen wieder aufgenommen. Weil die 
Provinzhauptſtadt auch ein wichtiges literariſches Zentrum iſt, planen 
die verſchiedenen in der Provinz arbeitenden M.-GG. eine gemeinſame 
Univerſität Neuerdings haben ſich auch die Engl. Freunde in Tſchen— 
tu-fu niedergelaſſen und ihr Abſehen beſonders auf die jungen Literaten 
gerichtet. Wegen der Schwierigkeit des Büchertransportes haben die 
Kanadiſchen Methodiſten eine Druckerei und Verlagsanſtalt angelegt. Auch 
die Chriſtliche Literatur-G. von Schanghai hat in ſehr guter Lage der 
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Hauptſtraße eine Schriftenniederlage errichtet und findet viel Abſatz vom: 
Büchern, Karten u. a. 

Gehen wir an der Hand der Karte mit möglichſter Innehaltung. 
der Zeitfolg: noch etwas weiter durch die Provinz hindurch. Im Jahre 
1886 beſetzte die C. J. M. unter großen Schwierigkeiten Pao-ning⸗fu 
am Kia⸗ling⸗kiang und 1887 Pa⸗tſchou an einem Nebenfluſſe desſelben 
und nahm dann eine Teilung ihrer Arbeit in der Weiſe vor, daß das 
obere Kia⸗ling⸗Tal und die Gegend öſtlich davon als Oſt⸗Sſi⸗tſchhuen den⸗ 
jenigen ihrer Miſſionare zugeteilt wurde, die der Kirche von England 
angehörten — ihr Biſchof Caſſels hat ſeinen Sitz in Pao⸗ning⸗fu —, daß 
aber Tſchung⸗king und das Land weſtlich vom Kia⸗ling⸗kiang als Weſt⸗ 
Sſi⸗iſchhuen bezeichnet und freikirchlichen Miſſionaren übergeben wurde. 
An das Oſt⸗Sſi⸗tſchhuen⸗Gebiet der C. J. M. ſchließt ſich das der Engl. 
Kirchl. M.⸗G., die viele Stationen am Fou⸗kiang, einem weſtlichen Neben⸗ 
fluſſe des Kia⸗ling⸗kiang hat. Es unterſteht wie jenes dem Biſchof 
Caſſels. Ihr Bahnbrecher Horsburgh ließ es ſich beſonders angelegen 
ſein, ein Gebiet zu ſuchen, wo andere noch nicht arbeiteten. Sie hatten 
erſt ſehr viele Schwierigkeiten zu überwinden und wurden immer wieder 
vertrieben. Schon hatten ſie 1893 vier Monate lang ein Haus in Tong⸗ 
tſchuan⸗fu inne, mußten ſich aber wegen der Feindſchaft der Literaten. 
zurückziehen. (Dieſe Stadt iſt jetzt von den Engl. Freunden bejeßt.) 
Im folgenden Jahre ſollte Horsburgh auch von Tſchong-pa vertrieben. 
werden; aber er wollte nicht weichen und dies iſt ihre erſte bleibende 
Station geworden. Merkwürdig ging es zu in Min-tjcheo. Dort hatten 
zwei Miſſionarinnen ein Haus gemietet. Der Mandarin wollte ſie ver⸗ 
treiben, aber als ſie ſich weigerten zu gehen, fand er, daß es nicht der 
Mühe wert ſei, fich weiter um fie zu bekümmern, da jie ja nur Frauen 
ſeien. 

Am Min⸗Fluſſe liegen außer Tſchen-tu⸗fu noch mehrere wichtige 
Städte. Da, wo ſich der Ja- und Tung⸗Fluß mit ihm vereinigt, liegt 
in ſchöner Lage Kia⸗ting⸗fu, eine Stadt von 80 000 Einwohnern, die 
einen blühenden Handel in Wachs, Kohlen, Salz, Seide und vor allem 
Bauholz betreibt. Zwei C. J. Miſſionare erwähnen, daß fie von Kia⸗ 
ting-fu aus 6½ Jahre lang die in einem Umkreiſe von 30 km liegenden 
8 befeſtigten Städte und 350 Märkte ſo fleißig mit der Predigt und 
Bücherverbreitung beſucht haben, daß ſie in dieſer Zeit nicht weniger als 
48 000 km zurücklegten. Außer ihnen wirken von hier aus auch Die 
Baptiſten und Kanadiſchen Methodiſten. 5 

An der Mündung des Min in den Jang-ze liegt die Stadt Sui-fu 
mit 200 000 Einwohnern. Sie hat eine große Bedeutung dadurch, daß. 
eine Handelsſtraße durch Jün⸗nan nach Barma abgeht. Hier haben die 
Am. Baptiſten und Kan. Methodiſten Hauptſtationen. Die erſteren beab⸗ 
ſichtigen hier eine Theologenſchule für Weſtchina anzulegen, nachdem 
andere Schulen und ein Krankenhaus ſchon lange im Betrieb ſind. 

An dem erwähnten Nebenfluſſe des Min, Ja, liegt Ja⸗tſchou⸗fu, 
eine Stadt von 40 000 Einwohnern Sie iſt der Mittelpunkt des großen 
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tibetiſchen Teehandels und liegt an der Landſtraße, die von Peking über 
Hſi⸗an⸗fu nach Hlaſſa führt. In Sſi⸗tſchhuen liegen an dieſer Route 
u. a. Pao⸗ning⸗fu, Tſchen⸗tu⸗fu, Ja⸗tſchou⸗fu, Ta⸗tſchien⸗Lu, Litang und 
Batang. In Ja⸗tſchou⸗fu fanden die Am. Baptiſten die Leute ſehr 
empfänglich für das Evangelium. Sie haben hier auch eine erfolgreiche 
Schul⸗ und Hoſpitaltätigkeit. Dieſelbe M.-G. hat auch die letzte Be- 
zirksſtadt in dieſer Provinz beſetzt, wo noch keine evangeliſchen Miſſionare 
waren: Ning⸗jüen⸗fu. Sie liegt 12 Tagereiſen ſüdweſtlich von Ja⸗ 
tſchou⸗fu, in einem meiſt unerforſchten Gebiet der wilden Stämme an 
der tibetiſchen Grenze. Sie hoffen von hier aus eine Kette von Stationen 
bis nach Barma anzulegen, wo ſie auch arbeiten. Es haben ſich ſchon 
manche bereit erklärt, Chriſten zu werden. In Ta⸗tſchien⸗lu iſt die 
C. J. M. unter den Tibetern tätig, denen dort 40 Gaſthäuſer zugewieſen 
find. Sie haben auch ſchon eine ganze Reihe Außen-Stationen weiter 
weſtlich, davon eine in Litang 12 Tagereiſen von Tastſchien-lu. Seit 
kurzem arbeiten auch die Jünger Chriſti in der letzteren Stadt. Frau: 
Rynhardt, eine Arztin, deren Mann und Kind auf einer Reiſe durch, 
Tibet umgekommen ſind, hatte ſchon ein wenig Kenntnis der Sprache. 
Dr. Shelton, der am 15. März 1905 nach einer Reiſe von 5¼ Monaten. 
in Ta⸗itſchien⸗lu eintraf, mußte Chineſiſch und Tibetiſch erſt neu lernen. 

Im Jahre 1899 fand in Tſchung⸗-king eine Miſſionarskonferenz, 
von 8 M.⸗GG. und 3 Bibel-⸗GG. ſtatt, von der manche gemeinſame Unter- 
nehmungen ausgingen. 

Außer den beiden erwähnten Unruhen wurde das Miſſionswerk— 
noch mehrmals geſtört: 1898 und 99 durch die ſogenannte Jü-man-ze 
Rebellion und 1900 durch den Boxeraufſtand. Aber nach dieſer Zeit: 
hat ſich an vielen Orten eine große Hinneigung zum Chriſtentum kund 
gegeben, ſo daß man geradezu von einer Maſſenbewegung ſprach, der 
viele Miſſionare zurückhaltend gegenüberſtanden. Im ganzen ſcheint viel. 
Geneigtheit zum „Lernen“ vorhanden zu ſein. Das größte Hindernis 
der Miſſion iſt jetzt das Opiumrauchen. 

(Statiſtik ſiehe nächſte Seite.) 


13. Die Provinz Jün⸗- nan. 

Wenn wir von Sſi⸗tſchhuen aus den Jang-ze-fiang überſchreiten, 
der hier Kin⸗ſcha⸗kiang, d. i. Goldſandfluß genannt wird, jo kommen. 
wir nach Jün⸗nan, d. i. ſüdlich von der Wolke, nämlich vom Jün⸗ling 
oder Wolkengebirge, das freilich ziemlich weit nördlich von dieſer Pro— 
vinz iſt. Der Flächeninhalt iſt 380 000 qkm, die Einwohnerzahl 12 Mil- 
lionen, von denen man etwa u 7 Millionen auf die Ureinwohner rechnet. 
Die Provinz iſt ſehr gebirgig, einige Berge ſind ſo hoch wie der Mont 
Blanc. Die drei ſüdwärts ſtrömenden Flüſſe Saluen, Mekong und Song⸗ 
kai oder der rote Fluß entſpringen in Jün-nan. Es gibt viele Seen 
oder Meere, hai, wie fie hier genannt werden. So liegt ſowohl die Pro⸗ 
vinzhauptſtadt Jün⸗nan⸗fu, als auch die zweitwichtigſte Stadt Ta⸗li⸗ 
fu an einem großen See von 64 bez. 56 km Länge. Außer in dieſen. 
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10. Provinz Hſin⸗kiang. 
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beiden Städten hat die C. J. M. Hauptſtationen in Tſchü⸗tſing⸗fu, 
öſtlich von der Hauptſtadt und in der Kreisſtadt Ping-ji, noch weiter 
öſtlich an der Grenze von Kuei⸗tſchou, außerdem weit nach Weſten über 
Ta⸗li⸗fu hinaus in Bhamo am Irawaddi, das aber politiſch nicht mehr 
zu China, ſondern zu Barma gehört. Von anderen wichtigen Städten 
find noch Tung⸗tſchuen⸗ſu und Tſchau⸗tung⸗fu zu nennen, als Stationen 
der Bibelchriſten, beide nicht ſehr weit vom Jang,;ze. 

Wie erwähnt wird die Zahl der Chineſen noch übertroffen von 
der der Ureinwohner, deren zahlreiche Stämme ſich auf drei Gruppen 
(und Sprachen) bringen laſſen: die Schan, die No-ſu und die Miausze. 
Die Schan wohnen im Saluentale und öſtlich bis zum Mekong, weſtlich 
nach Barma hinein bis zum Irawaddi. 

Die C. J. M. hatte ſchon ſeit 1877, die Bibelchriſten⸗M. ſeit 1885 
mit großer Treue unter den Chineſen dieſer Provinz gearbeitet. Die 
letzteren hatten namentlich auf Schulen viel Gewicht gelegt und berich- 
teten, daß die Feier des Erntedankfeſtes und des Weihnachtsfeſtes viel 
Anklang fände und dazu beitrüge, den Zug zu den Götzenfeſten zu überwin⸗ 
den. Aber der Zahlenerfolg war gering. Jetzt iſt jedoch unter den Miau⸗ ze 
eine wunderbare Bewegung zum Chriſtentum hin entſtanden. 
Ich verſage es mir, auf die vielfache Erwähnung der Miau ſchon in dem 
uralten Schu⸗king oder auch nur auf den Aufſatz von Geo. Clarke im 
Bericht über die Schanghaier Konferenz 1890 einzugehen. Nach den 
neueren Berichten ſcheint es, als ob das Wort Miau in ihrer eigenen 
Sprache „Stamm“ bedeute. Sie nennen ſich, nach der Farbe der Feſt⸗ 
kleider der Frauen, die ſchwarzen, weißen, bunten uſw. Stammeskinder: 
Miauze. 

Der Hua⸗miau, d. i. der blumige oder bunte Stamm, erſtreckt ſich 
über ein großes Gebiet durch Jün-nan und Kuei⸗tſchou. Unter dieſem 
Stamm entſtand die große Bewegung und zwar zuerſt in der letztgenannten 
Provinz auf einem Gebiet der C. J. M., die aber bald ſolche Wahrheits- 
ſucher, die ihnen zu entlegen waren, an die Miſſionare der Bibelchriſten 
in Tſchau⸗tung verwieſen. Da dieſe Stadt in Jün-nan liegt, jo wird 
die Arbeit der Bibelchriſten unter den Miau hier im Zuſammenhange 
überblickt, obwohl fie ſich nach Kuei⸗tſchou hinübererſtreckt. 

Erſtaunliche Nachrichten enthält der von den Bibelchriſten zum 
letzten Male!) ausgegebene Jahresbericht. Miſſionar Pollard, der ein 
eigentümliches Alphabet für die Miau-Sprache erfunden und ſchon einige 
Bücher, darunter das Evangelium des Markus, in ihr herausgegeben hat, 
muß von Tſchau⸗tung aus nach den verſchiedenen Richtungen 2½ bis 5 
Tage weit reiſen, um die Leute zu beſuchen. Zuerſt kamen ſie in großen 
Scharen zu ihm nach Tſchau⸗tung und wollten Chriſten werden. Das 
zweite Stadium war ein Rückſtrom von der Stadt aufs Land, indem 


1) Sie verbinden ſich nämlich fortan nicht nur als Miſſionsgeſell- 
ſchaft, ſondern auch als Kirche mit den Neuen Methodiſten und den 
Meth. Freikirchen zur Vereinigten Methodiſten-Kirche. 

Miſſ Ziſchr. 1908, 7 
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die Leute Plätze von den No⸗ſu jich anweiſen ließen und darauf Gebäude 
für Gottesdienſt und Unterricht errichteten. Dieſen Bewegungen des 
ganzen Stammes iſt nun ein drittes Stadium gefolgt, das den Stamm 
in Chriſten und Nichtchriſten ſcheidet. Einige Dörfer ſind ganz chriſtlich 
geworden, in etwa 300 Dörfern wohnen nur einige Chriſten und in 60 
nur Heiden. Es find 4 Mittelpunkte gebildet, nämlich in Schi⸗men⸗khan, 
d. i. Steintorweg, in Tſchang⸗-hai⸗ze, d. i. Langes Meer, in Mi- ri⸗keo, 
d. i. Reisährental und in Ta⸗phing, d. i. große Ebene, wo große Ge- 
bäude errichtet ſind, ganz einfach, ſcheunenartig, deren größtes in Mi⸗ 
ri⸗keo 800 Sitz⸗ oder 1500 Stehplätze bietet. Es iſt ein großer Eifer zum 
Lernen da und Freude am Singen. Leute, die ſonſt in Sünden und 
Laſtern gelebt haben, Zauberer, Huren, Trunkenbolde, führen ein chriſt⸗ 
liches Leben, das zum Preis Gottes Anlaß gibt. Von großen Tauf⸗ und 
Abendmahlsfeiern wird berichtet. 3300 ſind Kirchenmitglieder geworden 
und außerdem ſind noch 2000 Taufbewerber da. 

Als ſchließlich Miau⸗ze von Scha⸗pu⸗ſchan, 12 Tagereiſen von Tſchau⸗ 
tung⸗fu, zu den Miſſionaren der Bibelchriſten kamen und ſie baten, auch 
ihnen von Jeſu zu ſagen, da wurde es ihnen des Segens zu viel und 
ſie mußten den Geſellen im andern Schiff winken, daß ſie kämen und 
hülfen ihnen ziehen. Sie baten den Superintendenten der C. J. M. in 
Jün⸗nan Mac Carthy, ſich der Leute anzunehmen. Der ſandte alsbald 
einen ſeiner tüchtigſten Miſſionare, Nicholls, zunächſt für 6 Monate nach 
Schi'⸗men⸗khan, um die Sprache der Hua-miau und die unter ihnen 
betriebene Miſſion kennen zu lernen. Scha-pu-jchan liegt in dem Bezirk 
Wus⸗ting⸗tſchou, 3 Tagereiſen nördlich von Jün⸗nan⸗fu. Dorthin begab 
ſich Nicholls mit 4 Gehilfen der Bibelchriſten und fand die dortigen Miau 
ſchon ſehr vorbereitet. Faſt in jedem Dorfe wurde er willkommen ge- 
heißen, die Gegenſtände des Götzendienſtes wurden zerſtört und es ſind 
jetzt 5 Mittelpunkte gebildet, wo ſich die Leute der umliegenden Dörfer 
zum Gottesdienſte verſammeln. Fleißig reichen ſie die Gaben ihrer 
Armut, die ſie ſonſt meiſt der Trunkenheit und der Wolluſt opferten, 
dar zu Zwecken des Gottesdienſtes. In Scha-pu⸗ſchan haben ſie für Nicholls 
ein Lehmhäuschen gebaut und eine große Kapelle, ein Haus für eine Bibel- 
ſchule und ein Logierhaus für die Gottesdienſt-Gäſte ſind im Bau. Es ſind 
ſchon etwa 1000 Mark dafür aufgebracht. Sonnabend abends findet überall 
eine Gebetsverſammlung ſtatt und Sonntag früh von neuem. So ziemlich 
der ganze Sonntag gehört dem Gottesdienft. Für Mac Carthy, der ſchon 
1877 auf ſeiner berühmten 4800 km weiten Reiſe durch China hierher 
gekommen war (vgl. A. M. -Z. 1895, 301 ff.), iſt es neuerdings eine große 
Freude geweſen, auf einem Ausflug von Jün-nan⸗fu aus ſich von dieſem 
hoffnungsvollen Stand der Dinge zu überzeugen. 

(Statiſtit ſiehe Seite 102.) 


14. Die Provinz Kuei⸗tſchou. 


Gehen wir von Oſt⸗Sſe⸗tſchhuen ſüdwärts, von Nord⸗Jün⸗nan oſt⸗ 
wärts, jo kommen wir an „den edlen Bezirk“ (Kuei⸗tſchou). Die Provinz 
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hat etwa 155000 qkm und vielleicht 7 Millionen Einwohner. Sie iſt 
ganz gebirgig, durchweg 9 bis 1200 m hoch, mit kurzen engen Tälern. 
Die nordoſtwärts zum Jang-ze und ſüdwärts zum Weſtſtrome fließenden 
Flüſſe ſind für die Schiffahrt nicht geeignet. Auch gibt es keine Land- 
wege für irgend welche Gefährte. Es muß alles von Menſchen oder 
Ponies und Mauleſeln getragen werden. Daher können auch die Boden- 
ſchätze, die beträchtlich ſein ſollen, namentlich Queckſilber, ſchlecht 
ausgebeutet werden. Was an Holz noch vorhanden iſt, wird ohne Erſatz 
abgeſchlagen und nach Hunan geflößt. Der Hauptausfuhrartikel iſt 
Opium, dazu Häute. 

Nach Sam. Clarke wohnen außer Chineſen noch 4 Menſchenarten 
in der Provinz, nämlich Ke’-lao, Lo⸗-lo, ſehr viele Miau und Tſchung— 
tſchia, deren Sprachen alle einſilbig, aber durchaus verſchieden ſind— 
Am meiſten Ahnlichkeit ſcheint noch zwiſchen dem Chineſiſchen und der 
Miau⸗Sprache zu beſtehen, obwohl alle genannten Sprachen Lehnwörter 
aus dem Chineſiſchen haben. Es iſt ſehr merkwürdig, daß die Miau 
Jahrtauſende lang als Nachbarn der Chineſen gelebt haben, ohne je 
eine Schriftſprache anzunehmen und das trotzdem ſie viele Sagen haben 
in dichteriſcher Form, die bei ihren Feſten geſprochen oder geſungen 
werden. 

Die Tſchung⸗tſchia hält S. Clarke für dasſelbe Volk wie die Schans 
von Barma und die Siameſen. Die Chineſen nennen ſie Thu-ren oder 
Eingeborne, während fie ſich ſelbſt Khe’-tichia (eine andere Ausſprache 
des aus der Provinz Kuang⸗tung bekannten Wortes Hak-ka), d. i. Ein⸗ 
wanderer, nennen. Die Tſchung⸗tſchia ſelbſt aber wollen für Chineſen 
gehalten werden und halten ſich für den Miau überlegen. 

Die einzige M.-©., welche in Kuei⸗tſchou arbeitet, iſt die C. J. M., 
die hier jeit 1877 tätig iſt. (Vgl. A. M.⸗Z. 1895, 208 ff.) Sie haben eine 
Station in der Provinz-Hauptſtadt Kuei-jang⸗fu, wo das Vorwiegen 
der Beamten mit ihren ausländerfeindlichen Vorurteilen vielfach hin— 
derlich geweſen iſt. Doch ſind in der Stadt ſeit dem Beginn der Arbeit 
100 getauft und in der Umgegend manche Außenſtationen. Fünf weitere 
Hauptſtationen find in An⸗ſchuen⸗fu, Tu⸗ſchan⸗tſchou, Tſen-ji⸗fu, Tſchen⸗ 
jüen-fu. Der einzige Flußhafen in der Provinz, wo man die Boots— 
reiſe nach Husnan uſw. antreten kann, iſt Hſing⸗-ji⸗fu. 

Seit 1895 arbeitet Sam. Clarke unter den Nicht-Chineſen. Er hat 
das Evangelium des Matthäus in die Sprache der Tſchung⸗tſchig über— 
ſetzt und in lateiniſchen Buchſtaben drucken laſſen, ſagt aber, daß die 
Leute es nicht ſehr ſchätzen, weil ſie mehr Wert darauf legen, Chineſiſch 
zu lernen. 

Schon 1878 und 79 waren die Gebete und Bemühungen von C. J. 
Miſſionaren den Miau zugewandt. In jenen Jahren fand Broumton 
einen Diener von dieſem Volke. Die Leute waren ſonſt vor den Aus— 
ländern ſehr bange, wie ſie auch Grund hatten, vor den Chineſen ſich 
zu fürchten. Durch dieſen Diener Phang aber gewann Broumton ihr 
Vertrauen und konnte als der erſte evangeliſche Miſſionar in einem 
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ihrer Dörfer wohnen. Phang bekehrte ſich ſpäter und iſt der erſte evan⸗ 
geliſche Märtyrer aus den Eingeborenen in Weſtchina geworden. Miſ⸗ 
ſionar Fleming, der ihn zu retten ſuchte, erlitt mit ihm ein gleiches Ge⸗ 
ſchick. Das war im Jahre 1898 im Oſten von Kuei-jang⸗fu. 

Eine mächtige Bewegung iſt um An-ſchuen-fu entſtanden. Im 
Jahre 1888 kam Miſſionar Adam dorthin und überwand allmählich das 
große Mißtrauen, mit dem die Chineſen ihm begegneten, durch ärztliche 
Tätigkeit und Errichtung von Schulen. 1896 wandte er ſich beſonders 
den Miau⸗Dörfern des blumigen Stammes zu, die in einem Umkreis 
von 24 km um An⸗ſchuen⸗fu herumliegen. Sie waren erſt ſehr arg⸗ 
wöhniſch, auch beſorgt, die Chineſen möchten den Verkehr mit Aus⸗ 
ländern ihnen übelnehmen. Nun leiden ſie aber ſehr an Malaria und 
im Sommer auch an Hautkrankheiten. Durch die Spende von Chinin 
und von einer beſonderen Salbe zog Adam viele an. Als er eines Tages 
einem Miau-ze ſagte, er hätte eine Zauberlaterne und möchte ſeinen 
Landsleuten dieſe gern einmal zeigen, lud der ihn ein und dieſer eine 
Beſuch zog viele andere nach ſich. Schon 1898 konnten Taufbewerber in 
Unterricht genommen werden. Als 1900 während der Boxerunruhen 
die Miſſionare ſich nach Schanghai begeben mußten, hatten die Chriſten, 
— oder vielmehr die Chriſtenfreunde, denn getauft waren wohl noch keine — 
viel Verfolgung zu erdulden und 20 Schwarz-Miaus wurden getötet. 
Die meiſten waren abgefallen, doch waren auch manche treu geblieben 
und hatten ſich regelmäßig verſammelt. Bald nach der Rückkehr der 
Miſſionare konnten 20 von ihnen getauft werden. In einem Dorfe, 
Ten⸗ten, in das Adam geeilt war, als er hörte, daß ein Mann plötzlich 
beim Pflügen geſtorben war, nahmen viele das Evangelium an, kamen 
dann auch fleißig nach An-ſchuen⸗fu zum Gottesdienſte. Die Lieder, 
die ſie lernten, die bibliſchen Geſchichten, die ſie hörten, teilten ſie von 
Dorf zu Dorf mit. Ja ein alter Mann ſagte, wir dürfen dieſe gute 
Nachricht nicht für uns behalten, ſondern müſſen ſie auch unſern Lands⸗ 
leuten in Lan-long⸗tſchiau mitteilen. So machte er ſich alsbald auf 
nach jener Gegend, drei Tagereiſen weſtlich von da und erzählte den 
Leuten von dem Herrn Jeſus, den er den Miau-König nannte. Aber 
auch Lan-long⸗-tſchiau war noch nicht der urſprüngliche Sitz dieſes Stam⸗ 
mes, ſondern der lag noch 6 Tagereiſen weiter nordweſtlich. Auch Dort» 
hin, nach Ko-pu, wurde die gute Nachricht getragen. Daraufhin fandten 
die Leute von Ko-pu zweimal eine Botſchaft nach An-ſchuen-fu, um ſich 
weiter belehren zu laſſen. Es war erſtaunlich, wieviel von der chriſt⸗ 
lichen Lehre die Abgeſandten ſchon erfahren hatten. Von einem Dorf 
zum andern lehrten und lernten die Miau-ze voneinander. Wenn Miſ⸗ 
ſionare ſie beſuchten, wurde manchmal in feierlicher Weiſe ein Feuer 
angezündet, um alle zum Götzendienſt gehörigen Gegenſtände zu ber» 
brennen, auch die als Amulette getragenen: Schmuckſtücke der Frauen, 
die Seelenpäckchen, die die Kinder vor Unheil bewahren jollten, wan⸗ 
derten ins Feuer. Ebenſo wurden. Hausſuchungen nach Opiumgeräten 
willig erduldet. Um den A 8 zu können, taten die Leute 
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am Sonnabend doppelte Arbeit. Miſſionar Waters erzählt von einer 
Reiſe von An⸗ſchuen⸗fu über Lan⸗long⸗tſchiau nach Ko-pu, auf der 1117 
Menſchen getauft wurden. Die Miau-ze haben keine Vornamen. Sie 
werden nur gerufen: „Alter Großer“, „Alter Zweiter“, „Alter Dritter“, 
„Große Schweſter“, „Kleine Schweſter“ uſw. Wenn ſie ſich aber zur 
Taufe meldeten, wurden ſie aufgeſchrieben und der Taufname ſchon 
ausgewählt. Das taten die eingeborenen Helfer und es war zuweilen 
etwas komiſch. Es konnten nicht alle Männer Petrus, Paulus, Johannes, 
nicht alle Frauen Maria und Eliſabeth heißen. So gab es Aſa, Joſaphat, 
Boas, Sarah, Ruth, Naomi, Priszille uſw. Als aber einmal bei der 
Taufprüfung eine alte Frau von über 70 Jahren ihren Namen als 
Jechonja angab, wird Waters ſich wohl ein Lächeln haben verbeißen 
müſſen, jedenfalls änderte er den Namen ſchnell in Eva um, als paſ— 
ſender und leichter zu behalten. 


Groß müſſen die Anſtrengungen der erwähnten Reiſe geweſen ſein, 
aber unvergleichlich größer noch war die Freude über das Gnadenwerk 
Gottes, das die Miſſionare erleben durften. Nachdem ein Sonntag in 
Ko⸗pu faſt ganz mit Gottesdienſten zugebracht war, bei deren einem 
in der Kapelle 505 Männer und 442 Frauen und außerdem vor den. 
Türen noch 2 bis 300 Perſonen verſammelt geweſen waren und wo an 
‚einer Abendmahlsfeier von den 255 Berechtigten 213 gleichzeitig teil— 
genommen hatten, begannen von Dienstag ab an mehreren Tagen von 
früh bis ſpät in die Nacht hinein die Prüfungen der Taufbewerber. 20 
bis 30 Gemeindeglieder aus den verſchiedenen Ortſchaften bildeten den 
Kirchenrat, der über Aufnahme zu befinden oder irgend etwas im Leben 
und Wandel Unrechtes geltend zu machen hatte. Mit einem eingeborenen 
chineſiſchen Gehilfen und einem Miau-Chriſten Tſchang Paulo, der bei 
der Prüfung der Frauen half, die oft wenig Chineſiſch konnten, prüfte 
der Miſſionar alle Bewerber. Sie wurden gefragt über Gott, über 
Jeſus, die Erlöſung, die Wiederkunft Chriſti u. a., außerdem über ihren 
Wandel, Opiumgenuß, Unſictlichkeit, Teilnahme an götzendieneriſchen oder 
abergläubiſchen Gebräuchen. Es war für manche eine wahre Feuer— 
probe. Sie zitterten oft, wenn ſie hereinkamen, ſo daß der Miſſionar 
ſie erſt durch allerlei perſönliche Fragen beruhigte, ehe er mit der Prü— 
fung anfing. Wenn das Urteil erging: „Der Paſtor und die Gemeinde 
find einverſtanden, daß du die Taufe empfängſt“, dann erſcholl oft ein 
inbrünſtiges: „Gott ſei Dank!“ 


In Ko⸗pu konnte Waters in 8 Tagen im ganzen 969 Menſchen 
taufen und dann folgte eine köſtliche Abendmahlsfeier, an der 1200 
Gäſte teilnahmen. Im Ganzen beträgt die Zahl der Abendmahlsberech— 
tigten unter den Miau in Kuei⸗ tſchou 1720.1) 
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*) Nach einem neueren Berichte, als ſie bei der übrigen Statiſtik vorlagen (bis Juni 1907 reichend). 


5) Der Jahresbericht von 1906 gab 279 an, dazu ſind noch 2048 gerechnet die von Juli 1906 bis Dezember 1907 10 
Chinas Millions als getauft gemeldet waren. 


Literaturbericht. 103 


Literaturbericht. 


Munzinger: „Paulus in Korinth. Neue Wege zum Verſtänd⸗ 
mis des Urchriſtentums.“ Heidelberg. Ev. Verlag. 2.75, geb. 3.75 Mk. 
— Ein feſſelndes Buch, wie alles, was mir bisher von Munzinger zu Ge⸗ 
ſicht gekommen iſt, ein Buch, das ich mit viel Sympathie begrüßt habe. Der 
Titel iſt nicht ganz zutreffend, teils zu eng, teils zu weit. Zu eng, weil die 
Tätigkeit Pauli in Korinth nur einen Ausſchnitt des Inhaltes bildet; zu 
weit, weil der Verf. dieſe Tätigkeit auf den erſtmaligen Aufenthalt des Apoſtels 
zum Zwecke der Evangeliumsverkündigung bezw. der Gemeindegründung be- 
ſchränkt. Jedenfalls iſt das Bild: „Paulus in Korinth“ in einen ſehr breiten 
Rahmen eingefaßt. Es iſt ein Geſamtbild von Paulus als Miſſionar, 

das man erhält, was die Charakteriſtik ſeiner miſſionariſchen Perſönlichkeit 
betrifft, und Korinth iſt gleichſam als eine typiſche unter ſeinen Miſſions⸗ 
Stationen gezeichnet. Für das Buch iſt das aber durchaus kein Schaden. 

Was der Verf. will, das iſt: Paulus als Miſſionar darſtellen und 
aus ſeiner Miſſionstätigkeit heraus den ganzen Mann verſtehen lehren und 
aus dieſer Miſſionstätigkeit mit ihren Wirkungen ein richtiges Bild des Ur» 
chriſtentums zu gewinnen ſuchen. über dieſen Verſuch kann ſich niemand 
mehr freuen als ich, der ich ſeit Jahrzehnten wiederholt und mit Nachdruck 
gegenüber der einſeitigen Behandlung des Paulus als Dogmatiker geltend 
gemacht habe, daß Paulus in erſter Linie Apoſtel, Miſſionar geweſen, 
daß feine Briefe Miſſions⸗Sendſchreiben find, feine Theologie eine Miſſions⸗ 
theologie iſt, und daß er mit der Begründung der Rechtfertigung aus Gnaden 
durch den Glauben und der Freiheit vom Geſetz die eigentliche Lebensfrage 
für die Heidenmiſſion entſchied. Indem er das innerſte Weſen des Evan⸗ 
gelii klarlegte, wie es auf Grund des fühnenden Kreuzestodes die Ge— 
rechtigkeit dem Glauben darbietet und durch Geiſtes mitteilung zur Freiheit 
führt, wurde ihm der Kampf für dieſen evang. Grundartikel zur Rechtferti⸗ 
gung für ſeine Miſſionsweiſe und umgekehrt: der Kampf für dieſe zur Be⸗ 
gründung jenes Grundartikels. 

Hiermit hängt ein zweites zuſammen, worauf ich ebenſo oft hingewieſen 
Habe: daß wir nicht bloß von der apoſtoliſchen Miſſion für die heutige viel 
lernen, ſondern daß die letztere auch eine bis jetzt leider noch viel zu wenig 
gehörte Lehrerin ſei, um die apoſtoliſche Miſſion und die apoſtoliſchen Mif- 
ſionsgemeinden richtig zu verſtehen. Was Munzinger unternommen hat, iſt 
mir daher nichts „Neues“ geweſen, aber eine große Genugtuung hat es mir 
bereitet, daß er es, obgleich ohne jede Hinweiſung auf meinen Vorgang und 
vielleicht ganz ohne jede Anregung von daher unternommen hat, in konkreter 
Weiſe viele von meinen Gedanken zur Ausführung zu bringen, wenn auch 
nicht immer ſo, wie ich ſie im einzelnen ausgeführt habe oder ausgeführt 
haben würde. Ihm geht es mehr als es bei mir zur Ausſprache gekommen 
#ft, um das Verſtändnis des Urchriſtentums aus der Pauliniſchen Miſ⸗ 
ſionstätigteit (was er in dieſer Richtung ſagt, berührt ſich vielfach mit Joh. 
Muller: „Das perſönliche Chriſtentum der Pauliniſchen Gemeinden nach 
deiner Entſtehung unterſucht“) und weniger als mir um das Licht wel“ 
ches die heutige Miſſion auf die apoſtoliſche und auf die apoſtoliſchen Ger 
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meinden wirft und um die Lehren, die dieſe der heutigen Miſſion erteilt. Er: 
exemplifiziert verhältnismäßig ſelten auf die gegenwärtige Miſſion, und 
wenn er es tut, weſentlich auf die japaniſche. Doch ſchreibt er generaliter 
durchaus treffend: „Man vergißt zu ſehr, daß das, was Paulus getrieben 
hat, genau dasſelbe war, was heute in Indien und Japan geſchieht, nämlich 
Miſſion. Die äußeren Verhältniſſe mögen verſchieden ſein, damals und jetzt, 
aber eins iſt weſentlich dasſelbe, nämlich das innere Leben. Hier in der 
Miſſion wird Paulus wieder gelebt, wird nachgelebt von miſſionariſchen Per⸗ 
ſönlichkeiten, welche ſich zwar mit der Individualität des großen Heidenaboſtels 
keineswegs decken, die aber doch im großen und ganzen die gleichen Er⸗ 
fahrungen machen wie er. .. Noch viel mehr aber als von den miflionarifchen: 
Perſönlichkeiten gilt dieſe Gleichheit der Erſcheinungen von den Gemeinden. 
Die Wirkungen, welche die Predigt des Evangeliums auf die ausübt, die ſie zum 
erſten Male vernehmen, werden überall und zu allen Zeiten ähnliche ſein.“ (16). 
Ganz prächtig iſt das von Paulus gezeichnete Bild, das ſich nach, 
ſeinen verſchiedenen Seiten hin durch alle Kapitel des Buches hindurchzieht 
und das uns den Miſſionar Paulus in feiner Individualität als Menſch, 
als Chriſt, als Apoſtel, als Prediger, als Seelſorger, als Gemeindegründer 
und als Organiſator nur zum Teil vor die Augen malt; und geradezu mit 
Bewegung habe ich geleſen, wie die Vertiefung in dieſes Bild den Verfaſſer 
davor bewahrt hat, in den Ruf mit einzuſtimmen: „Fort mit Paulus, dem 
Verderber des Chriſtentums“ (58 f.) Nur ungern verſage ich mir Zitate aus 
dieſen warmherzigen Partien. Allerdings muß ich auch gegen manches in 
ihnen Behauptete Widerſpruch erheben, aber die Zuſtimmung überwiegt doch 
hier fo ſehr die Kritik, daß ich auf eine Beſprechung dieſer Beanſtandungen 
verzichte, 3 B. Paulus jet „von vorn herein nervös veranlagt“ geweſen (28) ), 
„ſein Temperament ſpringe von einem Extrem in das andere über und ſo⸗ 
ſei ſein ganzes Weſen vielfach aus Widerſprüchen zuſammengeſetzt“ (29), „die 
leidenſchaftliche einſeitige Hingabe an das Evangelium habe ſich bei ihm bis 
zur ſinnloſen Ekſtaſe geſteigert“ (69) u. ä. Nur ein Punkt ſei kurz erwähnt, 
nämlich daß der Verfaſſer in ſeinem Eifer Paulus vor dem „Dogmatiker“ zu 
ſchützen ſeiner Bedeutung als Lehrer und der Bedeutung der Lehre für 
ein gegründetes Chriſtentum, auch Lebenschriſtentum, nicht gerecht wird, ja 
ſoweit geht, daß ihm z. B. der Römerbrief als Pauliniſches Sendſchreiben 
verdächtig wird, daß er behauptet, der Apoſtel iſt „im gewiſſen Sinne nur 
wider Willen Theologe geweſen“ und „für den Enthuſiaſten Paulus war der 
nüchterne Unterricht nichts“ (65. 70. 160) — Behauptungen, die gegenüber 
einem Manne, der ſo viel auf Erkenntnis und Wachstum in der Erkenntnis 
dringt, ſich ſonderbar ausnehmen und ſtark an bloße Stimmungs⸗ und 
Empfindungstheologie anklingen. Es ſei hier auch ſofort die Bemerkung an⸗ 
geſchloſſen, daß der Verfaſſer manchmal etwas blumig wird, z. B. „uns inter⸗ 


1) Munzinger beruft ſich hierfür auf 2. Kor. 12, 7. Abgeſehen davon, daß 
es noch keineswegs ausgemacht iſt, was unter dem myſteriöſen oxoAob ey eff 
oopxi zu verſtehen, fo iſt es erſt recht nicht erwieſen, daß Paulus „von vorn⸗ 
herein“ mit dieſem Leiden behaftet geweſen ſei. Es iſt viel wahrſcheinlicher, daß 
es erſt in der Zeit ſeiner apoſtoliſchen Tätigkeit über ihn verhängt worden iſt. 
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eſſiert das träge träumeriſche Wogen der ſchwankenden Halme, wenn die 
heiße Glut des Johannistages über dem Felde brütet (11), oder die poetiſche 
Beſchreibung „des regelloſen, aber lebens vollen Waldes“ mit dem die Briefe 
des Paulus verglichen werden (12); daß er ſeiner Phantaſie je und je etwas 
ſtark die Zügel ſchießen läßt, z. B. bei dem Marſche des Paulus über den 
Iſthmus von Korinth (Kap. 1. 101 ff. 108); daß er wiederholt ſagt: „ich 
denke mir,“ „ſo etwa denke ich's mir,“ „gewiß iſt es ſo oder ähnlich geweſen“ 
und dergl., z. B. 117, 127. 204). 

In der Einleitung beſchäftigt ſich der Verf. mit den Quellen für 
feinen Gegenſtand. Bezüglich der Apoſtel-Geſchichte erklärt er, „daß fie 
wieder viel verlorenen Boden zurückgewonnen habe,“ uud daß „ihr ein nicht 
geringes Maß von Glaubwürdigkeit zuzugeſtehen“ ſei, und zwar nicht nur 
in der Wir⸗Quelle, in welcher ein Augenzeuge — wir nehmen an, ſagt er, 
daß es Lukas ift — aus unmittelbarer Anſchauung berichtet, ſondern auch 
in den übrigen Teilen der Schrift“ (89 f.). Aber dann überraſcht es, wenn 
er kurz darauf fortfährt: „Der Verf. ſteht den Ereigniſſen zeitlich ſchon zu 
fern, als daß er dieſelben von innen heraus zu beſchauen vermöchte.“ Wie 
kann fie denn Munzinger „von innen heraus beſchauen,“ da er ihnen doch 
zeitlich noch viel ferner ſteht? Qualifiziert denn das dazu, daß man „verſteht, 
die notwendigen Abzüge zu machen“ (10)? Nur als „Lapidarſchrift, als 
Markſtein mit kurzen bündigen Inſchriften“ hat die Ap. Geſch. für ihn ge⸗ 
ſchichtlichen Wert, daher das reichliche „Mißtrauen“, mit dem er ihre Berichte 
fo vielfach behandelt, willkürlich umgeſtaltet und auch wohl hineinlieſt, was. 
nicht in ihnen ſteht (z. B. 46, 113, 117). 

Als Hauptquelle gelten ihm natürlich die Briefe, aber „man muß es 
verſtehen, ſich in dieſe (dem lebensvollen Wald gleichende) Welt zu verſenken 
und innerlich mit ihr eins zu werden“ (12). Der Römerbrief, dem unfer 
Verf. gar nicht hold iſt, ſcheidet für feinen Zweck aus (65 ff., 73 f.), ebenſo 
die Paſtoralbriefe und der Epheſerbrief (60 f.), obgleich doch Epheſ. 1, 15 ff., 
2, 11 ff., und das ganze dritte Kapitel ausgeprägt perſönliche und miſſiona⸗ 
riſche Züge trägt und der zweite Teil über Weſen und Bau der Gemeinde 
wichtige Beiträge enthält. Ich begreife nicht, warum es ihm, zumal ihm 
doch „unzweifelhaft“ das Grußkapitel Röm 16 zum Epheſerbrief gehört (201), 
hier nicht gegangen iſt wie mit dem Kolloſſerbriefe, bezüglich deſſen er erklärt: 
„aus ihm hat mich miſſionariſche Luft angeweht“ (60). Sonſt ſagt Munzinger 
über den miſſionariſchen Wert der Briefe Treffendes, nur iſt es wieder über 
das Ziel hinaus geſchoſſen, wenn er behauptet: „Als oberſte, wenn auch nicht 
einzige Richtſchnur gilt der Satz: Ein Brief iſt echt oder unecht, je nachdem 
in ihm der Herzſchlag eines Miſſionars und Seelſorgers, und zwar dieſes 
Miſſionars und Seelſorgers, zu verſpüren iſt“ (69). Das Angewehtwerden 
von miſſionariſcher Luft aus einem Pauliniſchen Briefe iſt, wie wir ſahen, 
bei dem Verf. doch ſehr ſubjektiv. 

Kap. 1, das unter der Überſchrift: „Paulus auf dem Wege nach 
Korinth“ neben Beiträgen zur Charakteriſtik der Perſönlichkeit des Paulus 
und einer Schilderung der Zuſtände in Korinth am Schluſſe weſentlich einen 
kurzen Überblick über den Weg von Troas nach Korinth gibt, uͤbergehe ich, 
nur energiſch proteſtierend gegen die auch in Kap. 3 fortgeſetzt als „ein fehlge⸗ 
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ſchlagenes Experiment“, ja als eine „miſſionariſche Entgleiſung“ bezeichnete 
„ſog. Mufterpredigt auf dem Areopag“ (vergl. dagegen meine Evang Miſſions⸗ 
lehre, 2 III. 2. Hälfte S. 113) ) Auch bei Kap 2: „Paulus in der Synagoge“ 
brauche ich mich nicht aufzuhalten. Daß die Synagogen in der Diaſpora den 
von Gott bereiteten Miſſionsweg und für die Miſſionspredigt die von Gott 
gegebene Anknüpfung bildeten, war für einen Mann wie Paulus ſelbſtverſtänd⸗ 
lich; und es bedurfte kaum der umſtändlichen Beweisführung Munzingers, 
um das durch die Tübinger Schule verbreitete alte Tendenzvorurteil zu wider⸗ 
legen. Immerhin iſt es bemerkenswert, daß Munzinger hier auf Grund der 
Miſſionserfahrung zu einem Apologeten der Ap.⸗Geſch. wird. 


Von großer Wichtigkeit iſt das im ganzen beſonders gelungene Kap. 3: 
„Die Predigt“. Mit großer Genugtuung habe ich hier die ſtarke Betonung 
des Tatſachencharakters der Pauliniſchen Miſſionsverkündigung begrüßt 
Bei dieſer hohen Wertuug der „Heilstatſachen“ hätte es nun Munzinger nahe 
gelegen, gegenüber der Geringſchätzung dieſer Tatſachen ſeitens vieler Vertreter 
der ſog, modernen Theologie die Lehre zu ziehen, daß fie aus der Miſſions⸗ 
erfahrung lernen müſſe, den Tatſachencharakter der evang Verkündigung zu 
würdigen und das um ſo mehr, je ſtärker ſie gegen ein „dogmatiſches“ 
Thriſtentum eifert. Leider iſt das nicht geſchehen. — Wenn Munzinger in 
Abrede ſtellt, daß Paulus „in ſeinen Predigten gegen den Götzendienſt ge⸗ 
ſprochen,“ fo wird das nicht dadurch bewieſen, daß er von 1. Theſſ. 1, 9 be⸗ 
hauptet, das ſei nur ein vereinzelter Fall, (cf. aber Apoſtel Geſch 14, 15 und 
17, 24 ff), den man nicht verallgemeinern dürfe, und paradox iſt es zu er⸗ 
klären, „Paulus würde den erſten Artikel des Apoſtolikums einfach ſtreichen“ 
(90) 2) Den Juden gegenüber brauchte er ihn allerdings nicht zu betonen, 
aber in feiner Heiden-Miſſionspredigt — und von dieſer redet Munzinger 
viel zu wenig — konnte er ihn ebenſowenig entbehren, wie der heutige Mif- 
ſionar. Auch ſei hier gleich erwähnt, obgleich Munzinger erſt im folgenden 
Kapitel darauf zu reden kommt, daß es nicht haltbar iſt, „Paulus habe ſich 
die Bußpredigt erlaſſen“ und „von der Gerichts predigt habe man zu viel Weſens 
gemacht“ (127, 131). In der einzigen Heiden-Miſſionspredigt, die wir von 
Paulus haben, iſt von Buße und Gericht die Rede (Apoſt.⸗Geſch. I7, 30 f. 
vergl auch 24, 25). Es wäre ganz unnatürlich, daß der Mann, der Rom. 
1—3 (und Eph 2, I ff.) geſchrieben und der zum Mittelpunkte feiner Predigt 
gemacht hat, daß Chriſtus geſtorben iſt für unſre Sünde (1. Kor. 15, 3 vergl. 
auch 2. Kor. 5, 21) und daß er uns erlöſet hat von dem zukünftigen Zorn 
(I. Theſſ. 1, 10) ‚ſich die Bußpredigt erlaſſen“ und vom Gericht geſchwiegen 
habe. — Am Schluſſe von Kap. 3 (101 ff.) unternimmt es Munzinger, „die 
Predigt, wie ſie Paulus zu Korinth etwa gehalten hat, im Zuſammenhange 
wieder herzuſtellen.“ Ein gar nicht übles Stiliſierungskunſtſtück, das nur an 


1) Ebenſo urteilt Harnack („Miffion und Ausbreitung“ 2 J, 77 Anm. 1, 
320 u. 321 Anm. 1) über die Areopagrede weſentlich anders als Munzinger. 
Sie gilt ihm als „typiſch“ und beſonders inſtruktiv ja „als das Muſter einer 
Miſſionsrede an Gebildete.“ 

2) Beiläufig bemerkt iſt es, auch etwas tendenzids zu behaupten, daß 
wir, trotz 2. Kor. 12, 8 „Paulus nie zu Chriſtus beten hören“ (90). 


Literaturbericht. 107 


dem einen Febler leidet, eine Studierſtubenkonſtruktion zu fein. Die Phan⸗ 
taſie ſpielt in ihr eine lebhafte Rolle. So heißt es gleich zu Anfang „Und 
gewiß, kaum hatte er ſeinen Namen Paulus genannt, da bemächtigte ſich der 
Lerſemn urg eine anke Unruhe. Man darf ſich dos nicht viel anders denken 
als wenn in einer ziemlia internen konſervativen Verſammlung plötzlich ein 
im Hintergrunde verborgener E oztaldemofrat das Wort ergreift.“ Und dann 
kommen in Klammern zohlreiche parlamentariſche Zwiſchenbemerkungen: „Be⸗ 
wegurg“; „große Unruhe und Widerſpruch“; „Zurufe“ und dergl. 

Kap. 4 bandelt dann von den „Wirkung der Lredigt“. Wieder viel 
Treffliches, aber auch viel zu Beanſtandendes. Daß die Scheidung „jehr bald, 
wenn nickt am erſten, ſo doch an einem der nächſten Sabbate erfolgt“ und 
ſchon „das erſte Auftreten von durchſchlagender Wirkung geweſen fein müſſe“ 
(114 f.), iſt ebenſowenig wahrfceir lich wie daß Paulus in einer nächſten Predigt 
„den Juden den Majeſtätsk rief ihrer Heils vorrechte in Fetzen vor die Füße 
geworfen babe“ (116). Und Phaniaſie iſt es, wenn Munzinger ſchreibt: Wenn 
ein fremder Wandensmann von ungefähr des Weges käme, fo würde er 
kopfſchüttelnd ſiehen bleiben und fagen: fie find voll ſüßen Weines. So etwa 
denke ich mir die Paulus predigt und ihre Wirkungen“ (127)1] „Die Erregung 
der von ihm Belehrten war — Akweichungen mochten vorkommen — keine 
andre als die welche der Arıfıel durch die Schilderung einer von ihm 
ſelbſt erlebten ekſtarnchen Viſion uns kund tut“ (128). — Die Würze des 
„Enthuſias mus“ und des „Ekſtatiſchen“ iſt doch überreichlich eingemiſcht. Deſto 
mehr überrascht es, nac dem gar nicht fo übel geſogt ift: „Wie ein elektr⸗ 
ſcher Fur ke ſprang unmiitelbor, ohne bewußte Reflexion die Gewißheit auf 
fie über: wir find erk ſt.“ „Das iſtſes, was Paulus unter Gläubigwerden 
verfieht und dieſes Cläuk'gwerden, der Glaube in feinen Anfängen iſt es, 
unter dem allein ſich die Bekehrung vollzieht“ — wenn es darauf heißt: 
„Im Grunde genommen iſt es mit einer Luther-, Schiller⸗ oder Bis marck⸗Be⸗ 
geiſterung, wenn auch im Grade tiefer und im Umfang weiter, im Weſen und 
in der Empfindung des Begeiſterten nicht ſonderlich verſchieden.“ (134). 

Kop. 5: „Die geiſtliche Nach arbeit“ bringt wieder viel Richtiges 
uber einen nicht in mer in der Miſſiorstätigkeit genug beachteten wichtigen 
Eegenſtand, nötigt aber leider auch abermals zu mancherlei Cinwänden. Wenn 
als Pculiniſchen Miſſions grundſoatz u a. ar geführt wird: „Ich bin als Eil⸗ 
bote beſiellt, der nicht nur geben, ſondern laufen muß, fo enthölt die Begrün⸗ 
dung durch den Hinweis auf 1. Kor. 9, 25 eine wunderliche Exegeſe (138). 
Die angebliche Groltation der Chrifien, durch „die fie den Kopf verlieren und 
im fäglicken Leken alles verkehrt machen“ (144) iſt eine Karikatur. Unter 
„ester Speise“ verſſeht Paulus nicht „geiftlide Philoſophie oder dialektiſche 
Myſti!“ und mit einer „lelrhaſten Behandlung des Cbriſtentums iſt er feinen 
Eleubigen gepenüter* nidt „zwüdheltend geweſen“ (158 f.) Richtig iſt, daß 
in der eigentlichen Miſſtons predigt des Paulus die Sittenlehre zurücktritt; in 
ibr log ihm nidı und liegt ou keute nich die belehrende Kraft; aber daß 
ſie auck „kei der geiſtlichen Nacharbeit an den Erſtergriffenen gänzlich weg— 
gefallen fei* (16), ifı eine unhaltbare Behauptung. Die zahlreichen ſittlichen 
Lrneiſungen foewoll für das individuelle wie für das Familien- und Ge— 
meindeliben in den Eriefen gewähren uns gerade in „die geiſtliche Nacharbeit“ 
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an den Gläubiggewordenen einen tiefen Einblick, und die Miſſionserfahrung 
der Gegenwart lehrt uns verſtehen, daß und warum die Sittenlehre ein in⸗ 
tegrierender Beſtandteil dieſer Nacharbeit ſein muß. Auf das Angebot iſt 
auch bei Paulus das Gebot gefolgt. — Mindeſtens ſehr disputabel iſt, was 
Munzinger über den ſcheinbaren Widerſpruch in der Anſicht des Paulus über 
die Taufe in 1. Kor. 1, 13 ff., 1. Kor 12, 13, Röm. 6, 3 f. und Gal. 3, 27 
ſagt (172 ff.), und daß man gerade „auf dem Boden von Korinth, wo das 
Myſterienweſen in großer Blüte geſtanden, den Ausgangspunkt für die ſpä⸗ 
tere myſtiſch⸗magiſche Auffaſſung des Paulus von der Taufe ſuchen müſſe“ 
(175 f.), das iſt doch angeſichts der beiden Korintherſtellen ſeltſam. „Die 
Entwicklung (in der Tauflehre) wurde nicht durch den Apoſtel, der wohl nie 
Myſterien zu Geſicht bekam, ſondern durch die Korinther, denen ſie ſo nahe 
lag, eingeleitet und gefördert und dem Apoſtel nahe gebracht. Er hat fie ic. 
nicht ſelbſt angeeignet oder erſonnen, ſondern ſie wurde ihm von außen an⸗ 
heftet und gewiſſermaßen aufgedrängt“ — aber weil „er ſelbſt myſtiſch veran⸗ 
lagt war, hat er der korinthiſchen Auffaſſung eine gewiſſe Neigung entgegenge⸗ 
bracht“ (176). Munzinger hätte auch hier hinzuſetzen können: fo denke ich's mir! 

Damit ſind wir aber ſchon in das letzte (6) Kapitel: „Die Ent⸗ 
ſtehung der Gemeinde“ eingetreten. Was hier über Werden und Be⸗ 
ſchaffenheit der Gemeinde geſagt wird, iſt größtenteils zutreffend, nur iſt es 
ein unnatürlicher Gegenſatz zu ſagen: „Paulus iſt nicht hinausgegangen um 
Gemeinden zu gründen, ſondern um einzelne Seelen zum Heile zu führen“ 
(178); allein 1. Kor. 12 ſollte den Verf abgehalten haben, Gemeindegründung 
und Organiſation als außerhalb des Pauliniſchen Miſſionsbetriebs liegend zu 
erklären. — Daß „den neubekehrten Herero Jeſus ein Abſtraktum, eine Idee“ 
ſei (188), wird die Hereromiſſionare überraſchen; wenn er es den „Japanern“ 
iſt, ſo trägt vielleicht die Art der Evangeliumsverkündigung einige Schuld. 
Die Schilderung des Paulus als Seelſorger (190 ff) iſt prächtig; aber daß 
es unmöglich ſei zu behaupten, Paulus „ſei in ſeiner mündlichen Belehrung 
der Gläubigen irgendwie auf das Leben Jeſu zurückgegangen“ (194), iſt bei dem 
Mangel an genügendem Beweismaterial für oder wider ſchweraus zumachen. Ganz 
überraſchend und ohne allen Grund iſt es, wenn Munzinger erklärt: „Es lag in 
der Natur der Sache, daß Paulus ſeine Gläubigen zählen mußte. Hier eine 
Seele und da eine Seele, das hätte ihn tief verſtimmt“ (198) Es folgt. 
dann eine zahlenmäßige Schätzung der korinthiſchen Gemeinde nach der andert⸗ 
halbjährigen Tätigkeit des Paulus auf „viele Hundert, vielleicht Tauſend“ 
(205), eine Statiſtik, die mir trotz des umſtändlich verſuchten Beweiſes des 
Verfaſſers zu hoch erſcheint, vielleicht iſt bei dem Empfang der Briefe dieſe 
Zahl annähernd erreicht worden. 

Wenn ich der Anzeige des Munzinger'ſchen Buches einen breiteren 
Raum und eine eingehendere Beſprechung gewidmet habe als in dem Literatur⸗ 
bericht ſonſt zu geſchehen pflegt, fo bitte ich darin ein Zeichen zu ſehen, daß. 
ich ihm Wert beilege und wünſche, daß es zu weiteren Studien dieſer Art an⸗ 
regen möge, auch ſolche, die den kritiſchen Standpunkt des Verfaſſers nicht 
teilen. . Warneck. 
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Noch einmal: 


Diffionsmotiv und Miffionsaufgabe 
nach der modernen religionsgefchichtlichen Schule. 


Vom Herausgeber. 
III. 

Sowohl zum Miſſionsantrieb wie zum Miſſionserfolg wird der 
Glaube Kraft durch feinen Inhalt. In feinem Objekte liegt der 
Sieg, der die Welt überwindet, in uns nur in abgeleiteter Weiſe, 
ſoweit wir den Inhalt des Glaubens uns wirklich angeeignet haben, 
er als unſer perſönlicher Beſitz in uns lebt und die Triebkraft un⸗ 
ſers Handelns geworden iſt. Und ganz ſpeziell der miſſionierende 
Glaube muß wiſſen, an wen und was er glaubt und er muß das 
konkret, klar und beſtimmt den Nichtchriſten ſagen. Die bloße Cha⸗ 
rakteriſierung feines Inhalts als undogmatiſches Chriſtentum!) enthält 
ebenſowenig eine inhaltliche Beſtimmung des miſſionierenden Glau⸗ 
bens, wie der „Irgendwie-Glaube an Jeſus“, „die religiöfe Ideen⸗ 
welt Europas und Amerikas“, „das von mythiſchen Elementen be— 
freite, auf hiſtoriſcher Bildung beruhende und philoſophiſch gefärbte 
Chriſtentum“, von dem Troeltſch in ſeinem von der Chr. W. ver⸗ 
öffentlichten Vortrage ſprach. Ich erwartete daher, daß er in ſeiner 
jetzigen Entgegnung deutlich, jo daß es auch die Heiden und Heiden- 


1) Auf der vorjährigen Jahresverſammlung des Allg. ev. prot. M.⸗V.“s 
wurde ſogar geſagt, „daß der von dem Verein eingeſchlagene Weg, den Oſt⸗ 
aſiaten das Chriſtentum frei von allem hiſtoriſchen und dogmatiſchen 
Ballaſt zu bringen, der rechte ſei“ (Proteſtantenblatt 07, Nr. 42). Das ge⸗ 
ſchah allerdings in einer Begrüßungsrede, aber der Berichterſtatter verſichert 
von ihr, daß „ſie von tieferem Verſtändnis für unſre Arbeit zeugt.“ 

Und in der Z. M. R. (07, 348) wird von einem jungen Chineſen, der 
in Berlin doktoriert hat, Ma⸗do⸗yim, berichtet, er habe u. a. geſagt: Europa 
zahlt heute in feiner Währung zurück, was es einſt von Aflen erhalten hat; 
„Kultus und Dogma des Chriſtentums werden freilich bei dem geiſtig mün⸗ 
digen und philoſophiſch geſchulten und veranlagten Volke Chinas ſchwerlich je 
Eingang finden“ und dann die naive Frage getan: „Ob Dr. Ma-do-yim wohl 
von den Beſtrebungen unſres Verein gehört hat, der den Chineſen nicht 
Kultus und Dogmen, ſondern die Kerngedanken des Chriſtentums über- 
mitteln will?“ 


Mi 


110 Warneck: 


chriſten verſtehen können, ſagen würde, welches der konkrete Inhalt 
ſeines miſſionierenden Glaubens iſt. Er hat das aber nicht getan. 
Denn „das neuzeitliche Humanitätschriſtentum“, das er jetzt 
ſubſtituiert, iſt doch ein ebenſo abſtrakter und vager Begriff, wie die 
vorhin genannten, auch wenn er es definiert als „den Standpunkt 
einer auf die moderne Ideenwelt eingehenden und ſich mit ihr durch⸗ 
dringenden Chriſtlichkeit“ (129). Gerade weil es ſich bei ihm um 
eine „ſtarke Verwandlung der überlieferten Auffaſſung des Chriſten⸗ 
tums“ handelt,!) war es um ſo gebotener, mit aller Klarheit zu 
ſagen, welche die religiöſen Poſitiva ſind, die er an die Stelle der 
für mythiſch erklärten hiſtoriſchen Elemente und des als erſchüttert 
bezeichneten metaphyſiſchen Glaubensinhalts des bisherigen Chriſten⸗ 
tums ſetzt, zumal über dieſe Poſitiva unter den Vertretern der reli⸗ 
gionsgeſchichtlichen Richtung in der modernen Theologie auch noch 
ſo wenig Übereinſtimmung herrſcht. Negationen und Reduktionen 
des apoſtoliſchen Evangeliums ſind, wie in der alten Chriſtenheit, ſo 
erſt recht in der Heidenwelt keine religiös bauenden Mächte. Der 
bauend miſſionierende Glaube muß geſchichtliche und metaphyſiſche 
Poſitiva zu ſeiner Grundlage und zu ſeinem Inhalt haben; auch 
bloße Ideen und Abſtraktionen können ſie nie erſetzen, und zwar 
nicht bloß nicht bei dem ſog. Volke ſondern auch nicht bei den obe⸗ 
ren Zehntauſend. Die Menſchen ſind keine Geiſter, die vom Duft 
der Speiſe leben. 

Auch Bouſſet gibt nicht, wenigſtens nicht in genügender Weiſe 
runde und klare Antwort auf die Frage: welches der poſitive Inhalt 
des Glaubens iſt, der die Religionsgeſchichtler zur Miſſion treibt und 
den ſie unter den Nichtchriſten verbreiten wollen. Allerdings ſchreibt er 
(Seite 26): 

„Wenn Herr Dr. Warneck von ſich und ſeinen Freunden ſagt, daß ſie 
in ihm (dem chriſtlichen Glauben) gefunden haben die Erkenntnis der alles 
Denken überſteigenden Liebe Gottes, den jedem Leiden gewachſenen Troſt, den 
Frieden, welchen die Welt weder geben noch nehmen kann, die lebendige Hoff⸗ 
nung des ewigen Lebens, die zur Erfüllung der höchſten ſittlichen Anfor⸗ 
derungen nötige Kraft — ſo unterſchreiben wir ja dies Bekenntnis Wort für 
Wort.“ 

Aber Bouſſet läßt den Zuſammenhang außer Betracht, in wel⸗ 
chem ich von dieſem Beſitz rede, nämlich, daß „wir ihn haben in der 


1) „Die Abſolutheit des Chriſtentums und die Religionsgeſch.“ S. IX. 
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für den chriſtl. Glauben zentralen Gottestat der Erlöſung“, 
die an die Stelle aller menſchlichen Selbſterlöſungsverſuche tritt, und 
die uns in dem ſühnenden Kreuzestode Jeſu verbürgt iſt. Auf dieſer 
Tat Gottes beruht uns als auf einer feſt gegründeten Sicherheitsge⸗ 
währ unſer Heilsbeſitz, und um auch die Heiden in dieſen Beſitz zu 
bringen, müſſen wir dieſe Gottestat ſamt der ſie beglaubigenden 
Auferweckung des Gekreuzigten von den Toten, wie einſt Paulus, 
mit ihrer ganzen zentralen Wucht und in ihrem Wurzelzuſammen⸗ 
hange mit der Perſon Jeſu als des Gottes- und Menſchenſohnes zum 
Inhalt unſrer Miſſionsverkündigung machen, d. h. wir müſſen den 
Baum pflanzen, auf dem als Frucht das beſeligende Haben des 
Chriſten wächſt. Wenn Bouſſet das, was er unſer Bekenntnis nennt, 
auch als das ſeine erklärt, ſo wollen wir uns des ja gern freuen, 
nur ſagt er nicht: worauf er jenes „Haben“ gründet und ſo 
feſt gründet, daß es in Not und Tod, in allen Anfechtungen und 
Dunkelheiten ſtand hält, „wenn ich auch gleich nichts fühle von ſeiner 
Macht.“ Die Antwort genügt nicht, ſicherlich den Heiden nicht: 

„Wir ſind uns bewußt, aus dem geiſtigen Impuls, der von Jeſus 
von Nazareth ausgehend in ſeiner Gemeinde kräftig weiter gewirkt hat bis 
auf uns, daß im Chriſtentum und ſeinen Wirkungen ſich für uns alles das 
in ſeiner Vollendung zuſammengefunden hat, wonach überall in allem reli⸗ 
giöſen Leben die Menſchenſeele ſich ſehnt.“ 

Für dieſe Wirkungen frage ich eben nach der zureichenden 
Urſache, und der bloße, keineswegs unmißverſtändlich geklärte, „von 
Jeſus ausgehende Impuls“ iſt, ganz beſonders für Heiden, dieſe zu⸗ 
reichende Urſache nicht. Man muß doch zuvor wiſſen und gewiß 
wiſſen, wer dieſer Jeſus iſt, was er getan hat und wodurch er die 
ſegensreichen Wirkungen verbürgt, die wir von ihm erwarten. Bouſſet 
kann ja antworten: ich habe das wiederholt gejagt, habe es in mei- 
nem „Jeſus“ ſogar in dem religionsgeſchichtlichen Volksbüchern all- 
gemein verſtändlich geſagt: Aber 1. hat das Bouſſetſche Jeſusbild 
ſchon mancherlei Wandlungen durchgemacht‘), und wer weiß, ob das 
jetzige das definitive iſt, und ob es für die miſſionariſche Verkündigung 
als das normative allgemein anerkannt wird; vor allem aber, wer 
garantiert, daß es der geſchichtlichen Wirklichkeit tatſächlich entſpricht? 
und 2. wenn ich mir Bouſſet als Heidenmiſſionar denke, jo iſt es 


1) Ich kann dieſes Ortes darauf nicht näher eingehen) verweiſe aber 
auf Ecke: „Unverrückbare Grenzſteine“ S. 33 Anm. 
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mir doch mehr als fraglich, ob er durch ſein Jeſusbild, mit ſo viel 
Wärme es auch konſtruiert iſt, den Jeſus Chriſtus der Apoſtel zu 
erſetzen und die Wirkungen zu erzielen vermag, die er von „dem 
geiſtigen Impuls“ erwartet, „der von Jeſus von Nazareth ausgeht,“ 
zumal in der Heidenwelt eine „Weiterwirkung“ dieſes Impulſes noch 
nicht vorliegt, ſolange die Miſſion ſie noch nicht in lebendigen, hei⸗ 
denchriſtlichen Gemeinden ſchauen läßt. Wodurch werden ſie vorher 
erzielt? 

Kurz: der miſſionierende Glaube muß durchaus eine konkrete, 
inhaltlich klar beſtimmte, zuverläſſige, ſichere Botſchaft bringen, nicht 
eine, die ſich dieſer und jener moderne Theolog zurecht gemacht hat. 
Das Heidentum, und nicht bloß das animiſtiſche, verlangt nach Ge— 
wißheit, und ich will ſogar das heute ſo arg verfehmte Wort ge⸗ 
brauchen: nach Autorität.!) Ich bitte meine beiden Opponenten, 
ſie mögen Umfrage halten bei den im praktiſchen Miſſionsdienſt 
ſtehenden, lange geſtandenen, mit dem Heidentum wirklich vertrauten, 
kompetenten, gebildeten Miſſionaren, und ſie werden von allen die 
Antwort erhalten: wir ſtreichen in die Luft, wenn wir nicht poſitives, 
feſt begründetes, der Unſicherheit ein Ende machendes, dem Verlangen 
nach objektiver Gewißheit genügendes Zeugnis ablegen.?) Eine Hei⸗ 
denpredigt, die voll Unſicherheit iſt oder gar mit der das apoſtoliſche 
Evangelium zerſetzenden modernen Geſchichtskonſtruktion und Kritik 
operieren wollte, führt ein gebrochenes Schwert. Wir haben dieſe 
Art Heidenpredigt bis jetzt ja noch wenig am Werke geſehen, aber 
wo wir ſie im beſchränkten Maße geſehen haben, z. B. in Japan — 
ich denke zunächſt an die Unitarier und Univerſaliſten — da iſt das 
Ergebnis nicht gerade hoffnungsvoll. Bezüglich der Zukunft be⸗ 
wegen wir uns nur in Vermutungen und ar dieſe ſich einzulaſſen 
iſt unfruchtbar.) x > 


1) Ohler: „Bedürfen wir für unſer Chriſtentum einer äußeren Autori⸗ 
tät im Wort Gottes“ und: „Der Apoſtel Paulus und ſein Evangelium als 
Autorität für den Glauben.“ Baſel 1906. 1907. 

2) Lic. Joh. Warneck: „Die Lebenskräfte des Evangeliums. Miſſions⸗ 
erfahrungen innerhalb des animiſtiſchen Heidentums.“ Berlin. 1908. S. 
71 ff. 188 ff. 

3) Am Schluß ſeiner Schrift (S. 35 f.) blickt Bouſſet auf die nicht ferne 
Zeit hin, wo die geiſtig erwachten oſtaſiatiſchen Kulturvölker „mit ihren alten 
Religionen ſich kaum noch zufrieden geben können, zugleich aber auch die 
Geiſteserzeugniſſe der modernen europäiſch-amerikaniſchen Kultur auch nach 
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Gewiſſes Zeugnis beruht aber nicht auf einer Erkenntnis des 
Überſinnlichen, die der fromme, denkende Menſchengeiſt allmählich 
ſich ſelbſt erarbeitet hat, ſondern auf Selbſtmitteilung, d. h. auf 
Offenbarung Gottes. Ob wir eine Offenbarung Gottes haben, 
die die Wahrheit unſeres Glaubens und alſo auch des Inhalts un⸗ 
ſerer Verkündigung verbürgt, das iſt darum auch eine miſſionariſche 
Kardinalfrage. 


Unſere Theſe iſt, daß eine ſolche Offenbarung, die ſich von 
allen ſonſtigen Bezeugungen Gottes nicht bloß dem Grade, ſondern 
der Art nach unterſcheidet, in der geſchichtlichen Perſon Jeſu Chriſti 
da iſt und zwar erſtens darum, weil er der Erfüller einer planvoll 
auf ihn und ſein Werk vorbereitenden, angelegten, abzielenden Ge— 
ſchichte und Prophetie iſt; zweitens darum, weil Gott in ihm 
war, weil er das Wort Gottes in ſich verkörperte und in ſeiner 
ganzen Erſcheinung die Herrlichkeit Gottes zur Anſchauung brachte; 
und drittens darum, weil er nicht bloß Lehrer, Prophet, Vorbild, 
Religionsſtifter, ſondern Erlöſer und Verſöhner der Welt mit 
Gott iſt und als ſolcher durch das neue Leben, das er in ſeinen 
Gläubigen erzeugt hat und bis heute erzeugt, ſein Wort wie als 
Kraft ſo auch als Wahrheit Gottes legitimiert. Die von andern 
Religionen beanſpruchte Offenbarung hat weder eine zielvoll ange— 


ihrer alle Religion zerſetzenden Seite ihnen zugänglich geworden ſein werden. 
In dem Kampfe der Geiſter, in dem ſich dann vielleicht einmal Schopenhauers 
Peſſimismus mit der Erlöſungslehre Buddhas, europäiſcher ſpekulativer Pan⸗ 
theismus mit brahmaniſcher Spekulation, Beſtrebungen ethiſcher Kultur mit 
dem Konfuzianismus, Relativismus und Skeptizismus oder Nietzſches Uber⸗ 
menſchentum mit dem modernen religionsloſen japaniſchen Geiſt verbinden 
und verbrüdern werden — dann werden die Waffen der alten Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften nicht reichen, da werden unſrer Hoffnung nach in erſter Linie auch 
moderne Theologen ftehen. . 

Weſſen Waffen dann ausreichen wird ja ſehen, wer es erlebt. Es wäre 
beſcheidener und ſympathiſcher geweſen, wenn Bouſſet die Hoffnung ausge⸗ 
ſprochen hätte, daß in dem ſicher kommenden großen Geiſterkampfe Vertreter 
der modernen Theologie Schulter an Schulter mit den alten Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften kämpfen und arbeiten würden, um ſowohl das evangeliſche Chriſten⸗ 
tum vor dem Zerfließen in bloße allgemeine Religioſität und vor den Trü⸗ 
bungen und Miſchungen zu ſchützen, die es bedrohen, wie die Aſiaten davor 
zu bewahren, daß ſie in Skeptizismus, Agnoſtizismus, Religionsloſigkeit und 
Materialismus verſinken. Auch daheim iſt Gelegenheit genug, energiſch ge⸗ 
meinſchaftlich mit uns Front zu machen gegen dieſe gefährlichen Feinde. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1908. 8 
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legte Geſchichte und Prophetie noch eine ſolche perſönliche Repräſen⸗ 
tation, wie das Chriſtentum ſie in der unvergleichlichen Heiligkeits⸗ 
und Herrlichkeitsgeſtalt Jeſu Chriſti und in ſeiner Erlöſerperſönlich⸗ 
keit hat. Dieſe einzigartige, aus dem Zuſammenhange des Welt⸗ 
geſchehens und der zeitgenöſſiſchen religiöſen Vorſtellungswelt uner⸗ 
klärbare Perſönlichkeit, die an keinem einzigen andern Religions⸗ 
ſtifter ihresgleichen hat, in der Gott geoffenbart iſt im Fleiſch, iſt 
der Bürge für die Einzigartigkeit und Abſolutheit der göttlichen 
Offenbarung in ihm und durch ihn. Das iſt fundamental für den 
chriſtlichen Glauben überhaupt und für den miſſionierenden chriſtlichen 
Glauben ſpeziell, der nur darum Recht und Pflicht hat, allen Reli⸗ 
gionen der Erde den Kampf anzuſagen mit der Abſicht, an ihre Stelle 
das Chriſtentum zu ſetzen. 

Es iſt ganz konſequent, wenn Troeltſch dieſen allgemein ins 
Auge gefaßten Religionswechſel ablehnt, die eigentliche Mifftonspflicht 
zu einer bedingten macht und die Bekehrungsaufgabe der Miſſton 
umſetzt in „Aufrichtung und Fortführung der nichtchriſtlichen Reli⸗ 
gionen zu etwas Höherem“, in „Erhebung und Entwicklung“ derſel⸗ 
ben wenigſtens bei den aſiatiſchen Kulturvölkern. Es iſt konſequent, weil 
er von einem andern Offenbarungsbegriff ausgeht. Er leugnet 
keineswegs göttliche Offenbarung, aber er erkennt 

„in den verſchiedenen Religionsgebilden prinzipiell gleichartige 
religiöfe Kräfte oder Offenbarungen, die ſich nur durch Tiefe, Kraft 
und Wirkungsweite unterſcheiden und im Chriſtentum nur die prinzipielle 
Herausbildung der Perſönlichkeitsreligion und damit den Höhepunkt des 
Lebens“ (161). Wenn man dieſer Denkweiſe Leugnung der Offenbarung und 
Verkennung der Sünde vorwerfe, ſo will er ſich auf einen Streit darüber nicht 
einlaſſen, ſondern ſich mit der Erklärung begnügen, „er kenne keinen wirklichen 
Gottesglauben, der nicht auf der Offenbarung und Selbſtentſchleierung Gottes 
in der Seele beruhte und betrachte die Sünde als ein von Gott gewolltes 
Weltingredienz, das in der Religion überhaupt und im Chriſtentum zuhöchſt 
zu der Erkenntnis führen ſoll, daß der Menſch von ſich nur der Sünde und 
der Selbſtvergötterung verfällt, während er ſich ſelbſt aufgebend und Gott 
hingebend ſich mit den Gotteskräften erfüllt. Erlöſung, Offenbarung, Sünden⸗ 
überwindung gibt es in jeder Religion, aber im Chriſtentum mit der tiefſten 
und umfaſſendſten Klarheit und Kraft. Zwiſchen heidniſcher und chriſtlicher 
Frömmigkeit iſt kein abſoluter Unterſchied, ſo wenig wie zwiſchen dem wüſteſten 
Schlangenglauben und dem Glauben an die Enthüllungen Leo Taxils.“ 9 


1) Anderswo erklärt Troeltſch, daß „die Offenbarung ſelbſt nichts anderes 
iſt als eine geſteigerte, das Durchnittsmaß überragende und ihre 
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Eine umſtändliche Auseinanderſetzung mit Troeltſch über den 
Offenbarungsbegriff kann ich dieſes Orts um ſo weniger für meine 
Aufgabe halten, als auch er in der Kontroverſe mit mir dieſen Streit 
als „unfruchtbar“ ausſchaltet. Abgeſehen von der unerledigten 
Frage: wo „wirklicher Gottesglaube“ außer in den monotheiſtiſchen 
Religionen zu finden iſt; abgeſehen davon, daß wir die Sünde nicht 
als „ein von Gott gewolltes Weltingredienz“, ſondern als eine gott- 
widrige Macht, als eine an Gott zur Vergeltung verhaftende 
Schuld betrachten, die trübend auch auf das religiöſe Erkennen ein⸗ 
wirkt; und abgeſehen davon, daß eine wirkliche Bekanntſchaft mit 
dem praktiſchen Heidentum zwiſchen der heidniſchen und chriſtlichen 
Frömmigkeit allerdings einen Unterſchied erkennen muß, der, wenn 
man die erſtere nicht geradezu mit chriſtlicher Karikaturfrömmigkeit 
paralleliſiert, allerdings als ein abſoluter bezeichnet werden darf — 
will ich mir nur drei Hauptbemerkungen erlauben. 1. Iſt es mir 
nicht klar, ob in der Troeltſchen Offenbarung: in ſeiner Identifizierung 
von „religiöſen Kräften oder Offenbarungen“, in ſeiner, Selbſtentſchleie⸗ 
rung Gottes in der Seele“, in ſeiner die Offenbarung als bloße „ge⸗ 
ſteigerte, das Durchſchnittsmaß überſteigende und ihre Kraft aus⸗ 
ſtrahlende Gläubigkeit“, ob darin wirklich ein ſupranaturaler, von 
Gott direkt in Aktion geſetzter Faktor wirkſam iſt. 2. Der Begriff 
Offenbarung wird ſeines ſpezifiſchen Gehaltes entleert, wenn jede 
Kraft ausſtrahlende Gläubigkeit, jede geſteigerte religiöſe Kraft, jede 
religiöſe Lebenserhöhung uſw. als Offenbarung bezeichnet wird, ganz 
ähnlich wie in dem Pan-Theos der perſönliche Gott, der Vater-Gott 
verſchlungen wird. Und beiläufig bemerkt ſcheint es faſt, als ob dei der 
Gottesbegriff Troeltſchs pantheiſtiſch infiziert iſt; wenigſtens wird 
dieſe Annahme nahegelegt, wenn er „den brahmaniſchen Pantheis- 
mus den anthropomorphen Formen des chriſtlichen Gottesglaubens 
für intellektuell überlegen“ erklärt (S. 137). Und 3. gibt uns die 
durch ihre Verallgemeinerung relativierte Offenbarung, die Troeltſch 
ftatuiert, keine Glaubensgewißheit und alſo der miſſionariſchen 


Kraft ausſtrahlende Gläubigkeit: die produktive und originale Er⸗ 
ſcheinung neuer religiöfer Kraft oder Lebenserhöhung, die als praktiſches 
Ganzes des Lebens und der Geſinnung ſich darſtellt und von ihrem Träger 
aus ihre Kräfte mitteilt“ („Der Begriff des Glaubens“ in „Religion und 
Geiſteskultur“ 1907, Jahrgang 1 S. 193. Nach dem Zitat in der Allg. ev. 
luth. Kz. 07, Sp. 993). 
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Verkündigung die Sicherheit nicht, die ſie haben muß, um wirkſam 
zu ſein. Allerdings erklärt Troeltſch wiederholt und mit Nachdruck, 
daß das Chriſtentum die tiefſte, mächtigſte und reichſte Entfaltung 
der religiöſen Ideen iſt, aber auf dem religionsgeſchichtlichen Wege, 
das erkennt er ausdrücklich an, iſt der Beweis dafür ſchwer, wenn 
überhaupt zu erbringen. 

„Die Entſcheidung ſelbſt beruht natürlich in letzter Linie auf axioma⸗ 
tiſcher Stellungnahme, aber dieſe Stellungnahme geht doch aus der Ab⸗ 
wägung hervor und ſucht die breite Baſis einer Begründung in einem Be⸗ 
griffe des Gemeinſamen, über den Menſchen ſich verſtändigen können, die 
überhaupt Sinn und Verſtändnis für das religiöfe Leben haben.“ „Ein 
ſolcher Maßſtab iſt dann freilich Sache der perſönlichen Überzeugung und im 
letzten Grunde ſubjektiv. Allein anders kann ein Maßſtab zur Entſcheidung 
zwiſchen den kämpfenden hiſtoriſchen Werten überhaupt nicht beſchaffen ſein. 
. .. Sie (die Entſcheidung) hat ihren objektiven Grund in der ſorgfältigen 
Umſchau, in der parteiloſen Anempfindung und in der gewiſſenhaften 
Abwägung; aber ihre letzte Entſcheidung bleibt die ſubjektiv- perſönliche innere 
Überzeugung; deswegen iſt auch nicht jeder beliebige Räſoneur zu einer der⸗ 
artigen Arbeit fähig, ſondern nur der Weite und Reichtum der Kenntnis mit 
ernſteſter Sittlichkeit und Frömmigkeit verbindende Denker. Die der Löſung 
des Problems innewohnende Wahrheit und Notwendigkeit wird die andern 
bezwingen“ (Die Abſolutheit des Chriſtentums und die Religionsgeſchichte. 
S. 45 f. 60 f.) 

Alſo die innere Gewißheit „beruht in letzter Linie auf axio⸗ 
matiſcher Stellungnahme“ und „iſt im letzten Grund ſubjektiv!“ 
Und der „objektive — immer nur eine relative Gewißheit gebende — 
Grund“, der „ſorgfältige Umſchau, parteiloſe Anempfindung, gewiſſen⸗ 
hafte Abwägung, Weite und Reichtum der Kenntnis“ vorausſetzt, iſt 
nur dem mit dieſer Qualifikation „ernſteſte Sittlichkeit und Frömmig⸗ 
keit verbindenden Denker“ durchſichtig, d. h. nur die oberen Zehn⸗ 
tauſend ſind die Priveligierten — das arme große Volk bleibt da⸗ 
rauf angewieſen, ſich von der Autorität derſelben „bezwingen“ zu 
laſſen. Welchen Vorzug hat nun dieſe menſchliche, für die gewal⸗ 
tige Majorität „der andern“ in ihrer Begründung unkontrollierbare 
Autorität vor der von uns geltend gemachten göttlichen Autorität? 
Macht ſie wirklich gewiſſer? Wirklich? 


* * 
* 


Völlig ſtimme ich mit Troeltſch überein, daß der ganze (Offen⸗ 
barungs⸗) Standpunkt an den Konſequenzen ſich verdeutlicht und klärt, 
die beim Miſſions problem hervortreten (S. 162). Die bisher wenig 
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in den großen theologiſchen Streit der Gegenwart gezogene Miſſion 
iſt in der Tat und wird vermutlich immer mehr werden ein Prüf— 
ſtein für die neuen Werte, welche die religionsgeſchichtliche Rich— 
tung der modernen Theologie an die Stelle der erprobten alten ſetzt. 

Die Konſequenzen ſeines Standpunkts, die Troeltſch ſelbſt zieht 
(S. 162 ff.), ſind folgende: 

1. „Der ganze Grundgedanke ſelbſt, daß für die Miſſion im allgemeinen 
die unbedingte ſchechthin gegenſätzliche Verabſolutierung der eignen Religion 
pſychologiſch wirkſamer iſt, daß dagegen die allgemeine relative Betrachtung 
für die ſpäteren Aufgaben eines chriſtlichen Gemeinlebens in ihrer Bedeu- 
tung hervortritt.“ Die jetzige Miſſion „bricht nur die Breſche“, aber „keine 
Kunſt der Miſſionare wird etwaige Miſſions kirchen vor den Veränderungen 
und Anpaſſungen des ihnen zuerſt eingeſtifteten abſoluten Glaubens be⸗ 
wahren.“ Die größere Miſſionsgeſchicktheit der Altgläubigen wird vorbehalt⸗ 
los anerkannt, aber ſie tut, wie ich bereits bemerkt habe, nach Troeltſch nur 
Pionierdienſt und wenn erſt die vollkommene ſeines eignen Standpunkts auf 
den Plan tritt, muß fie das Feld räumen. Über dieſe Zukunftsmuſik iſt nicht 
nötig noch etwas zu ſagen. Unterdes notieren wir das Zugeſtändnis, daß 
zum Breſchelegen nur „die Begeiſterung und die dogmatiſche Alleinwahr⸗ 
heit taugt.“ 

2. Auf Grund ſeines Standpunktes bleibt Troeltſch dabei, eine 

„verſchiedene Dringlichkeit und Möglichkeit der Miſſion“ zu ſtatuieren 
und es prinzipiell zu rechtfertigen, daß verſchiedene Völker und Völkergruppen, 
ſpeziell Judentum und Islam, ſich ſelbſt überlaſſen werden, weil fie ja 
„einen relativen, religiöfen Beſitz haben und um ihrer Nichtchriſtlichkeit willen 
nicht verloren und verdammt ſind.“ „Bei ihnen iſt vielleicht für jetzt oder auch 
überhaupt zur direkten Miſſionseinwirkung keine Möglichkeit und vielleicht bleibt 
es hier weſentlich bei einer indirekten Einwirkung.“ 

Der Univerſalismus des Chriſtentums wird alſo re— 
lativiert. Meine bezüglichen Gegenbemerkungen (S. 36 f.) haben 
hier an der Poſition Troeltſchs nichts geändert. Nur „bezüglich des 
brahmaniſchen Hinduismus (nicht Indiens überhaupt) haben 
meine Angaben ihn etwa irre gemacht“; doch ſetzt er ſofort, und das 
iſt ſehr charakteriſtiſch, hinzu: „obwohl ich den Eindruck habe, daß 
der brahmaniſche Pantheismus bei ſeiner intellektuellen Überlegenheit 
über die anthropomorphen Formen des chriſtlichen Gottesglaubens 
beſonders ſchwer zu gewinnen iſt.“ Das letztere iſt gewiß richtig; es 
iſt nichts ſchwerer als den Hindu dahin zu bringen, daß er erkennt: 
du biſt du und Gott iſt Gott; !) doch darf auch nicht außer Rech- 


1) Vergl. den ſehr inſtruktiven Artikel: „Der Durchnittshindu“ in A. M.⸗Z. 
1896, 384. 


118 Warneck: 


nung gelaſſen werden, daß die Kaſte der chriſtlichen Miſſton min⸗ 
deſtens eine ebenſo große, wenn nicht noch größere Schwierigkeit 
bietet als der Pantheismus, deſſen „intellektuelle Überlegenheit“ über 
den Vater⸗Gott, den uns Jeſus geoffenbart hat, wohl nur da auf 
Zuſtimmung wird rechnen können, wo pantheiſierende Philoſophie der 
ſubtilen theologiſchen Spekulation der Vedantiſten entgegenkommt. 
Unſere abſtrakten Schwärmer für den brahmaniſchen Pantheismus 
laſſen zwei wichtige Dinge völlig außer Betracht: daß er bis heute 
nicht imſtande geweſen iſt, den ganz wirklichen Götzendienſt zu be⸗ 
ſeitigen, obgleich auch das Volk Indiens ſtark von ihm infiziert iſt 
und, was viel ſchwerer ins Gewicht fällt, daß er, der viel konſe⸗ 
quenter iſt als ſein abendländiſcher philoſophiſcher Bruder, den 
weſentlichen Gegenſatz des Guten und Böſen vernichtet und damit 
die eigentliche Baſis der Ethik untergräbt. Man muß Mifftonare, 
die 30 und mehr Jahre unter den Brahmanen gelebt, mit ihnen 
in ihrer Mutterſprache verhandelt und ihre heiligen Schriften gründ⸗ 
lich ſtudiert haben, fragen, was der brahmaniſche Pantheismus in 
Wirklichkeit iſt und was er in praxi für das geiſtige, ſittliche und 
ſoziale Leben Indiens geleiſtet bezw. nicht geleiſtet hat, und wenn 
man durch Tatſachen überführt wird, daß er ein Retter Indiens 
nicht geweſen iſt und niemals ſein wird, dann wird die 
Schwärmerei für ihn gedämpft, trotz aller glänzenden theoſophiſchen 
Sentenzen, an denen er ja reich ift.!) 


3. Zu meiner gegen Vorurteile auf Tatſachen ſich ſtützenden 
Verteidigung der Miſſion unter den kulturarmen Völkern hat 
Troeltſch allerdings ein kleines Zugeſtändnis gemacht, daß man hier 
„ſehr ſchwanken kann“, unter Bedingungen, die, wie ich ſchon in 
meiner erſten Entgegnung mit Nachdruck hervorhob, und zum Über⸗ 
fluß noch einmal wiederhole, im ausgedehnteſten Maße in der alt⸗ 
gläubigen Miſſion vorhanden ſind und längſt vorhanden waren, ehe 
die moderne Kritik auf ſie hinwies. Aber „den Miſſionsberichten 
bekennt Troeltſch in dieſem Punkte etwas mißtrauiſch gegenüber zu 
ſtehen.“ Ich weiß nicht, welche und wie viele Miſſionsberichte Troeltſch 
geleſen hat und ich nehme ihm nicht übel, wenn bei dem Umfange 
ſeiner ſonſtigen Arbeiten es nicht viele geweſen ſind; nur ſollte er 


1) Vergl. z. B. „Der Hindugötze“ und „Braucht ein Kulturvolk wie 
das indiſche das Evangelium?“ in A. M.⸗Z. 1906, 159 u. 357. 
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dann z. B. weder geſchrieben haben, daß „es oft im Miſſtonsſtil 
heiße“, die altgläubige Miſſion „beanſpruche vorwiegend den Ver⸗ 
lornen Troſt zu bringen“ (S. 137). Ich habe wirklich viele Miſ⸗ 
ſionsberichte geleſen und das nicht „oft“ gefunden; noch ſollte er 
behaupten, daß „es (nämlich die Unmöglichkeit der Miſſion) faktiſch 
von den Miſſionaren ſelbſt oft genug anerkannt werde, wenn ſte 
ſterile Gebiete aufgeben oder, wie häufig in Miſſionsberichten zu 
leſen iſt, eine Miſſion als ‚verfrüht‘ bezeichnen“ (S. 138). Ich hoffe, 
Troeltſch glaubt mir, wenn ich auf Grund meiner jahrzehntelangen, 
umfaſſenden Miſſionsberichtslektüre erkläre, daß beides nicht zu— 
trifft. Es gehört im Verhältnis zur Fülle ihrer Arbeitsfelder zu 
den Seltenheiten, daß die altgläubige Miſſion ſelbſt ein ſteriles Ge⸗ 
biet aufgegeben hat. Wir verlieren ſo leicht die Geduld nicht, 
dieſe große miſſionariſche Grundtugend, und viele Male haben wir 
Triumphe dieſer Geduldsarbeit erlebt, ganz neuerdings z. B. in Kaiſer⸗ 
Wilhelmsland.!) Den Terminus „verfrüht“ habe ich gelegentlich 
ſelbſt geprägt, aber ich kann mich nicht erinnern, ihn in Miſſions⸗ 
berichten geleſen zu haben; ſicherlich iſt er nicht „häufig“ in ihnen 
zu finden. Doch das nur in Parentheſe. 

Würde Troeltſch bei ſeiner früheren, faſt ganz ablehnenden 
Stellung gegen die Miſſion unter einem großen Teile der kultur— 
armen Völker völlig verharren, ſo würde das abermals eine den 
Univerſalismus des Chriſtentums ſtark in Frage ſtellende 
Reduktion des Miſſionsgebiets fein, die diesmal einen Hauptteil ge- 
rade der Armen, Elenden, Bedrückten, Verſklavten der Menſcheit, 
alſo der beſonderen Pfleglinge Gottes, von feinen Segnungen aus⸗ 
ſchlöſſe, fo daß die von ihm befürwortete Miſſion als eine auf die Kul- 
turmenſchen und auch unter dieſen auf die Gebildeten, auf die oberen 
Zehntauſend der Menſchheit beſchränkte, als eine weſentlich vornehme 
Miſſion erſcheinen müßte. Doch iſt dieſer Gegenſatz jetzt beträchtlich 
gemildert. Nur über zwei Punkte möchte ich eine noch weitere Ver— 
ſtändigung verſuchen. Erſtens es entſpricht nicht den Tatſachen, 
daß es „genug“ Miſſionen gebe, die ſich einſeitig auf völlig iſolierte 
Bekehrungsarbeit beſchränken (S. 139). Die ganz überwiegende 
Majorität der altgläubigen Miſſionen, ich betone das nochmals, treibt 
ihre Arbeit tatſächlich in einem (allerdings verſchieden weiten) Kultur- 

1) A. M.⸗Z. 08, 26: „Die beginnende Freudenernte der Rheiniſchen 

Miiſſion auf Neuguinea.“ 
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rahmen, der ſich mit dem von Troeltſch gezeichneten (S. 138) ziem⸗ 
lich deckt. Aber wir treiben allerdings dieſe Arbeit (Schule, litera⸗ 
riſche Tätigkeit, ärztliche Miſſion, Arbeitserziehung, ſoziale Hebung 
uſw.) im zentralſten Zuſammenhange mit der evangeliſtiſchen. 
Wir kultivieren indem wir chriſtianiſieren und das Dogma von der 
Unmöglichkeit einer Erziehbarkeit tiefſtehender Völker exiſtiert für 
uns nicht. Wir unterſchätzen den Wert einer gewiſſen geiſtigen und 
kulturlichen Höhe für die Chriſtianiſierung ganz und gar nicht, aber 
wir machen ſie nicht zur Vorausſetzung für die Chriſtianiſierung. 
Wie die ſittliche, ſo ſteht auch ein gut Stück kultureller Umwandlung 
im kauſalen Zuſammenhange mit der religiöſen; wenn die neue 
chriſtliche Weltanſchauung die alte heidniſche überwunden hat, dann 
ift der verſklavende Bann gebrochen, der jene Umwandlung erſchwerte, 
ja zum Teil unmöglich machte. Und zweitens berufe ich mich aber⸗ 
mals auf die Miſſionserfahrung, daß die Vorausſetzungen, auf welche 
Troeltſch feinen Beweis für die Berechtigung des „Verzichts auf die 
Bekehrung der Einzelſeele“ zu gründen ſucht (S. 163), nicht oder 
doch nur vereinzelt zutreffen. Abgeſehen davon, daß der Weg „zur 
Schaffung religiöſer Gemeinſchaften, die als geſchichtliche Potenzen 
weiter wirken können“, doch durch die Bekehrung der Einzelſeele 
gehen muß, ſo iſt es tatſächlich nicht ſo, wie Troeltſch durchſchnitt⸗ 
lich von den Miſſionen unter kulturarmen Völkern anzunehmen 
ſcheint, daß „ſolche Einzelſeelen weſentlich bloß das Dogma akzep⸗ 
tierten, und ohne Rückhalt an einem ſtarken Gemeinweſen unſelb⸗ 
ſtändige Pfleglinge der Miſſion bleiben“ (S. 163). Ich will jetzt 
weder an Beiſpielen erweiſen, daß viele dieſer Einzelſeelen mehr 
als das Dogma akzeptiert hatten, noch aufzählen, in wie vielen 
unſrer Miſſionen, nachdem Einzelſeelen bekehrt worden ſind, die 
ihnen folgenden in zum Teil recht ſtarken Gemeinſchaften dieſen 
Rückhalt tatſächlich gefunden haben, ſondern Troeltſch bitten, freund⸗ 
lichſt Kenntnis zu nehmen von dem eben erſchienenen Buche des Miſ⸗ 
ſtonars Lic. theol. Warneck: „Die Lebenskräfte des Evangeliums. 
Miſſionserfahrungen innerhalb des animiſtiſchen Heidentums“ — ich 
bezweifle nicht, daß dieſe religiös wie pſychologiſch fein analyſterten 
Erfahrungen ihres Eindrucks auf ihn nicht verfehlen werden, ſo vielem 
er vielleicht auch von ſeinen Theorien aus widerſprechen wird. 
4. Eine vierte wichtige Konſequenz, die Troeltſch von a 
Offenbarungs⸗Standpunkte aus zieht, ift die — 
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„daß die Chriſten von den Nichtchriſten etwas religids lernen und 
übernehmen und daß die ſich verſelbſtändigenden Nationalkirchen das Chriſten⸗ 
tum verändern können. Er bezeichnet das allerdings als „hiſtoriſche Zukunfts⸗ 
phantaſien“, die aber in der Linie ſolcher Betrachtungen liegen und das Prinzip 
beleuchten“ (S. 164). Ich laſſe die vermutlichen „Wandlungen“ in den 
Nationalkirchen, die „man ſich etwa nach hundert Jahren erfolgreicher Miſſion 
vorſtellen muß“ beiſeite, da ich in meiner erſten Entgegnung über dieſen Punkt 
(S. 31 ff.) unſere verſchiedene Auffaſſung bereits genügend gekennzeichnet habe 
und Troeltſch dem nicht widerſprochen hat, und konſtatiere nur, daß er jetzt aus⸗ 
drücklich erklärt: „Ich meine ſchon jetzt zu bemerken, daß die öſtliche Speku⸗ 
lation auf Vertiefung des metaphyſiſchen Geiſtes überhaupt und der buddhiſti⸗ 
ſche Peſſimismus auf beſſeres Verſtändnis der peſſimiſtiſchen Beſtandteile des 
Chriſtentums gewirkt hat, insbeſondere glaube ich, daß die Seelenwan⸗ 
derungs⸗ und Wiederverkörperungslehre noch ſtarken Einfluß 
üben wird“ (S. 164). Und abermals (S. 165): „Ich leugne nicht, daß ich 
(bei der Wahl zwiſchen Prädeſtination und Wiederverkörperung) der letzteren 
Lehre ſehr geneigt bin, ähnlich wie Leſſing.“ 

Nur bezüglich der Sympathie Troeltſchs für die Seelen— 
wanderungslehre eine kurze Bemerkung. Troeltſch iſt ein Theo⸗ 
retiker, der ſich vorwiegend in der Höhenluft der Abſtraktion bewegt 
und bei den nichtchriſtlichen Religionen wenig mit den Wirklichkeiten 
rechnet; ſo idealiſiert er auch von ſeinem theoretiſchen Standpunkt aus 
die Lehre von der Wiederverkörperung. Ich halte ihm nur zweierlei ent⸗ 
gegen: erſtens die gefährlichen Folgen, welche dieſe Lehre, wo immer 
ſie geglaubt wird, tatſächlich für das ſittliche Leben hat, nämlich daß 
ſie zu einem Hauptbollwerk der menſchlichen Ungerechtigkeit und Be⸗ 
drückung geworden iſt!) und zweitens, daß ja die Erlöſung in Hindu⸗ 
ismus und Buddhismus darauf hinausläuft, von der endloſen, ſchreck— 
lichen Wiederverkörperung befreit zu werden. Wie aber „der Peſ— 
ſimismus des Buddhismus ein beſſeres Verſtändnis der peſſimiſtiſchen 
Beſtandteile des Chriſtentums bewirken ſoll“, da er eine Religion 
iſt, die das Leben tötet, das geſtehe ich, iſt mir unfaßlich. 

Es ſei mir hier eine Zwiſchenbemerkung geſtattet. Mit 
großer Entrüſtung macht mir Bouſſet, mit dem ich erſt in 
einem dritten Artikel mich weiter auseinanderſetzen werde, den Vor— 
wurf, daß ich (S. 7 f. meiner Broſchüre) der religionsgeſchichtlichen 
Schule zu Unrecht und ohne daß mich das irritiere, ohne jeden 
Beweis, „nur Max Müller müſſe als Gewährsmann dienen“, die 
Abſicht einer Weiterbildung des Chriſtentums und eines Synkre⸗ 


1) A. M.-B. 07, 398. 
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tismus mit anderen hochſtehenden Religionen unterlege. Ja, er 
ſchreibt: „jo (von ihm geſperrt) urteilt Warneck, daß man etwa zu 
dem Urteil kommen müſſe, daß die religionsgeſchichtliche Richtung 
nicht bloß unbewußt ſondern bewußt ſo ungefähr eine Zerſtörerin 
der chriſtlichen Religion ſein wolle“ (S. 4 f.). Auf das Ent⸗ 
ſtellende in dieſer Behauptung glaube ich ebenſowenig antworten zu 
brauchen wie auf den S. 6 weiter folgenden auf Übertreibungen beruhen⸗ 
den und Herzenskunde beanſpruchenden Angriff. Mit aller Energie 
— und des muß man ſich ja freuen — weiſt Bouſſet jeden Ge⸗ 
danken an „ſynkretiſtiſche Neigungen“ der religionsgeſchichtlichen 
Richtung weit ab und verweiſt den Gedanken an eine „Kompromiß⸗ 
religion“ in das Reich der Fabel. „Die wirkliche und lebendige 
Geſchichte iſt ein Kriſtalliſationsprozeß: Synkretismus, Verfließen 
der feſten Formen bedeutet Tod.“ Ganz vortrefflich. Ja, er geht 
noch weiter und weiſt auch den Vorwurf mit Emphaſe zurück: „daß 
wir Religionsgeſchichtler das Chriſtentum ſelbſt für eine ſynkretiſtiſche 
Religion erklärten und daß damit natürlich ſeine Relativität und 
Überbietbarkeit von ſelbſt gegeben wäre.“ Gunkels ausdrückliche Er⸗ 
klärung: „das Chriſtentum iſt eine ſynkretiſtiſche Religion“ wird 
nicht ohne ſophiſtiſche Kunſt als Gegenzeugnis entwertet. Leider 
hat ſich Bouſſet aber nicht mit Harnack auseinandergeſetzt, der doch 
dieſelbe Anſicht vertritt. Doch das nur nebenbei. 


Was ich wirklich geſagt habe, daß „in der modernen religions⸗ 
geſchichtlichen Schule ein Synkretismus zur Zeit noch mehr oder 
weniger verſchleiert im Hintergrund ſtehe“, das ſcheint mir 
durch die oben angeführten Ausſprüche von Troeltſch doch erwieſen, 
zumal, wenn man noch ſein früher zitiertes Lob des brahmaniſchen 
Pantheismus hinzunimmt und es erübrigt ſich, daß ich mich etwa 
noch auf Pfleiderer berufe.) Die ſynkretiſtiſche Tendenz, die in dem 
ganzen Troeltſchſchen Standpunkt, in ſeinem Offenbarungsbegriff wie 
in ſeiner Auffaſſung der Miſſionsaufgabe als „nicht Rettung und 

1) Er ſchreibt in „Religionsphiloſophie auf geſchichtlicher Grundlage“ 
1. Aufl. 1878 S. 729: „Ob aus näherer Berührung beider rivaliſterender Reli⸗ 
gionen (des Chriſtentums und des Buddhismus) etwa auf dem Boden der 
indogermaniſch-mongoliſchen Völkermiſchung nicht auch noch innere An⸗ 
näherungsverſuche in der Richtung auf eine einheitliche Menſchheitsreligion 


hervorgehen könnten? Dieſe Frage aufzuwerfen iſt zwar erlaubt, aber ihre 
Beantwortung überſteigt die Grenzen der Wiſſenſchaft.“ 
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Bekehrung, ſondern Erhebung und Entwicklung,“ der Herübernahme 
buddhiſtiſcher Elemente uſw. liegt, ſcheint mir nicht beſeitigt durch 
die Bemerkung Bouſſets: „Wenn Troeltſch in Zukunft hofft, daß das 
Chriſtentum in Berührung und Auseinanderſetzung mit dem fo viel⸗ 
fach verwandten Buddhismus neue Ideen aufnehmen werde, ſo denkt 
er daran, daß die ſiegende Religion des Chriſtentums einige Ele⸗ 
mente des Buddhismus ſich amalgamieren könnte, d. h. von jener 
Seite in ſeiner eignen (von ihm geſperrt) Weiterentwicklung an⸗ 
geregt werden könnte.“ Harnack würde das Synkretismus nennen, 
und Bouſſet ſelbſt konſtatiert ja eine mögliche „Weiterentwicklung“ 
des Chriſtentums durch, Amalgamierung“nichtchriſtlicher Elemente!! 
Dazu iſt es ſehr fraglich, ob die jetzigen erfreulichen Erklärungen 
Bouſſets in der Synkretismusfrage den Konſequenzen kräftig wider⸗ 
ſtehen werden, die in dem religionsgeſchichtlichen Standpunkte liegen. 
Im Laufe des letzten Jahrzehnts haben wir Herabgleitungen von 
früher eingenommenen poſitiveren Poſitionen doch genug erlebt. 

5. Endlich bezeichnet Troeltſch als Konſequenz feines Stand- 
punktes, daß ihm 

„die Univerſalität des Chriſtentums nicht die unbedingt herzuſtellende 
religiöfe Einheit bedeutet.“ Der Gewinn erſcheint mir gering, denn die 
vor dieſer Einigung lebenden Milliarden gingen ſeiner doch verluſtig und einer 
äußeren Einigung der Menſchheit würde eine um ſo buntere Zerſplitterung 
der Konfeſſionen, Sekten und Nationalkirchen entſprechen. Dazu ſind wir 
jetzt im beſten Zuge... aber es iſt auch äußerſt unwahrſcheinlich, wenn wir 
uns die hunderttauſend oder wie viel ſonſt Jahre denken, die die Menſchheit 
noch dauern mag. „Das braucht uns in der Erkenntnis nicht zu beirren, 
daß wir im Chriſtentum die höchſten und tiefſten religiöfen Kräfte haben; es 
braucht uns auch in Pflicht und Bedürfnis nicht zu beirren, wenn wir dieſe 
Kraft auch den andern möglichſt zugänglich machen wollen. Aber wir brauchen 
nicht zu meinen, daß dieſe Ausbreitung nun auch eine abſolut alle er— 
greifen müſſende ſei. Wir gehen ſoweit wir können und ſuchen vor allem 
die handelnde Kulturwelt zu einigen, weil davon unſer ganzer geiſtiger Ber 
ſtand überhaupt abhängig iſt. Aber die unüberwindlichen Verſchiedenheiten 
müſſen wir hier wie auch ſonſt dem unbekannten Weltplan Gottes befehlen.“ 

Auf den Einwand, daß durch alle dieſe Konſequenzen das Chri- 
ſtentum rein relativiſtiſch betrachtet werde, verweiſt Troeltſch auf 
feine Schrift: „Die Abſolutheit des Chriſtentums und die Religions- 
geſchichte“, in der er mit dieſem Problem gerungen habe und be— 
merkt: 

„Er halte das Chriſtentum ſelbſtverſtändlich nicht für eine proviſoriſche 
Religion. Was an ihm wahr und ewig iſt, das wird immer bleiben oder 
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immer wiederkehren, wenn es verdunkelt oder verloren werden ſollte. Das 
Wahre und Ewige an ihm iſt ſein Erlöſungsglaube, der Glaube an die Er⸗ 
löſung zu der Leid, Sünde und Selbſtſucht überwindenden Gottesgemeinſchaft und 
zu der in Gott begründeten Perſönlichkeit im Reiche der durch die Gottesliebe 
verbundenen Perſönlichkeiten. Aber die ſchwere Frage iſt, wie wir die Anteil- 
nahme des Individuums an dieſen höchſten Lebenswerten zu denken haben, 
ob es allen Individuen, oder ob nur einer Auswahl beſtimmt iſt“ . Er 
kommt dann zu dem Dilemma: „Prädeſtination d. h. eine von Gott ge⸗ 
wollte und in Veranlagung und Weltverhältniſſen ſich auswirkende ungleiche 
Beteiligung der Individuen am höchſten abſoluten Weltzwecke oder: etwa die 
Wiederverkörper ung bis zum Emporwachſen aller in das Heil oder 
ein Werden nach dem Leibestode oder vielleicht die beiden letzten Sachver⸗ 
halte zuſammen“ und bekennt, „daß er der letzteren Lehre ſehr geneigt ſei“ 
„Die letzte Löſung des Lebensrätſels, die Anteilnahme der Kreatur an dem 
abſoluten Leben Gottes, liegt nicht im irdiſch⸗menſchlichen Verlauf, ſondern 
in der ſchließlichen Rückkehr all der zahlloſen Geiſterreiche in Gott, und unſere 
irdiſche Arbeit an der religiöſen Rückkehr fol zwar das Außerfte leiſten, was 
ſie kann, aber ſie darf ſich in die Schranken des irdiſchen Weltlaufes ſchicken, 
weil ſie nicht die letzte Wirklichkeit ſind.“ 

Und er ſchließt dann: „Das Letzte iſt Spekulation und Phantaſie, die 
aber unentbehrlich iſt, wenn man ſich ein Bild vom Ganzen machen will. 
Warneck wird das für Schwärmerei halten, allein ohne Schwärmerei geht es 
nicht ab in der Religion und fein Ideal die ‚geiftige und religiöfe Einheit‘ 
als chriſtliche Glaubenseinheit der Menſchheit“ auf Erden zu erwirken, iſt 
meines Erachtens eine noch größere Schwärmerei. Und Warneck könnte immer⸗ 
hin zugeben, daß in meiner Auffaſſung ein ernſtes Ringen mit nicht einge⸗ 
bildeten, ſondern ſehr realen Schwierigkeiten enthalten iſt und daß dieſes 
Ringen in einem ernſten religiöſen Geiſte geſchieht. Eine weitere Verſtän⸗ 
digung iſt nicht wohl möglich, aber das würde genügen.“ 


Nun, dieſes „ernſte Ringen im ernſten religiöſen Geiſte“ gebe 
ich gern zu und auch „eine weitere Verſtändigung“ halte ich wie er 
„für nicht wohl möglich“. 


Auf den Schlußpaſſus, den ich zitiert habe, um Troeltſchs 
Meinung möglichſt treu wiederzugeben, will ich nun nicht mit einer 
langen theologiſchen bezw. theoſophiſchen Abhandlung antworten, noch 
mich in ſubtile Theodizeefragen einlaſſen, ſondern mich möglichſt kurz 
auf die praktiſche Seite der Frage beſchränken. Was meine Schwär⸗ 
merei betrifft, ſo hatte ſie ſich darauf beſchränkt, daß ich konſtatierte: 
„Die Idee der geiſtigen und religiöſen Einheit beſteht Troeltſch nicht 
in chriſtlicher Glaubenseinheit“ und fragte: „wenn nach wie vor die 
nichtchriſtlichen Religionen bleiben, allerdings vielleicht fortentwickelt 
und mit chriſtlichen Ideen befruchtet, iſt dann wirklich religiöſe Ein⸗ 
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heit da?“ (S. 27). Von einer „Allbekehrung“ zum Chriſtentum habe 
ich nicht geſprochen. Ich darf hier wohl noch einmal auf meine 
„Eb. Miſſionslehre“ (III, 1, S. 269 f.) mich berufen, wo es heißt: 

„Ob der Ausgang der gegenwärtigen Miſſion überall in der Weiſe 
Völkerchriſtianiſierung ſein wird, wie das chriſtianiſierte Europa ſie darſtellt, 
oder ob ſie ſich eine neue Geſtalt prägen wird, darüber wage ich nicht Prophet 
zu ſpielen.. Worauf es ankommt iſt das, daß möglichſt große Volkskreiſe 
in den chriſtlichen Kirchenbereich gebracht werden, daß die Kirche in jedem 
Volke ein volkstümliches Gepräge trägt und daß das geſamte Volks- 
leben chriftlich beeinflußt wird. . . Wir betrachten die Volkskirchen als die 
Schule, in welcher die Menſchheit völkerweiſe zur Jüngerſchaft Jeſu erzogen 
wird. Was wir als den endlichen Erfolg der chriſtlichen Miſſion erhoffen, das 
iſt nicht eine allgemeine Weltkirche mit lauter gläubigen Gliedern, wohl aber 
ein ſolcher Sieg des Chriſtentums, daß das Heidentum als Volksreligion über⸗ 
all überwunden wird und jedes Volk in einer ſolchen chriſtlichen Atmoſphäre 
lebt, welche es ermöglicht, allen Volksgenoſſen die Erkenntnis der Wahrheit 
und die Annahme des Heils zu vermitteln.“ 

Wir Altgläubigen, die wir im Gehorſam der Schrift ſtehen, 
laſſen uns in unſrer Miſſionspraxis nicht beſtimmen durch Prädeſti— 
nations- und Theodizeefragen und jenſeits dieſes irdiſchen Weltver— 
laufes liegende Probleme, ſondern durch den für uns klaren Willen 
Gottes, daß allen Menſchen geholfen und darum das Evangelium 
verkündet werden muß zu einem Zeugnis für alle Völker. Wir 
tun das ſo weltumfaſſend, wie es in unſren Kräften ſteht ohne 
Unterſchied unter den Völkern verſchiedener Kulturhöhe, weil es alle 
brauchen, die Griechen wie die Barbaren, die Weiſen wie die Un— 
weiſen. Gott hat für die Berufung der Völker gerade ſo wie die 
der Individuen ſeine Stunden. Warum dieſe für die einen 
früher, für die andern ſpäter eintreten und wie es mit denen wird, 
welchen hier noch keine Gelegenheit gegeben worden iſt, das Evan— 
gelium zu hören, darüber machen wir uns wohl auch unſre Gedan— 
ken, aber unſre Ordre lautet: „Gehet hin“ und „handelt“. Die— 
ſer Weltplan Gottes iſt uns ein bekannter; die ſonſtigen Geheim— 
niſſe desſelben beſtimmen nicht unſer Miſſionshandeln. Das Schlag— 
wort: „Evangeliſation der Welt in dieſer Generation“, wenn es in 
dem Sinne aufgefaßt wird, binnen eines Menſchenalters allen Nicht— 
chriſten das Evangelium in einer ihnen vollverſtändlichen Weile zu 
verkündigen, mag man eine Schwärmerei nennen; jedenfalls beweiſen 
aber die Tatſachen, daß es eine ſehr wirkſame Schwärmerei iſt. Aber 
das iſt für die Schriftgläubigen keine Schwärmerei, daß das Evan— 
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gelium vom Reich in der ganzen Welt gepredigt werden wird. 
Ob mit einem ſolchen Erfolge, daß es unter allen Völkern wirk⸗ 
lich zu einer chriſtlichen Gemeinſchaft kommt, das legen wir in 
Gottes Hand; wir ſtecken es uns als Ziel. Jedenfalls wird ohne 
dieſe Gemeinſchaft die Troeltſchſche „Idee der geiſtigen und reli⸗ 
giöſen Einheit“, ſelbſt „der handelnden Kulturwelt“ nicht realiſtert. 
Und wir ſind durch dieſe Zielſtrebung nicht „im beſten Zuge zur 
Vermehrung der Konfeſſionen und Sekten“, ſondern kommen je 
länger je mehr und gerade durch unſre Miſſion in einen großen 
Zug zur Vereinigung. 

Damit will ich dieſe zweite Auseinanderſetzung mit Troeltſch 
ſchließen. Vielleicht iſt ſie doch nicht ganz ohne Ergebnis. 

ca“ 6 6 


Die Bielefelder Oſtafrika⸗Wiſſion. 


Ihre Entwicklung im letzten Jahrzehnt und jetziger Stand. 
Von Miſſionsinſpektor Lic. W. Trittelvitz. 
2. Die Viſitation, 1904 — 1905. 

Im Jahre 1904 wurde ich nach Afrika geſchickt, um unſer 
Miſſionsgebiet zu beſuchen. Ich landete am 21. September in Tanga 
und habe in Uſambara und im Küſtengebiet im ganzen etwa 8 
Monate zugebracht. Zuerſt lernte ich die Arbeit natürlich mehr von 
außen kennen, in Kirche, Schule und Werkſtatt. Als ich die Sprache 
ſoweit gelernt, daß ich die Predigten der Miſſionare und ihre Unter⸗ 
redungen mit den Eingebornen verſtand, auch mit dieſen ſelbſt not⸗ 
dürftig ſprechen konnte, verſuchte ich mehr und mehr, auch in das 
Innere der Arbeit einen Einblick zu gewinnen, um ſo gut wie mög⸗ 
lich die Kräfte zu verſtehen, die in ihr wirkſam ſind. 

Zwei Fragen mußten mich beſonders bewegen. Die erſte war: 
Iſt das Ziel unſerer Miſſionsarbeit in Wahrheit ein bibliſches? 
Chriſtlich gefärbte Kultur, chriſtlich geordnetes Kirchenweſen ſind 
Anzeichen einer erfreulichen Veränderung auf heidniſchem Boden. 
Daß beides in Uſambara vorhanden war, konnte ich ja ſehen. Da⸗ 
bei hatten die Gemeinden ein für ihre Jugend nicht unerfreuliches 
Wachstum, ſo daß ich ſchließen mußte, die Erſcheinungen, die ich 
beobachten konnte, ſeien nicht nur tote Formen. Es waren Kräfte 
dahinter verborgen. Strebten ſie aber zum richtigen Ziel? Das Ziel 
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der Miſſionsarbeit iſt das Reich Gottes in einer Gemeinde der 
Glaubenden. Dies Ziel gewinnen wir nicht durch die Beobachtung 
von Tatſachen, ſondern aus der Heiligen Schrift. Darum ſteht es 
uns feſt, und wir dürfen es uns nicht verrücken laſſen. Die größte 
Gefahr, die der Miſſionsarbeit begegnen kann, iſt die, daß ſie ſich 
mit einem unterbibliſchen Ziele, mit der Pflege einer Kultur- oder 
einer kirchlichen Entwicklung zufrieden gibt. 

In dieſe Gefahr kommt die Miſſion aber gerade dann leicht, 
wenn ſie einer andern Gefahr zu entgehen ſucht. Dieſe beſteht da— 
rin, daß wir die Mittel unſerer Arbeit nur nach dem bibliſchen oder 
kirchlichen Ideal, das wir haben, geſtalten, ohne die Wirklichkeit 
genügend zu beachten. Es gibt dann entweder eine Täuſchung, in- 
dem wir ſchönfärben, oder eine Enttäuſchung, indem wir an unſerer 
Aufgabe verzagen. Die Miſſion muß volkstümlich ſein, wenn ſie 
die Volksſeele erreichen will. Weder Überlieferungen der Heimat, 
die dem Miſſionar in der Fremde oft um ſo lieber werden, noch 
bibliſcher Puritanismus dürfen uns den Blick für das rauben, was 
in unſerer Arbeit tatſächlich wirkſam iſt und darum Wert hat, und 
was wirkungslos verhallt. Wir müſſen erkennen, was in unſern 
Gemeinden an chriſtlichen Realitäten lebt und was nur angewöhnt iſt. 

Unſer Miſſionsmittel iſt das Wort. Auch in Uſambara iſt das 
Wort Gottes mit Eifer gepredigt worden, und es erſcheint als eine 
Beſtätigung dafür, daß das Mittel richtig angewandt worden iſt, 
wenn die Schambala, die ſich zur Taufe melden, es mit der feſt— 
ſtehenden Formel zu tun pflegen: „Ich will die Worte Gottes.“ 
Trotzdem mußte ich ſehen, daß die Miſſionare gegen dieſe Formel 
ſehr mißtrauiſch geworden waren, ſo daß es als ein Zeichen erfreu— 
licher Ehrlichkeit galt, wenn jemand andere Gründe für den erbete— 
nen Anſchluß an die Chriſtengemeinde vorbrachte, als das Wort 
Gottes, denn in den meiſten Fällen glaubte man andere als geiſt— 
liche Triebfedern annehmen zu müſſen. 

Es wird der Miſſion von ihren Gegnern zum Vorwurf gemacht, 
daß die Heiden nur um äußerer Vorteile willen zu den Miſſionaren 
kämen. Wenn in Uſambara bisher größere Scharen ſich zum Unter— 
richt in Gottes Wort gemeldet haben, jo war faſt immer die Hoff— 
nung auf irdiſchen Nutzen dabei mit im Spiel. Meiſt hatten ſie den 
Wiunſch, von drückenden Regierungsarbeiten befreit zu werden. Dem 
gegenüber die rechte Stellung einzunehmen, war für die Miſſionare 
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nicht ſchwer, ſobald ſie Klarheit über das Motiv hatten, und die Leute 
merkten bald, daß ſie nicht auf ihre Rechnung kamen, und gingen 
zurück, wie ſie gekommen waren. Dazu war auch das Heidentum 
in Uſambara und ſein Gegenſatz gegen das Chriſtentum noch zu ſtark, 
als daß ſolche Motive ſtandgehalten hätten. 

Aber auch bei denen, die wirklich Chriſten geworden ſind, müſſen 
wir als erſte, ſozuſagen vorläufige Beweggründe ſolche äußerer Art 
annehmen. „Als ich meinen Schwager Chriſt werden ſah, bin auch 
ich es geworden“, ſchreibt einer unſerer treuſten jungen Lehrer. 
Durch Krankheit getrieben kommt ein Mann, ſeiner früher verſtoße⸗ 
nen Frau nachziehend, auf die Station. Er will nur geſund werden 
und Pflege haben und erklärt ehrlich: „Die Worte Gottes will ich 
nicht.“ Schließlich bittet er um die Taufe mit der Begründung: 
„Wer zum Perlhuhn geht, wird ſelbſt ein Perlhuhn.“ Er hat ſich 
an das Chriſtentum gewöhnt. Durch ſchwierige Ehefragen werden 
manche herzugebracht. Andere ſuchen Schutz gegen die Willkür eines 
Häuptlings. Der Kulturtrieb, durch den hauptſächlich Uganda ſo 
ſchnell chriſtlich geworden iſt, der ſich im Wunſche, leſen zu lernen, 
äußert, wirkt in Uſambara nicht ſo umfaſſend, weil unſer Volk geiſtig 
auf einer geringeren Höhe ſteht. Aber je länger deſto mehr wird 
auch bei uns die Schule zu einem wichtigen Ausbreitungsmittel des 
Chriſtentums. Die äußeren Motive werden ſpäter von den Chriſten 
oft eingeſtanden: „Wir kamen und ſuchten dies und das,“ ſagte ein 
Lehrer in einer Anſprache. „Du mußt nicht denken,“ ſagte ein an⸗ 
derer, „daß wir um des Wortes Gottes willen gekommen ſind, aber 
— ſo fügten beide hinzu — wir haben es nachher gefunden.“ 

Kommen alſo durch die Berührung mit Gottes Wort die reli⸗ 
giöſen Beweggründe ſpäter in die Herzen, ſo ſind ſie doch bei vielen 
auch ſchon von Anfang an vorhanden. Sie kommen jedenfalls in 
Betracht, ſobald die innere Auseinanderſetzung mit dem Heidentum 
nötig wird. Ohne dieſe kann in Uſambara noch nicht ſo leicht einer 
ein Chriſt werden. Welcher Art ſind die religiöſen Beweggründe? 

In Neubethel kam eine Frau, deren eine Tochter Chriſtin war, 
mit der Bitte, in der Gemeinde wohnen zu dürfen. Auf die Frage, 
was ſie hertreibe, gab ſie zur Antwort: „Mein erſtes Kind hat ein 
böſer Geiſt getötet. Mein zweites Kind wohnt bei euch und iſt ge- 
ſund. Drei weitere Kinder habe ich geboren. Sie find vom Muſimu!) 


1) Dem Ahnengeiſt. 
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getötet. Ich will nicht, daß das Kind, das ich jetzt erwarte, bei den 
Schambala geboren und auch getötet wird. Bei euch haben die 
Geiſter keine Macht, ihr ſeid Leute Gottes.“ Damit iſt ein in Uſam⸗ 
bara beim Übertritt zum Chriſtentum ſehr wichtiges religiöſes Motiv 
ausgeſprochen, der Wunſch, von der Furcht befreit zu werden. 


Wie bei anderen Bantuvölkern iſt auch bei den Schambala die 
Furcht vor den Toten und vor dem Tode das Bezeichnende in ihrer 
Religion. Dieſe Furcht iſt das ſtärkſte Hindernis für das Chriften- 
tum, denn mancher, der gerne Chriſt werden möchte, fürchtet, vom 
Ahnengeiſt getötet zu werden. Weil dieſe Geiſterfurcht ſo feſt im 
Volke wurzelt und das religiöſe Band der Sippen iſt, dringt das 
Chriſtentum bis jetzt ſo langſam vor. Was bedeutet es da doch, 
wenn jemand ſo weit kommt wie jene Frau! Ihr Vertrauen war 
ja noch abergläubiſch, denn es richtete ſich auf die Miſſionsſtation, 
noch nicht auf Jeſus ſelbſt!), aber wenn dies Vertrauen richtig ge— 
wendet wird, dann bekommt es den Inhalt: Jeſus hat Macht. 
„Jeſus iſt ſtärker als die Pockenzauberer, die uns die Pocken an— 
hexen wollen,“ ſagte ein Jüngling bei einer Pockenepidemie. Jeſus 
iſt ſtärker als die Ahnengeiſter. Wer zu der Überzeugung gelangt, 
kommt gerne zum Heiland, denn „Leute Gottes haben keine Furcht.“ 


Auf den erſten Blick ſcheint das Verlangen, von der Geiſter— 
furcht befreit zu werden, ein ſehr minderwertiges Motiv zu ſein und 
wenig zu tun zu haben mit der Frage: Was muß ich tun, daß ich 
gerettet werde, daß ich das ewige Leben ererbe? Aber liegt nicht 
die Sehnſucht nach ewigem Leben darin einbegriffen? Von den Geiſtern 
der Toten erwartet der Schambala nur Böſes. Er weiß, daß ſeine 
Religion „nichtig“ iſt. Wenn ihm nun die Miſſionare verkündigen, 
daß er ſich abwenden ſoll von dieſen „nichtigen“ zu dem lebendigen 
Gott (Apg. 14, 15), dann iſt es wohl zu verſtehen, daß dieſer Ton 
in ſeinem Herzen widerhallt. Von einem lebendigen Gott hat er ja 
noch nichts gehört. Vielleicht ſteht der Begriff Mulungu, den die 
Miſſionare mit Gott überſetzen, ſelbſt in Zuſammenhang mit dem 
Geiſterdienſt. Wenigſtens ſagte ein alter Schambala: „Gott iſt der 
oberſte der Totengeiſter.“ Aber jedenfalls wird an Jeſus von den 
Miſſionaren deutlich gemacht, was der lebendige Gott bedeutet. Er 
iſt groß, mächtig, freundlich, gerecht und erhört Gebet. Das Zutrauen 


1) Vergleiche Apg. 19, 12. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1908. 9 
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zu ihm erwacht, und der Heide merkt, daß das Furchtgefühl aus dem 
Herzen verſchwindet, wenn er zu dieſem Gott, zu dieſem Jeſus ruft. 

Die Miſſion wäre nicht volkstümlich, wenn ſie verſäumte, dieſem 
Motiv der Befreiung von der Furcht die genügende Beachtung zu 
ſchenken. Aber ihr Ziel wäre unterbibliſch, wenn ſie mit einer jol- 
chen Überwindung des Aberglaubens zufrieden wäre. Die Abwendung 
vom Heidentum muß ethiſch begründet ſein. Von vornherein ſcheint 
die ethiſche Begründung bei wenigen vorhanden zu ſein. Wenn wir 
die Bekenntniſſe anſehen, die die Täuflinge vor ihrer Taufe münd⸗ 
lich oder ſchriftlich ablegen, ſo tritt darin ja vielfach der Gedanke an 
die Sünde auf, ohne daß man das Gefühl hat, es handele ſich um 
etwas Gelerntes, aber es fragt ſich, wie weit er erſt in der Zeit der 
Vorbereitung zur Taufe ſeine Wirkſamkeit erhalten hat. 

Ein Jüngling in Wuga ſchreibt: „Als ich hörte, daß es ein 
Wort gibt, das den Schmutz des Herzens abwäſcht, ſo daß, wenn 
jemand ein Herz hat, das ſchlecht iſt, das ſchmutzig iſt, das ver— 
ſchloſſen iſt, wenn er dieſes Wort will, daß dann ſein Herz rein 
wird: als ich das hörte, da ſtaunte mein Herz, und ich machte mich 
auf und ging zu Jakobo (dem Lehrer) und ſagte zu ihm: Ich will 
dieſes Wort Gottes.“ „All mein Treiben war ſchlecht,“ ſchreibt ein 
junger Mann, „voller heidniſcher Sünde; Frieden hatte ich nicht in 
meinem Herzen, die Sünden der Unzucht, in denen ich gelebt, ſind 
unzählig, aber ich bekenne es und erflehe mir Gottes Geiſt.“ Es iſt 
nicht ſo ſehr das Verlangen nach der Befreiung von der Schuld, das 
ſich darin ausſpricht, als vielmehr die Hoffnung, durch das Chriſten⸗ 
tum eine Hilfe im Kampfe gegen die Sünde und zwar beſonders die 
aus der Sinnlichkeit kommende zu erhalten. Die Sittenloſigkeiten 
des Heidentums, zu denen ſchon Kinder angeleitet werden, werden 
doch hie und da in ihrer Unnatürlichkeit empfunden. Ein Gefühl 
machtloſen Ekels bäumt ſich dagegen auf. Wenn dann der Ruf zur 
Reinheit an die Herzen tönt, fo verhallt er nicht, ohne das Ver⸗ 
langen zu wecken, frei zu werden von der Sünde, wenn auch dieſes 
Verlangen vielleicht ebenſo ſehr phyſiſch wie ſittlich begründet iſt. 
Aber wie bei dem Motiv der Freiheit von der Furcht, ſo iſt es auch 
hier. Das, wovon die Freiheit erſehnt wird, iſt Antrieb und Hem⸗ 
mung zugleich. Die Unſittlichkeit des Heidentums iſt gerade eins der 
größten Hinderniſſe des Chriſtentums und Urſache zu manchem Fall 
auch in der Gemeinde. a 
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Es iſt wohl ſelten, daß das Verlangen nach Vergebung der 
Sünden jo klar das Grundmotiv für die Bitte um die Taufe iſt, 
wie es bei Abraham Kilua, Lehrer in Neubethel, geweſen zu ſein 
ſcheint, der in ſeinen Aufzeichnungen ſchreibt: „Als die Miſſionare 
in das Land kamen und das Wort Gottes verkündigten, da habe 
ich nicht auf ihre Worte geachtet. Ich ſagte: Das iſt nur Lüge. 
Aber etwas hat mich erfreut, das war das Leſen. Da bin ich nach 
der Miſſionsſtation gezogen. Jetzt fing ich an, zu leſen und im 
Worte Gottes unterrichtet zu werden. Das Wort Gottes ging mir 
ins Herz. Ich fing an, darauf zu achten in meinem Herzen. Ich 
ſah, daß es Unrecht gegen Gott iſt, wenn ich Unrecht tue. Auch der 
Wandel der Heiden iſt nur Sünde. Ja, als ich in den 10 Geboten 
unterrichtet wurde, ſah ich, daß ich ſehr viel geſündigt hatte gegen 
Gott; ich fürchtete mich. Als ich aber hörte, daß, wer ſeine Sünden 
bereut, Vergebung findet bei Jeſus, dem Sohne Gottes, da wollte 
ich getauft werden, nachdem ich unterrichtet war. Ich mußte das 
alte, abgetragene Kleid wegwerfen und ein neues Kleid anziehen, 
indem ich getauft wurde zur Buße.“ Man ſollte meinen, ſo etwa 
müßte es bei jeder Bekehrung in Afrika zugehen. In Wirklichkeit 
finden wir dies ſchöne Bild einer inneren Entwicklung nicht bei 
vielen. — 

Aus dieſer Sachlage ergibt ſich für die Darbietung des Wortes 
ſowohl an die Heiden wie an die Chriſten eine große Schwierigkeit. 
Wie ſollen die Miſſionare der Gefahr entgehen, über die Köpfe, oder 
vielmehr über die Herzen hinweg zu reden, wenn ſie es unternehmen, 
„den unausforſchlichen Reichtum Jeſu Chriſti“ (Eph. 3, 8) zu pre— 
digen, da ja dafür bei den allermeiſten ihrer Zuhörer das Verſtänd— 
nis noch fehlt? Und werden ſie nicht, wenn ſie volkstümlich und 
verſtändlich werden wollen, in der Lage ſein, daß ſie die Höhenlage 
der neuteſtamentlichen Verkündigung hinabdrücken und von ihrem In⸗ 
halt das Wichtigſte weglaſſen müſſen, um nur begriffen zu werden? 

Mit beiden Gefahren kämpfen wir. Ich durfte mich nicht 
wundern, wenn das Problem nicht immer glücklich gelöſt wurde. 
Doch hatte ich die Freude, zu ſehen, wie das Fragen nach der rechten 
Geſtalt und dem rechten Inhalt der Verkündigung lebendig war. 
Möchten wir nie meinen, es ergriffen zu haben, ſondern am Suchen 

bleiben! Um deutlich zu machen, auf welchem Wege etwa die Löſung 
1 der Frage zu finden ift, gebe ich eine Predigt vor Heiden wieder, 
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die ich gehört und mitgeſchrieben habe und die zeigt, wie wir das 
Ziel und die Mittel unſerer Miſſionsarbeit gerne verſtehen möchten. 

Mit Miſſionar Johansſen war ich im ſtrömenden Regen nach Mlola 
gewandert, wo eine unſerer Außenſchulen ſich befindet. Wir hatten durch den 
Häuptling zu einer Verſammlung einladen laſſen. In der Schulſtube und 
vor den Fenſtern unter dem Dach ſaßen die Heiden dicht gedrängt. Der Miſ⸗ 
ſionar wollte feine Anſprache an die Geſchichte vom reichen Jüngling an- 
knüpfen, einen gewiß nicht ſo leicht zu behandelnden Text. Natürlich las er 
die Geſchichte nicht vor. Er ging vielmehr von einem heidniſchen Sprichwort 
aus und ſprach dann, indem in Frage und Antwort die Rede vielfach lebendig 
hin und her ging, etwa folgendes: 

Einſtmals habe ich gehört, wie die Schambala jagen: Nkalamo ni 
zina du, ewiges Leben!) iſt nur ein Name. Durch einige Fragen führte er die 
Hörer fo weit, daß fie ſelber als Bedeutung des Sprickworts angaben: Es 
gibt kein ewiges Leben auf der Erde, denn alle Leute müſſen ſterben und 
gehen hinab in das dunkle, kalte Kuzimu, das Reich der Geiſter. Wenn ein 
Menſch ſagt: Wie erhalte ich wohl ewiges Leben? ſo iſt das nichtig, er muß 
doch ſterben. Stirbt Gott aber etwa auch? Nein, Gott ſtirbt nicht, er bleibt. 
Vielleicht bleiben die Berge nicht, die Steppe bleibt nicht, das Meer 5 
nicht, aber Gott bleibt. 

Wenn ein Menſch nun viele Güter hat, bleibt, dauert dann ſein Reich 
tum? Aä, rufen die Hörer verneinend. Oder wenn jemand Kraft des Leibes 
hat? — Chor: Sie bleibt nicht! Auch die Macht des Häuptlings? — Chor: 
Sie bleibt nicht. Wenn ein Menſch auch ewiges Leben ſucht, er findet es 
nicht. Chor: Er findet es nicht Iſt ein Menſch vom Sterben befreit? Nein. 
Jeder Menſch wünſcht ſich: Ich möchte nicht ſterben, ich möchte das ewige 
Leben ſehen, aber wie die Fliegen, ſo folgen die Gedanken an den Tod dem 
Menſchen. Bei der Arbeit, ſelbſt beim Biergelage peinigen ſie einen: Ich muß 
ja doch ſterben. 

Damit war der Redner auf dem Punkte angekommen, wo er die Ge⸗ 
ſchichte vom reichen Jüngling den Leuten mitteilen konnte. Die Frage des 
Jünglings: Was muß ich tun, daß ich das ewige Leben ererbe? war fo vor⸗ 
bereitet, daß ſie den Hörern ſofort verſtändlich wurde. Aber auch der Vergleich 
mit den Fliegen war mit Bedacht gewählt; ein Sprichwort, das von den 
Fliegen handelt, ſollte fpäter noch verwandt werden. 


Miſſionar Johansſen ſchilderte nun zunächſt die Sehnſucht des reichen 
Jünglings nach dem ewigen Leben. Der Jüngling weiß keinen Weg, darum 
will er andere fragen. Er fragt ſeine Lehrer, er fragt — als echter Schambala 
— die Zauberärzte: Gefährte, gib mir eine Arzenei zum ewigen Leben! Aber 
vergeblich. Da hört er von Jeſus; ihn will er fragen. Er macht ſich auf, 
er eilt, er trifft ihn, er fragt ihn; was hat Jeſus wohl geſagt? Sage es uns! 
bitten die Zuhörer, aufs höchſte geſpannt. Er ſagt nicht: Gehe wieder nach 
Hauſe, nein er antwortet: Gehorche den Geboten Gottes! Großes Staunen 


1) Eigentlich: Das Dauern, das Bleiben. - 
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bei den Zuhörern. Das hatten fie nicht erwartet. Der Miſſionar wiederholt 
das Wort Jeſu; ein Mann ſpricht es halblaut mit. Das Wort mußte 
‚alfo deutlich gemacht werden. 


Warum ſterben wir? Weil wir Gott verlaſſen haben. (Dieſe Antwort 
pflegt erſt nach einigem Zögern zu kommen). Wer nahe bei der Quelle ſitzt, 
wird der durſten? Nein! Aber wer in der Steppe wandert — der hat Durſt. 
Gott iſt die Quelle (wie in der Einleitung ſchon beſprochen war). Wer alſo 
nahe bei Gott iſt, der hat auch ewiges Leben; wer aber ferne von Gott iſt, ſeine 
Gebote nicht hält, ihm nicht dankt und ihm nicht gehorcht, der hat das Leben 
nicht. Darum: Halte die Gebote! Habt ihr verſtanden? Wir haben es ver» 
ſtanden, antwortet der Chor. Sie wiederholen einzeln einige Gedanken, fo daß, 
man merkt, daß ihnen das bisher Gehörte klar geworden iſt. Der NRednre 
fährt fort, natürlich ausführlicher, als ich ſchreibe: 

Der Jüngling fragt: Welche Gebote? Du weißt es ja: Du ſollſt nicht 
töten, du ſollſt nicht lügen, nicht ehebrechen. (Nach jedem Wort wiederholen 
es die Zuhörer). Der Jüngling ſagt: Ach Herr, das habe ich alles gehalten 
alle Tage! (Ein Zuhörer ſpricht, offenbar ebenſo fühlend, mit: Ich habe ſie 
gehalten). Als er ſich ſo lobte, da ſah Jeſus ihn an: Nur eins fehlt dir noch; 
verkaufe deine Sachen und folge mir nach! (Der erſte Teil dieſes Wortes: 
Verkaufe deine Güter, wurde fürs erſte noch nicht beachtet, ſondern aller Ton 
auf die Nachfolge Jeſu gelegt). So zeigt Jeſus es uns: Wenn einer leben 
will, der halte die Gebote, er folge Jeſus nach. Auch Jeſus hat ewiges Leben. 
Er hat die Gebote gehalten. Wenn wir aber ſagen, wir haben ſie gehalten, 
fo täuſchen wir uns. Jeſus hat Leben! Aber er hat ſich hingegeben, er iſt 
gegeißelt, getötet. (Das Leiden und Sterben des Herrn wurde näher geſchil⸗ 
dert). Aber er iſt auferſtanden. Er hat Leben, denn er hat Gott gehorcht, 
darum ſagte Gott zu ihm: Mein Sohn, du ſollſt das ewige Leben haben. 


Warum ſtarb er denn aber überhaupt? Seht das Maiskorn! Wenn 
du es liegen läßt, wird es gebären? (Anſpielung auf ein Sprichwort). Nein! 
Aber wenn du es ins Grab legſt, dann ſteht es auf. Nützt das Salz, wenn 
man es neben die Speiſe allein hinlegt? (wieder eine Anſpielung). Nein! 
Wenn du fern von Jeſus bleibſt, gleichſt du der Speiſe ohne Salz. Ebenſo 
iſt (wieder nach einem Sprichwort) Jeſus der Sauerteig, wir ſind der Teig. 
Darum ſagt Jeſus: Eins fehlt dir noch. Er ſchilt ihn nicht, er ſagt nur: 
Folge mir nach! 

Als der Jüngling das hörte, was ſah er da? Er ſah Traurigkeit. Er 
wurde betrübt. (Große Stille der Zuhörer). Er dachte: Wie? Ich ſoll meinen 
Reichtum laſſen? Er drehte ſich um, er ging. Alle Jünger Jeſu waren be— 
trübt. Jeſus ſagte: Die Reichen können nicht in das Reich Gottes kommen. 
Aber Gott kann alles. Wenn Gott dich umwendet, dann kannſt du alles 
laſſen, und wenn du 5 Frauen haft (es wurden noch mehr Hinderniſſe der 
Bekehrung angeführt), ſo kannſt du ſie laſſen: Aus eigner Kraft kannſt du es 
nicht. Jener Jüngling dachte, er könnte es, aber er konnte es nicht. 

Dieſe letzte Wendung der Anſprache hatte ihren guten Grund. Die 
Schambala ſind ſchnell bei der Hand, dem Miſſionar zuzuſtimmen und die 
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Notwendigkeit der Umkehr anzuerkennen, aber ſie erklären nur zu leicht: Wir 
können es nicht, bitte du Gott, daß er uns umwende. Dieſer Einrede wollte 
der Miſſionar von vornherein begegnen, darum ſagte er: Ihr könnt es ſelbſt 
nicht. Aber er zog daraus die Folgerung: Darum laßt euch von Jeſus helfen! 
Heute hört ihr wieder den Ruf. 

Ihr habt ein Sprichwort: Willſt du die Fliegen los ſein, ſo wirf dein 
Bündel weg. Die Fliegen gehen dem Bündel nach (in dem irgend eine ſtark 
riechende Speiſe gedacht iſt) und fo plagen fie den Träger. Die Todesfurcht, 
das ſind die Fliegen. Darum laß dein Bündel! Sage: Ich will Jeſus fol⸗ 
gen, ich will lernen, ich will getauft werden. Dann ſiehſt du das ewige Leben. 
Auch wir, da wir anfingen, ihm zu folgen, da merkten wir, er gibt uns das 
ewige Leben. Aber wenn ein Menſch ſagt: Ich kann die heidniſchen Feſte 
nicht laſſen, ich kann die Frauen nicht laſſen, dann kann er das ewige Leben 
nicht ſehen. Nur Gott kann euch wenden. Aber wenn ihr merkt, daß Gott 
euch ruft, dann wiſſet, das iſt ſeine Barmherzigkeit. — 

Wir ſehen, wie der Miſſionar es verſteht, volkstümlich zu reden. 
Wie weiß er das Motiv der Befreiung von der Furcht zu gebrauchen! 
Die Hörer fühlen ſich verſtanden. Das zeigt ihre lebhafte Zuſtim⸗ 
mung. Er redet auch von ihrer Sünde ſo, daß ſie es verſtehen und 
ſich getroffen fühlen. Sie werden ganz ſtill unter ſeinen Worten. 
Wir ſehen aber auch das Bemühen, die Motive zu vertiefen. Der 
Miſſionar will jo gern etwas von dem Geheimnis des Kreuzes Chriſti⸗ 
ſagen. So weit es vor Heiden möglich iſt, gelingt es ihm auch. Er 
hat in andern Anſprachen auch noch andere Bilder zur Verfügung. 
Aber wir merken auch, wie das Verſtändnis ſeiner Hörer hier ſeine 
engen Grenzen hat. Es fehlen eben die Vorausſetzungen, die durch 
das Geſetz in Israel und ſelbſt in den heidenchriſtlichen Gemeinden, 
an die Paulus ſchrieb, vorhanden waren und die auch in der Chriſten— 
heit herrſchen. Wie wir hoffen und ſehen, werden ſie allmählich auch 
in den Gemeinden von Uſambara entſtehen. 

Kann man denn aber unter dieſen Umſtänden von gläubigen 
Gemeinden bekehrter Heiden reden? Wir müſſen anders meſſen 
als in der Heimat. Es gibt viele Schwache, es gibt auch Heuchler 
in unſern Gemeinden. Wer aber durch das Vertrauen auf Jeſus 
die Furcht beſiegt, den erkennt der Herr gewiß als gläubig an, und 
wer im Zuſammenhang mit ihm den Kampf gegen die Sünde auf- 
genommen hat, der iſt bekehrt. Aber bei vielen Gliedern unſerer 
Gemeinden mag es gehen wie bei den Chriſten in Samaria (Apg. 
8, 16), die gläubig geworden waren, aber den Geiſt noch nicht 
empfangen hatten. Daß der Heilige Geiſt in unſern Gemeinden 
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wirkt, ſehen wir an ſeinen Früchten. Es fehlt nicht an ſolchen 
Chriſten, bei denen man es merkt, daß ſie im Geiſte wandeln und 
die darum auch lebendige Zeugen des Herrn ſind, aber bei vielen 
warten wir noch, daß ſie mit Kraft angetan werden. Je mehr die 
Predigt vom Kreuz in unſern Gemeinden Verſtändnis findet, deſto 
mehr Glieder unſerer Gemeinden werden Geiſtesträger werden. Da— 
rum müſſen wir feſthalten am bibliſchen Ziel für unſere Miſſions⸗ 
arbeit, damit der Reichtum Jeſu Chriſti ſich immer mehr darin ent- 
falten könne. 
89 89 89 


Der mohammedaniſche Teil von Dieder- 
lündiſch⸗Indien als Miſſionsgebiet. 


(überſetzt von lic. J. Warned). 

Zunächſt bemerke ich, daß ich nicht im allgemeinen über den 
Islam reden werde, ſondern über die Mohammedaner. Es liegt 
nahe, daß man in Europa die Religionen von Völkern, mit denen 
man keine Berührung hat, nur nach der theoretiſchen Seite ſtudiert. 
Man ſchwärmt für den Buddhismus, weil man die Buddhiſten nicht 
kennt; in unſrer zweiten Kammer zitieren Abgeordnete Stücke aus 
mohammedaniſchen Katechismen und fragen, ob das nicht hübſch iſt, 
und ob die Chriſten dadurch nicht tief beſchämt werden? Daß man 
hier mit Abſicht parteilich iſt, will ich nicht behaupten, aber man tut 
doch auch nicht immer aus Einfalt ſo .. 

Die mohammedaniſche Theologie iſt ein prächtiges Studium, 
aber die Miſſion in Niederl.-Indien hat wenig Berührung mit 
mohammedaniſchen Theologen und ſie darf ſie auch nicht ſuchen. 
Dispute mit ganzen oder halben mohammedaniſchen Gottesgelehrten, 
ſo wie Ds. Lion Cachet ſie empfohlen hat in ſeinem Buche „Ein 
Reiſejahr im Dienſt der Miſſion“, führen zu nichts, denn wir können 
doch nicht disputieren, ſo wie die Inländer es tun, und der Geſchick— 
teſte ſiegt, während der Geſchlagene mit Groll und Arger hingeht 
und eher weiter von ſeinem Gegner abgebracht iſt als näher zu ihm 


1) Vortrag von Dr. N. Adriani auf der 20. Allgem. Miſſ.⸗Konf. zu 
Amſterdam, 1907. Dr. Adriani fteht als Sprachgelehrter im Dienſte der 
Nederl. Zendelinggenootschap in Celebes. 
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hin. Wir haben es nicht mit den Schriftgelehrten zu tun, ſondern 
mit „dem Volk, das das Geſetz nicht kennt“, das aber darum doch 
rechtſchaffen ſeine Religion hat. Indes man kann dieſe nicht aus 
Büchern kennen lernen, und das iſt die große Schwierigkeit für die— 
jenigen, die hierzulande durch Studium erforſchen wollen, mit wel— 
chem Feind wir es in Indien zu tun haben. Darum die Gtreite- 
reien über die Frage, ob Mohammed ein echter, falſcher, oder über— 
haupt kein Prophet war, über das, was im Koran urſprünglich, und 
was übergenommen iſt, über die Lehre von der göttlichen Allmacht 
im Islam uſw. Dies alles ſteht der Praxis der Miſſion eben jo 
fern, wie unſere akademiſche Theologie für die Evangeliumspredigt 
unter Heiden und Mohammedanern ungeeignet iſt, wenn auch dies. 
alles in ſeinem Werte für die Wiſſenſchaft unangetaſtet bleibt. 


Wenn ich alſo über den Islam ſpreche, dann meine ich die 
Religion „des Volkes, das das Geſetz nicht kennt.“ Ich werde da— 
mit beginnen, Ihnen zu ſkizzieren, wie das Heidentum, der Animis⸗ 
mus der heidniſchen Völker unſers Archipels, ihm gegenüber ſteht. 
Und das formuliere ich kurz ſo: 

1. Die Religion der heidniſchen Völker des Niederl. 
Oſtindiſchen Archipels kann ſich nicht erhalten gegenüber 
dem Islam. 

Abſichtlich ſpreche ich hier nicht vom Chriſtentum. Das Heiden- 
tum kann ſich ebenſowenig gegen das Chriſtentum halten wie gegen 
den Islam; aber wenn wir darüber ſprechen wollten, würden wir 


auf ein anderes Gebiet kommen als das, worauf wir jetzt bleiben 
müſſen. 


Die Gründe, warum das Heidentum der Indoneſier ſich nicht 
behaupten kann gegenüber dem Islam, liegen natürlich: 1. in der 
Schwäche des Heidentums und 2. in der Kraft des Islam. 
| Die Schwäche des Heidentums iſt die, daß es individualiſtiſch 

iſt, oder, wenn das zu ſtark ausgedrückt iſt, partikulariſtiſch. Es 
bildet keine Gemeinde, keine Bruderſchaft, es ſchafft kein Band. Der 
eine Heide iſt nicht des andern „Bruder im Glauben.“ Die Ver⸗ 
ehrung der verſtorbenen Voreltern hält die Familienbande vielleicht 
ein wenig ſtark, aber wenn die Familie zu groß wird und ſich aus⸗ 
breitet zum Stamm, dann wird dieſes Band lockerer und keine ge— 
meinſame Verehrung der Voreltern findet dann mehr ſtatt, denn 
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jede Familie verehrt wieder ihre eigenen Ahnen, und zu den gemein- 
ſchaftlichen erhebt man ſich nicht mehr; die ſind vergeſſen, denn ſie 
liegen zu fern. Dies fällt in der Tat zuſammen mit dem Locker⸗ 
werden des Familienbandes. Das eine kann nicht geſchehen ohne 
das andere. Wird die Familie zu groß, um ſich noch als eine zu 
fühlen, dann beſagt das zugleich: man weiß nichts mehr von den 
gemeinſamen Ahnen, ſie liegen ſchon zu weit in der Vergangenheit; 
ſie werden vergeſſen, gleichzeitig mit der Verwandtſchaft der Nach- 
kommen unter einander. Alſo nicht die gemeinſamen Götter halten 
die Familiengruppen zuſammen, ſondern das Bewußtſein der Ver⸗ 
wandtſchaft drückt ſich aus in der Verehrung gemeinſamer Gottheiten. 
Wird dies Bewußtſein ſchwächer, dann wird auch die Verehrung 
ſchwächer, und verſchwindet das erſtere, dann hört auch die letztere 
auf zu beſtehen. 

Das iſt auch der Grund, warum einem Heiden nie der Ge— 
danke kommt, einen Andersdenkenden zu ſeiner Religion bekehren 
zu wollen, ebenſowenig, als es Ihnen oder mir einfallen wird, je— 
mand herüberzuholen, unſern Großvater als den ſeinen anzuerkennen. 
Man verehrt ſeinen geſtorbenen Großvater oder Urgroßvater, weil 
man nun einmal ſein Enkel iſt; und weil dieſe Sache ſo ſelbſtver— 
ſtändlich iſt, denkt man nicht daran, damit aufzuhören oder einen 
draußen Stehenden zu überreden mitzutun. Darum verſtehen auch 
die Heiden unſre Bemühungen nicht, ſie zum Chriſtentum zu be— 
kehren. Man kann doch niemand überreden, die eignen Voreltern 
als die ſeinen anzuerkennen. Außerdem: Sie haben ihre eignen 
Voreltern, die Holländer haben ihre eignen; erſt wenn die zwei 
Völker zu einem Stamm oder zu einer Familie zuſammengeſchmolzen 
ſind, können ſie gemeinſame Götter verehren. 

Sie fühlen, im Heidentum ſteckt keine Kraft, Propaganda zu 
treiben. Und eine Religion, die das nicht kann oder tut, iſt zum 
Tode verurteilt; ſie bleibt ſtehen und geht damit zurück, veraltet und 
iſt nahe am Verſchwinden. Doch Sie werden ſagen, das Heidentum, 
wie ich es eben beſchrieben habe, ſieht ziemlich ſolide aus. Das 
Familienband wird wohl nie verſchwinden, ebenſowenig alſo die Re— 
ligion, die ganz auf Familienkultus beruht, ſo möchte man ober— 
flächlich urteilen. Doch dieſe Begründung iſt nicht richtig, denn es 
iſt nichts leichter, als Glied einer neuen Familie zu werden. Wir 
alle, ſoweit wir verheiratet ſind, haben es getan, und es iſt dasſelbe 
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bequeme Mittel, wodurch der Mohammedaner in die heidniſchen Fa⸗ 
milien eindringt, womit er den Islam in das Heidentum hineinbringt. 

Um die Sache anſchaulicher zu machen, will ich Ihnen zeigen, 
wie die Mohammedaner an der Küſte der Tomini-Bucht an der Ver⸗ 
breitung des Islam arbeiten. 

Man braucht dabei kein Glaubenseiferer zu ſein. Das bekannte 
Wort: „Jeder Mohammedaner iſt ein Miſſionar“ wird ſtark miß⸗ 
verſtanden, und es macht auf diejenigen, welche wiſſen, wie ſie das 
aufzufaſſen haben, immer einen ſonderbaren Eindruck, wenn man die 
Ermahnung dranknüpft, daß wir uns daran ein Vorbild nehmen 
ſollen. Sie werden mir darin wohl beipflichten, wenn ich Ihnen 
mitteile, was ich von der „Miſſionsarbeit“ der Mohammedaner an 
den Küſten der Tomini⸗Bucht (auf Mittel⸗Celebes) geſehen habe. 

Die heidniſchen Volksſtämme, die Toradja, wohnen von alters⸗ 
her nicht an der Küſte, ſondern im gebirgigen Binnenland. Darum 
haben fremde Händler die Gelegenheit wahrgenommen und ſich dort, 
wo ein flacher Strand mit etwas bebaubarem Hinterland, gutem 
Trinkwaſſer und einem ſicheren Ankerplatz zu finden war, nieder⸗ 
gelaſſen und begonnen, mit den Toradja zu handeln. Die Toradja 
haben das gern, denn ſie haben faſt keine Induſtrie, können alſo 
nicht alle Bedürfniſſe ſelbſt decken. Die mohammedaniſchen Händler 
fühlen ſich nun in dem fremden Lande nicht ſicher; ſie fürchten ſich 
vor den Heiden, die (nach ihrer Meinung) im Beſitz von allerlei ge- 
heimen Künſten ſind und eine Armee von Geſpenſtern und Teufeln 
verehren, an welche die Mohammedaner ebenſo feſt glauben, wie die 
Heiden ſelbſt. Was iſt alſo zu tun? Da das einzige Band in der 
Toradjaſchen Geſellſchaft das Familienband iſt, alſo das einzige Mittel, 
um Sicherheit für Perſon und Eigentum zu erlangen, das iſt, in den 
Familienverband aufgenommen zu werden, ſo ſind die mohammeda⸗ 
niſchen Händler einfach beſtrebt, ein Toradjamädchen zu heiraten, und 
iſt dies einmal gelungen, dann iſt dem Händler Sicherheit für ſich 
und das Seine garantiert. Das Mädchen ſelbſt braucht nicht zum 
Islam überzutreten; vor dem Genuß von Schweinefleiſch wird ihr 
ein tödlicher Schrecken eingejagt, indem man ihr bedeutet, daß ſie 
ſterben muß, wenn ſie es ißt, weil die Ahnen ihres Mannes (die 
nun auch die ihren geworden ſind) darüber erzürnt würden und ſie 
dafür ſtrafen würden. Schweinefleiſch kommt tatſächlich nicht ins 
Haus, ſie ißt es alſo von ſelbſt nicht mehr. Die Ehe wird oft nicht 
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einmal auf mohammedaniſche Weiſe geſchloſſen. Aber die Kinder 
werden Mohammedaner, und ſo breitet ſich die Familie aus zu einer 
mohammedaniſchen Gemeinde. Es geht langſam aber ſicher vorwärts. 


In ſeltenen Fällen tritt ſolch ein Mohammedaner wohl auch 
zum Heidentum über, aber dies geſchieht doch nur, wenn er allein 
ſteht und keinen Glaubensgenoſſen in der Nähe hat. Wenn er übri- 
gens auch mit ſeiner noch heidniſchen Frau eine mohammedaniſche 
Familie bildet, ſo tut er doch bei allen heidniſchen Feſtlichkeiten mit, 
einmal zu ſeinem Vergnügen, ſodann weil er auf dieſen Feſten vor— 
teilhaft Handel treiben kann, und drittens, weil er nun auch für die 
Seelen der Voreltern ſeiner neuen Familie ſorgen muß, da ſie ein 
Recht erlangt haben, dies jetzt von ihm zu fordern. 


Iſt das nun im Widerſpruch mit dem Islam? Ja, mit dem 
theoretiſchen freilich, aber damit haben wir's hier nicht zu tun. Die 
Bedeutung des Islam liegt für die Bewohner der Tomini-Bucht 
jenſeits des Grabes. Ich fragte einſt einen Mohammedaner an der 
Küſte der Tomini⸗Bucht, warum in ſeinem Dorfe keine Moſchee wäre, 
wohl aber ein Toradjaſches Geiſterhaus, worin abgeſchnittene Köpfe 
hingen, die man durch heidniſche Schädeljäger holen läßt. Er ant— 
wortete: 

„So lange wir leben, find wir in der Macht der Ahnen derjenigen, 
welche dies Land bewohnen. Wir müſſen alſo den Ahnen unſrer heidniſchen 
Familienglieder dienen. Wenn wir nur kein Schweinefleiſch eſſen und auf 
mohammedaniſche Weiſe begraben werden, dann kommen wir in den Himmel 
mit unſern mohammedaniſchen Voreltern, bei denen wir uns heimiſch fühlen; 
wenn wir auf heidniſche Weiſe begraben werden, kommen wir zu den Vor— 
fahren der Heiden, und das geht nicht, denn die eſſen Schweinefleiſch. Wenn 
wir nur unſere Kinder Mohammedaner werden laſſen, dann nehmen dieſe die 
Verehrung unſrer Seelen und ihre Verſorgung mit Speiſen und Trankopfern 
wahr, fo daß wir im Jenſeits keinen Mangel leiden. Die Verehrung der 
Vorfahren iſt für dieſes Leben, der Islam für das zukünftige.“ 

Man ſieht alſo, mit welcher Leichtigkeit der Islam eindringt, und 
wie gerade die geringe Rechtgläubigkeit (rechtzinnigheid) derjenigen, die 
ihn verbreiten, ſeiner Ausbreitung in die Hände arbeitet. Nun könnte 
man fragen: Was iſt das aber für ein Islam, der ſo oberflächlich auf— 
liegt? Dieſe Leute ſind von ihrem Islam doch ſicher auch leicht wieder 
abzubringen. Nein, das ſind ſie nicht. Wenn ein Heide einmal zum 
Islam übergetreten iſt, fällt er ſelten oder nie wieder ab. Erſtens 
wird ihm bei ſeinem Eintritt in die mohammedaniſche Gemeinde 
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furchtbar bange gemacht vor dem Abfall; allerlei Krankheit, Unheil, 
ja der Tod iſt die Folge. Zweitens hält der Neubekehrte ſich ſelbſt 
für ein gut Stück über ſeine heidniſchen Familienglieder erhaben, 
und da er vom Augenblick ſeiner Bekehrung ſich anders kleidet und 
beträgt, ſo würde Abfall vom Islam für ihn eine Herabminderung 
ſeines Standes bedeuten. Außerdem würde er noch andere Vorrechte 
preisgeben, die zur Sprache kommen bei der Behandlung des folgen⸗ 
den Abſchnitts, welcher lautet: 

2. Übertritt zum Islam iſt für die noch heidniſchen 
Völker des Indiſchen Archipels, wenn ſie das Chriſtentum 
nicht kennen, der einzige Weg, um ihr Volksbeſtehen zu 
bewahren. N 

Die Volksſtämme des Indiſchen Archipels haben kein Nationa⸗ 
litätsbewußtſein. Ein To Pebato oder ein To Lage, alſo ein Glied 
von einem der Toradja-Stämme von Mitte. ⸗Celebes, hat wohl das 
Bewußtſein von Einheit mit den übrigen Gliedern ſeines Stammes, 
aber dieſes Gemeinſchaftsgefühl erhebt ſich nicht zum Bewußtſein 
nationaler Einheit. Tatſächlich iſt das Gemeinſchaftsgefühl auf die 
Familie beſchränkt; was außerhalb der Familie iſt, zählt nicht mit. 

Es iſt leicht zu verſtehen, daß ſolch eine loſe zuſammenhängende 
Anzahl von Familien keinen ordentlich organiſierten Staat bilden 
kann. Der eine Teil des Stammes bekümmert ſich nicht um den 
andern. Im Jahre 1905 und 1906 konnten die To Pebato, die 
To Wingke und die To Rano es ruhig anſehen, daß ein Dorf nach 
dem andern von ihrem Stamme ſich gegen die Niederl.-Indiſche 
Regierung auflehnte und durch unſre Truppen eingenommen wurde. 
Als das Pebatoſche Dorf Tamungku durch unſre Truppen angegriffen 
wurde, lieferte das Pebatoſche Dorf Bujumbaju Träger für das Heer. 
Und darüber iſt kein böſes Wort gewechſelt worden zwiſchen Ta⸗ 
mungku und Bujumbaju. Die von Tamungku, ſagte man, müſſen 
ſelbſt wiſſen, was ſie tun, wir haben damit nichts zu tun. Die Leute 
von Bujumbaju ſahen auch durchaus keinen Verrat darin, daß ſie 
den Truppen halfen, vielmehr einfach eine Dienſterweiſung an die 
Regierung, ſowie unter einander; dafür wurden ſie ordentlich belohnt. 

Daß ſolche Stammkomplexe allerdings ihre Schwachheit infolge 
Mangels an Einheit fühlen, zeigte ſich deutlich aus der Haltung der 
Toradja⸗Häuptlinge, als fie begriffen, daß ihr früherer Oberbefehls⸗ 
haber Luwu gefallen war, deſſen Hauptſtadt Palopo im September 
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1905 eingenommen war. Ja, ſagten ſie, nun iſt der Herr unſeres 
Herrn auch unſer Herr. Sonſt hätten wir keinen Herrn, und das 
geht doch nicht. Man kann doch nicht in der Luft ſchweben. Jeder 
Menſch hat doch einen Herrn! Aus ſolchen Umſtänden läßt es ſich 
erklären, daß eine ſo ſchwache und nichts ſagende Herrſchaft wie die 
des Reiches Luwu, deſſen Regiment ein Durcheinander war, doch 
ſo leicht ſeine Souveränität über Mittel⸗Celebes behaupten konnte. 
Luwu ließ die Toradja das bleiben, was fie waren, und übte 
keinerlei direktes Regiment aus. Aber nun kommt ſolch ein Stäm- 
mekomplex unter die Herrſchaft der Niederl.-Indiſchen Regierung. 
Das iſt dann anders als die Herrſchaft von Luwu, die alles beim 
alten ließ. Nun heißt's: Herrendienſte tun und Steuern bezahlen. 
Nicht daß es damit jo ſchlimm wäre, aber Luwu forderte im Ber- 
gleich damit ſo gut wie nichts. Geſetzt nun den Fall, die Miſſion 
hätte direkt nach der Einführung des holländiſchen Regiments mit 
ihrer Arbeit begonnen, dann hätte es ſehr gut ſein können, daß die 
Toradja ſich dem Islam zugewendet hätten, den ſie von den Händ— 
lern an der Küſte übernehmen konnten. Denn dann hätten ſie nie 
Gelegenheit gehabt, einige Holländer als ihre Freunde kennen zu 
lernen, und ohne Zweifel würden ſie ſich gefürchtet haben, mit den 
Holländern in zu enge Verbindung zu treten, aus Angſt, daß daraus 
noch mehr Laſten und Pflichten für ſie weiter entſtehen würden. 
Wenn ſie ſich einigermaßen gegenüber den Holländern hätten darauf 
einlaſſen wollen, ihren Volksbeſtand zu wahren, dann hätten ſie 
Mohammedaner werden müſſen. Erſtens, weil der Islam ein 
Bruderband legt um ſeine Bekenner unter einander. Jeder, der 
zum Islam übertritt, wird ein Glied dieſer großen Bruderſchaft, 
welche gegenüber der mächtigen holländiſchen Kompanie ihren Be— 
| ſtand erhält. Die Luft, daran teil zu haben, ſteigt auf in dem der 
Niederl. Herrſchaft unterworfenen Heiden. Er fühlt ſich, wenn er 
das Chriſtentum noch nicht kennen gelernt hat, nicht zu ſeinen Be— 
herrſchern hingezogen und kommt darum von ſelbſt dazu, ſich an die 
große Gemeinde anzuſchließen, deren Mitgliedſchaft nun feine Nativ- 
nalität wird, die er derjenigen des Beherrſchers gegenüber ſtellt. 
Fühlt er ſich als Inländer weniger als der Europäer, dadurch daß 
er Mohammedaner wird, fühlt er ſich alsbald mehr als die Un— 
gläubigen. Er hat nun ein Gebiet, worin er ſein eigener Herr iſt, 


n der holländiſche Beamte darf nicht an feine Religion tajten. 
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So oft er zu dieſem ſagt: „Dies oder das gehört zu unſrer Reli⸗ 
gion“, hat er die Genugtuung, zu ſehen, daß der Holländer ſich zus 
rückzieht und ſagt: „Dann mach nur voran.“ Wird er Chriſt, dann 
iſt er erſt recht in den Händen der Europäer, dann plagt ihn die 
Regierung in ſeinem äußeren, der Miſſionar in ſeinem inneren Leben, 
dann iſt er für dieſes und das zukünftige Leben den Holländern 
überliefert. Es liegt alſo auf der Hand, daß er von feiner Selbſt⸗ 
ſtändigkeit rettet, was noch davon zu retten iſt, und ſich für alles, 
was nicht ſein ſtaatsbürgerliches Leben betrifft, eigenen Beſtand 
ſichert, wo er ſicher iſt vor aller Quälerei ſeiner Beherrſcher. 

Ich brauche Ihnen alſo wohl nicht zu ſagen, wie wichtig es 
iſt, daß die heidniſchen Stämme von Niederl.-Indien das Chriſten⸗ 
tum kennen lernen, nicht als Schlußſtein ihrer Unterwerfung unter 
die Holländer, ſondern als Weg zu ihrem wahren zeitlichen und 
ewigen Heil, als das ſtarke und haltbare Bruderband, das ſie mit 
ihren Beherrſchern verbindet, ſo daß ſie einen Einblick gewinnen in 
Wollen und Wirken derjenigen, die die Leitung ihres in- und aus⸗ 
wendigen Lebens auf ſich genommen haben. Wenn die Toradja 
nicht ſchon jahrelang, ehe fie unter das Regiment der Niederl. 
Indiſchen Regierung kamen, Gelegenheit gehabt hätten, Freundſchaft 
und Neigung zu den Holländern zu faſſen, dann würden ſie ſicher 
jetzt geneigt ſein, ſich durch Übertritt zum Is lam ein eigenes Gebiet 
zu reſervieren und damit ihren Beherrſchern ein „bis hierher und 
nicht weiter“ zuzurufen. Und ſo komme ich von ſelbſt zu meinem 
dritten Satz: 

3. Bei Ausbreitung ihrer Arbeit in Niederl.-Indien 
muß demnach die chriſtliche Miſſion ihr Gebiet unter den 
heidniſchen Völkern ſuchen. 

Ich kann nach dem Geſagten hierüber ſehr kurz ſein. Die 
Heiden können keine Heiden bleiben, ihre Religion iſt Familienkultus, 
welcher auf Familientradition ruht, die keine Widerſtandskraft hat, 
jedenfalls keine Kraft ſich auszubreiten, und die durchaus Konſerba⸗ 
tismus iſt. Die Niederl.-Indiſche Regierung arbeitet, ohne es zu 
wiſſen und zu wollen, dem Islam in die Hände, indem ſie die Hei- 
den unter ihre Herrſchaft bringt und ſie damit nötigt, ſich umzuſehen 
nach einem ſicheren Zufluchtsort (binnenkamer), wo der Europäer 
ſie in Ruhe laſſen muß. Haben dieſe Völker nun keine Veranlaſſung, 
das Chriſtentum anders anzuſehen als die Vollendung ihrer Unter⸗ 
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werfung unter die Niederländiſche Regierung,!) dann dürften ſie in 
Maſſe zum Islam übergehen. Kommen ſie, ſolange ſie noch ohne 
Vorurteil ſind, zur Bekanntſchaft mit dem Chriſtentum, dann ſind 
ſie auf die Dauer dafür zu gewinnen. 


Wenn wir nun Männer und Mittel genug hätten, um allen 
nichtchriſtlichen Völkern von Niederl.-Indien das Evangelium zu pre⸗ 
digen, dann hätte ich dies alles ungeſagt laſſen können. Aber es iſt 
niemand unter Ihnen, der nicht weiß, daß wir an lebenden und 
toten Streitkräften ſehr großen Mangel haben, und daß darum ein 
weiſer, will ſagen ein gut ökonomiſcher Gebrauch derſelben uns ſehr 
geraten iſt. Wenn wir unſere Miſſion unter den Mohammedanern 
ausbreiten, dann können wir die unter den Heiden nicht genügend 
weit ausdehnen. Während wir dem Islam auf dem einen Gebiet 
langſam und mühſelig ein wenig Terrain abgewinnen, laſſen wir ihm 
auf dem andern freie Hand, wo er in viel kürzerer Zeit viel mehr 
gewinnt, als er an uns verloren hat. 

Man laſſe ſich keinen Sand in die Augen ſtreuen durch Er— 
wägungen wie dieſe: Die Bewohner von dieſem und jenem Teil von 
Niederl.⸗Indien ſind ſehr ſchlappe Mohammedaner, ſie werden da— 
rum wohl noch für das Chriſtentum zu gewinnen ſein. Das iſt 
gänzlich unrichtig. Völker, die den Islam angenommen haben, 
wollen nicht mehr Chriſten werden. Sie haben nun einmal 
gewählt, teilweiſe (d. h. auf religiöſem Gebiete) unabhängig zu 
bleiben, und daran halten ſie ſich. Es gefällt ihnen, daß ſie ſich 
die Holländer in einigen Fällen vom Leibe halten können. Die 
Bewohner der Kangean-Inſeln ſind ſchlechtere Mohammedaner 
als die Madureſen: jedoch wollen fie ebenſowenig Chriſten werden 
wie dieſe. Die Gorontaleſen ſind als Mohammedaner nichts 
wert, aber man darf nicht an ihren Islam rühren. Fängt man 
Miſſion an unter dieſen Völkern, dann entzieht man den Ländern 
und Völkern Kräfte, wo der Islam an der Arbeit iſt und wo er 
freies und leichtes Spiel hat, während wir unſre Kräfte binden an 
Gebiete, die erſt viel ſpäter in Betracht kommen dürften. Wir dür⸗ 
fen unſre Miſſionsliebe nicht auf die Völker beſchränken, mit denen 


1) Will ſagen: Haben fie das Chriſtentum nur in der fie unter- 
werfenden holländiſchen Macht, und nicht auch in den Miſſionaren bezw. 
inländiſchen Chriſten kennen gelernt. 
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wir mehr oder weniger in gewohnheitsgemäße Berührung gekommen 
ſind, wir müſſen vielmehr ernſtlich bedenken, daß wir dem Islam in 
die Hände arbeiten, wenn wir unſre beſchränkten Kräfte anlegen für 
Gebiete, wo ſie feſtgehalten werden durch Arbeit, die für ſie viel zu 
ſchwer iſt, während wir dem Islam Gebiete überlaſſen, wo er ſich 
mühelos ſchadlos hält für dasjenige, was wir ihm etwa abgewinnen. 
Denn er legt ſeine Hand auf ganze Volksſtämme, die wir im Stiche 
gelaſſen haben, weil wir glaubten, unſre Kräfte da gebrauchen zu 
müſſen, wo ſie ſich doch nicht entfalten können, und wo ſie nicht 
zu ihrem Rechte kommen können: 


Dachwort des Überfeßers. 

Man wolle beim Leſen dieſes Aufſatzes bedenken, daß der Ver⸗ 
faſſer ſich an die holländiſchen Miſſionsfreunde mit ihren ſchwachen 
Kräften wendet. Es iſt natürlich auch Aufgabe der Chriſtenheit, 
in die mohammedaniſche Welt das Licht des Evangeliums zu tragen. 
Aber Dr. U. ſagt den holländiſchen Miſſionsfreunden, daß es für 
ſie bei ihrer geringen Leiſtungsfähigkeit der gottgewieſene Weg iſt, 
zunächſt die rein heidniſchen Gebiete zu beſetzen, wo das Chriſten⸗ 
tum Ausſicht hat, aufgenommen zu werden, während die moham⸗ 
medaniſchen Gebiete zur Zeit tatſächlich faſt verſchloſſen ſind. Verf. 
will natürlich auch nichts dagegen ſagen, daß die Grenzgebiete, wo 
Islam und Heidentum noch miteinander kämpfen, von der Miſſion 
energiſch in Angriff genommen werden — ſoweit die verfügbaren 
Kräfte reichen. Es iſt ein Jammer, daß das große Inſelgebiet 
von Niederl.-Indien mit ſeinen mindeſtens 32 Millionen Bewohnern 
verhältnismäßig jo ſchwach von der Miſſion beſetzt iſt. Bekannt iſt 
ja die fruchtbare Arbeit der Rhein. Miſſion in Sumatra, Nias und 
Borneo, die Arbeit der Ned. Zendeling-Genootschap in Celebes und 
Mitteljava — aber außer ihnen find es nur kleine, ſehr kleine 
Kräfte, die verſtreut in dem ausgedehnten Archipel arbeiten, und für 
die iſt allerdings der gewieſene Weg, zu den empfänglichen Heiden 
zu gehen. Daß übrigens die Arbeit unter den Mohammedanern 
nicht ganz erfolglos iſt, beweiſen die chriſtlichen Gemeinden in Mit⸗ 
teljava und die Chriſtengemeinden in den ſüdlichen Bataklanden, die 
ſowohl aus Heiden, wie aus Mohammedanern geſammelt ſind. Lei⸗ 
der kann ſich in der Tat das Heidentum gegenüber dem Islam nicht 
behaupten. Was nicht bald für das Chriſtentum gewonnen wird, 
muß in einigen Dezennien dem Islam verfallen. Das Herz tut 
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einem weh, wenn man ſieht, wie ein Stamm nach dem andern dem 
falſchen Propheten zur Beute wird — und die Kräfte der evangeli— 
ſchen Miſſion ſind ſo klein, ach ſo klein, und es ließe ſich noch ſo 
viel erreichen, wenn Männer und Mittel da wären! 
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China IV. 
Von P. F. Hartmann- Paderborn. 
15, Die Provinz Kuangeßi. 

Die „weſtliche weite“ Provinz mit 200 000 qkm und 5 Millionen Ein⸗ 
wohner grenzt nach Weſten an Jün⸗ nan, nach Norden an Kuei⸗tſchou und 
Hu⸗nan, nach Oſten an Kuang-tung und nach Süden an Kuang⸗tung und 
Tong ⸗king, in dieſer Richtung zum Teil nur durch einen verhältnismäßig 
ſchmalen Streifen vom Meere getrennt. Auch Kuang⸗ßi iſt gebirgig, es fehlt 
an eigentlichen Ebenen, doch zeichnet ſich die Provinz vorteilhaft aus durch 
ihre vielen Waſſerwege. Der Weſtfluß durchſtrömt ſie in ihrer ganzen Aus— 
dehnung von Weſten nach Oſten. 

Nach Wu⸗tſchou⸗fu kommen täglich ziemlich große Dampfer von Hong— 
kong und Kanton. Von hier gehen kleinere Dampfer bis Hſün⸗tſchou⸗fu und 
bei gutem Waſſerſtande bis Nan⸗ming⸗fu, ja bis Po⸗ſe und in den „Linken 
Fluß“ nach Lung⸗tſchou⸗ting an der Grenze von Tongking. Die gebirgige 
Natur der Provinz bringt es mit fi, daß in den Seitentälern oft Über- 
ſchwemmungen entſtehen und daß der Weſtfluß oft plötzlich ſteigt bis zu 
21 Metern bei Wu⸗tſchou⸗fu. 

Im Südoſten der Provinz herrſcht der Kanton-, im Nordweſten der 
Mandarin⸗Dialekt. Dazu kommen Kolonien von Hakka und Ureinwohner, die 
nicht⸗chineſiſche Sprachen ſprechen. 

Seit der Zeit, wo der große Kaiſer Schi-Wang⸗ti dieſe Gegend er- 
oberte 216 v. Chr. bis in die neueſte Zeit hinein haben die Herrſcher hier ſehr 
viel mit Aufſtänden zu kämpfen gehabt. 

In bezug auf die Miſſion ſtand Kuang-ßi nur hinter Hu-nan zurüd 
in der erfolgreichen Art, ihr Widerſtand zu leiften. Dr: Graves von den 
Amer. Südl. Baptiſten war ſchon 1868 bis Kuei-lin gereiſt. Dieſe Miſſion 
hat auch ſeit jener Zeit, obgleich öfter wieder vertrieben, durch eingeborne Ge— 
hilfen in der Provinz einen gewiſſen Halt bewahrt, bis neuerdings Miſſionare 
in Wu⸗tſchou⸗fu ſich niederließen. Aber der Chriſtl. Allianz-Miſſion muß 
man die Ehre zuſprechen, hier die eigentliche Bahnbrecherin geweſen zu ſein. 

Seit 1892 wurden Reiſen dahin unternommen, 1896 gelangte die Niederlaſſung 
von Miffionaren in Wu⸗tſchou⸗fu an und ſeitdem find fie beſtändig vorge⸗ 
drungen, fo daß man jetzt den Weſtfluß und bis in den Linken Fluß auf- 
wärts fahrend der Reihe nach auf folgenden Stationen ihre Miſſionare findet: 
anpfien. Phing⸗nan⸗hſien, Hſün⸗tſchou⸗fu (auch nach dem Kreiſe Kuei-phing 
Miſſ.⸗Ziſchr. 1908. 10 
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genannt), Nan⸗ning⸗fu, Lungetfgousting. Dieſe alle und noch die beiden 
folgenden liegen im Gebiete des Kanton⸗Dialektes: Jü⸗lin⸗tſchou an einem 
kleinen Fluſſe, der bei Lien⸗tſchon⸗ſu ins Meer fließt und Lo⸗ting⸗tſchou, das 
ſüdlich von Wu⸗tſchou⸗fu gelegen zur Provinz Kuang⸗tung gehört. Im Ge⸗ 
biete des Mandarin⸗Dialektes haben ſie drei Stationen, nämlich in der Haupt⸗ 
ſtadt Kuei⸗lin⸗ſu und in Phing-lo-fu (beide am Zimmetfluſſe gelegen) endlich 
in Liu⸗tſchon⸗fu am Weidenfluſſe. Ihr Hauptquartier, ein Empfangshaus für 
neue Miſſionare, Schulen auch zur Ausbildung von eingeborenen Helfern 
haben fie in Wu⸗tſchou⸗fu. In dieſer Stadt haben endlich, außer den Bap⸗ 
tiſten und der Allianz-M. auch die Wesleyaner eine Station und zwar 
legen ſie beſonderes Gewicht auf ärztliche Tätigkeit und die ſich daran an⸗ 
ſchließende Predigt. Was ihnen in Fat⸗ſchan früher fo glänzend gelungen 
war, nämlich das Krankenhaus ſich ſelbſt unterhalten zu laſſen, das verſuchten 
ſie auch hier bei der viel ärmeren Bevölkerung und „der Erfolg hat den Ver⸗ 
ſuch gerechtfertigt.“ Fünf junge Leute werden zu Arzten ausgebildet. 

Die C. M. S., deren Biſchof Burdon ſchon vor langen Jahren Pre⸗ 
digtreiſen in die Provinz unternommen, hat ſeit 1899 eine Station in Kuei⸗ 
lin⸗fu. Nach Broomhall a. a. O. iſt auch noch eine Ärztliche M. für Kuang-Bi 
in Nan⸗ning⸗fu mit einem Krankenhauſe vertreten. Einen Bericht habe ich 
nicht geſehen. (Statiſtik ſiehe nächſte Seite.) 


16. Die Provinz Husnan. 

Wie wir von Kuei⸗tſchou ſüdwärts nach dem weſtlichen Teil von Kuang⸗ßi 
herüberkamen, ſo gehen wir nun vom öſtlichen Kuang-ßi wieder nordwärts 
über das Nan⸗ling⸗Gebirge nach Hu-nan. Dieſe Provinz von faſt quadrati⸗ 
ſcher Geſtalt mit 216 000 qkm und 21 Millionen Einwohnern wird der Länge 
nach von Süden nach Norden von dem in Kuang -ßi entſpringenden und in 
den Jang⸗ze ſich ergießenden Hſiang-kiang durchfloſſen. Nebenflüffe desſelben 
von links ſind der Tſi⸗kiang und der in Kuei⸗tſchou entſpringende Jüen⸗kiang, 
der durch den Tun⸗ting⸗See ihm zufließt. Dieſer große See, nach dem die 
Provinz den Namen „ſüdlich vom See“ hat, iſt im Laufe der Jahrhunderte 
ſo verſandet, daß die Schiffahrt auf ihm ſehr abgenommen hat und daß er 
im Winter zum Teil geradezu austrocknet. Dieſem See oder dem Gewirr 
von natürlichen Kanälen, die im Weſten von ihm noch übrig geblieben ſind, 
fließt auch ein vierter Fluß, der Li⸗ſchui, zu. Für die Schiffahrt haben nur 
der Hſiang⸗ und der Jüen⸗Fluß Bedeutung. Auf erſterem fahren jetzt auch 
Dampfer von Han⸗kau aus bis zu Hunans Hauptſtadt Tſchang⸗ſcha oder 
noch weiter hinauf bis zu dem großen Teemarkt Hſing-⸗tan. Mit ihren vielen 
Waldgebirgen iſt Hunan reich an Naturſchönheiten, ſie iſt vielleicht die ſchönſte 
Provinz Chinas. Der berühmteſte Berg iſt der Nan⸗jo oder Heng⸗ſchan, einer 
der fünf heiligen Berge Chinas, auf deſſen einem Gipfel das Jü-Pai, die 
Tafel des Jü, des ſogenannten Noahs der Chineſen, gefunden fein fol. 
Schade, daß die Schriftzeichen auf den verſchiedenen Abbildungen ſo verſchie⸗ 
den ausſehen und daß kein zuverläſſiger Berichterſtatter die Tafel ſelbſt ge⸗ 
ſehen hat! Auch ſonſt iſt Hunan reich an ſagenhaften und geſchichtlichen Er⸗ 
innerungen. So gibt Broomhall die Abbildung eines Steines auf dem an⸗ 
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geblichen Grabe der beiden Gemahlinnen des ſagenhaften Kaiſers Schun, der 
ſich auf der Inſel Tſchün⸗ſchan im Tung⸗ting⸗See befindet. Auf derſelben 
Inſel iſt eine Teepflanzung, die den feinſten Tee für den Pekinger Hof zu 
liefern hat. 

Es wird in der Provinz auch Weizen, Mais, Baumwolle ufw. gebaut, 
aber kaum genügend für den eigenen Gebrauch, dagegen wird vorzüglicher 
Tee und guter Reis ſo viel gezogen, daß davon große Mengen ausgeführt 
werden. Auch Bambus⸗ und Fichten-Bauholz iſt im Überfluß vorhanden. 
Desgleichen fehlt es nicht an Mineralien aller Art wie Gold, Silber, Kupfer, 
Zinn, Blei, Marmor. Beſonders reich iſt Hunan an Eiſen, das zu vorzüg⸗ 
lichem Stahl verarbeitet wird und an Kohlen. Die Kohlenfelder ſollen aus⸗ 
gedehnter ſein, als die von ganz Europa. 

Die Bewohner ſind bekannt durch ihre Tüchtigkeit aber auch durch ihren 
Stolz. Bekanntlich war Hu-nan lange Zeit die fremdenfeindlichſte Pro⸗ 
vinz und den Ausländern faſt unzugänglich, noch lange nachdem der Vertrag 
von Tſchi⸗fu 1876 ihnen das Recht gegeben hatte, in ganz China zu reiſen 
und zu wohnen. Von den gehäſſigen, giftigen fremden- und chriſtenfeindlichen 
Schriften, die das Jang⸗ze⸗Tal überſchwemmten, ift in der A. M.⸗Z. oft die 
Rede geweſen. Griffith John wies nach, daß ſie aus der Hauptſtadt Hunans 
und zwar von Tſchou-Han ſtammten. Da griffen die ausländiſchen Mächte 
ein, verlangten die Unterdrückung der Schriften und die Beſtrafung ihrer Ur⸗ 
heber. 1899 wurde es auch durchgeſetzt, daß Jo⸗tſchou⸗fu als die erſte Stadt 
in Hu⸗nan für den ausländiſchen Handel geöffnet wurde. 

Mehr noch als ausländiſche Staaten haben geiſtige Mächte dazu bei⸗ 
getragen, einen gewaltigen Aufſchwung in der Haltung der Bewohner hervor⸗ 
zubringen: Das Eindringen ausländiſcher Literatur (namentlich verbreitet 
durch die Hankauer Traktat⸗G. und die Chriſtliche Literatur-G.) und die Re⸗ 
formbewegung, auch die demütigende Erkenntnis von Chinas Schwäche in. 
folge des Krieges mit Japan. 

Die evangeliſche Miſſion beginnt mit dem Jahre 1875. Es war im 
Juni dieſes Jahres, als der China⸗Inland⸗Miſſionar Judd mit 2 chineſiſchen 
Chriſten die erſte Regierungsbezirkſtadt in Hunan Jo⸗tſchou⸗fu betrat, die 
mit ihren 2 hohen Pagoden zwiſchen dem Abhang eines Berges und dem 
Ausfluß des Tung⸗ting-Sees wunderſchön gelegen iſt. Ungehindert durch⸗ 
ſchritten fie die ſehr belebten Vorſtädte und die engen Straßen der Altſtadt. 
Ja es gelang ihnen, ein Haus zu mieten und dort einzuziehen. Aber ſchon 
nach wenigen Tagen wurden ſie durch die Feindſeligkeit der von den Beamten 
aufgereizten Bewohner recht unſanft genötigt, nicht nur ihr Beſitztum wieder 
herzugeben, ſondern auch aus der Stadt und Provinz zu weichen. Als ein 
Jahr ſpäter der Vertrag von Tſchi-fu das Innere Chinas den Ausländern 
erſchloß, trat Judd mit Broumton eine zweite Reife nach Hu- nan an, die 
drei Monate währte und ſie durch viele der bedeutendſten Städte der Provinz 
führte, wo ſie auf den Straßen predigten und Evangelien und Traktate ver⸗ 
kauften. Aber ſie ahnten nicht, wie lange es noch dauern würde bis zur un⸗ 
gehinderten Miſſionsarbeit. er 

Seit jener Zeit hat es an unermüdlichen Beſtrebungen, der Provinz 
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das Evangelium zu bringen nicht gefehlt. In dem Bericht (A. M.⸗Z. 1907, 
309 ff.) über mehrere Reiſen, welcher der Senior der Londoner Miſſionare 
Griffith John mit dem Agenten der Schottiſchen Bibelgeſellſchaft Archibald 
in Hu⸗nan machte, bekommt man einen Begriff von den Gefahren und Hin⸗ 
derniſſen, welche Hu-nan damals Miſſionsbeſtrebungen bot. An den beharr- 
lichen Glaubensmut, an die durch keine Widerwärtigkeiten zu brechende Tat- 
kraft eines Paulus erinnert der edle Bahnbrecher der C. J. M. Adam Dor— 
ward (vergl. ſein in Liebenzell erſchienenes „Leben“), von 1880 bis zu ſeinem 
Tode 1888 unermüdlich mit der frohen Botſchaft die Provinz durchreiſte, der 
geſchlagen, ſchiffbrüchig, beraubt, todkrank, ſein Leben nicht teuer achtete, wenn 
er nur dem Evangelium hier Bahn brechen konnte. 1886 finden wir ihn, der 
oft lange Zeit keinen Europäer zu Geſichte bekam, mit drei Kollegen zuſammen. 
Einer derſelben, Dick, machte eine Reiſe nach Tſchang-ſcha-fu. Da dies 
der erſte Beſuch eines Ausländers in der Hauptſtadt Hunans iſt, von dem 
man Kunde hat, ſo lohnt es ſich wohl, den Bericht darüber zu hören. Dick 
ſchreibt unter dem 10. Mai 1886: „Wir erreichten Tſchang-ſcha um 11 Uhr. 
Unſer chineſiſcher Bruder ging zuerſt ans Land und beſorgte Unterkommen in 
einem Gaſthauſe. Dann brachten wir beide unſere Sachen dorthin und gingen 
hierauf nach dem Jamen. Es war komiſch, die Beſtürzung der Beamten zu 
ſehen, als ſie gewahr wurden, daß es einem wirklichen Ausländer gelungen 
war, die Stadt zu betreten. Sie ſagten, daß ihnen der Gedanke an eine 
ſolche Möglichkeit nie in den Sinn gekommen wäre, ſtellten allerhand Fragen 
über unſere Reiſe und wollten ſchließlich auch wiſſen, durch welches Tor wir 
herein gekommen wären. Darauf antworteten wir aber nicht, denn wir 
wußten, daß dann der betreffende Torwächter und die dort ſtationierten Sol— 
daten ſofort entlaſſen und beſtraft worden wären. 

„Mittlerweile hatten ſich alle Bewohner des Jamen verſammelt, um 
den Ausländer zu ſehen. Das gab uns gute Gelegenheit, ihnen den Zweck 
unſeres Beſuches mitzuteilen und dabei koſtbaren Samen auszuſtreuen. Der 
Mandarin ließ uns dann ſagen, daß am übernächſten Tage die Prüfungen 
beginnen würden, zu welchem ſich ſchon über 7000 Bewerber verſammelt 
hätten. Er könne uns deshalb nicht erlauben, Bücher zu verkaufen, auch 
dürften wir überhaupt nicht in der Stadt bleiben. Am Ufer läge ein Boot 
bereit und ein Tragſtuhl ſtände vor der Tür, um mich dorthin zu bringen. 
Ich erwiderte, daß ich mich nicht gern in einem Stuhl tragen ließe, ſondern 
lieber zu Fuß den Weg machen würde. Ich wäre herein gegangen, und nun 
wollte ich auch hinausgehen. Er machte die Sache aber ſo eindringlich, daß 
ich es für ratſam hielt, nachzugeben. 

„Ich wurde in einem geſchloſſenen Tragſeſſel unter der Begleitung ver⸗ 
ſchiedener Beamter nach dem Flußufer gebracht, während der Evangeliſt ins 
Gaſthaus ging, um unſere Sachen zu packen. Daß die Verſicherungsmaß⸗ 
regeln des Mandarins nicht ohne Grund geweſen, ſollte ich bald erkennen. 
Die Nachricht, daß ein Ausländer gekommen ſei, hatte ſich ſchnell verbreitet, 
und Männer und Knaben kamen in Scharen herbei mit dem Ruf: ‚Schlagt 
den fremden Teufel!“ Nach dieſem Vorfall traf die Stadtbehörde wieder neue 
Vorſichtsmaßregeln, um das Eindringen eines Ausländers unmöglich zu 
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machen und viele Jahre vergingen, ehe Tſchang-ſcha dem Evangelium wirk⸗ 
lich geöffnet wurde. 

Die erſte Niederlaſſung in Hu-nan, die von Dauer war, glückte einer 
Dame von der C. J. M., Fräulein Jacobſon, die im Februar 1899 an der 
Grenze von Kuang-ßi, in dem Dorfe Scheng⸗kuan⸗ſchi nicht weit von Tſcha⸗ 
ling⸗tſchou ein Haus angeboten bekam von einem Manne, der ſich von Opium⸗ 
fucht heilen laſſen wollte. Der erſte aber, der dauernde Miſſionsarbeit in der 
Hauptſtadt Tſchang⸗ſcha begründete, war Alexander von der Chriſtl. Allianz⸗M. 
Seit 1898 lebte er in einem Boote und durchwanderte von da aus täglich 
die Straßen der Altſtadt und der Vorſtädte predigend und Bücher verkaufend. 
Er hatte manchmal unangenehme Erlebniſſe, wurde auch einmal ohne chine⸗ 
ſiſches Zeremoniell durch das Stadttor hinaus befördert, ermüdete aber ſeine 
Gegner durch unbeſiegbare Beharrlichkeit und konnte ſeit 1899 in der Stadt 
wohnen bis zum Boxer ⸗Aufſtande. 1901 kam Dr. Keller von der C. J. M. 
(der im Jahre 1898 die Station Tſcha⸗ling⸗tſchou gegründet und dort ſpäter 
einen Mandarin aus einem bitteren Feinde — er hatte einmal einen Volks⸗ 
aufruhr gegen ihn veranlaßt — zum guten Freunde gewonnen hatte, u. a. 
durch Heilung ſeiner Frau) nach Tſchang⸗ſcha, konnte einflußreichen Beamten 
ärztlichen Beiſtand leiſten und wurde von dieſen unterſtützt beim Erwerb einer 
Wohnung, die ſich ſehr zum Miſſionsgebäude eignete. Dies war die erſte 
Miſſionsniederlaſſung in Tſchang⸗ſcha, die bis heute Beſtand gehabt hat. Jetzt 
ſtehen in dieſer Stadt außer der C. J. M., mit der auch Schularbeit der 
Liebenzeller M. verbunden iſt, und der Allianz-M. noch folgende Geſellſchaften 
in Arbeit: Die Amer. Presbyterianer, die Amerk. Unierte Ev. Kirche, die 
Amerik. Biſchöfl. Kirche, die Wesleyaner, die Norwegiſche M. G., die Denver⸗ 
Baptiſten und endlich die Miſſion der Univerſität Yale. Dieſe berühmte ameri⸗ 
kaniſche Univerſität liefert nicht nur, wie die engliſche Univerſitäten⸗Miſſion 
die Miſſionare, ſondern bringt auch die Mittel auf. Auf einer 1903 in 
Tſchang⸗ſcha ſtattfindenden Konferenz, an der 13 der in Hunan arbeitenden 
Geſellſchaften vertreten waren, wurden die Pale-Miſſionare, die fi) noch zum 
Studium in Peking aufhielten und im engen Anſchluß an den Am. Board 
nach einem Arbeitsfelde ſuchten, gebeten, ſich in Tſchang-ſcha niederzulaſſen 
und dort ſich dem höheren Erziehungsweſen zu widmen. Dieſer Sache hat 
die Britiſche Regierung einen Teil des Schadenerſatzes gewidmet, der für die 
Zerſtörungen in Schen⸗tſchou⸗fu geleiſtet war. (Siehe unten.) 

Die Stadt iſt eine der ſauberſten und beſt gebauten in China und 
macht auch von außen geſehen mit ihren Stadtmauern und der Zitadelle 
einen ganz impoſanten Eindruck. Am Fuße des Berges iſt eine der älteſten 
Konfuziſchen Bildungsanſtalten, die einen hohen Prozentſatz von Beamten 
und berühmten Gelehrten geliefert hat. Die Stadt birgt nicht nur viele ſchöne 
Privatwohnungen, ſondern iſt auch voll von Tempeln und Hallen, die zur 
Erinnerung an berühmte Einwohner der Stadt oder Provinz errichtet find. 
In dieſe lange Zeit verſchloſſenſte Stadt durfte der ehrwürdige Hudſon Taylor, 
der ſo viel um die Offnung Chinas für das Evangelium gebetet und gear⸗ 
beitet hatte, kurz vor feinem Tode noch einziehen (vgl. A. M.⸗Z. 1905, 493 ff.), 
durfte die Stadt noch von einem Ausſichtspunkte überſchauen, ſämtliche Miſ⸗ 
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fionare der Stadt (30) und eingeborenen Chriſten begrüßen und dann im 
Frieden heimgehen. x 

Es wäre nun noch ein ganz kurzer Blick auf andere Stationen der 
Provinz zu werfen. In Jo⸗tſchou⸗fu dem beliebteſten Eingangstor für die 
Provinz, hatte eine Zeitlang die Londoner M. G. eine Station. Sie hat aber 
ihre Beſitzung den Reformierten Amerikas abgetreten, die dort auch ein gutes 
Hoſpital erbaut haben. 

Gehen wir von hier weſtlich an der Nordſeite des Tung⸗-ting⸗Sees vor⸗ 
bei, fo finden wir die Finniſche M. G. in Tſin⸗ſchi bei Li⸗tſchou am Unter⸗ 
lauf des Li⸗ſchui und in Jung⸗ting, an deſſen Oberlauf ſeit kurzer Zeit ar⸗ 
beitend und ſchon die erſten Früchte einerntend. 

Weſtlich vom Tung⸗ting⸗See am Jüen⸗Fluß liegt Tſchhang⸗te⸗fu. 
Dies iſt nicht nur eine Regierungsbezirkshauptſtadt, ſondern auch der größte 
Handelsplatz der Provinz. Noch weit oberhalb und unterhalb der Stadt ſieht 
man den Fluß mit Schiffen beſetzt und die Ufer mit Geſchäftshäuſern einge⸗ 
rahmt. Es begegnet ſich hier der Verkehr von Nord-Hunan mit dem von 
Jün⸗nan, Kuei⸗tſchou und einem Teile von Sſi⸗tſchhuen. 

In der Miſſionsgeſchichte ſtreitet ſich dieſe große Stadt mit dem Dörf— 
lein Scheng⸗kuan⸗ſchi um die Ehre, der Miſſion in Hunan zuerſt ein Heim 
geboten zu haben. Hier find ſeit 1897 die C. J. M. und die Chr. Allianz-M. 
und ſeit Neujahr 1899 die Cumberland-Presbyterianer anſäſſig. Die erſtere 
hat auch eine Station in Lung-jang⸗-hſien, nicht weit ſüdöſtlich von Tſchang⸗ 
te⸗fu; die Cumberland-Presb., deren Name fortan verſchwinden wird, da fie 
ſich als Kirche und M. G. mit den Am. (nördl.) Presbyterianern vereinigt 
haben, beſitzen in Tſchang⸗te ein großes Krankenhaus, das erſte nach aus⸗ 
ländiſchem Muſter gebaute in der Provinz, wo feit 1903 jährlich 150 Innen- 
und 6000 Außenpatienten behandelt ſind. Sie haben auch eine Station Tau⸗ 
jüen nicht weit ſüdweſtlich von Tſchangte am Jüen⸗Fluß. 

Von Tſchang⸗te⸗fu bringt uns eine Segelboot-Fahrt den Jüen⸗ Fluß 
hinauf von etwa einer Woche durch Gegenden von großartiger Schönheit nach 
der herrlich gelegenen Stadt Schen-tſchou⸗fu.!) Hier find im Jahre 1902 
zwei C. J.⸗Miſſionare den Märtyrertod geſtorben, Bruce und Lowis, die ſeit 
ihrer Rückkehr nach dem Boxer⸗Aufſtande ungeſtört gewirkt hatten. Das Blut- 
bad war veranlaßt durch abergläubiſche Wut des Volkes, die eine Cholera⸗ 
Epidemie der Vergiftung ihrer Quellen durch die beiden zuſchrieben. Die 
engliſche Regierung ſchritt energiſch ein und verlangte dafür, daß die Beamten 
die Miſſionare nicht geſchützt hatten ein Sühnegeld von 200 000 Mark. Die 
China⸗Inland⸗M. wollte dieſes Geld nicht annehmen und es war einigermaßen 
ſchwierig, es an den Mann zu bringen, bis es nach dem Vorbilde in Schan-Bi 
Erziehungszwecken gewidmet und mit dieſer Beſtimmung teilweiſe der Yale- 
Miſſion übergeben wurde. Die C. J. M. hat dieſe Station nicht wieder be» 


1) Oder Tſchen⸗iſchou⸗ſu. In den Berichten wiegt dieſe Schreibweiſe 
etwas vor. Das Schriftzeichen läßt nach dem Wörterbuche beide Ausſprachen 
zu. Die obige iſt hier bevorzugt zum Unterſchiede von Tſchen⸗tſchou in der 
Nähe des Tſchi⸗ling⸗Paſſes, der von Hu⸗nan nach Kuang⸗tung hinüber führt. 
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ſetzt. Dagegen wirken hier die Ev. Vereinigung von Nordamerika, die Wes⸗ 
leyaner und die Reform⸗Kirche der Vereinigten Staaten. Die letzteren haben 
„ein Gruͤndſtück in unbeſchreiblich ſchöner Lage“ zu dem über 20 Beſitzer ihre 
Rechte abgetreten haben, als hätten ſie zeigen wollen, wie leid ihnen die 
frühere Ausſchreitung gegen Miſſionare tue. Es ſind Kirche, Krankenhäuſer 
für Männer und Frauen ſowie höhere und niedere Erziehungsanſtalten auf 
dem Grundſtück errichtet. 

Wenn wir den Jüen⸗Fluß weiter hinauffahren bis faſt dahin, wo er 
aus Kuei⸗tſchou herauskommt, fo finden wir in Jüen⸗tſchou⸗ fu deutſche 
Landsleute, Liebenzeller Miſſionare, die im Anſchluß an die China-Inland⸗M. 
arbeiteten und nun in ein etwas freieres Verhältnis zu derſelben getreten find. 
Ihre übrigen Stationen find weit öſtlich von da in Pau-⸗tſching⸗fu (auf den 
Karten meiſt Vau⸗king⸗fu) am Tſi⸗ und in Heng⸗tſchou⸗fu am Hſiang⸗Fluſſe. 
Zwiſchen Pau-tſching⸗fu und Jüen⸗tſchou⸗ſu wollen fie noch Stationen anlegen 
in U⸗kang, nahe der Quelle des Tſi, und in Hung⸗kiang, an derjenigen Stelle 
des Jüen, wo dieſer die ſcharfe Biegung nach Norden macht. Dies iſt ein 
großer Mittelpunkt für Verſteuerung und Verpackung von rohem Opium. In 
Hung⸗kiang hatte der raſtlos wandernde Dorward zweimal, 1882 und 1883, 
im ganzen 8 Monate ruhig wohnen können, bis ſeines Bleibens da nicht 
länger geweſen war. Die Liebenzeller haben in der kurzen Zeit ihres Wirkens 
ſchon eine kleine Ernte einbringen dürfen. 

In Pau⸗tſching⸗fu arbeiten neben den Liebenzellern die Wesleyaner 
und dieſe haben weitere Stationen ſüdlich davon ein Jung⸗tſchou⸗fu, wo der 
Hſiang⸗Fluß aus Kuang⸗ßi heraustritt, und in Ping⸗tſchiang⸗hſien nordöſtlich 
von Tſchang⸗ſcha. 

Die Norweg iſche M. G. hat ihre Stationen außer in Tſchang⸗ſcha 
ein wenig flußabwärts in Tſchiang⸗kiang, weſtlich von da in Ning ⸗bſiang, 
dem Geburtsorte von Tſchou Han und in J⸗jang am unteren Tſi-Fluſſe, wo 
ſie auch in die Tee⸗Gegend von An⸗hua vordringen wollen. 

In dem großen Teehandelsplatz Hſiang⸗tan oberhalb Tſchang⸗ſcha 
finden wir eine ganze Anzahl M. G. G. vertreten. Die Londoner arbeiten 
außer in Tſchang⸗ſcha in Hſiang⸗tan und Heng⸗tſchou⸗fu. Die Opferwilligkeit 
ihrer Bekehrten iſt ſo groß, daß ſie z. B. in der letztgenannten Stadt Kapellen 
und ein Grundſtück für ein Krankenhaus für im Ganzen 24000 Mark ge⸗ 
ſchenkt haben. 

Die Am Presbyterianer waren ſchon von ihrer Station Lien⸗tſchou in 
Kuang⸗tung aus nach Hunan vorgedrungen, arbeiten jetzt dort an der Grenze 
in Tſchen⸗tſchou und außerdem in Heng⸗tſchou⸗fu und Hſiang⸗tan. 

Endlich hat Hſiang⸗tan noch eine Station der Am. Unierten Ev. 
Kirchen⸗M., die auch 30 km ſüdlich von da in Tſchu⸗tſchou am Hfiangfluffe 
und in Li⸗ling Stationen haben. Von Tſchu⸗tſchou führt die bis jetzt einzige 
Eiſenbahn in Hu⸗nan über Li⸗ling nach Ping-hſiang in Kuang⸗ßi, wo 
große Kohlenbergwerke ſind. Die letztgenannte Miſſion hat außer dem in der 
Statiſtik Angegebenen: 3 Sonntagsſchulen mit 200 Schülern und 3 Vereine 
des Jugendbundes für entſchiedenes Chriſtentum mit 100 Teilnehmern. _ % 

(Statiſtik fiehe Seite 152 und 153.) = 
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1) Warneck, Joh. Lic.: „Die Lebenskräfte des Evangeliums. 
Miſſions erfahrungen innerhalb des animiſtiſchen Heidentums.“ 
Berlin. Martin Warneck. 1907. 4,50 geb. 5,50 Mk. Der Verf., feit 
1892 Miſſionar unter den Bataks auf Sumatra, der in intimſter Verbin⸗ 
dung mit vielſeitiger praktiſcher Tätigkeit von Anfang an mit ſorgfältigem 
Fleiß Sprache, Sitte, Pſychologie, Religion feiner Miſſionsobjekte zu erforſchen 
ſich bemüht hat, ſchenkt uns in dieſem überaus klar, anſchaulich und feſſelnd 
geſchriebenen Buch eine Gabe, die als eine hervorragende und durch neue 
Geſichtspunkte ausgezeichnete Erſcheinung in der geſamten Miſſionsliteratur 
bezeichnet werden darf. Der zentrale unter dieſen neuen Geſichtspunkten iſt 
der: Auf Grund der Tatſachen durch eine religions-pſychologiſche Analyſe 
diejenigen Kräfte des inhaltlich ſo mannigfaltigen und reichen Evangeliums auf⸗ 
zuweiſen zu verſuchen, welche innerhalb der Heidenwelt ſowohl in den einzelnen 
Individuen, die die evangeliſche Botſchaft gläubig aufnehmen, wie in den 
chriſtlich werdenden Völkern Leben erzeugend wirkſam ſind. Dieſer Nach⸗ 
weis, der ſowohl für den im praktiſchen Dienſte ſtehenden Miſſionar wie für 
die heimatliche Kirche und Theologie eine Fülle wichtigſter Lehren enthält, 
hat zu ſeiner Vorausſetzung eine verſtändnisvolle Bekanntſchaft mit dem 
Heidentum, wie es in Wirklichkeit iſt; denn um den Miſſionserfolg 
bezw. die Kraftwirkungen des Evangeliums in der Heidenwelt voll würdigen 
zu können, muß man die gewaltigen Mächte klar erkannt haben, welche im 
Heidentum wirkſam ſind und die mannigfach gearteten paſſiven und aktiven 
Widerſtände, die ſie dem Einfluß der Evangeliumsverkündigung entgegenſtellen. 

Darum gibt uns der Verf. in dem erſten Hauptteile ſeines Buches ein 
Bild des Heidentums, aber nicht ein künſtlich ſtiliſiertes, ſondern ein nach 
der Wirklichkeit gezeichnetes, konkretes Bild. Da aber das Heidentum keine 
einheitliche ſondern eine ſehr verſchiedenartige Größe iſt, beſchränkt er ſich auf 
einen Ausſchnitt des heutigen weltweiten Miſſionsgebiets, auf das animi⸗ 
ſtiſche Heidentum im indiſchen Archipel, und ſpeziell auf das der Bataks, 
über das er als Augenzeuge zu reden vermag, das aber typiſch iſt für die 
animiſtiſche Heidenwelt, wie durch zahlreiche Analogien auf Grund der Zeug⸗ 
niſſe von einwandfreien Kennern nachgewieſen wird. Er hofft, daß dann von 
andern erfahrenen Miſſionaren ähnliche Unterſuchungen wie ſeine angeſtellt 
werden über anders geartete Heidentümer und die Evangeliumskräfte, welche 
in ihnen neu belebend wirken. 

Dieſes umfangreiche, an Tatſachenmaterial faſt übervolle, ſehr überficht- 
lich gruppierte und oft maleriſche Kapitel über „das animiſtiſche Heiden— 
tum“ zerfällt in zwei Teile: 1. „Das batakſche Heidentum“ (S. 11—69) und 
„die charakteriſtiſchen Züge des animiſtiſchen Heidentums“ (S. 69 —125) und 
zeigt, wie das ganze Leben der animiſtiſchen Heiden, ihre Sitten und Unſitten, 
ihr Recht und ihre Moral, ihr ſoziales und Familienleben religiös verwurzelt 
iſt, aber nicht durch die Bezogenheit auf Gott oder Götter, die für ihr reli— 
giöſes Empfinden ganz nebenſächlich find, ſondern daß das zur Furcht ge 
ſteigerte Gefühl der Abhängigkeit von unheimlichen Gewalten, Geiſtern und 
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Seelen die Kraftzentrale ihrer Religion iſt. Das wird nun allſeitig bis ins 
einzelnſte ausgeführt und namentlich deutlich gemacht, was eigentlich der 
Animismus iſt, „dieſe uns ſo fremdartige Weltauffaſſung, durch welche 
die Seele, die Seelenkraft, der Lebensſtoff in den Mittelpunkt des religiöſen 
Intereſſes geſtellt und ſelbſt zum Kultus objekt gemacht wird.“ Ich kann nun die 
religiöſen, ſittlichen und ſozialen Konſequenzen, die dieſer Animismus und 
neben dem Dämonismus ſpeziell die ihn faſt ganz beherrſchende Vorſtellung 
von der Seele auf das Leben, Leiden, Sterben und die Exiſtenz nach dem 
Tode übt, wie er Fatalismus, Unwiſſenheit, Lüge, Gottentfremdung, Lieb⸗ 
loſigkeit, Verrohung, Diesſeitigkeitsgeſinnung uſw. in ſeinem Gefolge hat, was 
alles der Verfaſſer ergreifend detailiert, ich kann das nicht ins einzelne regiſtrieren, 
und begnüge mich mit der Bemerkung, daß ich einen ähnlichen tiefen und er⸗ 
ſchütternden Einblick in den kauſalen Zuſammenhang der furchtbaren Verſklavung 
der animiſtiſchen Heiden mit ihrer religibſen Weltanſchauung noch nirgends ge⸗ 
funden habe. So iſt dieſes Kapitel durch ſeine auf lauter Tatſachen be⸗ 
ruhende Charakteriſierung des Heidentums ein religions geſchichtlicher Eſſay 
von Bedeutung, aber es iſt noch mehr; es enthält auch bemerkenswerte Bei⸗ 
räge zur religions wiſſenſchaftlichen Entwicklungsfrage; evident 
wird z. B. nachgewieſen, daß jedenfalls im animiſtiſchen Heidentum von einer 
religiös⸗ſittlichen Aufwärtsbewegung keine Rede ſein kann. 

Bevor nun aber der Verf. zur Beantwortung ſeiner Titelfrage ſchreitet, 
ſchiebt er ein wichtiges Zwiſchenkapitel (S. 126—183) ein, das er überſchreibt: 
„Erſte Berührung zwiſchen Heidentum und Chriſtentum“ und in 
zwei Abſchnitte teilt: 1. „Das Heidentum verhält ſich ablehnend“ und 2. „Was 
dem Chriſtentum die Wege bahnt?“ Hier geht es ihm darum, ſorgſam und nüch⸗ 
tern abzuwägen, welche abſtoßenden und anziehenden Kräfte, welche natürlichen 
Faktoren hemmend oder fördernd, feindlich oder wegbahnend, als Bundes⸗ 
genoſſen des Heidentums oder des Evangeliums in der Miſſion mitwirken. 
Erſt wenn auch dieſe klar gelegt worden ſind, können die göttlichen Kräfte des 
Evangeliums deutlich erkennbar gemacht werden. „Pſychologiſche Vorgänge 
ſind kompliziert und wir dürfen uns die Mühe nicht verdrießen laſſen, das in⸗ 
einander gewirkte Wurzelwerk auch der natürlichen Kauſalzuſammenhänge bloß⸗ 
zulegen.“ So wird zuerſt gezeigt, daß und warum das Heidentum gegen 
das Evangelium ſich zunächſt ablehnend verhält, und auf die Sprachſchwierigkeit, 
die Fremdartigkeit der chriſtlichen Weltanſchauung, die vis inertiae, die per⸗ 
ſönlichen Gegner uſw. hingewieſen und gezeigt, wie mit der Moralpredigt dem 
Heidentum nicht beizukommen iſt. Dann das Elendsgefühl und Bildungs⸗ 
bedürfnis der Heiden, die Überlegenheit der weißen Raſſe, die Kolonialmacht 
mit ihren hellen und dunkeln Seiten, die Traumerſcheinungen, das vereinzelte 
Wahrheitsſuchen beſprochen, „Werkzeuge, welche Gott den Menſchen in die 
Hand gibt, damit ſie helfen das Kommen ſeines Reiches anzubahnen; ſo nötig 
ſie ſind, zu den bauenden Kräften gehören ſie aber nicht.“ 

Nachdem ſo die Bahn frei gemacht iſt, folgt nun in dem dritten, dem 
Hauptkapitel des Buchs die wichtige Unterſuchung über das Titelthema 
(S. 184—322). Nicht um die Motive des ÜbertrittS handelt es ſich jetzt, 
die ſind ſchon im vorigen Kapitel mit beſprochen, ſondern darum: Welche 
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Kräfte des Evangeliums treten in Wirkſamkeit, um in den einzelnen Animiſten 
den Entſchluß zu zeitigen und in Tat umzuſetzen, den Dämonendienſt und 
Seelenkult freiwillig zu verlaſſen, die Gewonnenen zu neuen Menſchen zu 
machen und ſchließlich das ganze Volk in den vollen Segen der chriſtlichen 
Gabe hineinzuſtellen? Das Evangelium enthält eine Fülle von Kräften und 
kann von verſchiedenen Seiten aus annehmbar erſcheinen — welche Seiten 
ſind es, die den Animiſten gewinnen? Zuerſt iſt es die Sicherheit, mit der 
der überzeugungsgewiſſe Botſchafter ſeine Botſchaft als von Gott kommende 
objektive Wahrheit verkündet, die dem religiös unſichern aber nach Gewißheit 
verlangenden Heiden imponiert; er fühlt eine Macht der Wahrheit gegenüber 
der Lüge. Ohne die in dem feſten Glauben an die geoffenbarte Wahrheit 
Gottes gegründete ſichere Beſtimmtheit der Verkündigung iſt der Miſſionar 
wirkungslos. Der Heide muß unter dem ſtarken Eindruck ſtehen, durch ſeinen 
Boten redet Gott zu mir, darum iſt ſein Wort zuverläſſig wahr. Spott, Zorn, 
Polemik ſind fruchtlos, ja ſchaden; in der poſitiven Darlegung der göttlichen 
Botſchaft als eines feſten Wortes liegt die Kraft. Auch verſtandesmäßige 
Deduktionen richten ebenſowenig aus wie bloße aufklärende Bildung. Auch 
die verſtreuten Wahrheitsmomente, die ja der Miſſionar liebevoll aufſuchen 
muß, bieten nur Anknüpfungspunkte. Machtvoll wirkt auf den polytheiſtiſchen 
und animiſtiſchen Heiden zunächſt die Botſchaft von dem einen lebendigen 
Gott wie eine Befreiung. Sozuſagen anſchaulich wird dieſer Gott durch 
feine Selbſtdarſtellung in Jeſu Chrtiſto. Dieſe göttliche Perſon übt 
Macht über die Heiden, in ihr haben ſie den lebendigen Gott und treten 
zu ihm in ein perſönliches Verhältnis. Sie fangen an zu glauben und zu 
beten und erleben ſeine Hilfe. So entſteht Gemeinſchaft mit Gott und 
mit ihr ſetzt die Befreiung von der Geiſterfurcht ein und es beginnt ein 
neues Leben. Plaſtiſch wird ihnen das Bild Gottes durch die Bekanntſchaft 
mit ſeinen Taten. „Die Erfahrungen der Heidenmiſſion ſind eine Ehren⸗ 
rettung der bibliſchen Geſchichten.“ Hier haben die Heiden den mächtigen, 
hilfreichen, handelnden Gott. Sie fangen an in Jeſus den Befreier zu er⸗ 
leben, zunächſt von der Dämonenmacht, von der Sündenmacht gemeiniglich 
erſt ſpäter. Aber es ift etwas ungeheuer großes, wenn der Heide von der 
Furcht vor den Dämonen, Geiſtern und Seelen frei geworden iſt und offen 
den Bruch mit dem Heidentum vollzogen hat. Dieſe Befreiung iſt ihnen eine 
gewaltige Realität; an ihr haben ſie den erſten Erfahrungsbeweis davon, daß 
das Chriſtentum Erlöſungsreligion iſt. Sie find nun bekehrt von den Ab— 
göttern zu dem lebendigen Gott; jetzt lernen ſie dieſen Gott in Jeſu Chriſto 
auch als Liebe verſtehen, eine ihnen ganz neue Erkenntnis, da ſie als Heiden 
von einer Gottes⸗Liebe keine Ahnung hatten. Das Ergriffenwerden von der 
in Chriſto geoffenbarten Liebe Gottes, der am Kreuz für ſie geſtorben iſt, wird 
das zweite Haupterlebnis des von den Abgöttern bekehrten Heiden, zu dem 
freilich nicht alle völlig hindurchdringen. Meiſt führt nicht die Sündenerkennt⸗ 
nis zu Jeſu dem Verſöhner, ſondern Jeſus der Erlöſer führt zur Sünden— 
erkenntnis. Das erwachende Sündenbewußtſein iſt ein weiteres neues 
pſychologiſches Erlebnis, mit ihm kommt Verantwortungs- und Perſönlich⸗ 
keitsgefühl und Gegenliebe zu Gott. Der Erlöſer wird ihnen nun auch Vor— 
10** 
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bild und langſam ſetzt ein neues ſittliches Leben ein. Das alles geht 
freilich nicht ſo geradlinig, auch nicht ohne Trübungen, Schwachheiten, Nieder⸗ 
lagen, Rückfälle, beſonders der Kampf mit den Nationalſünden macht noch 
viel zu ſchaffen, aber es bilden ſich auch immer mehr neue chriſtliche Tugen⸗ 
den heraus, z. B. Dankbarkeit, Zeugengeiſt, Opferwilligkeit, Gemeinſchaſts⸗ 
gefühl, Bruderliebe, Barmherzigkeit, chriſtliche Geduld, Verſöhnlichkeit und dergl. 
Heidniſche Vorſtellungen vermiſchen ſich wohl manchmal mit dem neuen 
Glauben, aber wirklicher Abfall ins Heidentum iſt verhältnismäßig ſelten und 
wird allgemein als gröbſte Sünde betrachtet. Die chriſtliche Hoffnung iſt 
dem Diesſeitigkeltsheiden lange ein wenig verſtändliches Stück der evangeliſchen 
Botſchaft, erſt wenn das neue Verhältnis zu Gott gewonnen iſt, wird ſie in 
ähnlicher Weiſe Troſt und Freude wie dann auch erſt das neue ſittliche 
Streben beginnt. Dann bezeugt ſich dieſe Hoffnung lebendig auf den Sterbe⸗ 
betten und in der Trauer über die Geſtorbenen. 

Das alles iſt nur eine abgeriſſene, trockne und kalte Wiedergabe des In⸗ 
haltsreichtums des vorliegenden Buches. In ihm ſelbſt iſt alles fein analyſiert, 
vorſichtig abgewogen, lebensvoll durch eine große Tatſachenfülle tlluftriert, 
reichlich durch treffende Gleichnisrede verſtändlicht, in oft überraſchender Weiſe 
durch bibliſche Beleuchtung paralleliſiert und mit großer Herzenswärme ge⸗ 
ſchrieben, ein wichtiger Beitrag zu einem tieferen Miſſionsverſtändnis und zu 
einer großzügigen Miſſionsbehandlung. 

Nur an einem Beiſpiele will ich Schreib- und Unterſuchungsweiſe des 
Verfaſſers veranſchaulichen. Ich entnehme es dem Schlußabſchnitt des Buchs, 
wo es u. a. heißt: 

„Immer bleibt es ein komplizierter pſychologiſcher Vorgang, wenn ein 
Heide ſich abwendet von ſeinen Göttern und Gott erlebt. Die Bedingungen 
dieſes großen Erlebniſſes und die dabei wirkſamen Faktoren, die menſchlichen 

und die göttlichen, die innerweltlichen und die überweltlichen begrifflich aus⸗ 
einander zu legen und nach Möglichkeit in Rechnung zu ſtellen, war die Auf⸗ 
gabe der obigen Unterſuchung. Durch ein Prisma läßt ſich der Lichtſtrahl in 
ein buntes Farbenband auseinander legen. Der Naturforſcher beobachtet, 
wie der eine weiße Sonnenſtrahl ſich in viele Einzelſtrahlen zerlegen läßt, 
deren jeder beſondere Geſtalt und Eigenſchaften hat. Unſere Unterſuchung 
gleicht der Spektralanalyſe: Was wir unter die Lupe genommen haben, 
ſind die vielgeſtaltigen, bunten Ausſtrahlungen der göttlichen Kraft, wie ſie in 
der Finſternis des Heidentums wie in einer Dunkelkammer gleich einem 
leuchtenden Farbenbande ſich klar abheben. Der Kundige kann aber auch die 
zerſtreuten farbigen Strahlen im Prisma vereinigen und zu ihrer Weſensein⸗ 
heit, dem weißen Lichtſtrahl, zurückführen. Der Verlauf der Unterſuchung hat 
es immer deutlicher gezeigt, was der blendend weiße Strahl, die Zuſammen⸗ 
faſſung aller einzelnen Kräfte und Gaben des Evangeliums iſt, es iſt die 
Perſon Jeſu Chriſti des Gottmenſchen. In ihm ſchauen wir das be⸗ 
lebende Licht der geiſtlichen Welt, die Sonne des Planetenſyſtems. Alles 
göttliche Leben in menſchlichen Herzen geht von ihm aus, wie alles Leben 
auf der Erde von der Sonnenkraft ſtammt. Alle geiſtlichen Kräfte find Aus⸗ 
ſtrahlungen der ſeinigen. Das menſchliche Auge nimmt nicht alle Farben des 
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Sonnenſpektrums auf; es fehlt ihm die Fähigkeit, die ultravioletten und ultra 
roten Strahlen wahrzunehmen; nur aus gewiſſen Wirkungen lann man auf 
ihr Vorhandenſein ſchließen. So bemerken wir nur eine beſchränkte Anzahl 
von Außerungen der göttlichen Kraft; es bleiben noch viele unſerm Geiſtes⸗ 
auge verborgen. Was wir zu erkennen vermögen, ſind nur Bruchteile, aber 
dieſe ſind lebenweckende Ausſtrahlungen des göttlichen Lichts. 

„Wenn der Lichtſtrahl durch gasförmige Körper hindurchgeht, ſo zeigen 
ſich charakteriſtiſche Verdunkelungen im Farbenbande des Spektrums. Wenn 
die göttlichen Lichtſtrahlen durch Menſchenherzen hindurchgehen, gibt es dunkle 
Flecken im Spektrum; nie tritt die reine Gotteskraft vor das Auge, immer 
iſt ihr Licht getrübt durch irdiſche Beimiſchungen. Darum wird jedes Bild 
menſchlicher Bekehrung entſtellende Flecken aufweiſen, mehr oder weniger ſtarke 
Verdunkelungen des Lichts, die ihren Urſprung im Menſchenherzen haben. 
Die Unterſuchung hat ſie herausgehoben. Jeſus Chriſtus iſt der göttliche 
Lichtſtrahl, welcher die Welt erleuchtet, wärmt und belebt. Die Unterſuchung 
auf Grund der übereinſtimmenden Erfahrung der evangeliſchen Miſſion hat 
ergeben, daß in ſtetig wachſendem Maße Jeſus das Licht. der 
Heiden wird, daß ihre Umänderung ſich an ihm und durch ihn vollzieht. 
Soviel Jeſus, ane neue Kreatur.“ 

H 

Nur kurz jeien nur 955 folgende Schriften angezeigt: 

1) Spiecker: „Die Rheiniſche Miſſion in Hererolan d.“ 
Mit vielen Bildern und einer Karte. Barmen. Miſſionshaus. 1907. S. 138. 
Nur 50 Pf. — Die bekannten traurigen Ereigniſſe in Hereroland hatten eine 
Viſitation dringend notwendig gemacht. Der Verf. wurde mit ihr beauftragt 
und widmete ihr faſt 1½ Jahre. Ein Haupteil ſeines Buchs iſt der Bericht 
über dieſelbe. Der erſte Teil gibt um des Zuſammenhanges willen einen, 
präziſen „überblick über die Geſchichte der Herero-Miſſion bis 19047, der nichts 
weſentlich neues bringt. Der zweite Teil ſchildert auf ca. 20 Seiten den Auf⸗ 
ſtand und ſeine Urſachen. Der dritte und inſtruktivſte iſt der Hauptteil, eine 
authentiſche Quelle zur Geſchichte der Herero-Miſſion; er behandelt die „gegen⸗ 
wärtige Lage“ und die „neuen Aufgaben“: die Sammelſtellen; die Stationen 
an der Eiſenbahn; die Bergdamra-Gemeinde in Okombahe und die Baſtard— 
ſtation Rehoboth; wie die übrigen Stationen. Die neuen Aufgaben drehen 
ſich um neu anzulegende Stationen; die Pflege der zerſtreuten Eingebornen; 
um ein Erziehungs- und Waiſenhaus; die Seminararbeit; die Landfrage; und 
das Verhältnis zur katholiſchen Miſſion wie zu den Anſiedlern. 

2) „Jahrbuch der Sächſiſchen Miſſions⸗Konferenz für 
das Jahr 1908”. Leipzig. Wallmann. 2 Mk. — An gediegenem und 
mannigfaltigem Inhalt ſeinen Vorgängern ebenbürtig. Als beſonders zeit⸗ 
gemäß ſei nur die treffliche Chronik des Jahres 1907 von Paul hervorgehoben. 

3) Meinhof (Prof.): „Die Pflicht der Laien zur Mitarbeit 
an der Miſſion“. Berlin. Miſſionsbuchh. S. 20. 25 Pf. Lebens volle Dar⸗ 
ſtellung der großen Miſſionsbewegung unter den Männern Nordamerikas mit 
einem kräftigen und wohl begründeten Appell an die deutſche Männerwelt 
zur Nachfolge, ſoweit ſie, und das iſt viel, Nachahmenswertes für uns enthält. 
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4) Paulſen: „Wilhelm Löhe. Ein Lebensbild zum Ge⸗ 
dächtnis ſeines 100. Geburtstages“ (21. Febr.). Mit einem ſchönen 
Bilde Löhes. Stuttgart. Belſer. 1908. 1,80 geb. 2,40 Mk. In 10 Abſchnitten 
auf Grund der dreibändigen klaſſiſchen Biographie von Deinzer eine feine 
Charakteriſtik der edlen Perſönlichkeit des großen Pfarrers von Neuendettelsau 
und präziſe Darſtellung ſeiner vielſeitigen Tätigkeit als Prediger, Liturg, 
Seelſorger, lutheriſcher Kirchenmann, Diakoniſſenvater, Verſorger der Deutſchen 
in Amerika mit Paſtoren, Begründer der Jowaſynode und Anreger einer 
Indianermiſſion. Ein Beitrag zur Kirchengeſchichte und ein Erbauungsbuch 
zugleich. D. Warneck. 

5) Dr. G. Brunner: Die religiöſe Frage im Lichte der ver⸗ 
gleichenden Religionsgeſchichte. München. Beck. 1908. 1,80 Mk. Ver⸗ 
faſſer will mit ſeinem Büchlein durch Vergleichung der Menſchheitsreligionen 
denkenden Menſchen die Überlegenheit und Einzigartigkeit des Chriſtentums 
dartun. Er erörtert zuerſt das Weſen der Religion, die ein dem Menſchen 
urſprüngliches Gottesgeſchenk und eine allgemeine menſchliche Erſcheinung iſt. 
Es folgt ein gedrängtes Bild der außerchriſtlichen Religionen, wobei man die 
pantheiſtiſche Hindureligion mit ihren 210 Millionen Anhängern vermißt. In 
der Beſchreibung der Religionen der Naturvölker iſt Verfaſſer zu oberflächlich; 
Einteilung in Spiritismus, Fetiſchismus, Animismus iſt nicht richtig (Scha⸗ 
manismus, d. i. Geiſterverehrung durch Vermittlung von menſchlichen Medien, 
iſt Begleiterſcheinung des Spiritismus). Die wohlgefügte Macht des Islam 
ſcheint Verfaſſer nach feiner Bemerkung am Schluß des betr. Kap. S. 73) zu 
unterſchätzen. Die Darſtellung des Buddhismus iſt wohl geeignet, den Euro⸗ 
päern, die mit ſeinem Peſſimismus ſpielen, ein wahres Bild ſeines Weſens 
zu geben. Das Bild wäre vollſtändiger, wenn auch ausgeführt wäre, wie der 
Buddhismus überall eine Ehe eingeht mit den polytheiſtiſch⸗animiſtiſchen Volks⸗ 
religionen. Das Chriſtentum wird charakteriſiert als Erlöſungs⸗, Humanitäts⸗ 
und Kulturreligion. Einzelne Unrichtigkeiten laufen mit unter. (Einſt haben 
wohl überall Menſchenopfer geherrſcht [S. 24], dürfte ſchwer zu beweiſen ſein. 
— Bei allen Völkern findet ſich Schuldbewußtſein, iſt nicht richtig; das Evan⸗ 
gelium erweckt dasſelbe erſt — Ahnenkultus baſiert weniger auf Pietät als 
auf Furcht — der Islam iſt doch nicht von äußeren und inneren Kämpfen 
(S. 102] verſchont geblieben —). Der religionsgeſchichtliche Stoff iſt für eine 
ſo gedrängte Darſtellung zu gewaltig, man kommt dann leicht in die Gefahr 
des Schematiſierens. Manche der behandelten Fragen ſind noch im Fluß. 
Trotz alledem ſind Bücher wie dieſes mit Freuden zu begrüßen. Je mehr 
die religionsgeſchichtlichen Ergebniſſe ans Licht kommen, um ſo heller wird die 
Sonne der Offenbarung in Chriſto alles überftrahlen. Religids Schwanfenden 
kann das Büchlein zum Segen werden. Lic. Warneck. 
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Ernſt Röttgers Buchdruckerei (Inh. Edmund Pillardy), Kaſſel. 


Zur 30. Tagung der Miffionskonferenz 
in der Provinz Sachſen.“ 


Vom Herausgeber. 

Unſere Konferenz hält heute ihre 30. Jahresberſammlung. Sie 
tritt alſo in ihr Mannesalter und ſoll nun ſelbſtändig verwer— 
ten können, was ſie gelernt hat. Das Lernen darf ja freilich nicht 
aufhören. Wir bleiben Schüler ſo lange wir leben, und ſpeziell die 
Miſſion iſt ein Gegenſtand, der auch diejenigen beſtändig am Lernen 
halten muß, die ſie ein ganzes Menſchenalter hindurch zu ihrem 
Spezialſtudium gemacht haben. Das Lernen darf nicht aufhören, 
ſowohl weil die Miſſion im beſtändigen Wachstum begriffen iſt, ihr 
Arbeitsgebiet ſich immer mehr ausdehnt und ihre Geſchichte im 
Fluſſe ſich befindet, als auch darum, weil der zeitgeſchichtliche, kul— 
turgeſchichtliche und religionsgeſchichtliche Rahmen, in den ſie mit 
oder wider ihren Willen eingefaßt wird, ſich ſtetig erweitert, und 
weil infolge dieſer beiden Tatſachen immer neue und immer kom⸗ 
pliziertere Miſſionsprobleme auftauchen. 

Wenn ich mir Umfang, Betrieb und Stellung der Miſſion im 
kirchlichen und weltgeſchichtlichen Leben vor etwa 40 Jahren ver— 
gegenwärtige und ihre damalige Geſamtlage mit der heutigen, die 
damaligen ſie bewegenden Fragen mit denen in der Gegenwart ver— 
gleiche — vor welch inhaltsvolle Wandelung ſehe ich mich da geſtellt! 
Wer da nicht immerfort am Lernen bleiben wollte, der würde einen 
engen Geſichtskreis behalten und ſich unfähig machen, an der Löſung 
der neuen Aufgaben mitzuarbeiten, die durch den bedeutſamen Fort- 
ſchritt des Werks im wachſenden Maße geſtellt ſind. Unaufhaltſam 
entwächſt die Miſſion von heute den Kinderſchuhen, fie iſt ein 
Mann geworden, und über unſrer Arbeit an ihr müſſen wir ſelbſt 
zu Männern heranwachſen, uns durch anhaltendes und vertieftes 
Studium den Geſichtskreis erweitern und die Augen uns öffnen 


1) Der dritte Artikel „Noch einmal: Miſſionsmotiv“ uſw. mußte 
vorläufig zurückgeſtellt werden, um andere ſchon länger lagernde Arbeiten zum 
Druck bringen zu können. D. H. 
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laſſen für die neuen großen Fragen und Aufgaben, die das durch 
die weltgeſchichtliche Leitung Gottes herbeigeführte äußere und innere 
Wachstum der Miſſion an die Arbeiter der Gegenwart ſtellt. Auch 
die beiden Hauptthemata der diesjährigen Tagung mahnen uns zu 
immer intenſiverem Lernen. Wir müſſen wirklich vertraut ſein mit 
den heutigen Anforderungen und Bedürfniſſen der Miſſion, wenn 
wir, was ſo not tut, das heimatliche Miſſionsleben neu befruchten 
wollen; und wir müſſen uns fortgehend in immer intimere Bekannt⸗ 
ſchaft mit den Miſſionserfahrungen ſetzen, wenn wir aus ihnen für 
Lehre und Leben der Kirche einen Gewinn haben wollen. 

Aber auch von dem Miſſionswiſſen heißt es: non scholae sed 
vitae discendum. Iſt nun unſere Miſſionskonferenz in den 30 Jahren 
ihres Beſtandes eine ſolche Schule geweſen, die Antrieb geworden 
iſt, das Gelernte fürs Leben zu verwerten? Sind Männer, 
ſelbſtändige und ſelbſttätige Männer aus dieſer Schule hervorgegangen? 
Das iſt eine Frage, die Ihren nun greiſen Vorſitzenden immer 
ernſtlicher beſchäftigt, und die auch Sie ernſtlich beſchäftigen muß. 
Männer, ſelbſtändige Männer, deren gereiftes Urteil volles Ver⸗ 
ſtändnis für die geſteigerten und vertieften Anſprüche der Miſſion 
hat, und deren Handeln Energie daran ſetzt, dieſen Anſprüchen 
voll gerecht zu werden — ſolche Männer braucht heute die immer 
gebieteriſcher an uns herantretende Aufgabe der Chriſtianiſierung 
der Welt. 

Als wir das 25jährige Jubiläum unſerer Konferenz begingen, 
rief ich Ihnen u. a. zu: „die große Miſſionszeit kommt erſt“. Heute darf 
ich ſagen: ſie iſt ſchon da. Noch nie, ſo lange es eine chriſtliche 
Miſſion gibt, find ihr ſolche weltweiten Gelegenheiten zur Aus— 
breitung des Chriſtentums gegeben geweſen, wie die letzten Jahre 
ſie herbeigeführt haben. Von Süden, Weſten und Oſten her bis tief 
in das Innere hinein ſind in Afrika den Boten des Evangeliums 
die Wege gebahnt und die Türen geöffnet, und von Jahr zu Jahr 
hat dort die Miſſion ihr Netz weiter ausgeworfen und zugleich durch 
die Anlegung vieler neuer Stationen engmaſchiger gemacht. Japan 
ſucht eine neue Religion; der chineſiſche Rieſe iſt aus ſeinem jahr⸗ 
hundertlangem Schlafe erwacht und dürſtet nach weſtländiſcher Bil⸗ 
dung; durch Korea geht wie ein Frühlingsſturm eine machtvolle 
chriſtliche Bewegung; und in Indien ſetzt ein bis jetzt nicht dage⸗ 
weſenes nationales Selbſtändigkeitsſtreben ein — lauter weltge⸗ 
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ſchichtliche Signale Gottes, daß die Zeit erfüllet iſt, für eine große 
Miſſionsaktion; Signale auch für unſere zahlreichen deutſchen Miſ— 
ſionen in Afrika und Oſtaſien. 

Dazu kommt, daß auch die älteren Miſſionen, in denen be— 
reits die Bildung werdender Volkskirchen im Gange iſt, und durch 
die ſchon ein mehr oder weniger ſtarkes kirchliches Selbſtändigkeits⸗ 
ſtreben geht, daß auch dieſe älteren Miſſionen neue organiſatoriſche 
und pädagogiſche Aufgaben von der weittragendſten Bedeutung 
ſtellen, Aufgaben, die auch allerlei Reformen bezüglich der Vorbil— 
dung der Miſſionare und der Regierungstätigkeit der Miſſionslei— 
tungen in ſich ſchließen. 

Endlich: wo offene Türen ſind, da fehlt es auch — wie ſchon 
Paulus erfahren hat — nicht an Widerwärtigen, mit den Miſ— 
ſionsgelegenheiten verbinden ſich Miſſionsgefahren und zu Siegen 
geht es nur durch Kämpfe. In Oſtaſien, wo jetzt die Haupt— 
ſchlacht geſchlagen werden wird, bedrohen einerſeits die Einflüſſe der 
religionsloſen weſtländiſchen Wiſſenſchaft die in ihrer bisherigen 
heidniſchen Weltanſchauung entwurzelten Völker mit einem mora— 
liſchen Chaos, und andrerſeits die alten, von nicht wenigen euro— 
päiſchen Gelehrten idealiſierten, ja faſt umſchmeichelten Kulturreli— 
gionen die Miſſion mit den Verſuchungen zu ſynkretiſtiſchen Ge— 
ſtaltungen. Das an ſich ja ſo erfreuliche kirchliche Selbſtändigkeits— 
ſtreben innerhalb der heidenchriſtlichen Welt ſetzt — und nicht 
bloß in Afrika — die Kirche der Zuchtloſigkeit und das Chriſten— 
tum der Gefahr eines religiöſen und ſittlichen Niederganges aus, 
wenn unpädagogiſcher Doktrinarismus völlige Unabhängigkeit von 
den Miſſionsorganen da gewährt, wo religiöſe, ſittliche und cha— 
rakterliche Erfahrungsreife noch nicht vorhanden iſt. In der Heimat 
endlich wird die Miſſion je länger je mehr in den großen theolo- 
giſchen Streit hineingezogen, der die Gegenwart bewegt, und eine 
in ihren Motiven, Aufgaben und Zielen „andere Miſſionsart“ em— 
pfohlen, die die Abſolutheit wie den Univerſalismus des Chriſtentums 
in Frage ſtellt. 

Das alles zuſammen genommen zeigt uns, daß die gegenwär— 
tigen große Miſſionszeit auch eine ſehr kritiſche Miſſionszeit iſt und 
daß ſie Männer braucht, die mit ebenſo glaubens mutiger und 
opferwilliger Entſchloſſenheit die große Miſſionsgelegenheit auskaufen, 
wie mit glaubensfeſter Treue und an Gottes Wort geſchulter Weis— 

11* 
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heit die mannigfachen Verſuchungen überwinden, welche Chriſtentum 
und Miſſion mit Schaden an ihrer Seele bedrohen. Gerade die 
Miſſion wird vermutlich ein Prüfſtein werden, an dem die verſchie⸗ 
denartigen religiöſen Werte des alten apoſtoliſchen Evangeliums und 
die des neuzeitlichen Humanitätschriſtentums ihre Lebenskraft zu er⸗ 
proben haben. 

Die Veteranen der gegenwärtigen Miſſion werden einer nach 
dem andern aus der Arbeit abgerufen und ein jüngeres Geſchlecht 
tritt an ihre Stelle. Und meine Mahnung an dieſes jüngere Ge⸗ 
ſchlecht iſt die alte des erſten und größten Heidenmiſſionars: „Wachet, 
ſtehet im Glauben, ſeid männlich, und ſeid ſtark“. 


nn m m 


Der Buddhismus, 


was er urſprünglich geweſen, was er geworden iſt, 
und was er gewirkt hat. 
Von Militär⸗Oberpfarrer R. Falke in Frankfurt a. M. 


I. 

Bei der geiſtigen Auseinanderſetzung des Chriſtentums mit dem 
Buddhismus, welche bei der bevorſtehenden politiſchen Entwicklung 
der aſiatiſchen Völker noch größere Dimenſionen annehmen wird als 
es heute ſchon der Fall iſt, ſtehen ſich zwei heterogene Prinzipien un⸗ 
verſöhnlich gegenüber. Das Chriſtentum nennt ſich eine Offenbarungs⸗ 
religion und baſiert, falls es ſein Weſen feſthalten will, auf über⸗ 
natürlichen, von Gott ausgehenden Tatſachen. Die Auffaſſung, daß 
das Chriſtentum nur einen rein natürlichen Urſprung und eine eben⸗ 
ſolche Entwicklung gehabt habe, entkleidet es ſeiner objektiven Be⸗ 
glaubigung und häuft, ſowie es ſich um die religionsgeſchichtliche 
Erklärung der Perſönlichkeit Jeſu, ſeiner Lehre und ſeiner Wirkungen 
handelt, zu den religiöſen Rätſeln nur noch eine Menge neuer. Wie 
der beſonnene Teil der naturwiſſenſchaftlichen Forſcher längſt zu der 
Erkenntnis gekommen iſt, daß die rein empiriſchen Geſetze nicht aus⸗ 
reichen zur Erklärung alles Geſchaffenen, ſondern daß noch andere 
höhere, unbekannte Gewalten dahinter ſtehen müſſen, ſo reichen auch 
die Naturgeſetze nicht aus, um die Entſtehung des Chriſtentums zu 
erklären. Wir bleiben daher auf dem Boden der Offenbarung 
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ftehen, weil mit diefer das Chriſtentum feinen ewigen Wert behält 
oder verliert. 

Das direkte Gegenteil charakteriſiert das Weſen des Buddhis⸗ 
mus. Derſelbe lehnt in feiner urſprünglichen Form jede Offen⸗ 
barung ab und ſtellt ſich ganz auf den Boden der Naturgeſetze. Es 
ſind mannigfache Erklärungen des alten philoſophiſchen Buddhismus 
verſucht worden, aber ich glaube, daß dabei die einfachſte oft über— 
ſehen iſt: Der Buddhismus iſt die Erhebung der Naturge— 
ſetze zur Religion. Er macht das anſcheinend allein herrſchende, 
allem Sichtbaren zugrunde liegende Kauſalitätsgeſetz zu ſeinem 
Gott. Dieſes Unternehmen iſt in der geſamten Religionsgeſchichte 
einzig in ſeiner Art, ebenſo grandios wie einfach. Von dieſer Auf- 
faſſung aus, daß der Buddhismus nur das Empiriſche gelten laſſen 
will und daß er dieſes allein mit einem religiöſen Nimbus umkleidet, 
wird das ganze Syſtem leicht verſtändlich. 

Bei ſolchem abſolut materialiſtiſchen Standpunkt muß zunächſt, 
wie es Buddha Gautama auch konſequenterweiſe getan hat, die 
Exiſtenz jeglicher Gottheit abgelehnt werden. Unſichtbare 
überirdiſche Gewalten, die auf des Menſchen Geſchick Einfluß haben 
könnten, werden zwar nicht geleugnet, aber als minderwertig hin— 
geſtellt. Darum iſt auch jedes Grübeln über ein eventuelles Jen— 
ſeits zwecklos, und Buddha verweigerte, wenn er über die Entſtehung 
der Erde und der Menſchen und über die Exiſtenz und Form des 
Jenſeits gefragt wurde, jede Auskunft. Mit der Formel: „Das 
hat der Erhabene nicht geoffenbart,“ muß ſich jedwedes religiöſe 
Denken zufrieden geben. 

Bei einer ſolchen Auffaſſung, bei der nur das Natürliche, Sicht— 
bare gilt, muß, da die Gottheit ausgeſchaltet iſt, der Menſch in 
den Mittelpunkt der Religion treten. Vom Menſchen aus zieht 
der Buddhismus allein ſeine weiteren Zirkel. Er iſt die Religion 
der Subjektivität. Aber wenn nun der Menſch die Naturgeſetze fragt 
nach dem, was er ſelbſt iſt und bedeutet, ſo ſagen ſie ihm anſcheinend 
mit zwingender Deutlichkeit, daß er nichts iſt als Staub. Seine 
Seele ſieht er nicht. Sie iſt ja nur eine Funktion der leiblichen 
Organe, darum iſt ſie kein ſelbſtändiges Weſen. Wie jedes Ding 
in der Natur ein Zuſammengeſetztes iſt, welches ſich einmal in ſeine 
Teile auflöſen muß, ſo muß auch der Menſch etwas Zuſammenge— 
ſetztes ſein. Es gibt keinen Wagen an und für ſich, exemplifiziert 
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Buddha, ſondern nur Teile, aus denen er zuſammengeſetzt iſt; ſo 
gibt es auch keine einheitliche Perſönlichkeit, ſondern aus ver⸗ 
ſchiedenen rein ſtofflichen Teilen hat ſie ſich zuſammengeſetzt. Die 
Naturgeſetze ſind grauſame Lehrer, aber ſie ſind nach Buddhas Mei⸗ 
nung die einzig untrüglichen. Sie lehren, daß jedes Ding, weil es 
ein Zuſammengeſetztes iſt, ein Schein iſt. Alles iſt im Fluß; es 
gibt keine Realität, außer den Naturgeſetzen ſelbſt. Das Karma, 
das Geſetz der Kauſalität, iſt das einzig Seiende. Das Leben 
iſt ein flüchtiger Traum; alles iſt dem Sterben unterworfen, und 
von dieſem Gedanken iſt der Schluß nicht mehr weit: „Leben iſt 
Leiden.“ Wohl klangen ſchon aus dem Brahmanismus dieſe Töne 
in die Kreiſe der Asketen, aber der Brahmanismus hielt doch feſt 
an einer endlichen Vereinigung der Seele mit dem pantheiſtiſchen 
Brahman ſelbſt und verſöhnte dadurch den Menſchen mit ſeinem 
Leben. Buddha ſieht die Welt nur ſo an, wie ſie ſich dem nüch⸗ 
ternen Auge darbietet: ſie iſt nur ein ewiges Werden und Vergehen, 
und weiter iſt nichts. Bei ſolcher Weltanſchauung, bei der jedes 
Ding und jede Tatſache in Nichts zerrinnt, muß ein Ekel am Leben 
die Menſchen erfaſſen. Es iſt die einfache Auswirkung eines Natur⸗ 
geſetzes, daß der Peſſimismus der beherrſchende Geiſt derjenigen 
Religion wird, welche jedes Göttliche leugnet und auf dem Boden 
des Natürlichen ſtehen bleibt. Gegen dieſe Theorie empört ſich das 
religiöſe Gemüt, und wenn es mit Gewalt zum Schweigen gebracht 
wird, wie es Buddha getan hat, dann — ſo iſt es auch ein Geſetz 
des menſchlichen Geiſtes — muß es ſich irgendwann und irgendwo Erſatz 
ſuchen. Dieſem religiöſen Bedürfnis der menſchlichen Seele iſt, wie 
wir nachher entwickeln werden, der alte Buddhismus erlegen. 
Buddha blieb auf der Baſis der Empirie, wenn er ferner die 
Idee der Seelenwanderung ſeinem Syſtem zugrunde legte. So 
phantaſtiſch dieſe uralte Anſicht der aſiatiſchen Völker uns zu ſein 
ſcheint, ſo hat ſie doch für das naive Auge eines Naturkindes etwas 
einleuchtendes und beſtechendes. Wie die Körper auftauchen und 
vergehen, ſo ſcheinen auch die Seelen mit ihnen aufzutauchen und 
dann auf einige Zeit wieder zu verſchwinden. Leiden und Trübſale, 
Sympathie und Antipathie, zuletzt auch die aufblitzenden Empfin⸗ 
dungen, als hätten wir eine beſtimmte Situation ſchon einmal er⸗ 
lebt, erklären ſich ſcheinbar leichter mit einer ſolchen Hypotheſe, als 
mit dem Glauben an einen waltenden Gott. Streicht außerdem der 
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Verſtand die Exiſtenz einer ſchaffenden Gottheit und eines Jenſeits 
aus, dann bleibt zur Erklärung des menſchlichen Selbſtbewußtſeins 
nur die Annahme einer Seele,) die raſtlos von einem Körper zum 
anderen wandert. Die Seelenwanderungslehre beruht auf keinem 
Glauben, ſondern auf einer irrigen Betrachtung der Natur. Sie ge⸗ 
hört zur Kindheitsphiloſophie der Völker und bezeichnet ihren reli- 
giöſen Tiefſtand. Die Menſchen ſind noch ſo ſehr an die Erde ge— 
kettet, daß auch ihre Gottheiten ſie nicht davon losmachen können, 
zumal wenn die Gottheit nach buddhiſtiſcher Betrachtung das Kau— 
ſalitätsgeſetz ſelbſt iſt. Das Geſetz der Schwere, welche die bud— 
dhiſtiſche Religion zu einer rein diesſeitigen ſtempelt, macht ſich 
auch an dieſer Stelle bemerkbar und hält die Menſchen im Erden- 
ſtoff gefangen. 

Es iſt plauſibel, daß durch die Zugrundelegung einer ſolchen 
Theorie der Peſſimismus neue Nahrung empfangen mußte. Wer 
mag auf die Dauer noch leben wollen, wenn man tauſendmal ſterben 
und tauſendmal geboren werden muß, ohne daß dieſe Quälerei den 
gefeſſelten Menſchen dem Ziele der Freiheit näher bringt. Es iſt 
hiſtoriſche Tatſache, daß dieſe aus dem Brahmanismus dem Buddha 
anerzogene Idee der Seelenwanderung ihn am ſchwerſten belaſtet 
und ihn angetrieben hat, einen Weg der Erlöſung von dieſem fürchter— 
lichen Naturgeſetz zu finden. 

Es bleibt hier kein anderer Ausweg, als der, daß der Menſch 
von dem zwingenden Naturgeſetz des an das Leben gekettet Seins 
ſich ſelbſt zu befreien hat. Das einzig Reale, was der Menſch be— 
ſitzt, iſt der Lebenswille, die Luſt am Daſein. Jeden Augenblick 
macht ſich dieſer Trieb bemerkbar. Er iſt das natürlich Menſchliche. 
Aber dieſer Naturtrieb iſt die Urſache alles Leidens, denn er läßt 
vom Leben nicht los. Er iſt es, der uns mit dem Daſein verſtrickt 
und der uns unter das Geſetz der Seelenwanderung zwingt. Nach 
Buddhas Auffaſſung wandert allein dieſer Naturtrieb, nicht die 
Seele, weiter, die ja für Buddha gar nicht exiſtiert. Der 
Wille zum Leben, nicht die geweſene Perſönlichkeit, verkörpert 


1) Seele natürlich nicht in unſerm Sinne. Der Buddhismus leugnet die 
Exiſtenz ſowohl der individuellen wie einer All⸗Seele. An die Stelle der 
individuellen Seele treten ihm die fünf Bewußtſeinsformen, die aber nicht an 
einem Ich haften. Hierüber mehr in einem ſpäteren Artikel: „Seelenwander⸗ 
ung“ von Miſſionar Dilger. D. H. 
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ſich in, einer Neugeburt; aber dieſer Lebenswille iſt nicht mehr 
unberührt und abſtrakt, ſondern er ſchleppt mit ſich als Laſt eine 
Summe von Schuld und Verdienſt aus allen vergangenen Lebens⸗ 
läufen. Das Geſetz der Kauſalität ſoll der Rechenmeiſter ſein, der 
nicht nur im jedesmaligen Leben Schuld und Verdienſt ſich ent⸗ 
ſprechend auswirken läßt, ſondern der mit gerechter Wage die Summe 
aller Schuld und aller Verdienſte aus ſämtlichen Lebensläufen gegen 
einander abwiegt und aus der bleibenden Differenz das neue Lebens⸗ 
los geſtaltet. Hier iſt einem blinden Naturgeſetz eine ſolche Ver⸗ 
nunftmäßigkeit und Selbſtändigkeit eingeräumt, daß es aufhört, ein 
Naturgeſetz zu ſein, ſondern es wird zum Gott, ein Beweis, daß es 
unmöglich iſt, auf Naturgeſetze eine Religion mit irgendwelchen ſitt⸗ 
lichen Prinzipien zu bauen. Schon an dieſer Stelle ſchaut die In⸗ 
konſequenz hindurch, und das iſt noch draſtiſcher der Fall, wenn wir 
uns fragen, wie ein ſolches Naturgeſetz (Karma) die Seelen in die 
neuen Körper hineindirigiert. Eine Hinzuziehung magnetiſcher Kräfte 
erklärt das Problem nicht, ſondern erſchwert es nur. 

Aber trotz dieſer Unmöglichkeiten wird vom alten und vom 
geſamten neuen und neuſten Buddhismus dieſes Naturgeſetz der 
Palingeneſie nebſt der mit ihr verbundenen gerechten Vergeltung 
als Grunddogma feſtgehalten. Hier liegt der Lebensnerb dieſer 
ſeltſamen Religion. Nicht, daß der Menſch in Schuld und Sünde 
verſtrickt iſt, iſt das Leidvolle des Lebens, davon man Erlöſung er⸗ 
ſehnt, ſondern daß der Menſch überhaupt exiſtiert und aus Unkenntnis 
des Lebens als eines Leidens mit ſeinem Lebenswillen am Daſein 
hängt, das iſt die Tragik des Menſchengeſchlechts, und hiervon muß 
es eine Erlöſung geben. 

Dieſelbe kann nur darin beſtehen, daß man das eine Natur⸗ 
geſetz durch ein gleiches aufhebt, d. h. daß man den Lebenswillen 
durch den eigenen Willen jo ſehr abſtumpft, daß er auf- 
hört zu exiſtieren. Iſt eine Flamme erloſchen, ſo iſt die Gefahr 
des Anzündens aufgehoben. Iſt der Wille zum Leben erſtorben, ſo 
iſt das Geſetz der Neuverkörperung durchbrochen. Die Ratſchläge 
und Einrichtungen Buddhas zu ſolcher Selbſterlöſung umfaſſen den 
ethiſchen Teil des Buddhismus. Nur radikal konnte hier zu 
Werke gegangen werden. Wenn der Wille zum Leben mit Stumpf 
und Stiel ausgerottet werden ſoll, muß man mit Gewalt ans Werk 
gehen. Völlige Weltflucht, rückſichtsloſe Weltabgekehrheit, Verachtung 
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alles Seienden kann allein zum Ziele führen. Das Mönchtum wird 
das letzte Erlöſungsmittel. In dieſem mönchiſchen Leben kann es 
nicht auf irgendwelche Arbeit an andern oder auf kultiſche Feiern 
ankommen, ſondern nur auf die eigene Askeſe, auf Meditation und 
Kontemplation. Der Buddhismus hat urſprünglich gar keinen Sinn 
haben können für ſoziale und ethiſche Arbeit, für liturgiſche Feiern 
und Predigten, ſondern er hat den Mönch iſoliert. Höchſtens in 
der Regenzeit gab es im alten Buddhismus einige Anſätze zu einer 
gemeinſamen Zuſammenkunft, welche aber mehr eine Beichte war 
als eine kultiſche Feier. Jede Arbeit und wiſſenſchaftliches Streben, 
jede ſoziale Einwirkung auf die Laienwelt konnte anfangs nicht zu 
den Mönchspflichten gehören, denn dieſe Dinge bedeuten noch ein 
Feſthalten am Irdiſchen und verflechten den nach dem Nirvana 
ſtrebenden Mönch mit der Welt. Fürchterlicher und unnatürlicher 
hat keine Religion ihr Ziel aufgeſtellt als die Religion Buddhas; 
ſie will den Lebenswillen ſo abſtumpfen, daß das Gefühl für alles, 
für Gut und Böſe aufhört; der Menſch wird ſtumpf und indifferent, 
führt nur ein Scheinleben, ſo lange er noch einen lebendigen Körper 
beſitzt, um dann mit dem Tode in das Nirvana einzugehen. Buddha 
hat es mehrfach abgelehnt, über das Nirvana ſich zu äußern, ob es 
ein Sein oder ein Nichtſein wäre. Gewiß können wir mit unferen 
abendländiſchen Begriffen uns analog dem nihiliſtiſchen Prinzip des 
Buddhismus das Nirväna nur als ein Nichtmehrſein denken, als 
ein vollſtändiges Erloſchenſein; die Exiſtenzloſigkeit iſt ja die höchſte 
Seligkeit, da jedes Sein ein Leiden iſt. Aber der Buddhismus will 
dieſe Schlußfolgerungen nicht gelten laſſen, da er auch das Nichtſein 
als eine Realität auffaßt, die aber mit unſeren Begriffen nicht ge— 
ſchildert werden kann. Jedenfalls hat der alte Buddhismus die 
Exiſtenz der Götter und der Götterhimmel und Höllen zwar für 
möglich, aber für minderwertig gehalten. Jeder Menſch iſt ſein 
eigener Gott, und der Himmel liegt in dem durch Meditation zu 
erreichenden Weltabgeſtorbenſein, in dem Vorgeſchmack der Exiſtenz— 
loſigkeit. Es gehört zur dogmatiſchen Unbeſtimmtheit des ganzen 
Syſtems, welches ſich, wie wir gleich ſehen werden, bitter gerächt 
hat, daß es einesteils das Daſein eines beherrſchenden perſönlichen 
Gottes leugnete, andernteils aber die himmliſchen Weſen und Dä— 
monen vorhanden ſein ließ, die zwar einem Buddha ſelbſt unterge— 
ordnet und auch dem Geſetz der Neuverkörperung unterworfen waren, 
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aber vielleicht doch auf der Menſchen Leben Einfluß ausüben konnten. 
Auch hier wieder eine Inkonſequenz, die mit dem Prinzip, nur das 
Naturgeſetz gelten zu laſſen, kollidiert. Alle dieſe Unnatürlichkeiten 
und Inkonſequenzen führten feinen Untergang herbei. — 


II. 


Wenn wir dieſen alten Buddhismus mit dem heute in China, 
Korea, Japan, in Tibet und in der Mongolei, in Siam, Barma, 
Anam und dem auf Ceylon herrſchenden vergleichen, jo tritt uns 
die überraſchende Tatſache entgegen, daß dieſer urſprüngliche Buddhis⸗ 
mus nirgends mehr vorhanden iſt. Er iſt völlig ausgeſtorben, 
und was ſich heute ſo nennt, iſt ſein direktes Gegenteil. 
Bei keiner Religion iſt die radikale Umwandlung in gleicher Weiſe 
vor ſich gegangen, wenn ſich auch mit jeder Religion fremdartige 
Geiſtesſtröme vermiſcht haben. 

Daß es heute keinen urſprünglichen Buddhismus mehr gibt, 
liegt in dieſem Syſtem ſelbſt begründet. 

Zunächſt hatte dieſe Religion keine ſcharf umriſſene Lehre. 
Das buddhiſtiſche Dogma von den vier Wahrheiten enthält nur das 
Geſtändnis, daß Leben ein Leiden ſei, daß der Grund des Leidens 
in dem Begehren liege, daß man ſich daher von demſelben loszu⸗ 
machen und dazu einen beſtimmten Pfad zu gehen habe: „Rechte 
Erkenntnis, rechtes Wollen, rechtes Wort, rechte Tat, rechtes Leben, 
rechtes Streben, rechtes Gedenken, rechtes Sichverſenken.“ Vom 
Glauben iſt hier nicht die Rede. Nicht einmal Buddha ſelbſt hat 
in ſeiner Religion eine andere Stellung als die einer Autorität. 
Nach ſeinem Tode iſt er außerdem in das Nirväna eingegangen. 
Der Buddhismus kann daher exiſtieren ohne irgendwelche inneren 
Beziehungen ſeiner Anhänger zum Stifter. Die Tatſachen ſeines 
Lebens, ſeine Flucht aus dem Harem, ſein Suchen und Finden, 
ſeine Lehrtätigkeit und ſein Tod, ſtehen mit der Wahrheit und dem 
Weſen ſeiner Religion in gar keiner Verbindung. Es genügt, wenn 
der Gläubige die Ratſchläge des Meiſters befolgt und ſich ſelbſt den 
Weg zum Nirväna bahnt. Helfen kann ihm niemand dabei. Dieſer 
Mangel an hiſtoriſchen Tatſachen und dieſe fehlende Beziehung zum 
Stifter ſelbſt ſtempeln die Religion zu einer bloßen Erlöſungs⸗ 
Theorie, zu einem Syſtem, dem Fleiſch und Blut fehlt. Dieſer 
Mangel hat zur Folge, daß der Verſtand, wenn er anfängt zu 
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grübeln, ſich ins Uferloſe verlieren muß, und daß aus dem Schoße 
des Buddhismus ſelbſt Anſichten und Lehren auftauchen mußten, 
welche mit ſeiner urſprünglichen Anſchauung diametral kontraſtieren. 
Letzteres iſt der Fall geweſen. Der Buddhismus hat ſich nicht nur 
in eine ſüdliche und nördliche Richtung getrennt, in die traditions⸗ 
treuere Hinayäna- (— kleines Fahrzeug) Richtung in den ſüdlichen 
Ländern und auf Ceylon, und in die jüngere Mahäyäna-Richtung 
(S großes Fahrzeug) in den nördlichen Ländern China, Japan, Korea, 
Tibet, Mongolei; auch haben ſich dieſe einzelnen Richtungen nicht 
nur wieder in zahlreiche Sekten zerſpalten, wie z. B. in Japan 
in ungefähr 121) verſchiedene, ſondern es haben ſich Glaubenslehren 
herausgebildet, welche vom urſprünglichen Geiſte Buddhas keine 
Spur verraten. Eine Religion ohne Dogma iſt wie ein Fluß ohne 
hohe Ufer; er fließt bei der geringſten Ausdehnung auseinander 
und verflacht. 

Und dieſes letztere Schickſal hatte bei dem Buddhismus noch 
einen anderen Grund. Er hatte gemeint, auf einige Naturgeſetze 
hin eine Weltanſchauung bauen und durch die unnatürliche Lehre 
von der Ausrottung des Lebenswillens die Menſchen befriedigen 
und beſeligen zu können, und hatte doch dabei überſehen, daß die 
Seele auch religiöſe Bedürfniſſe beſitzt. Sie will, von Gott 
ſtammend, auch zu Gott zurück. Eine Religion ohne Gott iſt ein 
Widerſpruch in ſich ſelbſt. Verbaut eine Religion dieſen Weg, 
dann iſt es ein Naturgeſetz in der Geiſteswelt, daß die religiös 
veranlagte Seele dieſe Schranken niederwirft und ſich ihre eigenen 
Gottheiten ſchafft. Da die Lehre Buddhas außerdem die Götter und 
Geiſter, wenn auch als minderwertige Exiſtenzen hatte beſtehen laſſen, 
ſo war es der religiöſen Phantaſie ein leichtes, ſich eine Fülle von 
Gottheiten zu konſtruieren und ſich im Verkehr mit ihnen einen 
Erſatz für den Nihilismus des Stifters zu ſuchen. Aus der 
götterloſen Religion wurde die götterreichſte. Die abſtrakte 
Philoſophie wurde zum konkreten Polytheismus. Buddha ſelbſt 
wurde zum Gott gemacht; bei den einen iſt er die Ausſtrahlung des 
ewigen göttlichen Weſens, der Weltſeele, deren Exiſtenz man unter 
dem Einfluß altbrahmaniſcher Philoſophie wieder angenommen hatte, bei 
den anderen wurde er ein Bödhiſattva, d. h. ein Weſen, welches 


1) vergl. Hackmann: Religionsgeſch. Volksb., III. Reihe, 7. Heft, S. 70. 
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ſich auf der Stufenleiter der Entwicklung durch immer höheres 
Verdienſt zur Würde eines Buddha aufſchwingen kann. Bevor er 
zum letztenmal Menſch ward, war Gautama ein Bödhiſattva ge⸗ 
weſen. Tritt dieſer aber in das Nirväna ein, fo hört jede Wirk⸗ 
ſamkeit auf. Es gibt viele ſolcher Bödhiſattvas, die aber aus Liebe 
zu den Menſchen den letzten Weg zur Buddhaſtufe nicht gehen, 
ſondern lieber in ihrer Stellung verbleiben. Oft ſind populäre 
Götter des Landes durch Umwandlung zu Bödhiſattvas dem Volke 
erhalten worden. Es herrſcht eine große Unklarheit in dieſem 
buddhiſtiſchen Götterhimmel. Die Spekulation hat hier maßlos 
gewaltet. Im Lamaismus werden aus der großen Zahl ver⸗ 
gangner Buddhas früherer Weltepochen fünf herausgehoben, welche 
ihre fünf himmliſchen Buddhas als ewiges Korrelat und ihre 
fünf Bödhiſattvas als überirdiſche Reflexe jener himmliſchen Buddhas. 
zugeordnet bekommen. Von dieſen himmliſchen Buddhas ragt be= 
ſonders in China und Japan hervor Amitäbha, in Japan auch 
Amida genannt. Unter den chineſiſchen und japaniſchen Bödhiſattvas. 
genießt die weibliche Gottheit Kwanyin, japaniſch Kwannon, be= 
ſondere Ehre. Zu dieſen Gottheiten kommen noch die Heiligen, 
welche durch ihre Verdienſte das Nirvana gewannen, ehemalige 
Jünger Buddhas und ſpätere Förderer der Religion. 

Mit dieſer dogmatiſchen Verſchwommenheit hängt es ferner 
zuſammen, daß der Buddhismus ſich nirgends von den herrſchenden 
Religionen in den Völkern, bei denen er Eingang gewann, abge⸗ 
trennt hat. Er iſt überall mit denſelben ein friedliches. 
Bündnis eingegangen und hat nirgends die Kraft gehabt, die 
tiefer als er ſtehenden Natur- und Geiſter-Religionen zu überwinden. 
Daher kommt es, daß er nicht nur in China mit dem Konfuzianis⸗ 
mus und dem Taoismus, in Japan neben dem Schintoismus be⸗ 
ſteht, ſondern daß er in Tibet und auf Ceylon, in Siam und Korea 
überall den Aberglauben des Dämonen-, Schlangen- und Geſpenſter⸗ 
Kultus in ungebrochener Kraft bis auf den heutigen Tag hat fort⸗ 
wirken laſſen. Ja, er hat ſich ſogar teilweiſe mit dieſen fremden 
Religionen ſo ſtark vermiſcht, daß er deren Gedanken und Gebräuche 
in ſich aufgenommen hat, ſo daß z. B. in China und Japan die 
Leute heute Buddhiſten und morgen Konfuzianer, Taoiſten und 
Schintoiſten ſein können. Die genaue Zahl ſeiner wirklichen An⸗ 
hänger läßt ſich in buddhiſtiſchen Landen darum gar nicht feſtſtellen. 
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Dieſe Schwäche des Buddhismus ftammt aus feiner inneren Kraft⸗ 
und Farbloſigkeit. Bezeichnend iſt es auch, daß er in feinem Hei⸗ 
matland, in Indien ſelbſt, völlig zugrunde gegangen iſt und dem 
Brahmanismus hat weichen müſſen. 

Bei einer ſolchen Entartung des Syſtems mußte ſich auch der 
Geiſt der Religion allmählich ändern. Urſprünglich eine Religion 
ethiſchen Strebens und Ringens wird ſie nun eine Religion der äußer— 
lichſten Götterverehrung mit Opfern und verdienſtlichen Werken. Ur- 
ſprünglich ohne Gebete ſchafft der Buddhismus nun den ſinnloſeſten 
Gebetsmechanismus, der ſich denken läßt. Seine Gebetszylinder, 
Gebetsfahnen und Gebetsmühlen, ſein tauſendfältiges Gemurmel der 
ſinnloſen Formel: „Om mani padme hum“ („O! das Kleinod iſt im 
Lotos! O!“) bezeichnen einen religiöſen Tiefſtand, wie ihn kaum eine 
andere auf ethiſche Wertung Anſpruch machende Religion aufweiſt. Der 
Glaube wird zum Aberglauben; das Wort und Gebet werden zur 
Zauberei, werden Mittel zur Beſchwörung, der Kultus wird zum 
ödeſten Fetiſchismus. Eine Religion, die ſich urſprünglich ſcheute, 
eine Gottheit zu verehren, ſieht jetzt in den Reliquien des Buddha, 
in der Abſenkern des Bodhibaumes, unter dem er einſt die Erleuch— 
tung erlebte, in den Fußtapfen, die ſein Fuß auf Bergen eingedrückt 
haben ſoll, in ſeiner Bettelſchale, vor allem in dem falſchen Zahn 
im Kloſter in Kandy auf Ceylon — den echten (?) hat im 16. Jahr- 
hundert ein portugieſiſcher Erzbiſchof dort verbrennen laſſen — ſeine 
größten Heiligtümer. An die Stelle der urſprünglich geforderten inne— 
ren Meditation und Kontemplation iſt das Ableiern des Roſen— 
kranzes und der liturgiſchen Formeln getreten, und der ehemals 
kultusloſe Buddhismus kann ſich heute nicht genug tun mit Feſten 
und Prozeſſionen, mit Lampen und Fahnen, mit Muſik und Tänzen. 
Buddha würde ſich ſchaudernd von ſeiner eigenen Religion in ihrer 
jetzigen Faſſung abwenden, wenn er den Götzen- und Fetiſchdienſt, 
den Aberglauben und die Zauberei mit anſehen müßte, zu der ſeine 
philoſophiſche Lehre entartet iſt. Freilich iſt er ſelbſt an dieſer Ent— 
artung ſchuld geweſen, denn er ſtellte ſeine Religion auf eine zu 
ſchmale, unnatürliche Baſis und entzog ſeinen Anhängern jede die 
Seele befriedigende religiöfe Erbauung. Extreme veranlaßten ihn 
zur Gründung ſeiner Lehre, falſche Extreme ſtellte er als Ziele ſeiner 
Religion hin, zu den entgegengeſetzten Extremen iſt ſie daher ent— 
artet. Aus der unnatürlichen Auffaſſung des Lebens als eines 
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Leidens entſtand die natürliche Auffaſſung des Lebens als einer 
Freudenzeit, aus der falſchen Behauptung des Nirväna entſtand 
die des Paradieſes, das wieder mit allen erdenklichen irdiſchen 
Freuden ausgeſtattet wurde. Das Gegenſtück des Paradieſes 
find die zahlloſen Höllen mit ihren Martern. Nur ein Lehrſtück 
iſt aus dem alten Buddhismus geblieben, die Lehre von der 
Vergeltung nach dem Tode mit der darauf folgenden Neuverkörper⸗ 
ung; die Seelenwanderungsidee iſt noch heute bei allen buddhi⸗ 
ſtiſchen Völkern lebendig und wirkſam, ſie bedrückt die einen mit 
Angſt und treibt ſie zu Opfern und Zaubermitteln, den andern hat 
ſie die Furcht vor dem Tode genommen, da derſelbe nur der kurze 
Durchgang zu neuem, vielleicht beſſerem irdiſchen Leben iſt. Mancher 
japaniſche Soldat hat in der Schlacht ſein Leben freudig geopfert, 
weil er in dem nun folgenden in freundlicheren Verhältniſſen auf— 
zutauchen hoffte. Aber dieſe Seelenwanderungslehre iſt nicht ein— 
mal original-buddhiſtiſch, ſondern fie iſt ein Überreſt aus dem Brahma⸗ 
nismus und hängt mit uralten animiſtiſchen Jenſeitsvorſtellungen 
der Völker zuſammen. Eigentlich iſt alſo nichts aus dem alten 
Buddhismus geblieben, nicht einmal der Peſſimismus, der aller— 
dings in einzelnen höher ſtehenden Vertretern des Buddhismus noch 
ſeine Kraft behalten hat. Es iſt am Buddhismus wieder das alte 
Naturgeſetz an den Tag getreten, daß der geſunde Sinn der Men⸗ 
ſchen die Verſchrobenheiten und Irrtümer eines Syſtems allmählich 
zurechtrückt und in das, wenn auch falſche, Gegenteil verkehrt. Die 
Natur läßt ſich auf die Dauer nicht vergewaltigen. 

Es iſt natürlich, daß bei ſolcher Total-Umwandlung der Reli⸗ 
gion in erſter Linie der Stand berührt werden mußte, der von dem 
Stifter als der vornehmſte Träger eingeſetzt war, der Mönchsſtand. 
Was iſt aus jenen einſamen Kämpfern geworden, die in der Früh— 
lingszeit des Buddhismus ſich, wie der Stifter ſelbſt, von Weib und 
Kind und Heimat loslöſten und in Höhlen und Wäldern das Leben 
in ſtiller Verſenkung und in Armut verbrachten! In Kleidern, die 
fie ſelbſt aus Lumpen zuſammengenäht hatten, ſollten die Geſchore⸗ 
nen ein beſcheidenes Leben führen, ſich mit der Almoſenſchale jeden 
Tag an den Türen ſtumm die Speiſe erbetteln, und wenn ſie in 
Klöſtern zuſammenlebten, ſollte die gegenſeitige Erziehung die vor— 
nehmſte Pflicht ſein. Was iſt aus jenen zehn ſtrengen Geboten 
geworden, die die Mönche zu Anfang zu befolgen hatten: „Man 
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darf nichts Lebendiges vernichten, man darf nicht ſtehlen, man darf gar 
keinen Geſchlechtsverkehr pflegen, man darf nicht lügen, man darf keine 
berauſchenden Getränke trinken, man darf nur zu gewiſſen erlaubten 
Zeiten Nahrung zu ſich nehmen, man darf nicht an Tanz, Geſang und 
Aufführungen teilnehmen, man darf den Körper nicht ſchmücken und 
pflegen durch Blumen, Salben und Wohlgerüche, man darf kein hohes 
oder breites Lager benutzen, man darf kein Gold oder Silber be— 
ſitzen.“? Dieſe Gebote ſollten für den Mönch eine Schutzwehr fein, 
hinter der er ſich leichter von den Affekten reinigen und zur Er— 
reichung des Nirväna ſich beſſer trainieren könnte. Dies alles iſt 
heute in ſein Gegenteil verkehrt worden. In prächtigen 
Klöſtern leben die Maſſen der Mönche als Nichtstuer. Nicht nur iſt 
das Kloſtergut oft ſehr reich, — auf Ceylon gehört den Klöſtern der 
dritte Teil der Inſel — auch die einzelnen Mönche treiben vielfach 
Geldgeſchäfte; ſie miſchen ſich in den Handel, verkaufen Zauberſprüche 
und Talismane. Ihr Gewand beſteht nicht mehr aus geſammelten 
Lumpen, ſondern aus ſchönem geſchenktem Tuch, das freilich die 
Mönche auf Ceylon in einzelne Stücke ſchneiden und dann erſt zum 
Kleid zuſammen nähen, um der alten Vorſchrift wenigſtens formell 
zu genügen. Die Kleider der Abte und Würdenträger ſind ſogar 
ganz beſonders prächtig. In den ſüdlichen buddhiſtiſchen Ländern 
gehen die Mönche auch noch auf den Bettelgang. In Trupps ſieht 
man auf Ceylon, in Barma und Siam die Geſchorenen zwiſchen 9 
und 11 Uhr vormittags an die Türen der Leute gehen, wo ihnen 
der Almoſentopf mit Reis gefüllt wird, aber ſie eſſen dieſe Speiſe 
nicht, ſondern ſie geben ſie den Tieren oder den Armen; im La— 
maismus Tibets und in China hat dieſer Bettelgang überhaupt 
ganz aufgehört. Die Mönche ſpeiſen in ihren Sälen an langen 
Tafeln allein. 

Auch die Hauptpflicht der Nachfolger Buddhas, bei der Medi— 
tation ſich zu erziehen und zu reinigen, iſt zu einer äußeren Form 
geworden. Dieſe Übungen ſind entartet zur gedankenloſen Träumerei 
und zur ſtumpfen Lethargie. Von einer tieferen Erfaſſung der Reli— 
gion ihres Meiſters iſt nirgends mehr die Rede, wenn auch ein— 
zelne wenige eine Ausnahme bilden mögen. Ihr Kultus iſt, wo er, 
wie in Tibet, gemeinſam gefeiert wird, ein Herleiern langer Litur— 
gien; die alten buddhiſtiſchen Texte werden von den Mönchen mecha— 
niſch rezitiert nicht zur Belehrung, ſondern meiſt um Dämonen zu 
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bannen und Gefahren abzuwenden. Der Mönch muß eine Menge 
Beſchwörungsformeln wiſſen, um dem Aberglauben ſeiner Gläubigen 
zu genügen. Er iſt zum Zauberer und Charlatan geworden, und 
wenn er, wie bei Leichenbegängniſſen, als Prieſter auftritt, iſt ſein 
Tun nur äußerliches Formelweſen. Die Bildung der Mönche iſt im 
allgemeinen gering; ihren Zuwachs erhalten ſie meiſt aus den nied⸗ 
rigſten und ärmſten Klaſſen, und ſelbſt in Barma, wo der Buddhis⸗ 
mus die freundlichſte Ausgeſtaltung erfahren hat, wo die Mönche 
den Jugendunterricht in der Hand haben und wo es Sitte iſt, daß 
jeder Laie in ſeiner Jugend eine gewiſſe Zeit dem Mönchsleben zu 
widmen hat, wenn es auch nur einen Tag iſt, fehlt den Mönchen der 
volle Ernſt; auch da begnügen ſich die Geſchorenen mit der Er⸗ 
füllung der vorgeſchriebenen äußeren Lebensweiſe, mit der Lektüre 
und dem Auswendiglernen der heiligen Texte und mit Meditationen, 
welche allmählich in Schlaf übergehen. Mönche von innerem Eifer 
und gründlichen Kenntniſſen find ſelbſt dort eine Ausnahme. 

Auch das ſittliche Niveau iſt gering. Diebſtahl und Un⸗ 
keuſchheit ſind nicht ſelten. Im Lamaismus leben viele Mönche mit 
Weibern, ohne daß man es ihnen verbietet. In China breitet ſich 
das Laſter des Opiumrauchens in den Klöſtern aus. Sittliche Re⸗ 
formen haben dort niemals dem großen allgemeinen Verfall abge⸗ 
holfen. Das verwerfende Urteil über den buddhiſtiſchen Mönchsſtand 
iſt allgemein. In keinem Lande, außer vielleicht in Barma und im 
Lamaismus Tibets, genießen die Mönche hohe Achtung. Mit direkter 
Verachtung ſprechen viele von dieſen geiſtlichen Vagabunden und 
Faulenzern, die aus ihrer Religion ein Geſchäft machen und die ihre 
religiöſen Pflichten nur mechaniſch betreiben. Würde die in den 
buddhiſtiſchen Landen herrſchende Furcht vor Geiſtern und Dämonen 
ſie nicht als Zauberer brauchen, ſie hätten längſt aufgehört zu 
exiſtieren. Vernichtend iſt das Urteil eines engliſchen Beamten, der 
in den neunziger Jahren im Auftrage der Regierung die Klöſter 
Ceylons viſitiert hat und ſchreibt: „Es gibt im ganzen ungefähr 
9000 Mönche. Unter ihnen find wenige, ſehr wenige große Ge- 
lehrte; die Mehrzahl iſt ohne Bildung; manche ſind arbeitsſcheu, 
führen ein Leben der Trägheit, welches durch das Mönchsgewand 
gedeckt iſt; viele ſind verkommene Perſönlichkeiten.“ (Hackmann, 
Volksb. 5, S. 23). Mit dieſem Urteil ſtimmen alle die überein, 
die den Buddhismus heute an Ort und Stelle ſtudiert haben. Es 
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gehört die durch die Jahrhunderte anerzogene geiſtige Unfreiheit und 
Stumpfheit der buddhiſtiſchen Völker dazu, ſich dieſe Mönchsherr⸗ 

ſchaft und Ausſaugung durch die „Drohnen im Bienenkorb,“ wie ſie 
in China genannt werden, auf die Dauer gefallen zu laſſen. Am 
drückendſten iſt das Mönchsjoch in Tibet. Der Lamaismus mit ſeinem 
Dalai⸗Lama, dieſem Popanz eines irdiſchen Gottes in Menſchengeſtalt, 
bezeichnet den Gipfel der Menſchenvergötterung, aber auch zugleich 
den tiefſten Punkt der Entartung, zu dem der alte philoſophiſche 
Buddhismus herabſteigen konnte. 

Wir müſſen voll und ganz dem zuſtimmen, was ein bedeu⸗ 
tender Kenner des heutigen Buddhismus, Hackmann, ſchreibt: 

„Es iſt dem Mönchtum im ganzen nirgends gelungen, den 
Charakter einer wahren Jüngergemeinde des Buddha Gautama 
zu behaupten. Obwohl graduell ein großer Unterſchied iſt zwiſchen den 
Mönchen von Tibet und China einerſeits, denen von Ceylon und Barma an⸗ 
drerſeits, bleibt doch auch in den zuletzt genannten Ländern ihre überwiegende 
Mehrzahl weit hinter dem zurück, was der Buddha Gautama von feinen Schü- 
lern verlangen würde. Das mönchiſche Leben iſt — Ausnahmen abgerechnet — 
micht ein Mittel geworden, den Einzelnen auf den Weg des Meiſters hinzufüh⸗ 
ren, ſondern es wurde zum Selbſtzweck, zu einer von irdiſchen Intereſſen be⸗ 
herrſchten Inſtitution, welche Bettlergewand und Bettelſchale gebrauchen lehrte, 
um Trägheit und Ausbeutung andrer dahinter zu verſtecken.“ (Religions- 

geſchichtl. Volksb. III, 7, S. 77.) 

Bei ſolchem Tatbeſtand können natürlich auch die Wir- 

kungen des Buddhismus auf die unter ſeinem Einfluß ſtehenden 
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Marokko und die Miffion daſelbſt. 
Von D. G. Kurze. 
1. Bevölkerungselemente. 

Die Bevölkerung des Sultanats iſt bisher immer überſchätzt 
worden. So gaben früher, um nur die beiden verläßlichſten Ge— 
währsmänner zu nennen, Erckmann die Einwohnerzahl Marokkos auf 
8 und Rohlfs auf wenigſtens 6¼ Millionen an. Jetzt ſteht es nach 
den 10 jährigen Beobachtungen und Erkundigungen des franzöſiſchen 
Kapitäns Larras ziemlich feſt, daß fie nicht über 4½ Millionen be— 
tragen dürfte. Sie ſetzt ſich aus recht verſchiedenen Elementen zu— 
ſammen. Den Grundſtock — etwa ¼ der Geſamtzahl — bilden 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1908. 12 
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die zur Urbevölkerung Nordafrikas gehörenden Berberſtämme, welche 
in die drei Unterabteilungen der Rifberbern (Ruafa) in dem Berg⸗ 
lande an der Mittelmeerküſte, der Atlasberbern (Schlöh) und der 
Sußi im Wad Sus, am Südabhange des Hohen Atlas, zerfallen. 
Dieſes geheimnisvolle Volk, das ſich durch eine ungebändigte Frei⸗ 
heitsliebe und trotzige Wildheit auszeichnet, hat ſich in ſeinen Berg⸗ 
tälern ſeine uralten Sitten und Gebräuche, auch ſeine eigene Sprache 
bewahrt. Dieſem berberiſchen Grundſtock der marokkaniſchen Bevöl⸗ 
kerung iſt es wohl auch in der Hauptſache zuzuſchreiben, daß ſich 
unmittelbar vor den Toren Europas bis in die Gegenwart hinein 
ein ſo barbariſches Staatengebilde, wie es das Sultanat Marokko 
darſtellt, halten konnte. Die ebenen Striche im weſtlichen Teile 
Marokkos werden von der aus dem Oſten eingewanderten arabi⸗ 
ſchen Bevölkerung bewohnt, die zum Teil etwas Berberblut in ihre 
Adern aufgenommen hat. Wie ſchon die Zeltdörfer (Duar) dieſer 
arabiſch redenden Marokkaner kund tun, ſind ſie im Gegenſatz zu 
den in feſten Steinhäuſern wohnenden und fleißig Acker- und Obſt⸗ 
bau treibenden Berbern in der Hauptſache nomadiſierende Viehzüchter. 
Ein ganz eigentümliches Bevölkerungselement bilden die Mauren 
genannten Bewohner der Städte, die in ihrem äußeren Habitus ganz 
dem Südeuropäer gleichen. Es ſind das die Nachkommen der früher 
Südſpanien beherrſchenden und ſchließlich nach Nordafrika zurückge⸗ 
jagten mohammedaniſchen Eroberer. Berberiſchen und arabiſchen 
Urſprunges hatten fie ſich während ihrer ſpaniſchen Herrſchafts periode 
ſtark mit keltiſchen, germaniſchen und jüdiſchen Elementen vermiſcht 
und waren ſo ſchließlich ein ganz neues Volk geworden, das mit 
feinen Stammvätern in Marokko wenig mehr als Glauben und 
Sprache gemein hatte. 

Sehr bemerkbar macht ſich in Marokko auch das Negerelement. 
Seit alten Zeiten hat vom Sudan her durch arabiſche Händler eine 
ſtarke Sklaveneinfuhr ſtattgefunden, die erſt ganz neuerdings infolge 
der Ausbreitung des franzöſiſchen Einfluſſes im weſtlichen Sudan 
den Todesſtoß empfangen hat. Es finden ſich nicht nur in jeder 
wohlhabenden marokkaniſchen Familie eine Anzahl ſchwarzer Sklaven 
und Sklavinnen, ſondern es haben auch viele Marokkaner bis hinauf 
zu den Gliedern des Herrſcherhauſes Sudannegerblut in ihren Adern. 
Rangieren doch in der marokkaniſchen Geſellſchaft die mit Sudane⸗ 
ſinnen erzeugten Kinder auf gleicher Stufe mit den Abkömmlingen 
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eines Marokkaners aus legitimer Ehe. Mit einer Viertelmillion 
dürfte die Zahl der in Marokko lebenden Neger, unter denen ſich 
auch nicht wenig Freigelaſſene befinden, eher zu niedrig, als zu hoch 
veranſchlagt ſein. 

Einen Fremdkörper innerhalb des marokkaniſchen Volkes bilden 
die Juden, die in zwei Klaſſen zerfallen, in die Nachkommen der 
uralten, unmittelbar aus Paläſtina und Agypten ſtammenden Juden, 
die je nach ihrem Wohnſitz ſich der arabiſchen oder Berberſprache 
bedienen, und in die aus Spanien vertriebenen, noch heute ſpaniſch 
redenden, ſogenannten „hiſpaniſchen“ Juden. Obwohl die Juden- 
ſchaft unter dem unmittelbaren Schutz des Sultans geſtellt iſt, wo— 
für ſie eine ſchwere jährliche Steuer — die Juden heißen deshalb 
im Amtsſtil Ahl ed dimma, Leute der Verpflichtung — und je nach 
Bedarf niemals zurückgezahlte Anleihen aufzubringen hat, müſſen ſich 
die Juden doch den bitterſten Haß und die tiefſte Verachtung ſeitens 
der Marokkaner gefallen laſſen. Mit Ausnahme von Tanger, wo 
fie ſich durch ihre regen Handelsverbindungen mit dem Auslande zu 
Macht und Reichtum gebracht haben, darf der verachtete Hebräer 
noch heute überall ungeſtraft mißhandelt, ja ſogar getötet werden. 
Außerlich kommt dieſe gedrückte Stellung dadurch zum Ausdruck, daß 
ſie eine beſondere Kleidung — ſchwarzer Mantel und ſchwarzes 
Käppchen — tragen, in Gegenwart von Mohammedanern barfuß 
gehen und, mit Ausnahme von Tanger, überall in beſonderen Stadt⸗ 
vierteln, Mellah genannt, wohnen müſſen, die infolge der unnatür- 
lich zuſammengedrängt wohnenden Inſaſſen wahre Schmutzhöhlen 
ſind. In den Bergtälern des Atlas gibt es, abgelegen von den 
Siedelungen der Berber, rein jüdiſche Städtchen. Trotz dieſer ent- 
würdigenden Behandlung haben ſich die Juden auch in Marokko zu 
den unentbehrlichen Vermittlern im Handel und Geldverkehr aufge— 
ſchwungen, die ſich durch Wucherzinſen an ihren Unterdrückern rächen. 

Die fremde, europäiſche Bevölkerung iſt, abgeſehen von Spa— 
nien, nur durch kleine Kolonien in den marokkaniſchen Hafenſtädten, ver⸗ 
treten, am relativ ſtärkſten in Tanger. Die 10—15000 Spanier, welche 
in Marokko leben, gehören meiſt den niederen ſozialen Schichten an. 


2. Die Regierung und Verwaltung des Landes. 


Zu den dunkelſten Stätten im „dunklen“ Erdteile gehört im 


ſchreiendſten Gegenſatze zu ſeiner Lage an einer der befahrenſten 
12* 
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Heerſtraßen des Welthandels das Scherifenreich Marokko. An der 
Spitze dieſer Hochburg des kulturfeindlichſten islamitiſchen Eigen⸗ 
dünkels ſteht ſeit 1649 das Herrſcherhaus der Filali — aus der 
dattelberühmten ſüdmarokkaniſchen Oaſe Tafilelt —, das ſich in ſeinen 
Urahnen der Verwandtſchaft mit dem Propheten Mohammed rühmt. 
Während der frühere Sultan Mulai el Haſſan eine kraftvolle 
Perſönlichkeit war, die mit eiſerner Fauſt ein ſtrenges Regiment über 
die unruhigen Untertanen führte, ſitzt ſeit 1894 in feinem jüngſten, 
1879 von einer Cirkaſſierin geborenen Sohne Mulai Abd el Aſis, 
ein junger, unerfahrener Mann von ungefeſtigtem Charakter, auf 
dem Throne. In den erſten ſechs Jahren ſeiner Regierung machte 
ſich die Jugend des Sultans nicht weiter nachteilig bemerkbar, da 
der eigentliche Herrſcher der alte Großweſir Bo Hamed war. Dieſer 
ſah den Provinzialgouverneuren und den Zolleinnehmern ſtreng auf 
die Finger, daß keiner von ihnen, wie es ſonſt in Marokko Landes⸗ 
brauch iſt, große Schätze ſammeln konnte; er ſelbſt bedachte ſich 
natürlich um ſo beſſer. Nach dem Tode des Großweſirs war Mulai 
Abd el Aſis ſich ſelbſt überlaſſen. In ſeiner Vorliebe für Fremd⸗ 
ländiſches zog er alsbald eine Anzahl Europäer, meiſt Engländer 
und Schotten, an ſeinen Hof, die des Sultans Intereſſe für Erfin⸗ 
dungen auf dem Gebiete der modernen Technik benutzten, um ihn 
zu allen möglichen Ausgaben zu verleiten. Der Palaſt in Fes 
wurde zu einem förmlichen Warenlager von koſtbaren, in Gold 
und Edelſteinen montierten photographiſchen und kinematographiſchen 
Apparaten, Motorwagen und Motorbooten, Fahrrädern, kleinen Eiſen⸗ 
bahnen uſw. Über dieſen Spielereien kam Mulai Abd el Aſis nicht 
dazu, die von ihm geplanten Reformen zu verwirklichen. Von dem 
guten Willen beſeelt, dem bisherigen, auf dem Prinzip der Plün⸗ 
derung des Schwächeren durch den Stärkeren beruhenden Steuer⸗ 
ſyſtem ein Ende zu machen, befahl er anfänglich, den Beſitz der ein⸗ 
zelnen Untertanen an Vieh, Fruchtbäumen und Feldern abzuſchätzen 
und eine mäßige, jährliche Steuer darauf zu legen, die durch eigens 
dazu beſtimmte Steuerbeamte vereinnahmt werden ſollte. Die Pro⸗ 
vinzialgouverneure ſollten, um der willkürlichen Brandſchatzung ihrer 
Untergebenen ein Ende zu machen, mit feſtem Gehalt angeſtellt wer⸗ 
den, und ſich nur der Rechtſprechung und friedlichen Verwaltung 
ihres Bezirkes widmen. Aber alle dieſe ſchönen Reformen blieben 
eine Fata morgana, da dem Sultan die Kraft fehlte, ſeinen Willen 
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gegenüber den aufſäſſigen Gouverneuren durchzuſetzen. Letztere ſahen 
ſich in ihren überreichlich fließenden Nebeneinnahmen an Beſtech⸗ 
ungs⸗ und ähnlichen Geldern bedroht und verfielen, da fie ſich nicht 
gut offen wider die Weiſungen des Sultans auflehnen konnten, auf ein 
abſonderliches Mittel, ihm die Luſt zu Reformen zu vertreiben. Sie 
ließen alle Straßenräuber, Viehdiebe und ſonſtigen Galgenvögel aus 
den Gefängniſſen los und brachten dadurch einen derartigen Wirrwarr 
zuſtande, daß dem Sultan angſt und bange wurde. Dieſer anar⸗ 
chiſche Zuſtand wurde von den Gouverneuren als Widerwille des 
konſervativen Volkes gegen die geplanten Neuerungen gedeutet. 
Hatte bisher ſchon beim Volke der vertraute Verkehr des Herr⸗ 
ſchers mit den „Ungläubigen“ und feine Vorliebe für die „Teufels⸗ 
maſchinen“ der „Rumi“ (Europäer) großen Anſtoß erregt, ſo kam 
im Herbſt 1902 noch ein außergewöhnlicher Zwiſchenfall hinzu, der 
die Stellung des Sultans aufs Außerſte erſchütterte. Es war am 
17. Oktober 1902, als ein ſogenannter Scherif (angeblicher direkter 
Nachkomme des Propheten) aus der Umgebung von Fes ſich in die 
Hauptſtadt begab, mit der ausgeſprochenen Abſicht, den erſten beſten 
Europäer der ihm in den Weg liefe, zu töten. In der Nähe der 
Karwijin, der größten Moſchee, die zugleich die Landesuniverſität 
Marokkos in ſich birgt, ſah er den aus Irland ſtammenden Miſ— 
fionar Cooper, einen Sendboten der Nordafrika-Miſſion, der ſich 
auf dem dortigen Marktplatze eine Strohmatte kaufen wollte. Ohne 
daß ihm der Miſſionar den geringſten Anlaß gegeben hätte, trat der 
Scherif an ihn heran und ſchoß ihn von hinten her durch die Hüfte. 
Als dem Sultan die Untat gemeldet wurde, entſandte er ſofort ſeinen 
engliſchen Leibarzt, doch der Verwundete ſtarb wenige Stunden nach 
dem Attentate. Gleichzeitig ordnete Mulai Abd el Aſis die Feſt— 
nahme des Mörders an, der unmittelbar nach dem Mordanſchlag in 
die Karwijin und von da aus in das größte mohammedaniſche Hei- 
ligtum auf afrikaniſchem Boden, in die Mulai Idris, eine über dem 
Grabe des gleichnamigen Gründers von Fes errichtete Moſchee, ge— 
flüchtet war. Nach islamitiſchem Gewohnheitsrecht darf ein Ver— 
brecher, der zu einer ſo heiligen Stätte ſeine Zuflucht genommen 
hat, auf keinen Fall, und wenn ſeine Untat noch ſo groß wäre, aus 
dem Heiligtum herausgeholt und in Gewahrſam genommen werden. 
Doch der gemeſſene Befehl des Sultans lag vor und ſo holte der 
ausgeſandte Militärpoſten den Scherif aus der Moſchee heraus. 
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Allerdings ging der Mokhaddem (Quartiermeiſter) des Stadtteils, in 
welchem die Mulai Idris liegt, mit dem Verhafteten mit und letzterer 
nahm aus der Moſchee eine ſogenannte „Locha“, eine mit Koran⸗ 
ſprüchen beſchriebene Tafel, an ſich. So lange er im Beſitz dieſer 
Locha und in Begleitung des Mokhaddem der Mulai Idris war, 
ſtand er unter dem Schutze des Heiligen ſelbſt, und nach mohamme⸗ 
daniſcher Anſchauung durfte ſich niemand, wie hoch er auch ſtehe, 
an ihm vergreifen. Der Sultan kehrte ſich jedoch nicht daran, ſon⸗ 
dern ließ den Mann nach einem kurzen Verhör zu einer ſchweren 
Prügelſtrafe verurteilen. Nach vollzogener Exekution wurde der 
Scherif rücklings auf einen Eſel geſetzt und mit blutendem Rücken 
durch die Straßen von Fes geführt. Inzwiſchen traf bei Hofe die 
Nachricht ein, daß Miſſionar Cooper ſeiner Verwundung erlegen ſei. 
Der Sultan berief ſofort ſeine Miniſter zuſammen und befahl, den 
Scherif zu erſchießen. Unmittelbar darauf wurde das Todesurteil 
vor der Waffenfabrik des Sultans vollſtreckt, nachdem dem Attentäter 
vorher die Locha abgenommen worden war. Nach Menſchengedenken 
war niemals zuvor ein Mohammedaner in Marokko in einem ähn⸗ 
lichen Falle, wegen bloßer Ermordung eines Chriſten, hingerichtet 
worden, am allerwenigſten ein Scherif, deſſen Perſon als heilig und 
unantaſtbar gilt. In früheren Fällen hatte nämlich der Vater des 
gegenwärtigen Sultans, und nach deſſen Tode der allmächtige Groß⸗ 
weſir Bo Hamed ſtets die Praxis geübt, daß man die vertragsmäßige 
Geldbuße zahlte, den Mörder ſelbſt aber nur längere Zeit ins Ge⸗ 
fängnis ſchickte. 

Die Aufregung über die Exekution war in Fes ſo groß, daß 
der Sultan ſofort ſämtlichen Konſulaten und den einzelnen in der 
Hauptſtadt lebenden Europäern ſtarke Schutzwachen zuwies und die 
Chriſten in den Straßen durch Militärpatrouillen begleiten ließ. 
Das Volk aber führte die in ſeinen Augen ungeheuerliche Sühne der 
Beſeitigung eines Chriſten auf den Einfluß der Engländer zurück, 
die zur Hofhaltung des Sultans gehörten. Die wildeſten Gerüchte 
durchſchwirrten die Luft. In den entfernteren Landesteilen ging die 
Rede, einer von den ungläubigen „Nazarenern“ habe in das Aller⸗ 
heiligſte der Mulai Idris eindringen und dasſelbe entweihen wollen; 
da habe ſich ihm ein Heiliger entgegengeworfen und den Frebler er⸗ 
ſchoſſen. Der Sultan aber habe ſich damit, daß er den Heiligen für 
ſein verdienſtvolles Werk zum Tode verurteilt, ſelber als ein Un⸗ 
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gläubiger entpuppt. Die Erlaubnis, die der Sultan kurz zuvor 
engliſchen Ingenieuren erteilt hatte, Vermeſſungsarbeiten für eine 
Eiſenbahn zwiſchen Fes und Mekines vorzunehmen, goß noch Ol ins 
Feuer. Denn nun hieß es allgemein, der Sultan hat das Land an 
die Ungläubigen verkauft. 


Dieſe Volksſtimmung benutzte ein bis dahin als Amulettverkäufer tätig 
geweſener Marokkaner, namens ODſchilali es Serhuni — aus dem Serhun⸗ 
gebirge, wo der Nationalheilige Mulai Idris, der Altere, begraben liegt, — 
um den religiöſen Fanatismus gegen den europäerfreundlichen Herrſcher zu 
entflammen. Von dem Stammesgebiete der zwiſchen Fes und Taſa woh⸗ 
nenden unabhängigen Ghiatta⸗Berbern aus wiegelte er die benachbarten 
Stämme gegen Mulai Abd el Aſis auf. Weil er auf einer weißen Eſelin ritt 
und von ihr aus ſeine Anſprachen an das von allen Seiten ihm zuſtrömende 
Volk hielt, gab man ihm den volkstümlichen Namen „Bu Hamara“ (Vater 
der Eſelin). Gleichzeitig wurde das Gerücht verbreitet, daß Mulai Mohammed, 
ein älterer Bruder des Sultans, den dieſer bis dahin in Meknes gefangen 
hielt, im Lager Bu Hamaras ſich aufhalte und denſelben zu ſeinem „Naib“ 
(Vertreter) ernannt habe. Selbſt in Fes machte ſich nun eine Bewegung unter 
den Eingebornen geltend, die dem als chriſtenfeindlich angeſehenen Bruder 
wohlgeſinnt waren. Um dieſen Ausſtreuungen den Boden zu entziehen, ließ 
der Sultan ſeinen älteren Bruder nach der Hauptſtadt bringen. In einen 
weißen Burnus gehüllt zog er durch die Straßen und in die Mulai Idris, 
um dort zu beten. Dann wurde er wieder in den Palaſt zurückgebracht und 
ſitzt ſeitdem anſtatt in Meknes in Fes als Gefangener. Bu Hamaras An⸗ 
hänger aber verbreiteten die Nachricht, der durch die Straßen der Hauptſtadt 
geleitete Reiter ſei nur eine vorgeſchobene Perſönlichkeit geweſen, der echte 
Mulai Mohammed befände ſich in ihrer Mitte; eine größere Anzahl Stämme 
ſchloß ſich dem „Roghi“ — der Gemeine, wie man Bu Hamara wohl auch 
nannte — an und anfänglich heftete ſich auch der Erfolg an ſeine Fahnen. 
Doch breitete ſich der Aufſtand nie über die Grenzen des auch ſonſt immer 
unruhigen nordöſtlichen Teiles von Marokko aus, und nach drei Jahren des 
Kleinkrieges glimmt das Feuer des Aufruhrs nur eben noch unter der Aſche 
weiter. Der „Roghi“ ift in den Bergen der Nordküſte auf allen Seiten um- 
ſtellt, aber die Streitkräfte des Sultans ſind nicht ſtark genug, ihn völlig zu 
vernichten, und zwar um fo weniger, als er von Algerien mit Waffen ber- 
ſehen wird und einen Franzoſen Delbrel als Berater in ſeinem Lager hat. 


Inzwiſchen iſt dem jungen Mulai Abd el Aſis ein anderer 
Gegner in der Perſon eines gewiſſen Raiſuli erwachſen, der, einer 
Scherifenfamilie des Beni Arus⸗Stammes entſproſſen, nach einer ſtür⸗ 
miſchen Jugend als Vieh- und Straßenräuber — er ſaß vier Jahre 
in Mogador im Kerker — einen als Geiſel fortgeſchleppten Ameri- 
kaner und Engländer nur unter der Bedingung freiließ, daß ihn der 
Sultan zum Gouverneur des Landgebietes von Tanger einſetzte. Als 
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ſolcher hat der zweifellos begabte und energiſche Mann eine Zeitlang 
mit eiſerner Fauſt Ordnung geſchafft, dann aber gewannen ſeine 
alten Gepflogenheiten wieder die Oberhand, ſo daß der Sultan eine 
Truppenmacht wider ſeinen Gouverneur ſchicken mußte. Auch hier 
ſchwankte das Zünglein des Erfolges hin und her; ja es gelang 
Raiſuli, den Militärinſtrukteur der Leibgarde des Sultans, einen 
Schotten namens Maclean, in ſeine Hände zu bekommen. Mit einer 
für deſſen Freilaſſung erpreßten großen Geldſumme ſitzt Raiſuli nun 
unbehelligt in den Bergen der Rifberbern an der Nordküſte. 

Eine bittere Enttäuſchung bereitete dem Sultan der anglo⸗ 
franzöſiſche Marokkovertrag vom April 1904; denn er hatte ſich bis⸗ 
her beſonders auf England geſtützt und in ihm ſeinen natürlichen 
Beſchützer gegen die Eroberungsgelüſte des unbequemen franzöſiſchen 
Nachbars geſehen. Und wenngleich Deutſchland dann als Retter 
der marokkaniſchen Selbſtändigkeit erſchien, ſo haben doch die näheren 
Beſtimmungen der Algeſiras-Konferenz, als ſie im Lande mit der 
üblichen Übertreibung bekannt wurden, unter den Marokkanern viel 
böſes Blut gemacht und die ſo wie ſo ſchon ſchwankende Stellung 
des Sultans noch mehr erſchüttert. Die allgemeine Erbitterung des 
Volkes, die in der Vorliebe des Sultans für die „Ungläubigen“ die 
Wurzel alles Übels ſah, wurde noch durch mehrere Landplagen ge⸗ 
ſteigert. Vom Herbſt 1904 bis dahin 1905 fiel in einem großen 
Teile Marokkos ſo gut wie kein Regen, es begann ein großes Vieh⸗ 
ſterben und der Preis des Getreides ſtieg um das Fünffache. Und 
wenn auch dann das nächſte Erntejahr dem Mangel wieder abhalf, 
fo forderte dafür eine Typhus- und Malariaepidemie von ungewöhn⸗ 
licher Heftigkeit zahlloſe Opfer. 

Der allerſchwerſte Schlag aber, der Mulai Abd el Aſis treffen 
konnte, kam über ihn, als ihm nach der Beſetzung Caſablancas durch 
die Franzoſen im Spätſommer vorigen Jahres in der Perſon des 
Mulai el Hafid, eines ſeiner älteren Brüder, der bis dahin den 
Gouverneurpoſten in Marrakeſch bekleidet hatte, ein Gegenſultan den 
Thron ſtreitig machte. Dieſer begabte und willenskräftige Mann 
benutzt die im Volke vorhandene fremdenfeindliche Stimmung, um 
ſich als Hort des Glaubens und als Verteidiger der alten marok⸗ 
kaniſchen Traditionen aufzuſpielen, und, wenn nicht unvorhergeſehene 
Ereigniſſe eintreten, dürfte ihm wohl ſchließlich die Herrſchaft über 
das Scherifenreich zufallen, deſſen beide Hauptſtädte ja bereits in der 
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Gewalt feiner Parteigänger find. Freilich kann ſich der jetzige anar⸗ 
chiſtiſche Zuſtand noch jahrelang hinziehen, ehe eine Entſcheidung 
eintritt. Ungemein viel hängt davon ab, ob fich die Nachricht be- 
ſtätigt, daß ſich der Großſcherif von Waſan für Mulai el Hafid 
erklärt habe. 

Die Großſcherifen von Waſan, dem marokkaniſchen „Rom“ 
im nordöſtlichen Teile des Sultanats, rühmen ſich, den heiligen 
Mulai Idris, den Urenkel Alis und Fatimas, der Lieblingstochter 
Mohammeds, zum Stammvater zu haben und genießen infolgedeſſen 
in den Augen der Marokkaner ein weſentlich größeres Anſehen als 
die Sultane aus der Filalidynaſtie, deren Verwandtſchaft mit dem 
Propheten keine ſo nahe iſt. Die wahnſinnige Verehrung des Groß— 
ſcherifen, den man am treffendſten als den Papſt Marokkos bezeich⸗ 
nen kann, geht ſo weit, daß auch die natürlichen Ausſcheidungen 
dieſes Mannes als heilig gelten; ſie werden ſorgfältig aufbewahrt 
und zu wunderwirkenden Schutzmitteln verarbeitet. Darum hat auch 
kein Sultan über das ganze Waſaner Gebiet etwas zu ſagen. Aller 
Grund und Boden dort befindet ſich als Kirchengut im erblichen 
Beſitz der Großſcherifen, die von allen Abgaben an den Staat be⸗ 
freit und infolgedeſſen die reichſten Leute Marokkos geworden ſind, 
die einzigen, die noch kein habgieriger Sultan oder Statthalter zu 
brandſchatzen gewagt hat. Unter ſolchen Umſtänden iſt das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Sultan und Großſcherifen meiſt nicht ſehr freund— 
ſchaftlich. Zwar kann der politiſche Herrſcher des Landes, wenn er 
auch ſelbſt als angeblicher Prophetenſprößling zugleich geiſtliches 
Oberhaupt iſt, nicht der Unterſtützung der wirklichen Nachkommen 
Mohammeds entbehren. Aber umgekehrt braucht ſich der Großſcherif 
von Waſan als heimlicher Papſt des Landes und unermeßlich reicher 
Großgrundbeſitzer nicht einen Deut um den Sultan zu bekümmern. 
Merkwürdigerweiſe hat es dieſer abergläubiſchen Verehrung des 
Großſcherifen keine Einbuße getan, daß der vorige Inhaber dieſer 
Würde unter ſeinen Frauen eine Chriſtin, eine vormalige engliſche 
Erzieherin im Hauſe eines reichen Levantiners in Tanger, zählte, 
deren zwei Kinder eine ganz europäiſche Erziehung, zum Teil auf 
franzöſiſchen Gymnaſien in Algerien genoſſen haben, und daß der 
gegenwärtige Großſcherif infolge unmäßigen Genuſſes von Opium 
und Haſchiſch halb irrſinnig iſt. Wie Frankreich neuerdings in Nord— 
afrika die unſeres Erachtens ſehr törichte Politik verfolgt, einfluß— 
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reiche mohammedaniſche Würdenträger, z. B. Chefs islamitiſcher 
Orden, durch Beſtechungsgelder ſeinen Plänen anſcheinend dienſtbar 
zu machen — die betreffenden leitenden Perſönlichkeiten ſtreichen das 
Geld gern für den panislamitiſchen Kriegsſchatz ein und ſehen 
in der „Generoſität“ der franzöſiſchen Machthaber nur ein Syſtem 
von Schwäche und Furcht —, ſo zählt auch der jetzige Großſcherif, 
dem Präſident Loubet ſelbſt das Kreuz der Ehrenlegion überreicht 
hat, zu den mit einer runden Summe bedachten Schutzgenoſſen der 
franzöſiſchen Republik, der nach der Berechnung der Pariſer Staats⸗ 
männer die ſogenannte „friedliche Durchdringung“ des Sultanats 
mit franzöſiſchem Einfluß in die rechten Wege leiten ſollte. Es 
wäre eine bittere Enttäuſchung für Frankreich, wenn es ſich bewahr⸗ 
heitete, daß der bisherige Schützling der Republik fortan mit Mulai 
el Hafid gemeinſam Front gegen die europäiſchen „uneigennützigen“ 
Freunde und Berater des Sultanats machen will. 

Wenn jetzt die Wirren in Marokko aufs Höchſte geſtiegen ſind, 
ſo war doch auch ſchon früher in ſogenannten „normalen“ Zeiten 
der Gang der Staatsmaſchine ein ſehr unregelmäßiger. Von dem 
ganzen als Marokko auf den Karten bezeichneten Gebiete iſt dem 
jeweiligen Sultan immer nur ein Drittel des Landes, das Blad 
el Makhſen (Land der Regierung; Makhſen, dasſelbe Wort wie 
unſer Magazin, bedeutet urſprünglich Schatzhaus), untertan geweſen, 
während die übrigen zwei Drittel des Landes als Blad es Sſiba 
(Land des freien Weideganges) im Beſitze unabhängiger Berberſtämme 
geblieben ſind, von denen einige nur zeitweiſe, wenn es ihnen aus 
irgendwelchem Grunde vorteilhaft erſcheint, in ein lockeres Vaſallen⸗ 
verhältnis zum Sultan treten. So kann z. B. der Sultan, wenn 
er ſein Hoflager von Fes nach Marrakeſch verlegen will, nie den 
direkten Weg von der nördlichen zur ſüdlichen Hauptſtadt nehmen, 
ſondern muß erſt weſtlich nach der Küſtenſtadt Rabat und von da 
ſüdweſtwärts möglichſt nahe der Küſte marſchieren, ehe er gen Süd⸗ 
oſten nach Marrakeſch zu abbiegen kann, weil das Gebiet zwiſchen 
Fes und Marrakeſch von unabhängigen Berberſtämmen eingenommen 
wird. Aber auch des als Blad el Makhſen bezeichneten Gebietes 
iſt der Sultan nur inſoweit ſicher, als er in nicht zu weit ausge⸗ 
dehnten Zwiſchenräumen die einzelnen Landesteile mit ſeiner Heeres⸗ 
macht durchzieht. Es gehört gleichſam zu dem alteingebürgerten 
Gewohnheitsrecht im Sultanat, daß bald die eine, bald die andere 
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Provinz die Steuerzahlung verweigert. Der Sultan rafft dann die 
nötigen Truppen zuſammen und marſchiert in das Aufſtandsgebiet 
ab, um es, wie der marokkaniſche Ausdruck bezeichnend lautet, „auf- 
zufreſſen.“ Die waffenfähigen Männer in der betreffenden Provinz 
werden entweder getötet — die Köpfe werden eingeſalzen (zu dieſer 
grauſigen Arbeit werden die Juden gezwungen) in die größeren 
Städte des Landes zur Ausſchmückung der Tore geſchickt — oder 
in den gräßlichen Kerkern des Landes einem langſamen Hungertode 
überliefert; die jungen Frauen und Mädchen wandern auf die 
Sklavenmärkte von Fes und Marrakeſch; Hütten und Zeltlager wer⸗ 
den niedergebrannt, die Obſtbäume vernichtet und das Vieh, ſowie 
alle ſonſtigen transportablen Wertſachen als gute Beute fortgeſchleppt. 


Die 33 Provinzen, in welche das Sultanat geteilt iſt, ſtehen 
unter ſogenannten Raids oder Gouverneuren, die ſich ihr Amt 
durch hohe Summen, die in die Taſchen des Sultans und ſeiner 
Miniſter fließen, erkaufen und, da ſie vom Staat keine Beſoldung 
beziehen, ihre Auslagen mit Zins und Zinſeszins durch ein auf das 
höchſte Maß geſteigertes Steuerauspreſſungsſyſtem aus den unglück⸗ 
lichen Bewohnern ihrer Provinz wieder herauszuſchlagen ſuchen, 
und zwar um ſo eifriger, je unſicherer die Dauer ihrer Amtstätigkeit 
iſt. Es iſt mehr als einmal vorgekommen, daß ein Kaid, der eben 
erſt in ſeiner Provinz feinen Einzug gehalten hatte, einem Konkur- 
renten weichen mußte, der ihn bei Hofe überboten hatte. Daß 
unter dieſen Verhältniſſen auch die Juſtiz, die mit der Kaidſchaft 
verbunden iſt, zu den käuflichen Dingen gehört, kann nicht Wunder 
nehmen. Die Gefängniſſe, ſelbſt in einer ſolchen, in den europäiſchen 
Verkehr einbezogenen Stadt, wie Tanger, ſind in einem ſchrecklichen 
Zuſtande; in dieſen Peſthöhlen gehen die unglücklichen Gefangenen, 
die keine Geldmittel oder einflußreiche Freunde haben, einem lang— 
ſamen Tode entgegen, da die Regierung entweder gar nicht für 
Brot und Waſſer ſorgt, oder den Gefangenen jo wenig davon zu— 
kommen läßt, daß ſie langſam verſchmachten müſſen. Die Geſängnis⸗ 
aufſeher laſſen ſich von den Glücklichen, die dank der Vermittelung 
wohlhabender Freunde aus dem Kerker wieder ans Tageslicht kom⸗ 
men, für die Ketten, in welche die Gefangenen geſchmiedet waren, 
noch Abnutzungsgebühren zahlen. 

Die einzige Menſchenklaſſe von Marokkanern, die freier atmen kann, 
find, abgeſehen von den Berberſtämmen, die ſogenannten Schutzbefohlenen 
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der europäiſchen Mächte oder Amerikas. In der Madrider Marokkokonvention 
iſt nämlich ſeitens des Sultans den Vertrags mächten das Recht eingeräumt 
worden, Marokkaner unter ihren Schutz zu ſtellen. Es gibt zwei Formen 
der Schutzgenoſſenſchaft: Semſale und Mokhalatten. Unter erſteren verſteht 
man die unter den Schutz einer europäiſchen Macht geſtellten marokkaniſchen 
Agenten eines europäiſchen Hauſes, die ſcheinbar in ihrem eigenen Namen, 
aber in Wirklichkeit für ihren europäiſchen Auftraggeber Grundeigentum 
erwerben und andere wichtige Rechtsgeſchäfte vornehmen. Das Grundeigentum 
eines ſolchen Semſals iſt von Steuern und Abgaben befreit. Die Mokha⸗ 
latten gehören in der Regel der Klaſſe der Diener und Bauern an. Letztere 
erhalten vom europäiſchen Hauſe Saatkorn und Ackergeräte, beſtellen ihre 
Felder und liefern die Hälfte der Erträge an die Europäer. Auch der Mokha⸗ 
latte genießt gegenüber den marokkaniſchen Behörden europäiſchen Schutz. 
Es läßt ſich denken, daß unter den Untertanen einer ſo korrupten Regierung, 
wie es die marokkaniſche tatſächlich iſt, die Erlangung einer ſolchen Schutz⸗ 
genoſſenſchaft das Ziel ſehnſüchtiger Wünſche iſt. Die franzöſiſche Vertretung 
hat das Schutzgenoſſenſchaftsrecht politiſch ausgenützt, um vornehmlich an 
der marokkaniſch⸗algeriſchen Grenze möglichſt viel franzöſiſche Mokhalatten zu 
ſchaffen, die ſich in dieſer ihrer Eigenſchaft vollſtändig von der einheimiſchen 
Regierung emanzipieren. 


3. Die ſozialen Verhältniſſe Marokkos. 


Es iſt ein leider nur allzu wahres Urteil, das der bekannte 
Afrikareiſende J. Thomſon, der vor ſeiner marokkaniſchen Reiſe dem 
Islam ſehr viel Sympathien entgegenbrachte, über das Leben und 
Treiben der marokkaniſchen Bevölkerung niederſchrieb, nachdem er 
es aus eigenem Augenſchein kennen gelernt hatte: 

„Das religiöſeſte Volk auf dem weiten Erdenrund iſt auch zugleich das 
im gröblichſten Sinne des Wortes unſittlichſte Volk. In keiner Sekte nimmt 
der Glaube eine ſo überragende Stellung ein und iſt ſo wenig von dem 
leiſeſten Hauche des Zweifels getrübt, wie unter den Mohammedanern Marokkos. 
Unter keinem anderen Volke iſt die Gebetsübung ſo häufig und werden die 
religiöſen Vorſchriften ſo peinlich gewiſſenhaft beobachtet. Und doch treten 
einem in der innigſten Verbindung damit Raub und Mord, Lügenhaftigkeit 
im höchſten Grade und viehiſche unnennbare Laſter in außerordentlicher Aus⸗ 
dehnung entgegen. Vom Sultan bis herab zum widerlichen, halbverhungerten 
Bettler, von dem Gelehrteſten bis zum ungebildeten Manne aus dem niederen 
Volke, von dem im Geruche der größten Heiligkeit ſtehenden Marokkaner bis 
herab zu ſeinem übelberüchtigten Gegenſtück find fie alle ſittlich kernfaul.“ 

Das marokkaniſche Volk iſt mit Ausnahme eines Teiles der 
freien Berberſtämme gegenwärtig ſo tief in Laſter verſunken, daß es 
unmöglich iſt, im einzelnen eine Schilderung der unſagbar berrot- 
teten Zuſtände im ſozialen Leben der Marokkaner zu entwerfen. Das. 
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einzige Laſter, welches die öffentliche Meinung noch halbwegs ver— 
dammt, iſt die Trunkſucht. Leider hat aber der Genuß von Spirituoſen 
von den Hafenſtädten, beſonders von Tanger aus ſchon bedenklichen 
Eingang im Innern gefunden; nur die arabiſche Landbevölkerung 
hält ſich noch ziemlich frei davon, während die konſervativen Berber 
nach usalter Väterſitte berauſchenden Getränken keineswegs abhold 
find. Auch das verderbliche Hanf- oder Haſchiſchrauchen hat ſchon 
viele Opfer in ſeinen Bann gezogen; in der heiligen Stadt Waſan 
gibt es nicht weniger als 27 Haſchiſchrauchſtuben, die offen ihren 
Kunden das verderbliche Kraut anbieten, das dem ſtrenggläubigen 
Mohammedaner zuwider iſt, wie der Wein und das Schweinefleiſch. 
Wie ſehr ſich aber der Marokkaner noch ſchämen mag, in berauſch⸗ 
tem Zuſtande überraſcht zu werden, ſo wenig gibt er ſich auch nur 
äußerlich den Anſchein, einen moraliſchen Lebenswandel zu führen. 
Im Gegenteil, auch die kraſſeſte Unſittlichkeit im gewöhnlichen Leben 
rechnet der Eingeborene zu den unſchuldigen Vergnügungen. In 
jeder marokkaniſchen Stadt gibt es „ſtrenggläubige“ Mohammedaner, 
welche ohne irgend welchen Verſuch der Vertuſchung Bordelle unter— 
halten, in welchen Mädchen ſowohl als Knaben den Lüſtlingen zur 
Verfügung ſtehen. Es kann daher nicht überraſchen, daß veneriſche 
Krankheiten im marokkaniſchen Volke furchtbare Verheerungen an— 
richten. Um nur ein Beiſpiel anzuführen, ſei erwähnt, daß unter 
den Marokkanern, welche die Poliklinik der Nordafrika-Miſſion in 
Tanger aufſuchen, 20°/0 Syphiliskranke find. 

Bezeichnend für den moraliſchen Tiefſtand des Volkes ſind 
auch die unzüchtigen Ausdrücke, von denen die Sprache wimmelt, 
und die ohne die geringſte Scheu in der gewöhnlichen Unterhaltung 
gebraucht werden. Auch die Darbietungen der öffentlichen Erzähler, 
die monotonen Geſänge gemieteter Muſikanten bei öffentlichen Feſten 
und Familienfeiern, ſowie die wollüſtigen Tänze einer gewiſſen Klaſſe 
feiler Frauen, die das Entzücken des Marokkaners ausmachen, legen 
ein lautes Zeugnis ab von der moraliſchen Fäulnis des Volkes. 
Daß unter ſolchen Verhältniſſen auch die Frauenwelt Marokkos 
an ſchweren Schäden krankt, liegt nahe. Die Stellung der marok— 
kaniſchen Frau iſt in der Hauptſache nicht anders, als die eines 
Vermögensobjektes. Schon von den früheſten Tagen der Kindheit 
an wird es den Mädchen zum Bewußtſein gebracht, daß ſie unter— 
geordnete Weſen ſind. Ein marokkaniſches Sprichwort lautet: „Wenn 
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eine Tochter geboren iſt, weint die Schwelle vierzig Tage.“ Die 
Mädchen gelten von den erſten Lebensjahren an als Sklavinnen 
ihrer Brüder, die ſie mit tyranniſcher Willkür behandeln. Im hei⸗ 
ratsfähigen Alter werden ſie an den Mann, der den geforderten 
Preis zahlt, verkauft, ohne daß beide Teile zuvor Gelegenheit ge⸗ 
habt haben, ſich zu ſehen. So lange die Frauen jung ſind und den 
Mann feſſeln, geht es ihnen ziemlich gut. Aber ſobald dann der Mann 
von ſeinem Rechte Gebrauch macht — in den Städten tuen dies 
viele — noch mehrere Frauen heimzuführen, beginnt das häusliche 
Elend. Die Frauen der beſſeren Klaſſe leben in ſtrengſter Abge⸗ 
ſchloſſenheit. Sie lernen von der Außenwelt nur ſoviel kennen, als 
von dem flachen Dache des Hauſes, welches ausſchließlich den Frauen 
überlaſſen iſt, geſehen werden kann. Es iſt eine gewöhnliche Rede 
unter den Frauen: „Wir haben nur zweimal im Leben Gelegenheit, 
hinauszukommen, das erſtemal, wenn wir ins Haus des Mannes 
geleitet werden, das zweite und letztemal, wenn man uns zu Grabe 
trägt.“ Vornehmen Marokkanerinnen fehlt es auch völlig an irgend 
einer befriedigenden Tätigkeit, um ſich die langſam dahinfließende 
Zeit ihrer häuslichen Gefangenſchaft zu vertreiben; denn das Kochen 
und ſämtliche Hausarbeiten werden durch Sklavinnen beſorgt, von 
denen die Gewandteſten wohl auch die Aufgabe haben, ihren Ge⸗ 
bieterinnen Geſchichten zu erzählen. Die Frauen der ärmeren Klaſſe 
backen Brot und verkaufen es auf dem Markte, oder arbeiten auf 
den Feldern und dienen als Laſttiere, indem ſie ſtundenweit ſchwere 
Trachten Holz und Futter ſchleppen, während der Herr und Gebieter 
auf ſeinem Maultier voranreitet. Aus den nichtigſten Gründen kann 
ſich der Marokkaner von ſeiner Frau ſcheiden, die dann je nach dem 
Stande des Mannes entweder aus dem Hauſe hinausgewieſen wird, 
oder als Aſchenbrödel in der Küche für ihre Nachfolgerinnen ſich plagen 
muß. Es iſt öfters vorgekommen, daß Marokkanerinnen die Miſ⸗ 
ſionsſchweſtern um Gift gebeten haben, um ſich oder ihre Männer 
zu vergiften. Eine viel freiere und würdigere Stellung nimmt da⸗ 
gegen die Frau unter der Berberbevölkerung ein. Unter dieſen Stäm⸗ 
men führt fie oft das Regiment im Haufe. Unverſchleiert geht fie 
aus, nimmt an den öffentlichen Angelegenheiten teil und übt einen 
großen und zwar im ganzen heilſamen Einfluß auf ihre Umge⸗ 
bung aus. 

Zu den Peſtbeulen am marokkaniſchen Volkskörper gehört auch 
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die Sklaverei. Es gibt in den Städten keine einigermaßen gut 
ſituierte Familie, die nicht eine Anzahl Sklaven und vor allem Skla⸗ 
vinnen ihr eigen nennte. Neben guter Behandlung der Sklaven 
kommen zur Kenntnis der Miſſionsgeſchwiſter auch nicht wenig Fälle 
von teufliſcher Grauſamkeit. Obgleich der Sklavenimport aus dem 
Sudan in den letzten Jahren bedeutend nachgelaſſen hat, ſo werden 
auch jetzt noch an drei Tagen in der Woche in den beiden Haupt- 
ſtädten Fes und Marrakeſch Sklavenmärkte abgehalten, bei denen 
die ausgeſtellten Sklaven — nicht nur Schwarze, ſondern auch aus 
den ſüdlichen Teilen Marokkos geſtohlene weiße und braune Kinder 
— wie das Vieh von den Kaufliebhabern auf ihre Geſundheit und 
Leiſtungsfähigkeit hin unterſucht und dann den Meiſtbietenden zu⸗ 
geſchlagen werden. Die widerliche Heuchelei des Marokkaners, die 
auch dem Scheußlichſten ein religiöſes Mäntelchen umzuhängen weiß, 
hat in Jes der Skavenverkaufsſtätte den Namen „Markt des Segens“ 
beigelegt. In den Küſtenſtädten treiben die Sklavenhändler aus 
Rückſicht auf die Europäer ihr ſchmachvolles Gewerbe nur in der 
Stille von Haus zu Haus. 
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Die Bielefelder Oftafrika-Miffton. 


Ihre Entwicklung im letzten Jahrzehnt und jetziger Stand. 
Von Miſſtonsinſpektor Lic. W. Trittelvitz. 


3. Die Überſiedelung nach Bethel und ihre Folgen. 
1905 - 1907. 

Es blieben manche Fragen der Arbeit ungelöſt bei der Viſi⸗ 
tation, vor allen die Frage der Gewinnung und Ausbildung neuer 
Miſſionsarbeiter; dieſe mußte ihre Löſung in der Heimat finden. 
Als ich dorthin zurückkehrte, legte mir mein Mitarbeiter P. Michaelis 
einen Plan vor, der auch mir bald als der richtige Weg für die 
Zukunft unſerer Miſſion einleuchtete. Als wir ihn P. v. Bodelſchwingh 
unterbreiteten, fanden wir ſofort ſeine freudige Zuſtimmung, und er 
trat mit uns dafür ein, daß der Sitz der Miſſionsgeſellſchaft 
nach Bethel verlegt würde. Der wichtigſte Grund, den wir 
dafür anführen konnten, war die Ausſicht, daß wir durch die nahe 
Verbindung mit Kandidatenkonvikt, Theologiſcher Schule und Brüder— 
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haus Nazareth in Bethel unſerm Werke mehr Miſſionare würden 
zuführen und ihnen eine für jede Vorbildung paſſende Ausrüſtung 
zum Miſſionsberuf würden geben können. Das Ausſchlaggebende 
war für uns, daß die innere Zuſammengehörigkeit unſerer Miſſion 
mit Bethel bei einem Verbleiben in Berlin auf dem Spiele ſtand 
und die Erkenntnis, daß ſie durch dieſe Verlegung auf ihren eigent⸗ 
lichen Mutterboden verpflanzt würde. Eine geſchichtliche Entwickelung 
von 15 Jahren kam jetzt zum Abſchluß. Man könnte fragen, 
warum nicht ſchon 1891 der Schritt getan worden ſei. Damals 
hätte er einen abſoluten Bruch mit dem 1886 in Berlin gemachten 
Anfang bedeutet. P. von Bodelſchwingh war aber nicht berufen, 
eine neue Miſſionsgeſellſchaft zu gründen. Er war nur einer, 
„der die Lücken verzäunet und die Wege beſſert.“ Aber ſein Helfer⸗ 
dienſt trug Früchte. Jetzt war die Frucht reif. Die innere Ein⸗ 
heitlichkeit der Miſſion zeigte ſich darin, daß ohne Schwierigkeit die 
Verlegung beſchloſſen und am 1. Oktober 1906 vollzogen wurde. 
Wie ſegensreich ſie für unſere Arbeit iſt, merken wir faſt in all 
ihren Zweigen, beſonders auch in der Arbeiterfrage. Der in ſeiner 
Bedeutung am meiſten ſichtbare Erfolg iſt die Ausbreitung der 
Miſſion in ein neues Miſſionsgebiet in Deutſch-Oſtafrika. 

Die Frage nach der möglichen Ausdehnung der Arbeit be— 
ſchäftigte uns ſchon während der Viſitation. Mit Mſchihui (gegr. 
1905) war Uſambara beſetzt. Digoland erforderte höchſtens eine 
Station. Im Norden von Uſambara war uns die Leipziger Miffton, 
im Süden die Engliſche Univerſitätenmiſſion benachbart. Im Oſten 
dehnte ſich bis zur engliſchen Grenze menſchenleere Steppe. Im 
Weſten ſahen wir bei klarem Wetter das Ngulugebirge. Die Hoff- 
nung, dort ein Feld für uns zu finden, mußten wir aufgeben, zu⸗ 
mal Ngulu wohl noch zum Ausbreitungsgebiet der Engliſchen 
Kirchenmiſſion im Uſagarahochlande gehört. Da richtete im Sep⸗ 
tember 1906 Miſſionar Roehl auf einer Konferenz in Hohenfriedeberg 
die Aufmerkſamkeit auf das weſtlich vom Viktoria Nyanfa gelegene 
Ruanda mit Urundi und Karagwe hin, wo ſeit kurzem die kathol. 
Miſſion der Weißen Väter aus Algier, aber noch keine ehangliſche 
Miſſion arbeitete. Die Verbindung mit jenen Ländern iſt durch 
die Ugandabahn und die Dampfer auf dem Viktoriaſee eine verhält⸗ 
nismäßig leichte Das Klima iſt geſund. Die Bevölkerung zählt 
nach Millionen und wohnt dicht, die Sprache iſt als Bantudialekt 
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dem Schambala verwandt. Die Mifftonsgelegenheit erſchien alſo 
als eine überaus wichtige. 

Ein Ausbreitungsgebiet mußten wir haben. Die Miſſionen, 
welche ihre Arbeit den von uns in Ausſicht genommenen Gebieten 
benachbart trieben, die Engliſche Kirchenmiſſion und die Brüder- 
gemeine, hatten gegen unſere Abſichten nichts einzumenden. In 
Uſambara aber waren ſofort Kräfte frei für ein neues Unternehmen, 
weil die ſtarke Beſetzung der älteren Stationen bei der ſo erfreulich 
gewachſenen Zahl eingeborner Gehilfen nicht mehr nötig war. Durch 
die Überſiedelung nach Bethel war ſchließlich auch in der Heimat 
die Grundlage geſchaffen, auf der eine Ausdehnung unſerer Arbeit 
möglich war. Im Mai 1907 machten ſich die Miſſionare Johansſen 
und Ruccius zu einer Forſchungsreiſe auf. Im Juli erhielten ſie 
vom Oberhäuptling Mſinga von Ruanda die Erlaubnis zur Nieder⸗ 
laſſung und gründeten im Auguſt mit den nachfolgenden Brüdern 
und einer Anzahl chriſtlicher Handwerker aus den Uſambaragemeinden, 
die an dem neuen Werk lebhaften und opferfreudigen Anteil nahmen, 
die Stationen Dſin ga und Kirinda. 

Die Geſamtzahl unſerer Stationen beträgt jetzt alſo 10, die 
der Miſſionare 13, die der Diakonen 8, die der Getauften 935, der 
Taufbewerber 252, der eingeborenen Gehilfen 49, der Schüler 1024. 

Das kleine Uſambara iſt die Schule geweſen für unſere 
Miſſion. Jetzt ſehen wir uns vor eine verhältnismäßig große Auf⸗ 
gabe geſtellt. Die Freudigkeit, mit der wir ſie übernehmen, gründet 
ſich auf die Erfahrung, daß Gottes Gnade unſere Geſellſchaft trotz 
mancher Kriſen erhalten und erzogen hat, und auf die Gewißheit, 
daß er durch ſolche Führung ihr den Weg auf ein größeres Feld 
hat zeigen wollen. 
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China y. (Schluß.) 
Von P. F. Hartmann» Paderborn. 
17. Die Provinz Hu-pe'. 
Die Provinzen Hu-pe’ („nördlich vom See“) und Hu⸗nan ( ſüdlich vom 
See“) bildeten früher nur eine Provinz unter dem Namen Hu-fuang („große 
Ausdehnung der Seen“). Unter diefem Namen werden fie auch wohl noch 
zuſammengefaßt und von einem Vizekönig regiert, der in Wu⸗tſchangfu wohnt, 
Miſſ ⸗Ziſchr. 1908. 13 
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Doch hat jede Provinz ihre befondere Verwaltung. Hu⸗pe' hat 112000 qkm 
und 35 Millionen Einwohner. Der mächtige Jang⸗ze⸗kiang durchſtrömt den 
ſüdlichen Teil von Weſten nach Oſten auf etwa 1000 km Stromlänge und 
verdoppelt ſeine Waſſermaſſe durch den Abfluß der vielen Seen zu beiden 
Ufern. Bis J- tſchang hinauf iſt er für Seeſchiffe fahrbar, während weiter 
oberhalb bald die großartigen Schluchten mit den für die Schiffahrt hinder⸗ 
lichen Stromſchnellen beginnen. Alljährlich im Sommer ſteigen der Jang⸗ze 
und der Han bis zu 17 m und es gibt oft große Überſchwemmungen. Die 
Kette des Großen Weißen Gebirges (Taspa-fhan), die Schanßi von Sſi⸗ 
tſchhuen trennt, erſtreckt ſich bis weit in den Weſten von Hu⸗pe' hinein, wo fie 
das Becken des Jang⸗ze von ſeinem Nebenfluß, dem Han, trennt. Im Nord⸗ 
oſten bildet die Mu⸗lingkette, durch welche jetzt ein Tunnel der Eiſenbahn 
Peking⸗Hankau geht, die Grenze zwiſchen Hu⸗pe' und Ho⸗nan. Der ſüdöſt⸗ 
liche Teil der Provinz, das Gebiet der vielen Seen, gilt für die fruchtbarſte 
Gegend Chinas. Sie iſt waſſerreich, hat aber auch guten Abfluß und nicht 
an Überſchwemmungen zu leiden. 

Die Erzeugniſſe ſind Reis und alle Körnerarten, Seide, Baumwolle, 
Tee, Bauholz und Fiſche. Hergeſtellt werden Papier und Zeugſtoffe. 

Da erſt in der Juli⸗Nummer des vorigen Jahrgangs das Leben des 
Griffith John!) und damit der Anfang der Miſſion in Mittel⸗China und na⸗ 
mentlich die Entwickelung der Londoner M. G. einigermaßen behandelt iſt, 
ſo ſei an dieſer Stelle unter den 13 Miſſionsgeſellſchaften, die außer Bibel⸗ 
und Traktat.⸗GG. in Hu⸗pe' wirkſam find, zunächſt auf diejenige etwas ein⸗ 
gegangen, die zu zweit ins Feld trat: die Wesleyaniſche. Ihr Vorkämpfer 
war Cox, der feit 1852 in Kanton gearbeitet hatte und im Februar 1862 in 
Han⸗lau ankam; aber bedeutender wurde David Hill, deſſen Einfluß ſich 
von 1865 bis zu ſeinem Tode 1896 nicht nur auf jeder Station und in jedem 
Arbeitszweige der Wesleyaner geltend machte, ſondern der überhaupt einer 
der großen Miſſionare war und auch vielen Mitarbeitern zum Segen wurde, 
die nicht zu ſeiner Kirche gehörten. Er war ein wohlhabender Mann, lebte 
aber ſehr einfach, faſt asketiſch und opferte ſein ganzes Vermögen der Miffion. 
Während er 1877—79 beſchäftigt war, den Hungernden in Schanßi Hilfe zu 
bringen, kam er auf den Gedanken, chineſiſche Gelehrte für das Chriſtentum 
zu intereſſieren durch Ausſetzung von Preiſen über religiöfe Themata, und 
und durch Darreichung der dafür nötigen chriſtlichen Literatur. Wie der 
ſpätere Paſtor Hſi einen Preis gewann und wie das zu einer ſo erſtaunlichen 
Laufbahn in der chineſiſchen Kirche führte, iſt durch das Buch von Frau 
Howard Taylor in vielen Ländern und Sprachen bekannt geworden. 

Eine große Liebe hatte Hill zu den Blinden, für die er eine Schule 
gründete und mit Hilfe von Croſſet und dem früher von Murray in Peking 
unterrichteten, jetzt noch lebenden Ju Te⸗iſchien eine Anwendung der Braille⸗ 


1) Dieſer Miſſionsveteran iſt inzwiſchen von Amerika, wo er ſich ein 
Jahr zu ſeiner Erholung aufgehalten und eine lange ſchwere Krankheit durch⸗ 
gemacht hatte, im Alter von 76 Jahren in großer körperlicher und geiſtiger 
Friſche und hoffnungsfreudiger als je nach China zurückgekehrt. 
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ſchen Blindenſchrift aufs Chineſiſche einführte, die der Murrap's entſchieden 
vorzuziehen iſt. 

Als im Jahre 1895 durch Uberſchwemmungen viel Unglück entſtanden 
war, beauftragte der Gouverneur von Hupe’ Hill mit der Ausgabe von 
Liebesgaben an die Leidenden. Dabei zog er ſich den Typhus zu, der am 
18. April 1896 ſeinem Leben der Liebe ein Ende machte. 

Was David Hill zu einem Großen unter den Miſſionaren machte, war 
nicht eine beſonders hervorragende Begabung, ſondern die geheiligte Perſön⸗ 
lichkeit, die ſeinen Worten und Taten eine beſondere Kraft verlieh. Er hatte 
ſich mit allem was er war und hatte, Gott zum Eigentum ergeben, darin 
lag das Geheimnis der Kraft, die aus ſeinen Augen ſtrahlte. 

Wie die Arbeit der Londoner M. G., ſo ging auch die der Wesleyaner 
von Han⸗kau aus, und auch nach Wu⸗-tſchang⸗fu, das dem Eindringen 
der Miſſionare einen ſo hartnäckigen Widerſtand entgegenſetzte, folgte die zweite 
M. G. der erſten, wenn auch erſt einige Jahre ſpäter, nach. In beiden Städten 
teilten ſie ſich gleich anfangs das Gebiet nach einer Grenze, die ſie bis auf 
den heutigen Tag inne gehalten haben. Auch noch in Han-jang, gründeten 
die Wes leyaner ſchon in den ſechziger Jahren eine Station. 

Die Provinzhauptſtadt Wutſchang, der Sitz des Vizekönigs von Hu⸗ 
kuang, liegt auf dem rechten Ufer des Jang⸗ze⸗Kiang und zählt unter ihren 
200000 Einwohnern einen großen Teil der Vornehmen, Beamten und Ge- 
lehrten der beiden Provinzen, während auf dem gegenüberliegenden Ufer die 
große Handelsſtadt Han⸗kau und die durch den Han⸗Fluß von ihr getrennte 
viel kleinere Han⸗jang zuſammen genommen wohl die drei- bis vierfache Zahl 
von Einwohnern aufweiſen, die meiſt der arbeitenden Klaſſe angehören. Daß 
das mächtige Verkehrszentrum dieſer drei Nachbarſtädte zu den großen Waſſer⸗ 
ſtraßen nun auch einen bedeutenden Schienenweg erhalten hat, erhöht noch 
ſeine Bedeutung. Vorläufig geht die Bahn nur erſt nordwärts nach Peking. 
In bezug auf die ſüdwärts nach Kanton geplante Bahn ſcheint eine gewiſſe 
Stockung eingetreten zu ſein. 

Vertreten find hier, außer mit Kirchen und Elementarſchulen, die Lon⸗ 
doner M. G. mit zwei Krankenhäuſern, die Wesleyaner mit einer höheren 
Schule, Ausbildungsanftalt für Paſtoren und einem Frauenhoſpital, die Am. 
Prot. Biſchöfl. Kirche mit zwei Krankenhäuſern, der Schwediſche Miſſ-Bund 
mit Anſtalten zur Ausbildung von Evangeliſten, Bibelfrauen und Lehrerinnen, 
dazu die Chr. Allianz Miſſion, welche letztere hier ihr Hauptquartier für die 
mittleren Provinzen hat. 

In Han⸗kau finden wir die Londoner M. G. mit zwei großen, vor⸗ 
züglich eingerichteten Krankenhäuſern, einer Arzteſchule und der Hohen Schule, 
die 115 Schüler zählt; die Wesleyaner mit zwei Krankenhäuſern; die Am. 
Biſchöflichen, deren Biſchof hier reſidiert, mit drei nach Biſchof Boone be⸗ 
nannten Anſtalten: der Hohen Schule, der Theologen- und der Arzte⸗Schule, 
dazu Anſtalten zur Ausbildung vom Evangeliſten und Bibelfrauen, endlich 
die China⸗Inland⸗Miſſion und die Amer. (Norw.) Luth. M. G. In Han⸗ 
lang haben die Amerikaniſchen Baptiſten ihre Hauptſtation, auch die Wes— 


leyaner und Amer. Biſchöflichen ſind vertreten. hr 
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Außerhalb dieſes Mittelpunktes der Provinz finden wir ſüdlich vom 
Jang⸗ze Außenſtationen der Baptiſten, und am Jang⸗ze aufwärts den Schwe⸗ 
diſchen Miſſionsbund, der in Scha⸗ſchi, einer Stadt von 87000 Einwohnern, 
mit einem bedeutenden Krankenhauſe unter Dr. Tjellſtroͤm vertreten iſt, neben 
den Am. Biſch. Proteftanten. Weiter ſtromaufwärts in J⸗tſchang mit ſeinen 
39000 Einwohnern arbeitet ſeit 1878 die Kirche von Schottland, die 
hier eine Theologenſchule und eine dazu vorbereitende „Hohe Schule“ hat, 
ferner der Schwed. Miſſ. B., die Biſch. Prot. und die China⸗-Inland M. Am 
Oberlauf des Fluſſes Tſing⸗⸗kiang liegt Schi'⸗nan⸗fu, die als Bezirksſtadt, 
in der die C. J. M. arbeitet, doch erwähnt werden muß, obwohl nach dem 
letzten Bericht kein Europäer mehr dort anſäſſig iſt. 

Gehen wir nun am Han-Fluß von der Mündung 80 km aufwärts, fo 
treffen wir in Tſau⸗-ſchi' eine Londoner Station mit Krankenhaus und et⸗ 
was nordöſtlich von da in der Kreisſtadt Hſiau-kau, die jetzt Station der 
Bahn Peking⸗Han⸗kau iſt, ein Krankenhaus und Ausſätzigenheim derſelben 
Miſſion. In dem letzteren ſtarb vor kurzem ein Ausſätziger, dem ſeine Ge⸗ 
noſſen den Namen „der Vorbeter“ gegeben hatten, der ber den täglichen An⸗ 
dachten auch die Schrift auslegte. Als dieſer von den Arzten hörte, daß ſein 
Ende nahe ſei, fühlte er einen unwiderſtehlichen Drang, ſeiner Verwandtſchaft 
noch den Heiland zu bezeugen. Schweren Herzens ließ man ihn ziehen, da 
man kaum hoffen konnte, ihn lebend wieder zu ſehen. Doch ſtellte er ſich 
nach drei Wochen wieder ein, um dann nach wenigen Tagen im getroſten 
Glauben an ſeinen Erlöſer zu entſchlafen. 

Nur wenig weiter weſtlich liegt am Han die Kreisſtadt Han⸗tſchuen 
mit einer Station der Am. Biſch. Prot. Dann aber können wir bis 
zwei Wochen flußaufwärts fahren, ohne auf eine Miſſionsſtation zu ſtoßen. 
Dagegen finden wir bedeutend weiter aufwärts am Han die C. J. M. und 
eine ganze Anzahl ſkandinaviſcher Geſellſchaften Der Schwed. Miſſ.⸗Bund in 
Amerika hat ſowohl auf dem füdliben Ufer in Siang-jang-fu, als auf 
dem nördlichen in Fan-tſcheng eine Station, ein Krankenhaus und eine 
hohe Schule. In Fan⸗tſcheng iſt die Schwed. Ev. Luth. M. G. von Nord⸗ 
amerika ſeit kurzem auch mit Arzt und Diakoniſſin vertreten, ferner die Miſ⸗ 
ſion der Norw. Ev. Luth. Synode Hauges aus Amerika, die von hier nach 
Ho⸗nan hinübergreift. In Fan- tſcheng beſitzt fie eine ganze Reihe von Er⸗ 
ziehungsanſtalten, darunter eine hohe Schule und eine Schule für Bibelfrauen. 

Oſtlich von Fan⸗tſcheng, an einem Nevenflufje des Han, wirken in 
Tſau-jang⸗hſien ſeit kurzem die Am. Luth Brüder, wie auch jenſeits 
der Grenze in Ho nan; am Han weiter aufwärts find noch zwei Stationen 
der C. J. M., Ku'⸗tſcheng-hſien und Lao-ho⸗kau. In letzterer Stadt 
mit 150000 Einwohnern arbeiten auch die Brüder vom Dienſt (Bath.) und 
der Norw. Luth. China⸗Miſſ.⸗Bund, der noch folgende Stationen ober» 
halb am Han unterhält: Scht'-hua⸗tſchie', Tſing-ſchan⸗kiang, Kün⸗ 
tſchau und Jün⸗jang⸗fu. 

Gehen wir nun von der Nordweſtecke der Provinz zurück zur Südoſt⸗ 
ecke, ſo kommen wir auf halbem Wege über Te’-an-fu, und ſtoßen zunächſt 
auf Kuang⸗tſchi und endlich am Jang-ze auf Wu⸗hſüe'. An dieſen drei 
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Orten find Stationen der Wesleyaner. In dieſem öſtlichen Teile der Pro⸗ 
vinz arbeitet auch der Schwed. Miſſ. Bund. Bei einem ſolchen Überblick 
kommt einem ja immer wieder der Gedanke: „Möchten doch der Geſellſchaften 
etwas weniger ſein!“ Aber vielleicht mag die Zerſplitterung neben Nachteilen 
auch etwas Gutes haben. Wer weiß, ob ſonſt ſo viel geſchähe! Nur wenn 
z. B. in Han⸗kau und Wu⸗tſchang fünf kleine Miſſionsſeminare von fünf Ge⸗ 
ſellſchaften unterhalten werden, ſo bleibt es zu beklagen, wenn die Kräfte nicht 
mehr geeint werden können. Immerhin iſt das Maß von Zuſammengehörig⸗ 
keitsgefühl, das ſich zwiſchen den verſchiedenen Geſellſchaften kund gibt, be 
deutend und erfreulich. (Statiſtik ſiehe Seite 198.) 


18. Die Provinz Ho-nan. 

An Hu⸗wpe' grenzt nordwärts in ſehr langer Grenzlinie die Provinz 
Ho⸗ nan, d. i. „ſüdlich vom (gelben) Fluß“, obwohl auch ein nicht unbeträcht⸗ 
licher Teil nördlich von dieſem Strome liegt. Auf einem Flächeninhalt von 
175900 qkm wohnen über 35 Millionen Einwohner fo dicht zuſammen, wie 
wohl kaum in irgend einem andern Lande der Erde. Die Geſtalt iſt etwa 
die eines unregelmäßigen Dreiecks, deſſen Nordweſt⸗ und Südweſt-Seite ge- 
birgig iſt, während der übrige Teil eine flache waſſerreiche Ebene bildet. Der 
Huang⸗ho, dieſer Rieſenſtrom, den man Chinas Kummer nennt, weil er mit 
einem Flußbett, das vielfach höher iſt als das umgebende Land, oft die 
Dämme durchbricht und große Verwüſtungen anrichtet, iſt für die Schiffahrt 
ſehr ſchwierig, ſo daß er und ſeine Nebenflüſſe Tſin und Lo als Waſſerſtraßen 
für den Fernverkehr viel weniger in Betracht kommen, als der ſudwärts zum 
Han fließende Pe-ho mit feinem Nebenfluſſe Thang, der ſüdoſtwärts zum 
Kaiſerkanal fließende Huai-do mit feinem Nebenfluſſe Scha-ho und nördlich 
vom Huang ho die zum Kaiſerkanal fließenden Tſchang-ho und Wei⸗ho. 

Die Provinz iſt reich an Mineralien, beſonders an Kohlen. Der Boden 
bringt Nahrungsmittel aller Art in Fülle hervor, doch iſt das Obſt mit Aus- 
nahme der köſtlichen Dattelpflaume oder chineſiſchen Feige wenig ſchmackhaft. 
Seidenraupen werden zum Teil mit Maulbeerblättern, zum Teil aber auch mit 
einer Eichenart ernährt. Unter den Erzeugniſſen des Gewerbfleißes nehmen 
Seide und Atlas die erſte Stelle ein. Auch werden Eifen:, Meffing-, Silber- 
Stahlwaren, Porzellan, Arzneien, Filz, Papier, Leim und Leder hergeſtellt. 
Der Opiumbau iſt etwa 60 Jahre alt. 

Die Provinz Ho⸗nan iſt reich an ſagenhaften und geſchichtlichen Erinne— 
rungen. In Tſchen⸗tſchou⸗fu zeigt man das Grab des ſagenhaften Kaiſers 
Fu Hſi, des angeblichen Stifters des chineſiſchen Staatsweſens und aller 
Kultur (der Ehe, der Kleidung, der Muſik, der acht geomantiſchen Linien- 
Symbole und der Schrift). Alljährlich wird an dieſem Grabe ein Feſt ge- 
feiert, das 70000 Männer und ebenſoviele Frauen als Gäfte in die Halle der 

China⸗Inland⸗M. führt. 

Die heutigen Einwohner von Ho-nan find unbeweglicher, abgeſchloſſener, 
träger, ſchmutziger, als die anderer Provinzen. Sie hängen ſehr am Alten. 
Doch zieht die neue Zeit auch hier mit Macht ein. Die ſogenannte Tſching⸗ 
Han Eiſenbahn durchläuft Ho⸗nan von Norden nach Süden mit etwa der 
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1%. Provinz Hu-pe, 
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Hälfte ihrer 1215 km betragenden Strecke. Dazu kommen noch die Quer⸗ 
bahnen von Kai⸗feng⸗fu nach Ho⸗nan⸗fu, welche die Hauptlinie bei Tſchen⸗ 
tſchou ſchneidet und von Weichui⸗fu weſtwärts. Die Brücke über den Gelben 
Fluß iſt 3010 m lang. Die Ho naner waren ſehr erſtaunt, daß im Kampfe 
mit dem Flußgott der Ausländer Sieger blieb. In Kai⸗feng⸗fu gibt es ſeit 
1902 eine niedere, mittlere und hohe Schule für weſtliche Wiſſenſchaften. Poſt⸗ 
und Telegraphenämter ſinden ſich in der ganzen Provinz. 

Die evangeliſche Miſſion in Ho⸗nan beginnt im Jahre 1875 mit den 
längere Zeit vergeblichen Bemühungen der Miſſionare H. Taylor und G. 
Clarke von der China-Inland-M., feſten Fuß zu faſſen. Es war eine 
große Sache, als es ihnen 1902 gelang, ſich in Kai-feng⸗ſu niederzulaſſen. 
Denn dies war unter den Provinz⸗Hauptſtädten die letzte, die ſich dem Evan⸗ 
gelium erſchloß. Jetzt hat die C. J. M. hier ein Krankenhaus mit zwei 
Arzten. Getauft ſind elf Männer, Frauen noch nicht. Von hier ſüdwärts 
gehend kommen wir nach Fu-kau⸗hſien und weiter in derſelben Richtung, 
den Kia⸗lu⸗ho abwärts nach Si⸗hua und an feiner Mündung in den Scha⸗ho 
nach der bedeutenden Handelsſtadt Tſchou-kia-kau, welche Schiffsverkehr 
durch den großen Kanal nach dem Jang⸗ze⸗kiang hat. Hier wurde 1884 die 
erſte dauernde Station der C. J. M. in dieſer Provinz gegründet, hier wurden 
auch 1887 die Erſtlinge getauft. Jetzt gehören 12 Außenſtationen dazu. Oſt⸗ 
lich von Fu⸗kau⸗hſien iſt eine Station in Tai⸗kang⸗hſien, der einſtmaligen 
Reichshauptſtadt und öſtlich von Tſchou⸗kia⸗kau in der oben erwähnten Be⸗ 
zirksſtadt Tſchen⸗tſchou⸗fu. Dieſe beiden altkonſervativen Städte wurden 
durch die ärztliche Tätigkeit des Dr. Howard Taylor aufgeſchloſſen. Weit im 
Südoften der Provinz findet ſich die Station Kuang-tſchou mit 11 Außen⸗ 
ſtationen und zahlreichen (250) Bekehrten. Weſtlich von Tſchou⸗kia⸗kau, da, 
wo die Bahn den Scha⸗ho überſchreitet, liegt Jen⸗tſcheng und weiter ober⸗ 
halb am Dſchu⸗ho, einem Nebenfluſſe des Scha-ho Hſiang⸗tſcheng⸗hſien, 
1891 beſetzt, und weiter füdlich von da die wichtige Handelsſtadt Sche-ki⸗tien 
am Tang ho, einem ſchiffbaren Nebenfluſſe des Han, 1886 als zweite Station 
in der Provinz beſetzt. Endlich hat die C. J. M. noch weit weſtlich von da 
eine Station King⸗ze⸗kuan, an einem Paſſe, der nach Schen-Bi hinüber 
führt. Als zweite M. G. traten die Kanadiſchen Presbyterianer in 
Ho⸗nan ein und zwar beſetzten fie den Teil nördlich vom Huang-ho. Sie 
haben jetzt ihre — ſämtlich mit guten Krankenhäuſern und Erziehungsanſtalten 
ausgerüſteten — Hauptſtationen in den Bezirksſtädten Tſchang⸗te⸗fu, Wei⸗ 
hui⸗fu und Huai⸗king⸗fu, von denen die erſten beiden an der großen Eifen- 
bahn liegen. In der weſtlichen Ecke der Provinz arbeitet die mit der C. J. M. 
verbundene Schwediſche Miſſion, von der bei Schan-ßi die Rede war, 
und zwar in den Stationen Ho-nan-fu, wo unter vier Herrſcherhäuſern die 
Reichs hauptſtadt ſich befand, und Jung⸗ning⸗hſien am Lo⸗ho und in Hfin-an 
und Min⸗tſchi' an einem Nebenfluß desſelben. Die beiden Eiſenbahnſtationen, 
welche die Bahn von Peking nach Hankau mit der ſie durchkreuzenden von 
Kai-feng-fu nach Ho-nan⸗fu gemeinſam hat, nämlich Tſcheng-tſchou und 
Jung⸗tſe⸗hſien, ſind von der Freien Methodiſten-Kirche in Amerika 
beſetzt und die erſtere auch von den Amerik. Südlichen Baptiſten. 
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Im Südweſten von Ho-nan arbeitet im Anſchluß an feine Stationen 
in Hu⸗pe der Norweg. Lutheriſche Ehina-M.-Bund und zwar in Nan⸗ 
jang⸗fu und den weſtwärts gelegenen Kreisſtädten Tſchen⸗ping⸗hſien und 
Nei⸗hſiang⸗-hſien und ſüdlich davon in Teng⸗tſchou. Südöſtlich von 
hier arbeitet die Hauges Synode in Hſin⸗-je'⸗hſien und einigen anderen 
Orten. Noch eine andere Geſellſchaft von Skandinaviern, die Amer. Norw. 
Luth. M. arbeitet an der Bahn entlang in Hfin-jang-tfhou und Kio⸗ 
ſchan⸗hſien und in der Bezirksſtadt Dſchu-(oder Ru-) ning⸗fu am Tſchu⸗ho. 
In dieſer ſüdöſtlichen Ecke der Provinz haben auch die Adventiſten vom 
ſiebenten Tage vier Stationen, nämlich nördlich von Dſchu-ning⸗fu Schang⸗ 
tſai⸗hſien und ſüdöſtlich Hſin-tſai-hſien, Lo⸗ſchan⸗hſien und Schang⸗ 
tſcheng-hſien. Schließlich ſind noch in dem öſtlichen Vorſprung der Provinz, 
wo dieſe zwiſchen Schan⸗ztung und An⸗hui an Kiang⸗ßu grenzt, drei Stationen 
der Evangeliums-⸗Baptiſten zu erwähnen: Kwei-te⸗fu, Jung⸗tſcheng⸗hſien 
und Lu⸗ji⸗hſien. Das find 35 Stationen, je eine für eine Million Einwohner. 

(Statiſtik ſiehe Seite 201.) 


19. Die Provinz An⸗hui. 

Der Name dieſer Provinz ſetzt ſich zuſammen aus den Anfangsſilben zweier 
wichtiger Städte, von An⸗king und Hui⸗tſchou⸗fu. An⸗hui hat 142000 qkm 
und 23 Millionen Einwohner. Zwei Drittel der Provinz liegen nördlich, ein 
Drittel ſüdlich vom Jang⸗ze⸗kiang. Der nördliche Teil iſt eben und hat eine 
einfachere, ungebildetere Ackerbaubevölkerung, der ſüdliche Teil iſt gebirgig, 
ebenſo ſchön wie fruchtbar, und hat eine gebildetere Bevölkerung. 


Als Miſſionsfeld iſt An⸗hui ſchwierig und unfruchtbar geweſen. 16 
Jahre lang ſtand die C. J. M. hier in der Arbeit allein. Im Jahre 1869 
ließen ſich ihre Miſſionare Meadows und Williamſon in der Hauptſtadt An⸗ 
king⸗fu am nördlichen Ufer des Jang⸗ze nieder. In dieſer Stadt, die 100 000 
Einwohner zählt, wurde in der Folge die Ausbildungs-Anſtalt für neuange⸗ 
kommene Miſſionare errichtet (wie in Jang⸗tſchou⸗fu für Miſſionarinnen). 
Ihr langjähriger verdienter Leiter Baller hat manche dankenswerte Bücher 
zum Studium des Chineſiſchen geſchrieben, auch an der Reviſion der Man⸗ 
darin⸗Bibel mitgewirkt. 

In An⸗king⸗fu ſind jetzt auch die Am. Biſchöflichen Proteſtanten 
vertreten. Weiter am Jang⸗ze abwärts find in Tſchi'⸗tſchou⸗fu, die C. J. M. 
in Ta⸗tung die Chriſtl. All.⸗M. in der Kreisſtadt Wu⸗-hu, die ſchon lange 
dem europäiſchen Handel freigegeben iſt und 80000 Einwohner zählt, neben 
dieſen die Am. Biſchöfl. Methodiften, die Biſchöfl. Proteſtanten, die Jünger 
Chriſti und die Am. Adventiſten tätig. Südlich vom Jang⸗ze findet ſich die 
C. J. M. in Ning⸗kuo⸗fu, Kuang⸗te⸗ſchou, Kien-ping⸗hſien und 
Hui⸗tſchou⸗ fu, die Biſchöfl. Proteſtanten in Fan⸗tſchang⸗hſien und die 
Chr. All.⸗M. in Tſing⸗jang⸗hſin, Nan⸗ling⸗hſien und Wan⸗tſcht. 
Nördlich vom Jang⸗ze arbeitet die C. J. M. am Huai⸗ho und ſeinen Neben⸗ 
flüſſen und an der Grenze von Kiang-ßu, die Am. nördl. Presbyterianer 
in Huai⸗jüen⸗hſien, die Am. Adventiſten in Tſchao⸗hſin und die 
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Jünger Chriſti in Tſchu⸗tſchou, in Li Hung⸗tſchangs Heimatſtadt 
Lüͤ⸗tſchou⸗fu und in Po⸗tſchou, an der Grenze von Ho-nan. Am letztgenannten 
Orte find auch die Evangeliums-Baptiſten vertreten. 

(Statiſtik ſiehe Seite 203.) 


20. Die Provinz Kiang-ßi. 

Auf einem Flächenraum von 179000 qkm wohnen hier 26 Millionen 
Einwohner. Die Provinz iſt durchweg gebirgig, hat aber große Flächen ebenes, 
bebautes Land, die ausgedehnteſte ſüdlich vom Po-jang⸗See, und ſehr frucht⸗ 
bare Täler. Der Jang⸗ze⸗kiang iſt die Nordgrenze auf einer nur kurzen Strecke 
von etwa 160 km. In der Mitte dieſer Strecke bei Hu⸗kau (d. i. See⸗ 
Mündung) iſt der Ausfluß des großen Po. jang-Sees, in den vier Flüſſe ſich 
ergießen, die bei Hochwaſſer faſt alle größeren Städte der 13 Regierungsbe⸗ 
zirke in Schiffsverbindung mit der Hauptſtadt Nan-tſchang⸗ fu bringen. 
Die Provinz iſt ſehr fruchtbar und an Mineralien reich. 

Für die Konfuzianer iſt das „Tal des weißen Rehs“ im Gebirge weſt⸗ 
lich vom Po⸗-jang⸗See, ein heiliger Ort. Als nämlich Tſchu⸗hſi, der berühmte 
und bis vor kurzem allein anerkannte Kommentator der chineſiſchen Klaſſiker 
1180 n. Chr. eine hohe Beamtenſtellung in Nan-kang⸗fu bekleidete, baute er 
ſich in dieſem Tal einen Sommerpalaſt, zu dem ſeine Verehrer noch gern 
wallfahrten. 

Das Oberhaupt der Taoiften reſidiert in dem öſtlichen Vorſprung der 
Provinz, in Lung⸗hu⸗ſchan („Drachen⸗ und Tiger Berge“), wo ihm von der 
Regierung ausgedehnte Beſitzungen zugewieſen ſind. Über die berühmte Por⸗ 
zellanſtadt King⸗te'⸗iſchin ſiehe A. M.⸗Z. 1907, 309 f. 

Durch die geographiſche Aneinanderreihung iſt dieſe Provinz zufällig an 
die letzte Stelle gekommen. Es war aber eine der erſten binnenländiſchen 
Provinzen, die von der evangeliſchen Miſſion beſetzt wurde. 

Wenn man die Stationen aufzählt, ſo nennt man ſämtliche Bezirks⸗ 
und viele Kreisſtädte. Den Ausgang nahm die Miſſion von Kiu⸗kiang⸗fu 
einem Jang⸗ze⸗hafen, von 40000 Einwohnern, wo 1867 die Amer. Biſchöfl. 
Methodiſten, 1869 die China-Inland-M., ſpäter auch noch die Brüder 
vom Dienſt und die Am. Biſchöfl. Proteſtanten eintraten. Für die 
letztgenannten iſt dies die einzige Station in Kiang⸗Fi. Die Methodiſten hab n 
hier höhere Erziehungsanſtalten für beide Geſchlechter und ein vortreffliches 
Hoſpital, an dem u. a. Arztinnen auch zwei in Amerika ausgebildete 
Chineſinnen wirken. 

Die einzige andere Stadt, in der Provinz, wo mehrere Geſellſchaften 
nebeneinander wirken, iſt die Hauptſtadt Nan-tſchang⸗fu mit mehr als 
300 000 Einwohnern. Die Biſchöfl. Methodiſten unterhalten auch hier 
ein von den Chineſen ſehr hochgeſchätztes und reichlich unterftügtes Hofpital 
und eine höhere Mädchenſchule für Beamtentöchter u. a. Außer ihnen ſind 
hier die China⸗Inland-M. und die Brüder vom Dienſt tätig. In Nan⸗ 
tſchang⸗fu fand im Februar 1906 eine chriſtenfeindliche Bewegung ftatt, die 
durch eine Streitigkeit der Katholiken mit den Beamten veranlaßt war, und 
in der 6 katholiſche Miſſionare und der zu den Brüdern gehörige H. Kingham 
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nebſt Frau und Kind, ermordet wurden, während es den übrigen Miſſionaren 
gelang, rechtzeitig zu fliehen. Darüber iſt A. M.-3. 1906, 418 ff. ausführlich 
berichtet worden. Am Kin⸗kiangfluſſe haben die Brüder die Stationen Hſin⸗ 
tſchang⸗jſien, Schang-kao-hſien, Dſchui⸗tſchou⸗fu und an einer 
Straße, die von letzterer Bezirlſtadt nach Kiu⸗kiang führt: Feng⸗hſin⸗hſten, 
An⸗hi⸗jſien und Te'⸗an⸗hſien, dazu kommt Hu⸗kau⸗hſien und ihre 
bedeutendſte Sation in Wu⸗-tſcheng-tſchen. Wenn berichtet wird, daß eine 
Kirche oder Verſammlungshalle in Wu⸗tſcheng⸗tſchen 500 Perſonen faßt, daß 
dort eine Sonntagsſchule von mehreren Hunderten Erwachſener beſucht wird, 
daß hier, ſowie in Nan-tfhang-fu und Te’-an-hfien eingeborene Gemeinden ſich 
finden und an letzteren beiden Orten neben anderen auch Koft-Schulen, fo 
glaubte ich mich berechtigt, eine Zahl für Gemeindeglieder und Schüler ſchätzungs⸗ 
weiſe anzuſetzen, obwohl weder bei Broomhall noch bei Mac. Gillivray, noch 
in Echo of the Service, noch in einer brieflichen Mitteilung die Zahlen zu 
erlangen waren. ; 

Die China⸗Inland⸗Miſſion hat außer den beiden genannten Stationen 
noch ſolche in Ku-ling, dem berühmten Sanatorium, für etwa 1000 Euros 
päer auf dem Lü⸗ſchan bei Kiu⸗kiang, ferner Ta-ku⸗tang und Nan⸗kang⸗fu 
weſtlich, Dſchao- (oder Rao-) tſchou-fu öſtlich am Pojang⸗See, dann den 
Kuang⸗ßin⸗Fluß aufwärts, 9 Stationen, auf denen 35 unverheiratete Miſ⸗ 
ſionarinnen ohne einen einzigen europäiſchen Mann ſtationiert ſind. Als 
Frauen erregten ſie weniger politiſchen Verdacht. An einem andern Fluß, dem 
Wu⸗jang⸗ſchui, der von der Grenze von Fu'-kien herkommt, hat die Deutſche 
Allianz der China⸗Inland⸗M. die Stationen: Nan⸗fang⸗hſien, Tſchien⸗ 
tſchang⸗fu und Fu⸗tſchou-fu. Die Arbeit am Kan⸗kiang aufwärts, die 
von 1889 an von der C. J. M. unternommen wurde, konnte nur mit großer 
Schwierigkeit und Vorſicht gefördert werden. Lange Zeit konnten die Miſſio⸗ 
nare nur in Herbergen wohnen, auch als ſie ſeit 1891 Wohnungen gemietet 
hatten, war die Behauptung derſelben lange zweifelhaft. Erſt nach dem 
chineſiſch⸗zapaniſchen Kriege wurden die Leute freundlicher und dem Evange⸗ 
lium zugänglicher. Die Stationen in dieſer Richtung find: Tſchang⸗ſchu 
und Lin⸗kiang⸗fu, an einem linken Nebenfluß des Kan, wo in Verbindung 
mit der C. J. M. Miſſionare von St. Chriſchona ſtehen, und weiter flußauf⸗ 
wärts Jüen⸗tſchou⸗fu, wo die Arbeit beſonders hoffnungsvoll iſt, Chi⸗ 
(oder Kir) an⸗fu und Jung⸗-hſin⸗hſien, wo finniſche Damen tätig find, 
und endlich am Kan ſelbſt Kan-tſchou⸗fu, wo es neben Tag- auch Koſt⸗ 
ſchulen und auf einem benachbarten Berge ein Sanatorium gibt. In dieſem 
Regierungsbezirk brach im September 1907 ein Aufruhr aus, der dem Boxer⸗ 
auſſtande von 1900 ſehr ähnlich ſah. Die Raſerei des Schen⸗ta- hui, d. i. 
Geiſterkämpferbundes, richtete ſich gegen die Ausländer und in erſter Linie 
gegen die katholiſchen Miſſionare. In Nan-kang⸗hſien wurde ein Blutbad an⸗ 
gerichtet, in dem neben vielen Chineſen auch ein Lazariſtenvater Canduglia 
ermordet wurde. Auch die Berliner Miſſion, die von Kuang⸗tung aus 
mit der Station Nam⸗on in dieſe Gegend von Kiang⸗ßi herüberreicht, wurde 
beunruhigt und zwei ihrer Kapellen zerſtört. Miſſionar Wohlgemuth zog ſich 
auf die Bitte des ihm freundlich geſinnten Mandarinen nach Nam-diung zu⸗ 
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rück. Aber die chineſiſche Regierung griff energiſch ein und ſchlug die Geiſter⸗ 
kämpferbewegung nieder. Sie ſoll von der Provinz die Auslieferung von 
60 zu köpfenden Perſonen und 2 Millionen Mark gefordert haben, um die 
Erſatzanſprüche der katholiſchen Miſſion zu befriedigen, was von neuem großen 
Unwillen im Volke hervorgerufen hat. (Vergl. A. M. Z. 1906, 426 f. und 
Chronik in dieſer Nummer.) Für die zerſtörten Berliner Kapellen waren die 
reichen Bürger der betreffenden Orte bereit, ohne das Eingreifen der Behörden 
abzuwarten, eine Entſchädigung zu zahlen. 
(Statiſtiken ſiehe Seite 204 bis 207). 
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Edouard Favre, „Francois Coillard, Enfance et Jeunesse“, 
Paris, Soc. des Miss Ev. 1907. S. 353. — Gleich nach dem Tode Coillards ftellte 
die Pariſer M. G. das Erſcheinen einer umfaſſenden Lebensbeſchreibung dieſes 
heroiſchen Mannes in Ausſicht. Noch ehe ſie ihr Verſprechen erfüllen konnte, 
erſchien im vorigen Jahre aus der Feder von Fräulein Mackintoſh, einer 
Nichte von Frau Coillard, in London in engliſcher Sprache die erſte ausführ⸗ 
lichere Biographie: Coillard of the Zambezi — The lives of Francois and 
Christina Coillard, of the Paris missionary Society, in South and Cen- 
tral Africa (1858 — 1904). Wenige Monate darauf folgte ihr das vorliegende 
Werk, das wenigſtens einen Teil jenes erſten Verſprechens einlöſt, indem es 
die Geſchichte Coillards bis zum Jahre 1861 erzählt. 

Dem Verfaſſer ſtand eine faſt unüberſehbare Menge von Manuffripten 
zur Verfügung, vor allem der Anfang zu einer von Coillard in ſeinem Alter 
begonnenen Selbſtbiographie, die bis zum Jahre 1854 führt, dann ein mit 
Coillards Bekehrung 1852 beginnendes, ſorgfältig geführtes Tagebuch und 
dazu eine Unzahl von Briefen. Solch Material bedarf der Sichtung und 
Korrektur, ſobald es als Geſchichtsquelle gewertet werden ſoll, und der Ver⸗ 
faſſer hat keine Mühe geſcheut, alle Einzelheiten nachzuprüfen, um Irrtümer 
zu vermeiden. Mit Recht hat er Coillard am liebſten ſelbſt zu Worte kom⸗ 
men laſſen und die ſehr lebendige Darſtellung durch eine große Zahl ent⸗ 
züdender Photographien und Zeichnungen ergänzt. So ift ein Buch entſtanden 
das über die Grenzen Frankreichs hinaus Aufmerkſamkeit verdient. 

Coillard hat ſein Leben in fünf Abſchnitte gegliedert. Sie umfaſſen 
die Zeit bis zu ſeiner Bekehrung 1852, die Zeit bis zu ſeiner Hochzeit 1861, 
feine Wirkſamkeit in Leribe 1861—1876, die Gründung der Miſſion am Sam- 
beſi 1877—1896 und den Abend feines Lebens. Nur über die drei letzten 
Abſchnitte gab es bisher ausführliche Darſtellungen. Seit nämlich Coillard 
den Boden Afrikas betreten hatte (1859), hat er mit großer Treue und in 
glänzender Form feinem Komitee Bericht erſtattet, und dieſe ſeine Briefe bil— 
den von 1859 —1904 einen Hauptanziehungspunkt des Journal des Miss. Ev. 
Soweit ſie die Gründung der Miſſion am Sambeſi betreffen, ſind ſie von 
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Coillard ſelbſt geſammelt und 1897 unter dem Titel: Sur le Haut-Zambeze 
herausgegeben worden. Wer für die übrige Zeit genaueres, als kurze Bio⸗ 
graphien bieten konnten, über Coillard leſen wollte, war bisher auf das in 
Deuiſchland ſchwer erhältliche Journal des Miss. Ev. angewieſen und wurde 
von dieſem für die Zeit über 1859 hinaus völlig im Stich gelaſſen. Hier tritt 
jetzt Favres prächtiges Buch ein. 

In den erſten drei Kapiteln erzählt Coillard ſelbſt ſeine Kindheits⸗ 
geſchichte. Coillard iſt (Kap. 1) als jüngſter Sohn eines wohlhabenden Bauern 
hugenottiſcher Abſtammung am 17. Juli 1834 geboren, hat aber ſeinen Vater 
ſchon nach 2½ Jahren verloren. Gutmütig hatte der Vater für andre Bürgſchaft 
geleiſtet. Darüber war ſein Vermögen verzehrt worden, und als er ſtarb 
brach für die Mutter und ihren Liebling Frangçois eine Zeit ſchmerzlichſter Ent⸗ 
behrung an. Das Bauernhaus wurde mit einer elenden Kate vertauſcht und 
in harter Arbeit verdiente die in ihrer Not doppelt achtungswerte und geach⸗ 
tete Frau für ſich und ihr Kind das tägliche Brot. La mere Bonte, jo 
hieß ſie weit und breit. Coillard erinnert ſich nicht, daß einer ſie je anders 
genannt hätte, und noch in ſeinem Alter klingt der Name wie Sehnſucht und 
Heimweh voll Liebe und Verehrung von feinen Lippen: la mere Bonte. Und 
mit einer unvergleichlichen Zartheit erzählt er von ihrer rührenden, treuen 
Fürſorge. Die armſelige Strohhütte wurde bald der Mittelpunkt einer Er» 
weckungsbewegung. Hier kehrten die durchziehenden Kolporteure ein, und die 
Lieder der Erweckungszeit, Malans Zionslieder u. a. fanden längſt, ehe fie in 
die Gottesdienſte eindrangen, von hier aus ihren Weg in die Herzen der Pro⸗ 
teſtanten von Asnières und in das Herz des „petit cousin“ Francois. Die 
Stellung einer Wirtin auf dem Nachbargut Beauregard war der an Selb- 
ſtändigkeit gewöhnten Mutter Coillards bald unerträglich. Sie kehrte nach 
Asnieres zurück, wo der Sohn den erſten Unterricht empfing. Die Spiele 
ſeiner Kameraden waren ihm gleichgiltig. Schon früh zeigte ſich bei ihm ein 
unerſättliches Verlangen zu lernen und ſich zu bilden. In dem Hauſe des 
Pfarrers Ami Boſt, und mit deſſen beiden Söhnen fand dies Verlangen 
beſſere Befriedigung als in der Dorfſchule, und in den Kindergottesdienſten 
und Geſangſtunden, die Boſts Tochter Marie — „Mademoiselle le pasteur“ — 
erteilte, öffnete ſich für Coillard eine neue Welt. Unvergeßlich blieb dem 
Zehnjährigen das Weihnachtsfeſt 1844, wo zur überraſchung Boſts deſſen 
Kompoſition des Gloria und Magnificat vom Kinderchor geſungen wurde, 
und zur Überraſchung von groß und klein, zum erſten Male ein Weihnachts⸗ 
baum ſein Licht erſtrahlen ließ. Unvergeßlich blieb ihm gleichfalls, wie er 
als kleiner Burſche zum erſten Male für ſeine Mutter auf den Markt zog 
um dort Eier und Butter und dergl. zu verkaufen, und dabei viel Liebe zu 
erfahren. 

Das Paradies der Kindheit endete bald, und „Jahre der Sklaverei“ 
löſten es ab (Kap. 2). Boſt wurde von Asnieres verſetzt, und zum erſten 
Male empfand Coillard die Bitterkeit der Armut, als feine Mutter ihm ſagte: 
Mein liebes Kind, wenn ich reich wäre, ſollteſt du Paſtor werden, und wenn 
ich dich auf der Kanzel ſehen und dich das Evangelium könnte verkündigen 
hören, das wäre der ſchönſte Tag meines Lebens. Noch reichte die Schule 
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in Asnieres aus, da der Lehrer und der Paſtor Guiral ſich des Lerneifrigen 
annahmen. Da wurde der Lehrer verſetzt. Das Jahr 1848 brachte Unruhe 
und Teuerung. Mutter und Sohn ſparten ſich die Biſſen vom Munde ab, 
um die nötigſten Schulbücher zu kaufen, und ſchließlich waren alle froh, als 
eine Frau Andre dem ſchwächlichen Knaben, der für die harte Winzerarbeit 
doch nicht getaugt hätte, auf ihrem Schloß Foécy eine Stelle als Gärtner- 
lehrling gab, angeblich, wie der Knabe und ſeine Mutter meinten, um ihn zu 
„protegieren“, in Wahrheit, um ihn den Willkürlichkeiten eines mißgünſtigen 
Lehrmeiſters preiszugeben, und ſich ſelbſt einen geſchickten Diener und Gärtner 
heranzuziehen. Von feiner Mutter getrennt zu fein, körperlich von früh bis 
ſpät, bei Wind und Wetter angeſtrengt zu arbeiten, und nur mit eiſerner 
Willensenergie dem müden Körper den Schlaf zu entziehen, um in der kleinen 
Dachkammer die geliebten Bücher ſtudieren zu können, das war auf die Dauer 
zuviel. Coillard gab ſeine Stelle auf und fand auf Schloß Ferté-Imbault, 
in dem Hauſe eines engliſchen Geiſtlichen Robert Kirby, Unterkunft. Auch 
hier mußte er vom Morgengrauen bis in die Nacht hinein ſcharf arbeiten. 
Wenn er das Unkraut zwiſchen dem Steinpflaſter der Schloßteraſſe ausjätete, 
ſo galt dieſe Arbeit faſt als Erholung! Auch hier konnte er ſich die Zeit, 
um feinen peinigenden Wiſſensdurſt zu ſtillen, nur von der Nachtruhe abknappſen. 
Zuerſt mißgönnte man ihm die Bücher. Als man aber den unerfchütterlichen 
Ernſt des Knaben durchſchaute, bahnte ihm Kirby den Weg in die Schule 
von Glay (Juni 1851). 

In Glay (Kap. 3) hatte Jaquet auf Anregungen Spittlers und der 
Basler Feſte 1822 ein Inſtitut zur Erziehung von Knaben gegründet, die dort 
zu Lehrern oder Paſtoren vorgebildet werden ſollten. Am 20. September 1851 zog 
Coillard, durch die Überſchrift über der Pforte: „Gott wird's verſehen“, wunder⸗ 
bar getröſtet, aber zunächſt arg von Heimweh geplagt, dort ein, unverhaltnis⸗ 
mäßig viel älter als die anderen Zöglinge, aber doch ſo ſchüchtern, daß er 
beim gemeinſamen Gebet, als die Reihe an ihn kam, kein Wort ſprechen konnte. 
Das Zuſammenleben mit gleichſtrebenden Knaben, die Liebe der Hauseltern, 
die ſchlichte echte Frömmigkeit, die dort herrſchten, waren ſeiner inneren Ent⸗ 
wickelung nur förderlich. Nur die Predigten des ſonſt hochverehrten Haus⸗ 
vaters langweilten ihn. Da mußte eines Sonntags Jaquet, ſtatt eine Predigt 
zu halten, einen Traktat des engliſchen Methodiſtenpredigers Ryle verleſen, 
deſſen Titelfrage, immer wiederkehrend: „Was biſt du, Weizen oder Spreu?“, 
eine Entſcheidung in Coillard herbeiführte, die nach vielem inneren Kampf 
Ende Auguſt 1852 mit ſeiner völligen Bekehrung endete. Vor der Gefahr, 
den Darbyſten ins Garn zu laufen, gnädig bewahrt, hörte Coillard zum 
zweitenmal in ſeinem Leben einen Aufruf, der um neue Miſſionare für die 
Pariſer Geſellſchaft bat. Die Frage, ob er Miſſionar werden müſſe, bewegte 
ihn um ſo ernſtlicher, als bereits manche Miſſionare durch die Schule von 
Glay gegangen waren, zu denen die jüngere Generation mit Ehrfurcht aufſah, 
und als Coillard, kaum daß er leſen konnte, Miſſionsſchriften verſchlungen 
und ſeiner Mutter vorgeleſen hatte. Als ihm die Gewißheit ſeines miſſionariſchen 
Berufes klar geworden war, verſagte ihm die Mutter die erbetene Exlaubnis. 
Sie mochte ſich nicht von ihrem Sohn trennen und meinte auch, die Stütze 
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ihres Alters nicht entbehren zu können. Das war für Coillard eine bittere 
Enttäuſchung. Doch die innere Gewißheit, er müſſe Mifftonar werden, wollte 
nicht weichen. Er vertraute den Konflikt ſeines Herzens ſeinem väterlichen 
Freunde Jaquet, und die beiden wurden eins, zwei Monate hindurch Gott 
um Gewißheit zu bitten, welches der rechte Weg für Coillard ſei. Da, am 
letzten Tage der geſetzten Friſt, kommt ein Brief von der Mutter Coillards, 
in dem ſie, unruhig über ihre erſte Weigerung, die Erlaubnis erteilt. Siebzehn 
Jahre alt, ſtellt ſich Coillard am 8. November 1852 der Pariſer Miſſions⸗ 
geſellſchaft zur Verfügung, und wird von ihr in Dienſt genommen. 

Nun beginnen 6 Jahre eines überhetzten Studiums. Zunächſt (Kap. 4) 
ließ man ihn in Glay, dann übernahm Paſtor Jeanmaire in Magny⸗Danigon 
es, ihn in die Elemente des Lateiniſchen, Griechiſchen und Hebräiſchen einzu⸗ 
führen, eine ſchwierige Aufgabe, da Coillards Vorbildung doch der inneren 
Geſchloſſenheit mangelte. Allein große Treue und genaueſte Ausnutzung der 
Zeit halfen über die ſchweren Anfänge hinweg, und der Verkehr in der von 
einer Erweckung erfaßten chriſtlichen Umgebung trug zur Feſtigung des Cha⸗ 
rakters weſentlich bei. Im Oktober 1853 war Coillard ſo weit, daß man ihn 
nach Batignolles ſchickte, wo er (Kap. 5) in die Theologenſchule des Paſtors 
Boiſſonas eintrat, und mit Mühe mit den Studien ſeiner geförderten Kollegen 
Schritt hielt und es immer mehr bedauern lernte, daß er hier eine theologiſche 
ſtatt einer unmittelbar miſſionariſchen Ausbildung empfing. Das Mißbehagen 
hierüber, verbunden mit einem Schwanken der Stimmung von Glaubens⸗ 
freudigkeit bis zum Verzagen hin, die nervenaufregende Nähe der Weltſtadt 
Paris mit ihren tauſendfachen Anregungen, das alles klingt in einem, vielleicht 
in allzu großer Breite, abgedruckten Tagebuche wieder. In den Ferien durfte 
Coillard die Heimat aufſuchen. Dort brachte ihn eine ſchwere Krankheit an 
den Rand des Grabes, und erſt nach Monaten kehrte er nach Paris zurück, 
das er ſehr ſchnell wieder verlaſſen mußte, um als Student der Theologie in 
Straßburg der Militärpflicht leichter enthoben zu ſein. 

Tatſächlich reichte die Vorbildung noch nicht für das akademiſche Stu⸗ 
dium aus (Kap. 6). Bei der Fakultät inſkribiert, vervollſtändigte Coillard daher 
vor allem ſeine Gymnaſialbildung und bereitete ſich darauf vor, den niederſten 
akademiſchen Rang, eines baccalaureus in litteris, zu erwerben. Es war 
nach ſeiner Vorbildung kaum ein Wunder, daß ihm die Prüfung mißlang. 
Er ließ ſich dadurch nicht entmutigen, ihm war vielmehr eine Laſt vom Herzen, 
als er nun der ſtrengſten Wiſſenſchaft den Laufpaß geben durfte. Unter Leitung 
des Paſtors Filhol verbrachte er jetzt ein Jahr praktiſcher Tätigkeit in 
ſeinem Heimatsdorfe (Kap. 7). Völlige Hingabe an den Dienſt des Herrn 
wurde immer deutlicher das Ideal ſeines Lebens. Er predigte, er ſammelte 
die Jugend, er betete für die Bekehrung beſtimmter Menſchen, und lernte ſo 
ſeine natürliche Schüchternheit zu überwinden und die ihm angeborene Redner⸗ 
gabe zu entfalten. 

Unter dem altgedienten Miſſionar Caſalis als Leiter wurde endlich 1856 
das Miſſionshaus in Paris wieder eröffnet, und als älteſter unter 8 
Zöglingen trat Coillard dort zur Vollendung ſeiner Vorbereitung ein (Kap. 8). 
Unter mancherlei Studien und praktiſcher Arbeit verflog ihm die Zeit, bei der 
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es auch an heiteren Zwiſchenfällen, wie jener luſtigen Reitſtunde im bois de 
Boulogne, nicht fehlte, ſo daß er völlig überraſcht war, als ihn im März 1857 
die Berufung zum Miffionar unter den Baſſuto (Sotho) erreichte, noch ehe er 
ſeine Vorbereitung recht zu Ende gebracht hatte. Am 24. Mai 1857 wurde 
er im temple de l’Oratoire ordiniert und reiſte nach ruͤhrendem Abſchied 
von feiner Mutter und feiner Heimat im Juli über England mit Miffionar 
Daumas nach Suͤdafrika ab. 

In Afrika (Kap. 9) waren gerade die Stürme des Krieges über die 
Baſſutoſtationen hereingebrochen. Der junge Miſſionar ſah auf dem Miſſions⸗ 
felde zunächſt nichts als Trümmer und Kriegselend. Kaum war Friede im 
Lande, da wurde ihm der Auftrag, in Leribe, bei dem Häuptling Molapo, 
auf entfernteſtem Vorpoſten eine neue Station anzulegen, ſo daß er ſofort in 
die Entſagung fordernde Romantik hineingeſtürzt wurde, die einen Pionier— 
miſſionar erwartet, der noch dazu erſt die Eingeborenenſprache lernen muß. 
Mit glühendem Eifer machte ſich Coillard ans Werk. Und als er Ende 1860 
nach der Kapſtadt aufbrach, um ſeine Braut heimzuholen, hatte er bereits ein 
feſtes Haus gebaut und die erſten kleinen Erfolge ſeiner Miſſionsarbeit geſehen. 

Mit der (Kap. 10) ergreifend beſchriebenen Geſchichte ſeiner Verlobung 
und Hochzeit mit Chriſtina Mackintoſh, der edlen, frommen Tochter eines 
ſchottiſchen Baptiſtenpredigers, ſchließt das Buch ab. Der Miſſionspionier iſt 
zum chriſtlichen Charakter gereift und hat an ſeiner glaubensſtarken Frau 
einen Halt für das Leben gefunden, 

Dreierlei gibt der Erzählung der hier kurz ſummierten Tatſachen einen 
ganz beſonderen Zauber, zuerſt die Erzählerkunſt Coillards; dann der ſtete 
Einblick in ſeine innere Entwickelung, ſeine Lauterkeit, ſeinen Gewiſſensernſt, 
ſeine Strenge mit ſich ſelbſt, ſeine Glaubenskraft und ſeinen Liebeseifer; und 
drittens das Beobachten göttlicher Leitung in all den Hinderungen und 
Förderungen, die aus dem Bauernſohn den Miſſionar werden laſſen. Da 
Coillards Jugend mit einer intereſſanten Periode der Geſchichte des franzöſiſchen 
Proteſtantismus eng verknüpft iſt, gewährt das Buch auch manche lohnende 
Einblicke in dieſe Geſchichte. N 

Indem Favre der von Coillard ſelbſt gegebenen Einteilung ſeines Lebens 
folgt, und die Biographie über die miſſionariſche Lehrlingszeit bis zur Ver⸗ 
heiratung Coillards führt, ſtatt die Miſſionsarbeit von der miſſionariſchen 
Vorbildung zu trennen, deutet er an, daß bei Coillard, wie bei vielen großen 
Chriſten, nicht eigentlich das, was er geleiſtet hat das Wichtigſte und An- 
ziehendſte, iſt, ſondern das, was er geweſen iſt; das Große an ihm iſt die 
im edelſten Sinne faszinierende Gewalt feines von glühendſter Heilandsliebe 
beſtimmten Charakters. Nur in dieſer Beobachtung lag für den Verfaſſer das 
Recht, ſein Buch da abzuſchließen, wo es für die Miſſionsarbeit erſt intereſſant 
wird. Coillard gehört nicht der Miſſion allein, ſondern der ganzen Chriſten⸗ 
heit. Daß er Miſſionar wurde, war nur die notwendige Folge ſeines Weſens 
und Werdens. Und ſo iſt das Buch nicht eigentlich ein Miſſionsbuch. Es 
zeigt uns vielmehr die Jugendgeſchichte eines der bedeutendſten Männer des 

franzöſiſchen Proteſtantismus, und zwar eine Jugendgeſchichte von fo zarter 
Lieblichkeit und ſo heroiſcher Selbſtverleugnung, ſolcher Innigkeit und Inner⸗ 
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lichkeit, daß ich das Buch ſtets nur ungern aus der Hand gelegt habe, und 
es, wo man des Franzöſiſchen kundig iſt, dringend zum Vorleſen im Familien⸗ 
kreiſe empfehlen möchte. Mit Recht iſt das Buch der Jugend gewidmet. 
Der reiferen Jugend bietet Coillard in ſeiner Entwickelung ein hohes, be⸗ 
ſchämendes, anſpornendes Vorbild. Schlunk. 


2) Zimmer: „Unter den Mormonen in Utah, mit befonderer 
Berückſichtigung der deutſchen evang. Miſſions arbeit.“ Ein Beitrag. 
zur neueren Miſſionsgeſchichte. Gütersloh, Bertelsmann. 1,50 M. geb. 2 M- 
Der Verfaſſer, von 1902—05 Miſſionar der deutſch-evangel. Synode in Salt⸗ 
Lake⸗City, behauptet, daß monatlich 160 —200 Deutſche aus Deutſchland und 
der Schweiz (S. 96), jährlich wenigſtens 2000 Schweizer (S. 106), als Mor⸗ 
monen nach Utah auswandern (?) und dort größtenteils an Leib und Seele zu⸗ 
grunde gehen. Er hält es deshalb für ſeine Pflicht, eindringlichſt vor dem 
mormoniſchen Seelenfang und vor der Auswanderung nach Utah zu warnen. 
Zu dieſem Zwecke gruppiert er ſeinen Stoff in drei Hauptabſchnitte: 1. Vom 
Mormonismus im allgemeinen, 2. Die evangel. Miſſion in Utah, 3. Die Miſ⸗ 
ſionstätigkeit der deutſchen evangel. Synode in Utah. Doch iſt die Darſtellung 
wohl nicht ganz objektiv. Auch dem Gegner muß man Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen. Gewiß ift der Mormonismus eins der bedauerlichſten und in. 
die Augen fallendſten Zeichen religiös-ſittlicher Verwilderung in gewiſſen 
proteſtantiſchen Volksſchichten, zumal Nordamerikas, und die Wiederaufſaugung 
dieſer wildwuchernden, abenteuerlichen Sektenbildung durch die Kirchenkörper 
der Union eine ihrer dringendſten Aufgaben. Aber die flüchtige Skizze S. 24ff. 
(vergl. das Urteil S. 100), wird doch weder der Entſtehung noch dem Beſtande 
des Mormonismus gerecht, und ſo leidenſchaftliche Schilderungen wie die 
S. 125 von den Mormonenſendlingen, „dieſer wohldreſſierten Bande abge⸗ 
feimter Mormonenjünglinge, die, ehe ſie auf den Seelenraub geſandt werden, 
vielleicht in Utah ſchon mancher Jungfrau die Ehre geraubt haben“ uſw., tun 
auch nicht gut. Was im einzelnen von dem Leben und Treiben der Mormonen 
in der Salzſtadt berichtet wird, iſt faſt unglaublich; fo, wenn S. 99 von einem 
Manne erzählt wird, der in dem berühmten Tempel Moronis „leibhaftig unſere 
Stammeltern Adam und Eva im Urkoſtüm geſehen, ja den lieben Herrgott 
ſelbſt reden hören, und den böſen Teufel in Perſon geſchaut“ haben will! 
Auch ohne dies find die Schilderungen der greulichen, religiös⸗ſittlichen Ver⸗ 
wilderung in den Mormonengemeinden draſtiſch genug. 


3) Louis Harms: „Goldene Apfel in ſilbernen Schalen“. 
Bd. geb. 4 M., auf beſſerem Papier mit Goldſchnitt 5 M. Hermannsburg, 
Miſſ. Buchh. Aus Anlaß des hundertjährigen Geburtstages von Louis Harms 
(geb. 5. Mai 1808) wird dieſes allerliebſte Büchlein dieſes Meiſters im volks⸗ 
tümlichen Erzählen neu, in 20. Auflage — faſt einzigartig unter den Miſſions⸗ 
ſchriften! — herausgegeben. Dazu hat der in Hermannsburg anſäſſige Maler 
H. Barmführ zahlreiche Bilder gezeichnet und dadurch den Text belebt. So 
iſt ein rechtes Volks- und Kinderbuch entſtanden, zumal für die Bewohner 
der Lüneburger Heide. Das nämlich iſt gerade das Lehrreiche und Vorbildliche 
an dieſem Volks miſſionsbuche, daß die heimatliche Miſſions- und Kirchen⸗ 
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geſchichte mit Vorliebe herangezogen wird. Uns ſcheint, dieſe heimatlichen 
Geſchichten ſind weitaus das Beſte an dem reizenden Buche. 

4) Sammlung kolonialer Leſeſtücke. Zuſammengeſtellt von der 
Deutſchen Kolonialgeſellſchaft. Berlin W 1906. Es ſei geſtattet, auf dieſes 
bereits vor 1½ Jahren erſchienene Heft hinzuweiſen, da uns ſcheint, daß es 
in den Kreiſen der Miſſions freunde nicht ausreichend beachtet iſt. Die Er⸗ 
weiterung des nationalen Horizontes durch die koloniale Bewegung fordert, 
daß fortan auch in die Leſebücher unſerer heranwachſenden Jugend in Stadt 
und Land koloniale Leſeſtücke Aufnahme finden. Der Ausſchuß der Kolonial⸗ 
geſellſchaft hat deshalb 1904 eine Kommiſſion ernannt, um eine Auswahl 
muſtergiltiger Leſeſtücke zuſammenzuſtellen. Für ihre Arbeit waren vier 
Grundſätze maßgebend: 1. Nichts Zufälliges, Vorübergehendes, ſondern nur 
Typiſches. 2 Nicht nur geographiſche Charakterbilder, ſondern Schilderungen aus 
allen Lebens gebieten. 3. Hervorhebung der deutfchen Kulturarbeit. 4. Nichts 
ad hoc Geſchriebenes, ſondern eine Auswahl aus der beſten Kolonial-Literatur. 
Auf Grund der Arbeiten dieſer Kommiſſion iſt ein Heft mit 35 Leſeſtücken 
(auf 69 S., alſo durchſchnittlich kaum 2 S. lang) herausgegeben. Es iſt er- 
freulich, daß 8 dieſer Leſeſtücke der Miſſionsliteratur entnommen ſind, 7 der 
evangeliſchen, 1 der katholiſchen. Aber nur eines gibt wirklich eine Miſſions— 
ſchilderung (S. 37. Das Leben auf einer Miſſionsſtation). Das Heft fordert 
deshalb zu feiner Ergänzung ein zweites Heft, ſpeziell mit Miſſionsleſeſtücken. 
Unſere Volksſchule iſt konfeſſionelle Schule und ſoll es bleiben. Da iſt 
es weſentlich, daß die ihr anvertrauten Kinder auch ausreichend in die größte, 
weltumfaſſende Arbeit der Kirche eingeführt werden, und von den dringenden 
Kulturaufgaben der Miſſion in unſern Kolonien eine Vorſtellung bekommen. 
Wir hören, daß eine ſolche Sammlung von Miſſionsleſeſtücken in Vorbereitung ift- 
f J. Richter. 

5) E. Nigmann: Die Wahehe, ihre Geſchichte, Kult-, Rechts⸗ 
Kriegs- und Jagdgebräuche. Berlin, E Mittler u. Sohn. 1908 3,75 M. 
— Als Hauptmann und Verwaltungschef in Deutſch-Oſtafrika, deſſen perſön⸗ 
lichem Einfluß es gelang, die Wahehe von der Teilnahme an dem Aufſtand 
1905/06 abzuhalten, hat Verfaſſer das kriegeriſche und tüchtige Volk, das ihm 
offenbar lieb geworden iſt, fleißig ſtudieit. Wir begrüßen es mit aufrichtiger 
Freude, wenn Offiziere und Verwaltungsbeamte den Völkern, deren Wohl 
ihnen anvertraut iſt, liebevolles Studium widmen. Nicht nur der Wiſſen— 
ſc aft, auch dem Vaterlande und dem Chriſtentum tun fie damit einen großen 
Dienſt. Verfaſſer gibt eine Geſchichte der Wahehe, beſonders ihres Fürſten— 
hauſes. Dann beſchreibt er ihre religiöſen Vorſtellungen (Glaube an Gott, 
der aber zurücktritt gegenüber dem Kult der Verſtorbenen, Glaube an ein 
Jenſeits, Furcht vor den Ahnen, Macht und Arbeit der Zauberer, Hexenweſen, 
Opfer nur an die Ahnen, Gebete, Tote). Ausführlich und erſchöpfend iſt 
die Darſtellung ihrer Rechtsgebräuche. Eurapäiſche Beamte, die mit ſolcher 
Sorgfalt in die Anſchauungen und Rechtsbegriffe des von ihnen verwalteten 
Volkes eindringen und in fein anders geartetes Rechtsempfinden ſich hin— 
einzuarbeiten bemühen, werden gewiß weiſe und gerechte Richter ſein. 
Denn wieviel Aufſtand und Blutvergießen iſt in der Kolonialgeſchichte 
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dadurch entſtanden, daß Regenten und Regierte ſich nicht verſtanden. 
Wir ſehen hier wieder den Beleg dafür, daß auch ſog. Naturvölker ein 
in ihrer Weiſe feines Rechtsgefühl und einen lückenloſen Rechtskodex be⸗ 
ſitzen, der reſpektiert zu werden verdient. In dieſem Kapitel iſt viel Intereſ⸗ 
ſantes. Es folgt dann noch eine gründliche Darſtellung der Kriegs- und 
Jagdgebräuche, wieder auf ſorgfältigen Studien beruhend, die nicht nur den 
Soldaten von Fach intereſſieren. Das Buch iſt eine dankenswerte ethnogra⸗ 
phiſche Leiſtung, das allen, die irgendwelche Arbeit unter den Wahehe haben, 
dringend zum Studium zu empfehlen iſt. Lic. Warneck. 

6) Strümpfel: „Neuer Wegweiſer durch die deutſche Miſſions⸗ 
literatur“. Im Auftrage der deutſchen Miſſionskonferenzen herausgegeben 
vom Vorſtande der Miſſionskonferenz in der Provinz Sachſen unter Mitwir⸗ 
kung von Fachmännern Berlin, 1908. M. Warneck. 60 Pf. — Die deutſche 
Miſſionsliteratur repräſentiert jetzt eine ganz reſpektable Bibliothek, ſo daß ein 
Führer durch ſie, der nicht nur eine Überficht, ſondern auch ein Urteil über 
die bedeutendſten Erſcheinungen derſelben gibt, je länger, je mehr ein unab⸗ 
weisbares Bedürfnis geworden iſt. Die beiden ähnlichen Arbeiten (über die 
wiſſenſchaftliche und volkstümliche Miſſions-Literatur) aus den Jahren 1895, 
und 1898 find veraltet, genügen wohl auch nicht ganz kritiſchen Anſprüchen⸗ 
Der vorliegende Wegweiſer iſt eine völlig neue Bearbeitung, die in umfaſſen⸗ 
der Weiſe bis auf Anfang 1908 die brauchbare und empfehlenswerte deutſche 
Miſſionsliteratur überſichtlich regiſtriert und objektiv rezenſiert, ſo daß er als 
ein Berater bezeichnet werden darf, der beim Suchen nach geeigneten miſſions⸗ 
literariſchen Hilfsmitteln, wie auch zur Verbreitung qualifizierter größerer und 
kleinerer Miſſionsſchriften kaum je in Stich laſſen wird. Gegliedert iſt die 
Bücherfülle in 5 Hauptabſchnitte: I. Miſſionstheorie (S. 1—21) mit einem 
3fachen Anhang: Religionsgeſchichte, Arztliche und Frauen⸗Miſſion. II. Miſ⸗ 
ſionsgeſchichte (S. 21—66) in 4 Unterabteilungen: Geſamtdarſtellungen, die 
Miſſionsgeſellſchaften, die Miſſionsgebiete, Lebensbeſchreibnngen. III. Heimat⸗ 
liches Miſſionsleben (S. 66— 74) unter den 2 Rubriken: Praxis und Geſchichte, 
Miſſionspredigten und ⸗ſtunden. IV. Volkstümliches (S. 75—110) größere, 
kleinere, Kinder- und Miſſionsſchriften. V. Zeitſchriften (S. 110—113). 
Für das mühſame, gut ausgeſtattete Buch von 7 Bogen gr. 8 iſt der Preis 
abnorm billig; hoffentlich täuſchen wir uns nicht in der Erwartung, daß da⸗ 
durch eine weite Verbreitung erzielt wird. 

7) „Geſchichten und Bilder aus der Miſſion“. Halle. Waiſen⸗ 
haus⸗ Buchhandlung, 1908. Heft 26. 25 Pf. Inhalt: 1. Wie die Basler 
Miſſion ins Hochland von Kamerun gekommen iſt. Von Miſſionsſekretär 
Würz und 2. Aus dem Leben und der Arbeit eines Indianermiſſionars 
(Young) im weiten, wilden Norden Amerikas. Von Jul. Richter. Wieder 
ein prächtiges Heft, das die weiteſte Verbreitung verdient. Warneck. 
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Was kann die heimatliche Kirche von 
der Miſſion der Gegenwart lernen?) 


Von D. Th. Ohler, Miffionsinfpektor in Baſel. 

Die Aufgabe, die mein Thema ſtellt, möchte ich im umfaſſend⸗ 
ſten Sinn nehmen von dem Gewinn, den die heimatliche Kirche 
oder Chriſtenheit von der Miſſion entweder tatſächlich hat oder doch 
haben kann und ſoll. Es iſt ein Gewinn für das geiſtliche Leben 
der einzelnen, für das Geſamtleben der Kirche und für die 
Wiſſenſchaft der Kirche, die Theologie. 


I 


1. Es find vielfach ganz direkte, unmittelbare Wirkungen, die 
die heimatliche Kirche erfährt, ſobald die Miſſion den einzelnen nahe 
tritt. Wir können die Beobachtung machen, daß ſich, neben einer 
warmen tiefgehenden Liebe zur Miſſion bei vielen, bei andern eine 
gewiſſe Scheu vor derſelben findet, die ſie eine zu nahe Berührung 
mit ihr lieber vermeiden läßt. Der Grund liegt in den Anſprüchen, 
die die Miſſion an uns macht und zwar mit einer die Gewiſſen 
weckenden Kraft. Ich meine nicht in erſter Linie die Anſprüche an 
den Geldbeutel, ſondern an die Perſon ſelbſt, die Forderung perſön— 
licher Hingabe an den Herrn und ſeine Sache. Dieſe Forderung 
geht durch die Miſſion an die Gewiſſen. Je klarer die echten Miſ— 
ſionsmotive: die Liebe zu dem Herrn, der Gehorſam gegen ihn, das 
Erbarmen mit den Heiden, geltend gemacht werden und in den 
Trägern der Miſſion wirkſam erſcheinen, deſto mehr wird jene For— 
derung im Gewiſſen empfunden. So wird die Miſſion zu einer 
lebenweckenden Macht; fie weckt das Bewußtſein, was wir un- 
ſerem Herrn und was wir den Verlorenen ſchuldig ſind. In Zeiten 
der äußern Ruhe, da man ohne viel Anfechtung und Leiden ein Chriſt 
ſein kann, wird das Chriſtentum leicht bequem und matt und der 
Ernſt chriſtlicher Hingebung und Opferbereitſchaft verliert ſich. Aber 


1) Vortrag auf der ſächſiſchen Prov.⸗Miſſionskonferenz am 25. Februar 
1908. Mit einem Nachwort des Herausgebers. 
14** 
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die Miſſion zeigt uns ein Chriſtentum, das Chriſtum und ſeinen 
Dienſt über alles ſtellt. Sie iſt geradezu ein Anſchauungsunterricht 
eines Chriſtentums der Hingebung. In der Miſſion muß praktiſcher 
Ernſt gemacht werden mit dem Wort von dem Verlaſſen der Häuſer, 
Brüder, Schweſtern, Eltern, Kinder um des Namens Jeſu willen 
und mit der Hingabe von Geſundheit und Leben. Man kann ohne 
das ſein Leben nicht der Miſſion weihen. Das erfordert ein ganzes, 
entſchiedenes, männliches Chriſtentum. Und indem uns die Miſſion 
zu einem ſolchen aufruft und uns Perſönlichkeiten, in denen es wirk⸗ 
lich iſt, vor Augen ſtellt, übt ſie einen erweckenden und kräftigenden 
Einfluß auf unſer Chriſtentum aus, führt ſie unſerem oft blutarmen 
Chriſtentum Stahl zu. So wirkt ſchon das Auftreten von Miſ⸗ 
ſionaren in der Heimat, ihr Miſſionsentſchluß, ihre Ausſendung, ihr 
Abſchied, wenn Eltern ihre Söhne und Töchter der Miſſion geben, 
wenn zum zweitenmal ausziehende Miſſionare ſich von ihren Kin⸗ 
dern trennen müſſen. So wirkt das Werben für den Miſſionsdienſt. 
So wirken aber auch die Miſſionsberichte über Heiden, die um ihres 
Glaubens willen das ſchwerſte Opfer bringen. Ich weiß wohl, daß 
eine ſtreng wahrheitsgetreue Berichterſtattung vieles nicht ſo erbau⸗ 
lich erſcheinen läßt, wie man es gern lieſt und auch zu leſen be⸗ 
kommt. Aber auch eine kritiſch ſichtende Berichterſtattung kann noch 
genug Erfahrungen mitteilen von einem opferbereiten Verlangen, 
Chriſtum und ſein Heil zu gewinnen, und von einer ſtarken Liebe 
zu ihm. 

Und dann, welche Stärkung des Glaubens gewinnt man 
durch die Beobachtung der Wirkſamkeit der Gnade Gottes und des 
göttlichen Wortes in der Geſchichte von Heiden, die ſchließlich zum 
Glauben geführt werden. Es kommen immer wieder Bekehrungs⸗ 
geſchichten vor, die für die Erkenntnis des Waltens der göttlichen 
Gnade von hohem Wert ſind und unmittelbar glaubenweckend und 
sjtärfend wirken. Man erlebt ja auch in der Chriſtenheit ähnliches, 
aber das Walten der Gnade Gottes tritt in den Siegen des Evan⸗ 
geliums über das Heidentum noch ſchärfer herbor und wirkt noch 
überzeugender. 

2. Durch die Beziehung, in die die chriſtliche Gemeinde durch 
die Miſſion mit dem Heidentum tritt, eröffnet ſich ihr ferner eine 
ganz neue Welt. Wie ſehr dadurch der ganze Geſichtskreis er- 
weitert wird, hat man an der Brüdergemeine beobachtet, von der 
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viele Glieder nahe perſönliche Beziehungen zu Miſſionaren haben. 
Doch handelt es ſich für uns nur um religiöſe Wirkungen. Die 
Miſſionsberichte betonen gern das Elend des Heidentums, ein Ge— 
ſichtspunkt, der in den Mitteilungen der Reiſenden mehr zurücktritt. 
Aber dieſes Elend iſt tatſächlich vorhanden. Die heidniſche Welt iſt 
eine Welt ohne Hoffnung, und wer die Anſtrengungen der Heiden, 
ſich gegen dunkle, böſe Einflüſſe zu ſchützen, beobachtet, wie ſie ſich 
bemühen, das Leben von der Geburt bis zum Grabe mit allen 
möglichen zauberiſchen Schutzmitteln zu umgeben, der hat eine Illu⸗ 
ſtration zu dem Wort Hebr. 2, 15, daß Jeſus die erlöſte, „die durch 
Furcht des Todes im ganzen Leben Knechte ſein mußten“. Man 
kann hier in dem Heidentum ganz verſchiedener Völker übereinſtim⸗ 
mende charakteriſtiſche Züge antreffen. Unſere Hakka in China ſuchen 
ihre Knaben vor dem Einfluß böſer Geiſter dadurch zu ſchützen, daß 
ſie ihnen Mädchennamen geben; denn die Mädchen ſind ſo wenig 
wert, daß es den Geiſtern weniger der Mühe wert iſt, ſich an ihnen 
zu vergreifen und dadurch die Familie zu ſchädigen. In Malabar 
in Indien traf einer unſerer Katechiſten eine Gruppe Kinder, die er 
nach ihrem Namen fragte. Sie nannten ihm dann die Namen von 
verächtlichen Dingen, wie Spinne, welkes Blatt. Und dieſelbe Er— 
ſcheinung trifft man unter den Negern der Goldküſte. Unter dem 
Stamm der Tulu in Südkanara in Indien iſt ein häufiges Motiv 
des Übertritts zum Chriſtentum die Furcht vor den Dämonen, von 
denen fie ſich gequält glauben. — Uhlhorn ſchildert einmal die vor⸗ 
chriſtliche Welt als eine Welt ohne Liebe. In der Miſſion begegnen 
uns ſozuſagen auf Schritt und Tritt die Beweiſe, daß dieſes Wort 
auch für das Heidentum der Gegenwart nur zu ſehr zutrifft. Der 
Einblick in die Hoffnungsloſigkeit und Liebloſigkeit des Heidentums 
läßt dankbar werden für das, was uns durch das Chriſtentum 
geſchenkt iſt. Der ſoziale Zug im Geiſtesleben unſerer Zeit macht 
uns beſonders die Härte der ſozialen Inſtitutionen und Verhältniſſe 
des Heidentums bemerkenswert. Auf dieſer düſtern Unterlage hebt 
ſich der ſegensreiche Einfluß des Chriſtentums auf das ſoziale Leben 
in lichtem Glanze ab. Man möchte den ſozialiſtiſchen Verächtern 
und Anklägern des Chriſtentums einen Anſchauungsunterricht über 
die ſozialen Zuſtände des Heidentums an Ort und Stelle wünſchen. 
Sie würden dann, wenn ſie nicht verbohrt wären, über das Chriſten— 
tum anders urteilen lernen. Für den Eindruck, den eine Vergleichung 
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des Lebens der Chriſtenheit mit dem der Heidenwelt machen kann, 
darf an den bekannten Japaner Kanſo Utſchimura erinnert werden, 
der zwar mit offenem Blick die Schäden der Chriſtenheit erkannte, 
aber z. B. von den großen Miſſionsverſammlungen, die er in 
Amerika mitmachte, ſagt: „Das Heidentum kennt ſo etwas nicht; 
denn es kümmert ſich nicht um das Treiben der Menſchen. Schon 
die einfache Tatſache, daß zehntauſend geſcheite Männer und Frauen 
mehrere große Säle zum Überfließen anfüllen, um zu hören, wie man 
andern Völkern die gute Botſchaft bringt, macht einen tiefen Eindruck“ 
(vergl. „Wie ich ein Chriſt wurde“ S. 86). Einen ähnlichen Ein⸗ 
druck von der Kraft und Bedeutung des Chriſtentums, wie ihn der 
Sohn eines heidniſchen Volks durch die Bekanntſchaft mit der chriſt⸗ 
lichen Welt bekam, können Glieder der alten Chriſtenheit gewinnen, 
wenn ſie das Heidentum in ſeinem Einfluß auf das geſamte Leben 
der Völker kennen lernen. Welche Bedeutung die richtige Würdi⸗ 
gung des Chriſtentums gerade nach ſeinen praktiſchen Wirkungen für 
unſere Zeit hat, in der es viele als einen überwundenen Stand⸗ 
punkt anſehen möchten, braucht nicht weiter ausgeführt zu werden. 
3. Dem tritt zur Seite der von der Miſſion erbrachte Tat- 
beweis für die ungebrochene Lebenskraft des Chriſten⸗ 
tums und die Siegesmacht des Evangeliums. Die Miſſion 
hat ſich in unſern Tagen zur Weltmiſſion entfaltet, und die Fort⸗ 
ſchritte des Chriſtentums unter den Heiden weiſen ſchon da und dort 
auf einen nahen Sieg des Chriſtentums über das Heidentum in einem 
Volke hin. So redet die Miſſion in überzeugender Weiſe von der 
welt⸗ oder menſchheitsgeſchichtlichen Bedeutung des Chriſtentums. 
4. Das führt uns darauf, daß die Miſſion überhaupt, wie ſie 
in dem Univerſalismus des Chriſtentums wurzelt, jo auch den⸗ 
ſelben zum Bewußtſein und zur Anſchauung bringt. Bei Schrift⸗ 
worten, wie: „Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde und 
fie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen“ (1. Tim. 2, 4), oder: 
„Es iſt erſchienen die heilſame Gnade Gottes allen Menſchen“ 
(Tit. 2, 11) denkt man leicht an die darin für die eigene Perſon 
liegende Verheißung, aber die Miſſionschriſten empfinden dabei ſofort 
die Univerſalität der göttlichen Liebe und Gnade in ihrer Bedeutung 
für die Menſchheit. Die Miſſion erweitert ihren Blick und ihr Herz. 
Damit hängt es zuſammen, daß im geiſtigen Leben der Miſſions⸗ 
chriſten das Reich Gottes eine zentrale Bedeutung gewinnt. Dieſer 
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im Evangelium Jeſu zentrale Begriff mußte ſich im Proteſtantismus 
lange genug mit einem peripheriſchen Platze begnügen. Ja, die 
proteſtantiſche Dogmatik und die von ihr beherrſchte Verkündigung 
wußte nicht recht, was ſie damit machen ſollte. Aber der deutſche 
Pietismus und die aus ihm herausgewachſene Miſſion haben ihm 
wieder eine bedeutendere Stellung gegeben, nicht zunächſt in der 
theologiſchen Wiſſenſchaft, aber im chriſtlichen Denken und Leben. 
Und beide verdanken der Beſchäftigung mit dem Reiche Gottes eine 
wertvolle Befruchtung. Was die Beſchäftigung mit dem Reich Gottes, 
ſowohl das Nachdenken und Forſchen über fein Weſen, feine Ent— 
wicklung, ſeine Ziele, als das Leben und Wirken für dasſelbe für 
Gewinn bringt, ſoll hier nicht ausführlich dargelegt werden. Aber 
wenn die unter dem Einfluß Bengelſcher Schrifterkenntnis ſtehenden 
württembergiſchen Gemeinſchaften zahlreiche Chriſten hervorgebracht 
haben, die ſich nicht nur durch ihren chriſtlichen Ernſt, ſondern auch 
durch die erkenntnismäßige Tiefe und Weite ihres Chriſtentums und 
den Reichtum chriſtlicher Gedanken auszeichnen, ſo iſt das mit darauf 
zurückzuführen, daß ſie gelernt haben, die Schrift auch unter dem 
Geſichtspunkt des Reiches Gottes zu betrachten. Ich weiſe beſonders 
darauf hin, wie die in den Dienſt des Reiches Gottes ſich ſtellende 
Miſſion faſt notwendig den Blick auf die Vollendung des Rei— 
ches Gottes richtet und dadurch das Intereſſe für die Escha— 
tologie belebt. Das hervorragendſte Beiſpiel dafür aus neuerer 
Zeit bietet die China-Inland-Miſſion mit den ihr verbundenen Allianz— 
miſſionen. Hier ſind eschatologiſche Erwartungen und Miſſion ſo 
eng miteinander verknüpft, daß die Eschatologie die eigentümliche 
Miſſionsmethode dieſer Miſſionen beſtimmt. Hier iſt die ganze Mif- 
ſion eschatologiſch orientiert. Gewiß kommen auf dem eschatologi— 
ſchen Gebiet leicht Extravaganzen und Schwärmerei vor, weswegen 
manchem nüchternen Chriſten die Belebung eschatologiſcher Gedanken 
als ein zweifelhafter Gewinn erſcheinen mag. Aber doch zeugt die 
Geſchichte des chriſtlichen Lebens deutlich genug für den belebenden 
Einfluß, den die Orientierung des geiſtigen Lebens auf die Voll— 
endung des Reiches Gottes hin ausübt. 

5. Wie die Miſſion dem Denken durch den Gedanken des 
Reiches Gottes eine eigentümliche Weite und Großartigkeit 
gibt, ſo bringt ſie auch in die chriſtliche Praxis einen großen Zug. 
Es iſt bekannt, wie ſie zu reichlichem und großartigem Geben er— 
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weckt. Auch das mag mit daher kommen, daß ſie den Gedanken 
des Reiches Gottes vertritt und in der Arbeit dafür in vorderſter 
Stelle ſteht. Es wirken ja gewiß auch andere Motive mit: die dank⸗ 
bare Liebe zum Herrn, deſſen Wille die Miſſion iſt, das Mitleid mit 
den Heiden, das Beiſpiel derer, die mehr als nur Geld in den Dienſt 
der Miſſion ſtellen, die großen Bedürfniſſe der Miſſion. Aber doch 
iſt die Großartigkeit des Reiches Gottes auch geeignet, in die Leiſtungen 
dafür einen großen Zug zu bringen. Es iſt in der Miſſion alles 
darauf angelegt, dem Geiſt kleinlicher Selbſtſucht entgegen— 
zuwirken. 

6. Endlich darf nicht überſehen werden die Bedeutung der 
Miſſion für die Union. Als Vertreterin des chriſtlichen Univerſa⸗ 
lismus und des Reichsgedankens und mitten in den großen Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Chriſtentum und Heidentum hineingeſtellt, dazu durch 
ihre Aufgabe darauf hingewieſen, die Gedanken des Evangeliums 
möglichſt in bibliſcher Einfachheit zu verkündigen, iſt die Miſſion 
von Haus aus darauf angewieſen, die großen Hauptgedanken 
des Evangeliums zu betonen, die von allen evangeliſchen Kon⸗ 
feſſtonen anerkannt ſind und in die ſie ſich zu ihrer Verjüngung 
immer wieder vertiefen müſſen, nicht aber die trennenden konfeſſio⸗ 
nellen Eigentümlichkeiten. So kann ſie auch auf dieſem Gebiet bei 
aller Anerkennung des hiſtoriſchen Rechts der Konfeſſionen und der 
Vorzüge der einen vor der andern der Kleinlichkeit und Engherzig⸗ 
keit entgegenwirken zu gunſten einer Geiſteseinheit der Chriſten als 
der Reichsgenoſſen im Glauben an Jeſum Chriſtum, in der Liebe 
zu ihm, in der Hoffnung auf ihn. Die Miſſion hat auch in der 
Tat ſchon viel zur Pflanzung echter Unionsgeſinnung beigetragen. 


II. 


1. Alle die belebenden und bereichernden Rückwirkungen, die 
die einzelnen für ihr inneres Leben von der Miſſion erfahren, dienen 
natürlich auch der Kirche. Die Miſſionschriſten werden ein 
Licht und Salz in der Kirche. Aber auch abgeſehen davon ver⸗ 
dankt die Kirche der Miſſion manche Förderung. Zunächſt freilich 
erleidet ſie dadurch Verluſte, daß ihr die Miſſion manche guten Kräfte 
entzieht, die ſie auf das Miſſionsgebiet ſendet. Es iſt auch möglich, 
daß die Geldmittel, die der Miſſion zugewandt werden, einem kirch⸗ 
lichen Zweck verloren gehen. Aber wenn die Kirche deswegen auf 


Was kann die heimatliche Kirche von der Miffion der Gegenwart lernen? 223 


die Miſſion eiferſüchtig werden wollte, ſo wäre das nicht nur klein— 
lich, um nicht zu ſagen ärmlich, ſondern auch verkehrt; denn die von 
der Miſſion geweckte und gepflegte Gebefreudigkeit wird ſich auch 
wertvollen kirchlichen Unternehmungen in der Heimat nicht verſagen. 
Was ihr aber an geiſtigen Kräften in der Perſon ihrer zu den Heiden 
geſandten Glieder verloren geht, wird ihr reichlich erſetzt durch die 
geiſtigen Anregungen, die von der Miſſion ausgehen und die beſon— 
ders ſolche Gemeinden und chriſtliche Kreiſe zu genießen bekommen, 
die einzelne ihrer Glieder der Miſſion gegeben haben. 

2. Die Hauptpflegeſtätten der Miſſion in der Heimat, die Miſ— 
ſionshäuſer, werden in der Regel wichtige Mittelpunkte für Pflege 
des geiſtlichen Lebens, in denen viele Erbauung ſuchen und von 
denen aus auf weite Kreiſe gewirkt wird, und zwar nicht nur durch 
Miſſionsmitteilungen, ſondern durch Wortverkündigung zum Zweck 
der Erweckung und Erbauung. Allerdings kommt es darauf an, 
welche Richtung eine Miſſion vertritt. Verfolgt ſie, was ja auch 
vorkommt, antikirchliche Tendenzen, ſo wird man vielleicht über einen 
das kirchliche Leben zerſetzenden Einfluß klagen. Man möge aber 
auch da nicht zu ängſtlich ſein und die auch von ſolchen Richtungen 
ausgehende lebenweckende Kraft in die Wagſchale legen. Wenn man 
die Miſſion als Ganzes nimmt, ſo wird jeder Beobachter finden, 
daß vereinzelte Schädigungen des kirchlichen Lebens weit überwogen 
werden durch den fördernden Einfluß, der von den Miſſionsanſtalten 
ausgeht. In Baſel iſt das ſeitens berufener Vertreter der Kirche 
oft öffentlich bezeugt worden. 

3. Eine direkte Bereicherung des kirchlichen Lebens ſind die 
Miſſionsfeſte. Sie haben in manchen Gegenden den Charakter 
chriſtlicher Volksfeſte angenommen und ſind Freudentage für die ganze 
Gemeinde. Daß damit auch Gefahren der Ausartung verbunden 
ſind, ſoll nicht in Abrede geſtellt werden. Aber welch hohe Bedeu— 
tung ſie für die geiſtliche Belebung der Gemeinde gewinnen können, 
mag man z. B. aus Wangemanns Leben von Guſtab Knak 
entnehmen. Wenn die Miſſionsfeſte die Freunde des Reiches Gottes 
aus größeren Gebieten vereinigen wie die Diſtrikts- und Landes— 
miſſionsfeſte, ſo beleben ſie das Bewußtſein der Zugehörigkeit zu einer 
großen Gemeinſchaft. Für viele Gemeindeglieder, die in beſchränk— 
teren Verhältniſſen leben und die nicht an den großen Kongreſſen 
und „Tagen“, die man heute zu feiern pflegt, teilnehmen können, 
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ſind die Miſſionsfeſte die einzige Gelegenheit, ſich als Glieder einer 
über die eigene Gemeinde weit übergreifenden großen Gemeinde zu 
ſehen. 

4. Schließlich mache ich noch auf den Gewinn aufmerkſam, 
den die kirchliche Predigt von der Miſſion haben kann. Man 
kann zwar alles langweilig und eintönig behandeln, auch die Miſſion. 
Aber doch darf man ſagen: wenn es ein Mittel gibt, die Predigt zu 
beleben und anziehend zu machen, ſo iſt es eine ausgiebige und 
geſchickte Herbeiziehung der Miſſion. Welche Kraft der Erbauung 
in der Miſſion liegt, wurde ſchon oben ausgeführt. Es iſt aber nicht 
nur die Fülle von Illuſtrationen und Beiſpielen, die die Miſſion 
bietet und die der Predigt zu einer edlen und eindrucksvollen Popu⸗ 
larität dienen, ſondern ſie lehrt auch den Text unter neuen Geſichts⸗ 
punkten auffaſſen. Um einen Eindruck davon zu gewinnen, ſehe man 
nur einmal Mayers „Miſſionstexte des Neuen Teſtaments“ 
durch.!) Allerdings ſetzt eine fruchtbare Verwertung der Miſſion in 
der Predigt eine fortgeſetzte Beſchäftigung mit der Miſſion voraus. 
Damit, daß man gewiſſe ſtereotype Miſſionsgeſchichtchen immer wieder 
verwertet, iſt es nicht getan. Man hat auch nicht Zeit, bei der Medi⸗ 
tation erſt nach Miſſionsſtoff zu ſuchen, und findet ihn ſo, wie man 
ihn braucht, auch nicht ſo ſchnell. Vielmehr muß man mit der Miſ⸗ 
ſion ſo bekannt ſein, daß einem Beiſpiele von der Miſſion von ſelbſt 
einfallen oder daß einem die Miſſion unwillkürlich Geſichtspunkte für 
die Auffaſſung des Textes gibt. Die Miſſion muß Bedeutung für 
das innere Leben des Predigers haben, wenn ſie ſeine Predigten 
befruchten ſoll. Wenn dies aber der Fall iſt, ſo kann ſie es in ſegens⸗ 
reicher Weiſe tun. 


III. 8 

Noch wenig ausgenützt iſt die Miſſion mit ihren Erfahrungen 
für die Theologie. Und doch bietet ſie auch ihr eine reiche und 
manchfaltige Förderung. 

1. Wir leben im Zeitalter der religionsgeſchichtlichen 
Methode. Die Kontroverſe, die zwiſchen Vertretern der Miſſion 
und Vorkämpfern der religionsgeſchichtlichen Methode geführt wurde, 
darf nicht die Meinung erwecken, als müßte die Miſſion vermöge 


1) „Die Miffionsterte des Neuen Teſtaments in Meditationen und 
Predigtdispoſitionen“ von Lic. Dr. Gottlob Mayer. Gütersloh, bei Bertelsmann. 
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ihres bibliſchen Standpunktes die Verwertung religionsgeſchichtlicher 
Forſchung für die Theologie ablehnen. Vielmehr ſieht ſich niemand 
ſo unmittelbar aufgefordert, religionsgeſchichtliche Forſchung anzu⸗ 
ſtellen und das gewonnene Material auch theologiſch zu verwerten, 
als der theologiſch gebildete Miſſionar und Miſſionsmann. Gewinnt 
man doch nirgends eine ſo intime Kenntnis der nichtchriſtlichen Re— 
ligionen wie in der Miſſion. In der Miſſion lernt man das Heiden— 
tum kennen, wie es im Leben iſt, nicht nur wie es ſich darſtellt in ſeinen 
eigenen literariſchen Erzeugniſſen oder in den Berichten ſolcher Forſcher, 
denen die durch jahrelangen alltäglichen Verkehr gewonnene Bertraut- 
heit mit dem heidniſchen Leben abgeht. Ohne Zweifel iſt der Ein- 
druck, den man da bekommt, oft ein ganz anderer als der aus den 
Büchern. Eindrücke, wie man fie bekommt von einem ſolchen bud- 
dhiſtiſchen Gottesdienſt, wie ich ihn in Kandy auf Ceylon ſah, oder 
wenn einem die heiligen Schweine in einem großen Buddhatempel 
in Canton gezeigt werden, ſagen einem mehr über den geiſtigen 
Gehalt buddhiſtiſcher Religion als manche aus literariſchen Quellen 
geſchöpfte Darſtellung. Gerade die Theologie der Gegenwart geht 
darauf aus, die Religion darnach zu erkennen und zu beurteilen, 
wie ſie ſich im Leben, in der Praxis darſtellt und was ſie dem 
Menſchen leiſtet. Da ſollten der Theologie, die ſich religionsgeſchicht— 
lich orientieren will, die das Leben des Heidentums beleuchtenden 
Berichte der Miſſion höchſt willkommen ſein. Sie iſt ſonſt immer 
in Gefahr, die heidniſchen Religionen, beſonders die von Kultur— 
völkern, in falſcher Weiſe zu idealiſieren, eine Gefahr, die durch das 
Bemühen, die heidniſchen Religionen zu ſyſtematiſieren und in der 
geſamten Religionsgeſchichte eine Entwicklung von unten nach oben, 
bei den heidniſchen Religionen womöglich bis an die Grenze des 
Chriſtentums, nachzuweiſen, noch verſtärkt wird. 

Während heute die Tendenz der religionsgeſchichtlichen For— 
ſchung darauf geht, Chriſtentum und Heidentum einander möglichſt 
nahe zu bringen und ſo viel als möglich vom Chriſtentum ſich aus 
dem Heidentum entwickeln zu laſſen und ſo die Entſtehung des 
Chriſtentums in möglichſt weitgehender Weiſe religionsgeſchichtlich zu 
begreifen, tritt dem Miſſionar, der auch meiſtens ſchon durch ſeine 
ganze religiöſe Entwickelung und ſeinen Beruf dafür geſtimmt iſt, 
viel unmittelbarer der Gegenſatz des Heidentums gegen das 
Chriſtentum entgegen. Er empfindet den böllig andern Geiſt, der 
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im Heidentum waltet, während dem im Bann der Entwicklungs⸗ 
theorie ſtehenden modernen Theologen über all den oft recht äußer— 
lichen Ahnlichkeiten und Analogien, die er zwiſchen Chriſtentum und 
Heidentum entdeckt, oft die Empfindung für den prinzipiellen 
Gegenſatz beider verloren zu gehen ſcheint. Behauptungen ge⸗ 
lehrter Forſcher, die aber noch nie einen Blick in das wirkliche Hei- 
dentum getan haben, daß auch die heidniſche Religion auf einer 
Offenbarung ruhe, qualitativ nicht verſchieden von der, auf welcher 
die Religion Israels und das Chriſtentum ruht, ſind dem, der ſie 
am wirklichen Heidentum mißt, nicht ſo einleuchtend wie dem, der 
das Heidentum unter dem Geſichtspunkt eines religionsgeſchichtlichen 
Syſtems betrachtet. Ein Jeſaja und ein Paulus, die ſich etwa von 
einem modernen religionsgeſchichtlichen Theologen wegen ihrer „rohen“ 
Auffaſſung und Beurteilung des Heidentums zurechtweiſen laſſen 
müſſen, erſcheinen einem mit dem wirklichen Heidentum Vertrauten 
allen Ernſtes als beſſere Kenner und tiefere Beurteiler des Heiden⸗ 
tums als jene. 

Ich mache hier wenigſtens auf zwei Punkte aufmerkſam, die, 
wie mir ſcheint, von der Theologie noch nicht genügend beachtet 
worden ſind. Das eine iſt die Beobachtung, daß alle Arten von 
Zauberei und Wahrſagerei auch in dem höher entwickelten 
Heidentum eine ſo überwiegende Bedeutung im geiſtigen 
Leben und Empfinden haben, daß man gerade darin den 
weſentlichſten Inhalt des Heidentums ſehen muß. Das 
liegt wie ein Bann auf den heidniſchen Völkern, auch auf den kul⸗ 
tivierten, und wirkt in alle Verhältniſſe und in das ganze Leben mit 
beſtimmender Macht hinein; und ich weiß nicht, ob ſich irgendwo 
nachweiſen läßt, daß ein höher entwickeltes Heidentum oder eine 
heidniſche Aufklärung imſtande war, die Völker von dieſem Banne | 
zu befreien. Soweit mir der Mohammedanismus bekannt ift, hat es 
nicht einmal der mohammedaniſche Monotheismus vermocht. Wie 
frappant tritt uns im Blick auf dieſes Gebiet der prinzipielle 
Unterſchied der Religion Israels von den heidniſchen Re— 
ligionen entgegen mit ihrer energiſchen Ablehnung und Verurtei⸗ 
lung jeder Art von Wahrſagerei und Zauberei, die ihren Grund hat 
in der Gewißheit, daß Israel einen der Welt und der Natur mäch⸗ 
tigen lebendigen und ſich ſeinem Volk offenbarenden Gott hat. 
Man vergleiche z. B. 5. Moſ. 18, 9—14 und das gegen die Wahr⸗ 
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ſagerei, beſonders die Totenbeſchwörung gerichtete Wort Jeſajas 
8, 19: „Soll nicht ein Volk ſeinen Gott fragen? oder ſoll man die 
Toten für die Lebendigen fragen?!“ Wie die Ablehnung von Wahr- 
ſagerei und Zauberei im innerſten Weſen der bibliſchen Religion be- 
gründet iſt, ſo hängt Wahrſagerei und Zauberei mit dem innerſten 
Weſen, mit der Natur des Heidentums zuſammen (eine Begründung 
dieſes Satzes muß ich mir hier allerdings verſagen), und ſo führt 
uns die verſchiedene Stellung beider zu dieſen Mächten und Übungen 
auf die Weſensverſchiedenheit beider und beleuchtet dieſe in einer 
Weiſe, daß ſie als eine prinzipielle erſcheint, die aus irgend 
einem angenommenen Entwicklungsgeſetz nicht begriffen wird. 

Die andere Beobachtung bezüglich des Heidentums, auf die ich 
aufmerkſam machen möchte, iſt die, daß die mit dem Leben der heid— 
niſchen Welt vertrauten Miſſionare in der Regel an die Exiſtenz 
teufliſcher Mächte und an ihren Einfluß auf die Menſchen 
glauben. Ich gebe ohne weiteres zu, daß ſie dieſen Glauben meiſt 
ſchon als Vorausſetzung mitbringen. Aber auch das iſt wahr, daß 
ſie ſo viele Erſcheinungen wahrnehmen und Erfahrungen machen, die 
ihnen ganz unmittelbar den Eindruck des Dämoniſchen geben, ſo daß 
ihnen, was ihnen zuvor autoritativer Glaubensſatz war, zum Er— 
fahrungsſatz wird. Und man meine nicht, daß das nur von ſolchen 
Miſſionaren gelte, die dieſen Dingen in naivem Glauben und ohne 
die Kriterien des wiſſenſchaftlich gebildeten Mannes gegenüberſtehen. 
So viel darf geſagt werden, daß mit der Anſchauung des Paulus 
von dem dämoniſchen Hintergrund des Heidentums zahlreiche Beobach— 
tungen und Erfahrungen der Miſſion zuſammenſtimmen. Mit einer 
auf einem aufkläreriſchen Vorurteil ruhenden überlegenen Leugnung 
eines dämoniſchen Reiches iſt es nicht getan. Man muß die Dinge, 
wie ſie das Leben darbietet, erforſchen, und es gibt noch mehr Dinge 
im Himmel und auf Erden, als ſich unſere Schulweisheit träumen läßt. 

Auch nach anderen Richtungen liefert die Miſſion Beiträge zur 
Apologetik. Die Miſſion in ihrer heutigen Ausdehnung und Be⸗ 
deutung und mit ihren wachſenden Erfolgen iſt unſerer Zeit das 
große Zeichen für die unvertilgbare Lebenskraft des Evan⸗ 
geliums und des evangeliſchen Chriſtentums. Wie muß 
man angeſichts dieſer Tatſache von jener Vorausſagung von D. F. 
Strauß denken, daß ſich der bibliſche Glaube demnächſt in die Kon⸗ 
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daß er ein längeres Leben hat und größere Werke tut als das, was 
der Verfaſſer des Alten und Neuen Glaubens der Welt dafür bot. 
Aber ihre volle Bedeutung gewinnt dieſe Tatſache erſt, wenn ſie im 
Zuſammenhang mit der bibliſchen Weisſagung betrachtet wird. 
Welch ein Zeugnis für die Realität des Gottes Israels und des 
Vaters unſeres Herrn Jeſu Chriſti, wenn wir Jeſ. 45 leſen: „Wendet 
euch zu mir, daß ihr Heil erfahret aller Welt Enden; denn ich bin 
Gott und keiner mehr — und mir ſollen ſich alle Kniee beugen und 
alle Zungen ſchwören“ und wenn wir dann den Apoſtel Paulus 
Phil. 2, 9—11 dieſes Wort wieder aufnehmen ſehen mit der Be⸗ 
tonung, daß es Jeſus Chriſtus iſt, in deſſen Namen geſchieht, was 
ſie ſagen, und wenn wir nun den darin bezeugten Ratſchluß Gottes, 
die damit bezeugte göttliche Notwendigkeit wirkſam ſehen in der Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit und fortwirken bis an die Enden der Erde! 

2. Damit ſind wir auf das Thema Bibel und Miſſion 
geführt. Was die Miſſion für die Würdigung der Bibel leiſten 
kann, deſſen iſt ſo viel, daß hier nur einiges davon berührt werden 
kann. Da iſt vor allem der durch Praxis und Erfahrung der Miſſion tau⸗ 
ſendfach erbrachte Beweis, daß die Bibel nicht nur mehr und mehr das 
Gemeingut der Menſchheit wird, ſondern daß ſie auch allen 
Völkern aus ihrem reichen Schatz das zu bieten vermag, was von 
ihnen ſelbſt als wertvollſter geiſtiger Beſitz erfahren und aner⸗ 
kannt wird, mag ihre eigene Literatur noch ſo hohen Preis verdienen. 
Wie kommt das, was man heute ſo gerne nur als „hebräiſche National⸗ 
literatur“ wertet, zu ſeiner Überlegenheit über alle andere Literatur? 
Es wäre lehrreich, wenn einmal eine Vergleichung dieſer Literatur der 
Hebräer mit der religiöſen Literatur anderer Völker unter dem Geſichts⸗ 
punkt, was jede der Welt iſt oder werden könnte, angeſtellt würde. 

Der wunderbare Reichtum der Bibel iſt ſchon oft gerühmt 
worden. Er findet durch die Miſſion eine neue Beleuchtung durch 
die eigenartigen Verhältniſſe und Bedürfniſſe, für die ſie die rechte 
Weiſung bietet. Nur ein Beiſpiel. Die Ausführungen des Paulus 
im 1. Korintherbrief über das Eſſen des Götzenopferfleiſches werden 
viele Chriſten bei uns für ihre Erbauung und Praxis wenig ver⸗ 
wendbar finden. Aber in unſerer chineſiſchen Miſſion ſehen wir 
uns mitten in ganz ähnliche Verhältniſſe, wie ſie hier vorausgeſetzt 
ſind, geſtellt. Wie dankbar iſt man für die Anleitung des Apoſtels 
zur Behandlung der daraus ſich ergebenden, recht ſchwierigen praf- 
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tiſchen Fragen. Iſt es nur Zufall, daß in der Bibel ſo für die ver— 
ſchiedenſten Verhältniſſe und Zeiten vorgeſorgt iſt, daß ſie ſo den ver— 
ſchiedenſten, eigenartigſten Bedürfniſſen gerecht zu werden vermag? Eine 
Erforſchung der Beſchaffenheit der Bibel unter dieſem Geſichtspunkt im 
Blick auf die Verhältniſſe der Miſſionsgebiete würde einen eigenartigen, 
aber gewiß wertvollen Beitrag zu ihrer richtigen Würdigung ergeben. 

Aber auch das Verſtändnis der Bibel ſelbſt kann reiche 
Förderung aus der Miſſion ſchöpfen. Vor allem gilt das von den- 
jenigen ihrer Schriften, die unmittelbar aus der Miſſion, ihren Er— 
fahrungen und Bedürfniſſen, erwachſen ſind, der Apoſtelgeſchichte und 
den apoſtoliſchen Briefen. Die letzteren ſetzen durchaus Verhältniſſe 
voraus, wie ſie ſich auf dem Miſſtonsgebiete bilden, und alle Situ— 
ationen, auf die ſie Bezug nehmen und deren Kenntnis für das 
volle Verſtändnis von größter Bedeutung iſt, werden dem deutlicher, 
der in der Miſſion mit analogen Zuſtänden und Verhältniſſen zu 
tun hat. Die ſittliche Laxheit der Gemeinde Korinth dem Blut- 
ſchänder gegenüber, die Paulus 1. Kor. 5 rügt, wurde mir z. B. 
begreiflicher, als mir im Geſpräch mit einem gebildeten Heidenchriſten 
in Indien mehr ſchwächliches Mitleid mit ſolchen, gegen die mit 
Zucht eingeſchritten werden mußte, als ſittlicher Abſcheu vor ihrer 
Sünde entgegentrat. Nicht nur für die erbauliche, ſondern auch für 
die wiſſenſchaftliche Erklärung der Bibel bieten die Miſſionserfahrungen 
eine Fülle von Illuſtrationen und Analogien. Seit ich das Heiden— 
tum durch die Miſſion kennen gelernt habe, ſind mir z. B. die Zweifel 
geſchwunden, ob nicht Paulus durch fein Wort Apg. 17, 24 — 29 dem 
atheniſchen Heidentum zu nahe trete. Selbſt für manches bibliſche Wun⸗ 
der bietet die neuere Miſſionsgeſchichte gut beglaubigte Analogien dar. 

3. Die Zeit geſtattet nicht, die verſchiedenen theologiſchen Dis— 
ziplinen im einzelnen durchzugehen und zu zeigen, wie ſie durch die 
Miſſion nach der oder jener Seite bereichert und befruchtet werden 
können. Hervorgehoben werden darf die Kirchengeſchichte, die ja 
immer die ältere Miſſion in ihren Bereich zieht oder ziehen muß. 
Die Kenntnis der neueren Miſſion, das Werden neuer heidenchriſt— 
licher Kirchen, das ſich unter unſeren Augen in der Miſſion voll— 
zieht, wird ihr gewiß das Gebiet ihrer Forſchung vielfach in lehr— 
reicher Weiſe beleuchten. 

Was ich aufgeführt habe von unmittelbaren Segenswirkungen 
der Miſſion in der heimiſchen Chriſtenheit und von wertvollen An— 
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regungen, Gedanken, Erkenntniſſen, die ſie dem Fragenden und 
Forſchenden bietet, kann nicht den Anſpruch machen, erſchöpfend zu 
fein. Auch wenn nicht die zur Verfügung ſtehende Zeit zur Be⸗ 
ſchränkung und zum Verzicht auf manche weitere Ausführung ge⸗ 
mahnt hätte, ſo macht es die Vielſeitigkeit und Mannigfaltigkeit des 
von der Miſſion ihren Freunden dargebotenen Segens ſchwer, ihn 
erſchöpfend darzuſtellen. Aber ſo ſkizzen- und lückenhaft meine Dar⸗ 
ſtellung auch ſein mag, ſo mag ſie doch einen Eindruck davon geben, 
daß es ein wahrer Reichtum von geiſtigen und geiſtlichen Gaben iſt, 
den die Miſſion bereit hat und erarbeitet für diejenigen, die ſich an 
ihr beteiligen, die ſie auf ſich wirken laſſen, die ſie auf ihren Wegen 
und in ihren Erlebniſſen und Erfahrungen mit Verſtändnis begleiten. 
Die einzelnen, die Kirche, die Theologie bekommen alle ihren Teil 
an Bereicherung, Erfriſchung und Belebung. Die Miſſion iſt ein 
wahrer Geſundbrunnen für die Chriſtenheit, ein treffliches Gegen⸗ 
mittel gegen Verarmung, Ermattung und Erſtarrung. 


Dachwort des Herausgebers. 

Das vorſtehende Thema iſt ein ſehr inhaltsvolles und viel⸗ 
ſeitiges, zumal in der Erweiterung, welche der Referent ihm ge— 
geben hat. Indem er den geſamten Gewinn, den die heimatliche 
Chriſtenheit von der Miſſion der Gegenwart hat bezw. haben kann, 
herauszuſtellen ſucht, hat er das Thema unter zwei Grundfragen ge- 
ſtellt: 1. Welche Rückwirkungen übt die Miſſion auf das religiöſe 
Leben der Heimat? und 2. Welche Lehren für Kirche und Theo— 
logie ergeben ſich aus den Erfahrungen der gegenwärtigen Miſſion? 
Die erſte dieſer Fragen habe ich ſchon vor 27 Jahren eingehend zu 
beantworten geſucht in dem Vortrage: „Die Rückwirkungen der Hei⸗ 
denmiſſion auf das religiöſe Leben der Heimat“ (A. M.⸗Z. 1881, 145) 
und in dem Schriftchen: „Welchen Gewinn bringt die Arbeit für die 
Miſſion Paſtoren und Gemeinden?“ (Barmen 1892). Hier handelte 
es ſich um ſolche von der Miſſion ausgehende Segnungen, welche 
ſich, man kann ſagen, von ſelbſt vollziehen nach den Grundgeſetzen 
des Himmelreichs: Gebet ſo wird euch gegeben; und wer da hat, 
dem wird gegeben. Bei der zweiten Frage handelt es ſich um 
Lehren, die ſich aus den Erfahrungen des Miſſionsbetriebs 
demjenigen ergeben, der dieſe Erfahrungen auf Grund einer ge- 
diegenen Kenntnis derſelben zum Gegenſtande ſeines Nachdenkens 
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macht.!) Und dieſe durch Nachdenken über die aus dem Miſſionsbetriebe 
draußen gewonnenen Erfahrungen ſich ergebenden Lehren, auf die der 
Referent weſentlich nur im dritten Teil ſeines Vortrags zu ſprechen kommt, 
ſollten nach unſrer Intention ausſchließlich Gegenſtand der Verhand— 
lung ſein. Jene Rückwirkungen haben ſich von Anfang unſrer Miſ— 
ſionstätigkeit an, allerdings nach und nach im wachſenden Maße, 
eingeſtellt; dieſe Lehren konnte die Miſſion aber erſt erteilen 
als ſie ſelbſt durch Erfahrungen etwas gelernt hatte, und ſie hat 
lange lernen müſſen, ehe ſie Lehrerin werden konnte. Wenn aber 
Kirche und Theologie bisher aus den gewonnenen Miſſionserfah— 
rungen noch ſo wenig gelernt hat, ſo hat das zwei Gründe: 1. Daß 
ſie beide von der Miſſion ſo wenig wußten und 2. daß die miſ— 
ſionsberichtliche und zum Teil auch die Miſſions-Buchliteratur die 
großen Geſichtspunkte zu wenig behandelt hat, aus denen für Leben 
und Lehre der Kirche etwas Reelles zu lernen war. 

Nun will ich aber kein Korreferat geben, ſondern mich damit begnügen 
in Form von Aphorismen die Lehren wenigſtens anzudeuten, welche 
die Erfahrungen des Miſſionsbetriebes der heimatlichen Kirche erteilen. 
mit Einbeziehung auch derjenigen, welche der Vortrag bereits enthält. 

1. Die Miſſion der Gegenwart lehrt uns das Werden der Kirche 
verſtehen, das die gealterten chriſtlichen Kirchen faſt vergeſſen haben. 

2. Die Erfahrungen der Miſſion ſtellen die lebenweckenden 
Kräfte des Evangeliums heraus und zeigen was der Kern 
des Evangeliums, was grundlegend, weſentlich zentral an ihm iſt. 

3. Nicht in der Moralpredigt, nicht in abſtrakten chriſtlichen 
Ideen, nicht in philoſophiſcher oder vulgärer Aufklärung, auch nicht 
in ziviliſatoriſcher und humanitärer Tätigkeit liegen die Lebens- 
kräfte, welche bekehrend und erneuernd auf Individuen und Ge— 
meinſchaften wirken, ſondern ſie liegen in der Verkündigung der 
großen Taten Gottes, die geſchehen ſind zu unſerer Erlöſung. Der 
in ſeinen Handlungen ſich offenbarende, in Jeſu Chriſto ſich 
ſelbſt darſtellende lebendige Gott, der mit dem Glaubenden in per— 
ſönliche Gemeinſchaft tritt und ſeine erlöſende Macht an ihnen er— 
weiſt, ſchafft neue Kreaturen. 

1) Im noch weiteren Rahmen hat Kähler den Gegenſtand behandelt in 
dem Schriftchen: „Die Bedeutung der Miſſion für Leben und Lehre der Kirche.“ 
Stuttgart. Ev. Geſellſchaft. 1899. — Im engeren Rahmen Stoſch: „Vermag 
die Miffion der theologiſchen Wiſſenſchaft einen Ertrag zu bieten?“ A. M3. 02,3 ff. 
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4. Die Erfahrungen der gegenwärtigen Miſſion veranſchau⸗ 
lichen den einzigartigen Wert der Bibel, führen den Tatbeweis, daß 
ſie und nur ſie das Buch der Menſchheit iſt und leiſten wertvolle 
exegetiſche Hilfsdienſte. 

5. Desgleichen find fie eine Ehrenrettung der bibliſchen Ge- 
ſchichten, nicht bloß des Neuen, ſondern auch des Alten Teſtaments. 
Sie find und bleiben der religiöfe Anſchauungsunterricht. Durch ſie 
wird die Bekanntſchaft mit dem lebendigen Gott vermittelt. 

6. Ferner liefern ſie den Beweis, daß ſog. Auswahlgemeinden 
täuſcheriſche, vergängliche Gründungen ſind. Immer und überall 
ergibt die Entwicklung Volkskirchen oder volkskirchliche Gebilde, 
mit deren Mängeln wir Geduld haben müſſen. Gemeinſchaftspflege 
iſt innerhalb derſelben zu üben. 

7. Der Independentismus ſowohl als individuelles Ein⸗ 
ſpännertum wie als iſoliertes Einzelgemeindetum, ſo gute Pionier⸗ 
dienſte er oft leiſtet, iſt keine kirchenbauende Macht. Dauernde Kirchen⸗ 
gebilde erfordern einheitliche organiſatoriſche Inſtitutionen. 

8. Dagegen iſt der Zeugendienſt und die ſonſtige Freiwillig⸗ 
keitsarbeit einfacher gläubiger Heidenchriſten ein lehrreiches 
Vorbild für die heimatliche gläubige Laienwelt. 

9. Aus der Erfahrung der Miſſion, daß durch das pſycho— 
logiſche Verſtändnis ihrer Objekte die Wirkung der evang. Ver⸗ 
kündigung weſentlich bedingt iſt, ſollten die heimatlichen Prediger und 
Seelſorger lernen, dem pſychologiſchen Studium, dem Geiſtesleben 
ihrer Gemeindeglieder energiſchen Fleiß zu widmen. 

10. Die Miſſion der Gegenwart lehrt uns die der Vergangen⸗ 
heit, ſonderlich die urchriſt liche, richtig verſtehen und liefert wert⸗ 
volle Beiträge zum Verſtändnis der apoſtoliſchen Gemeinden wie der 
Pauliniſchen Briefe. Sie wird eine Ehrenrettung des Paulus. 

11. Indem die Erfahrungen der gegenwärtigen Miſſion den 
Univerſalismus des Chriſtentums außer Zweifel ſtellen, werden 
ſie zu einem Erweiſe ſeiner Abſolutheit. 

12. Die Miſſion der Gegenwart lehrt uns die nichtchriſt⸗ 
lichen Religionen kennen, wie ſie wirklich ſind, was ſie ge— 
leiſtet und was ſie nicht geleiſtet haben, ihre Unfähigkeit, aus ſich 
ſelbſt heraus ſich zu beleben und den kauſalen Zuſammenhang der 
großen Übel innerhalb der heidniſchen Welt mit ihren Religionen, 
und zeigt uns, mit wie zahlreichen Tatſachen das Axiom von 
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der Selbſtentwicklung dieſer Religionen nach aufwärts in Wider- 
ſpruch ſteht. Sie iſt eine unentbehrliche Hilfswiſſenſchaft der ver: 
gleichenden Religionswiſſenſchaft. 

13. Endlich veranſchaulicht die umfaſſende kulturelle, philan- 
thropiſche, erzieheriſche, literariſche und ſoziale Tätigkeit, welche im 
Rahmen der evangeliſtiſchen die gegenwärtige Miſſion übt, welche 
Fülle von ſegensreichen Beeinfluſſungen ihres geſamten 
Kulturlebens die alte Chriſtenheit der Miſſion verdankt, 
und erhebt warnend ihre Stimme gegen die wachſenden Verſuche der 
Neuzeit, von den Inſtitutionen unſeres öffentlichen Lebens eine nach 
der andern zu entchriſtlichen. 
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Der Buddhismus, 


was er urſprünglich geweſen, was er geworden iſt, 
und was er gewirkt hat. 
Von Militär⸗Oberpfarrer R. Falke in Frankfurt a. M. 
III. 

Wohl wäre es ein hiſtoriſches Unrecht, wenn man dem Buddhis- 
mus jeden erzieheriſchen Wert abſprechen wollte. Auch der Buddhis— 
mus hat nach dem Willen der Vorſehung ſeine Miſſion für einzelne 
Völker gehabt. Schon die Perſönlichkeit des Stifters ſelbſt 
hat bis heute eine anziehende Kraft ausgeübt. Von dieſem milden 
und erhabenen Mann iſt ein Geiſt der Sanftmut und Mäßigung 
auf ſeine Anhänger übergegangen, und von dem Asketen, der den 
Jammer der Welt in warmem Herzen mitempfunden hat und der 
die Menſchen lehrte, in dieſer Welt des flüchtigen Scheins nicht das 
Glück zu ſuchen, haben ſeine Völker Entſagung gelernt und eine 
Selbſtbeherrſchung, eine Standhaftigkeit im Leid, einen Gleichmut in 
der Gefahr, daß wir dieſe Tugenden noch heute anerkennen müſſen. 
Das Mönchtum Buddhas konnte ferner nicht beſtehen ohne weit— 
gehende Freigebigkeit und Wohltätigkeit der Laien, wie ſie noch heute 
in buddhiſtiſchen Völkern geübt wird. Und wenn Buddha mit 
herzandringenden Worten Liebe und Barmherzigkeit predigte, wenn 
er ſelbſt hierin ein Vorbild verkörperte, ſo wird es begreiflich, 
daß in der Geſchichte des Buddhismus jener Fanatismus und 
jener die Ketzer vernichtende Haß fehlt, der nicht nur dem Islam, 


ſondern leider auch dem Chriſtentum manchen blutigen Makel 
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aufgeprägt hat. Religionskriege ſind in der Geſchichte des Bud⸗ 
dhismus bislang etwas fremdes und Toleranz in Glaubensſachen 
iſt weit geübt. Wie weit in der buddhiſtiſchen Ethik Vergebung 
der Schuld und Feindesliebe gehen kann, zeigen die bekannten 
Fabeln vom König Leidelang und ſeinem Sohne Lebelang, und be⸗ 
ſonders die ergreifende Geſchichte vom Prinzen Kunäla, der jeiner 
ihn haſſenden Mutter gegenüber, die ihm beide Augen hatte aus⸗ 
ſtechen laſſen, nur das Wort hat: „Trotz der Grauſamkeit, die mir 
widerfahren iſt, fühle ich nicht das Feuer des Zornes. Mein Herz 
hat nur Wohlwollen für meine Mutter, die befohlen hat, mir die 
Augen auszureißen.“ Dem vergänglichen Traum- und Scheinleben 
gegenüber kann der Weiſe nur den Standpunkt der kühlen Ver⸗ 
neinung einnehmen. Der Geiſt der Reſignation, der ſich mit zäher 
Kraft von allen Feſſeln des Lebens, von Weib und Kind, von 
Beruf und Vaterland loslöſen will, hat etwas gigantiſches. Als im 
Kriege gegen Rußland ein japaniſcher Offizier einen Todesritt zu 
unternehmen hatte, der ihm ſicheren Untergang brachte, ſchrieb er 
vorher den Vers an ſeinen Vater: 

„Iſt das Leben nur ein Traum, 

Warum dann träumend leben? 

Viel beſſer iſt es doch zu fallen, 

Ehe noch die Blume welkt.“ 

Wenn man noch dazu rechnet, daß der Buddhismus die rauhen 
barbariſchen Horden Tibets auf eine höhere Kulturſtufe gehoben, 
ihnen Moralgeſetze gegeben und die Mongolen in eine geſchichtliche 
Kontinuität mit einer Ziviliſation hineingeführt hat, wenn man be⸗ 
denkt, daß durch den Buddhismus auch in China und Japan Kunſt 
und Wiſſenſchaft gefördert und daſelbſt auch den niederen Klaſſen 
Bildung zugänglich gemacht iſt, und daß derſelbe in ſeiner ſpäteren 
Umgeſtaltung mit ſeinen Göttern, ſeinen Himmeln und Höllen, das 
religiöſe Bedürfnis der Volksſeele zu befriedigen geſucht, den nüch⸗ 
ternen Konfuzianismus und den dürftigen Shintoismus religiös er- 
gänzt und durch die fundamentale Lehre von der Vergeltung die 
Völker gezwungen hat, ihr Leben in gewiſſe geſetzliche Bahnen hinein⸗ 
zulenken, dann verſtehen wir es, warum einzelne aſiatiſche Völker 
mit ihrer Seele noch an dieſer Religion hängen und wie ſie in ihr 
Halt und Troſt gefunden haben. Ja ſelbſt einzelne Europäer wollen 
in der buddhiſtiſchen Moral eine der chriſtlichen gleichwertige ſehen. 
Ahnliche Worte im Munde Buddhas und Jeſu, ähnliche Gleichniſſe 
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und Sittenlehren, beſonders ähnliche Erlebniſſe im Leben der beiden 
Stifter haben Männer wie den Profeſſor Seydel auf den Gedanken 
gebracht, daß in unſere Evangelien buddhiſtiſche Stoffe übergegangen 
und in chriftlichem Geiſte umgedichtet worden wären. Auch Pfleiderer 
möchte „wenigſtens die Möglichkeit geſchichtlicher Einflüſſe zugeben, 
teilweiſe ſogar ihre Wahrſcheinlichkeit vermuten.“ (Das Chriſtusbild 
des urchriſtlichen Geiſtes in religionsgeſch. Beleuchtung. S. 105). 
Doch wird dieſe Hypotheſe gewiß je länger je weniger der nüch— 
ternen hiſtoriſchen Unterſuchung Stand halten können, und der be— 
deutende Buddha⸗Forſcher Oldenberg wird Recht behalten, wenn er 
behauptet: „An die Pforten des Neuen Teſtaments ſelbſt ſcheint 
mir Buddha kaum zu klopfen.“ Die Ahnlichkeiten liegen meiſt nur 
in einzelnen äußeren Zügen; die Unterſchiede ſind weit größer. Der 
Eindruck, den die geſchloſſene Art unſerer Evangelien auf uns macht, 
ferner die Nüchternheit ihrer Berichte, ihre nur mit dem Alten Tefta- 
ment zuſammenhängenden Vorſtellungen, beſonders der himmelweite 
Unterſchied des Geiſtes und der Lehre Jeſu von dem Geiſte und der 
Lehre des indiſchen Asketen, dieſes alles iſt ſo groß, daß wir dieſe 
ganze Entlehnungshypotheſe nur als eine Schaumblaſe unſerer 
hyperkritiſchen Zeit betrachten können. 

So ſehr wir aber den ſittlichen Einfluß des Buddhismus auf ſeine 
Völker anerkannt haben, ſo darf doch nicht außer acht gelaſſen wer— 
den, daß dieſe Ethik im Grunde genommen auf egoiſtiſchen Sprung— 
federn ruht. Das ſittliche Verhalten iſt nur Mittel zum Zweck, iſt 
eine verdienſtliche Leiſtung, die mit einem Lohn nach einer neuen 
Geburt bezahlt wird. Für den Mönch iſt ſeine ſittliche Enthaltſam— 
keit und ſein armes Leben eine notwendige Trainierung, um ſeinen 
Willen zum Leben abzuſtumpfen. Die Liebe iſt keine aktive, ſon— 
dern eine paſſive Tugend, deren Tendenz iſt, weniger zu handeln, 
als mitleidsvoll zu empfinden und zu dulden. Eine Ethik, deren 
höchſtes Ziel der ſtumpfgewordene Asket iſt, eine Moral, der die 
Liebe ſelbſt als Übel erſcheint, von dem man ſich zu befreien hat 
und die für die Hebung des Familienlebens und für Beſſerung der 
ſozialen Lage der Armen wenig getan hat und tut, eine Ethik, welche 
die Arbeit nicht in ihr Syſtem aufgenommen hat, ſondern die das 
unfruchtbare Mönchsleben als höchſtes Ideal preiſt, kann auf ſitt— 
lichen Wert keinen Anſpruch machen. Wenn man der vielgeprieſenen 
buddhiſtiſchen Moral auf den Grund ſchaut, dann entdeckt man den 
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himmelweiten Unterſchied zwiſchen ihr und der chriſtlichen. Die 
Ahnlichkeiten liegen nur in der Form, nicht im Weſen. Buddha 
hat nicht gelehrt, feine Feinde zu lieben, ſondern negativ: ſeine 
Feinde nicht zu haſſen. Will man ſeine Ethik ernſthaft ausführen, 
dann gelangt man nicht zu einer freien ſittlichen Perſönlichkeit, ſon⸗ 
dern zu einer ſittlichen Verkrüppelung. Seine Gebote führen den 
ehrlichen Nachfolger zu einer unnatürlichen Selbſtquälerei und den, 
der es ſich leichter machen will, zu einer äußerlichen Werkgerechtigkeit. 

Aus dieſem Grunde müſſen die Schäden, die der Buddhismus 
auf ſeine Völker ausgeübt hat, größer ſein, als ſein Nutzen, zumal 
dann, als er ſich in ſein Gegenteil verwandelte. Zu einer reli⸗ 
giöſen Vertiefung des Charakters, zur Wahrhaftigkeit in der Ge⸗ 
ſinnung, zur wirklichen Liebe gegen den Nächſten hat er es nicht ge⸗ 
bracht. Der Buddhismus faßt den Menſchen nicht an die Wurzel 
ſeiner Sündhaftigkeit und darum kann die Religion, die nur Er⸗ 
löſungsreligion ſein will, tatſächlich nicht erlöſen. Völlig in die 
Hände der Mönche gegeben, ohne deren Mithilfe niemand in das 
Paradies gelangen kann, iſt der buddhiſtiſche Laie religiös unſelb⸗ 
ſtändig geworden und nimmt daher an der Vertiefung und an dem 
Fortſchritt ſeiner Religion keinen inneren Anteil. Nicht gewohnt, 
den Wert der Religion in der Erneuerung ihres Herzens zu ſuchen, 
find die Buddhiſten in der äußerlichſten Götterverehrung ſtecken ge- 
blieben und ſuchen nunmehr in derſelben keine ethiſche Vertiefung, 
ſondern nur ein Zaubermittel gegen die Leiden und Gefahren des 
Lebens. Sie beſuchen die Tempel, murmeln ihre Gebete, beſtellen 
ſich in die Häuſer die Mönche zum Herſagen der heiligen Litaneien, 
ſie bauen Pagoden und ſchenken den Mönchen Nahrung und Klei⸗ 
dung. Mit dieſen äußerlichen Werken hoffen ſie ſich ein Verdienſt 
zu erwerben, welches entweder ihre Neuverkörperung beeinflußt oder 
ſie in das erſehnte „weſtliche Paradies“ führt; das religiöſe Haupt⸗ 
verdienſt für den Laien iſt und bleibt die Ernährung der Mönchs⸗ 
heere, ein Umſtand, der eine Maſſe fauler Menſchen zum Nichtstun 
verleitet und eine fortſchreitende kulturelle und ſoziale Entwicklung 
der Völker unmöglich macht. 

Und wie die Mönche ſelbſt unwiſſend, faul und unſtttlich ge⸗ 
worden ſind, ſo ſind es die buddhiſtiſchen Völker teilweiſe auch. Von 
einer wirklichen Menſchenliebe, von einer die ſozialen Zuſtände 
fördernden Humanität iſt bei den Völkern Buddhas nicht die 
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Rede. Nicht einmal die Barmherzigkeit gegen die Tiere, die in der 
alten Religion große Schonung genoſſen und die zu töten verboten 
war, iſt den heutigen Buddhiſten eine ſittliche Gewohnheit; mag man 
auch in einzelnen Teichen zu Ehren Buddhas die Fiſche füttern und 
in China einigen alten Tieren in den Klöſtern auf Koſten der Laien 
das Gnadenbrot geben. Die grauſame Behandlung der Schildkröten 
auf Ceylon, die Roheit gegen die Tiere in China iſt ein Beweis von 
der Geſinnungsart der Buddhiſten. 

Das markanteſte Zeichen der Einflußloſigkeit liegt darin, daß 
der Buddhismus nirgends vermocht hat, ſich zur allein herrſchenden 
Religion zu machen und die alten Naturreligionen ſeiner 
Völker aufzuheben. Dieſe letzteren beſtehen bei allen in unge— 
ſchwächter Kraft fort. Der Chineſe, welcher Konfuzianer, Taoiſt, 
Buddhiſt in einer Perſon iſt, der in ſeiner abergläubiſchen Dämonen⸗ 
furcht die buddhiſtiſchen Mönche zur Gewinnung der Hilfe ſeiner 
Götter braucht, der Talismane und Loſe zur Abwendung von Ge— 
fahren benutzt, iſt zwar ein fleißiger und geſchäftlich zuverläſſiger 
Mann, aber grauſam, hinterliſtig und verſchlagen. Der Singhaleſe 
iſt trotz ſeines der urſprünglichen Lehre verwandten Buddhismus 
auch in den alten Naturreligionen befangen und glaubt an Ge— 
ſpenſter und Dämonen. Schlaffheit und Weichlichkeit, Stumpfheit 
und Gedankenloſigkeit ſind dort charakteriſtiſche Volkseigenſchaften, 
und auch dort hat der Buddhismus es nicht vermocht, die Nation 
zu höherer ſittlicher Kultur zu erziehen. Der Barmane ſteckt eben— 
falls noch in dem uralten Animismus, in der Religion des ſoge— 
nannten Nat⸗Kultus, der Verehrung guter und böſer Geiſter, die 
unter einem Nat⸗König ſtehen und dem Menſchen helfen oder ſchaden 
können. Der faul und ſtumpf gewordene Koreaner, der jetzt durch 
herübergekommene japaniſche Buddhiſten-Mönche zu neuem Leben er— 
weckt werden ſoll, geht zur Zauberin, zur „Mudang“, daß ſie die 
Geiſter banne. Dieſer Hexenglaube, verbunden mit der Verehrung 
der Schlangen, ſteht ſeinem Herzen näher als der des abſterbenden 
Buddhismus. Der Buddhismus hat nichts getan, dieſen Aberglauben 
aus der Vorſtellung ſeiner Völker zu entfernen; im Gegenteil, er 
hat die Zahl der guten und böſen Gottheiten nur noch vermehrt 
und neue Zauberformeln erfunden, um fie zu beeinfluſſen. Dieſe Tat- 
ſache tritt beſonders in Tibet und in der Mongolei an den Tag. Dort 
iſt der Buddhismus der durchſichtige Schleier geweſen, der ſich über 
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die alten Natur- und Geſpenſter⸗Religionen gebreitet hat und unter 
dem dieſe letzteren bis heute fortleben. Eine ſittliche und ſoziale 
Kultur hat der Buddhismus unter den Mongolen nicht erzielt. Viel⸗ 
weiberei, auch Vielmännerei, Trunkenheit und Diebſtahl, Betrug und 
Faulheit ſind Zuſtände, die die moraliſche Einflußloſigkeit des lamaiſti⸗ 
ſchen Buddhismus zur Genüge kennzeichnen. Je mehr dieſe Reli⸗ 
gion in Aſien zerfällt, um ſo kraftvoller erheben die alten Dämonen⸗ 
und Zauber⸗Religionen ihr Haupt. Eine Religion, die nicht einmal 
imſtande iſt, den Geſpenſter- und Dämonenkult zu bannen, hat 
den Beweis ihrer ſittlichen Unbrauchbarkeit erbracht und kann in der 
Weltgeſchichte kein nennenswerter Erziehungsfaktor ſein. Eine Reli⸗ 
gion, die in ihrem Heimatlande ſich hat gefallen laſſen müſſen, zu 
einem ordinären Zaubermittel degradiert zu werden, und die ſelbſt 
an dieſem Verfall ſchuld iſt, hat nicht das Recht, in chriſtlichen 
Landen mit dem Anſpruch auf Ebenbürtigkeit mit dem Chriſtentum 
aufzutreten oder gar bei uns Miſſion zu treiben. Die Weltgeſchichte 
hat über den Wert des Buddhismus ihr Urteil geſprochen, denn 
„an ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen.“ 

Eine Ausnahme ſcheint das Land der aufgehenden Sonne zu 
machen, Japan. Dort iſt der Buddhismus noch eine Macht in der 
breiten Maſſe des Volkes und ſetzt dem eindringenden Chriſtentum 
großen Widerſtand entgegen. Man kann jetzt dort ſogar von einem 
Aufſchwung desſelben reden. Ein Kenner Japans berichtet, daß 
der Buddhismus Broſchüren und Flugblätter verbreite, eine große 
Anzahl geſchickt redigierter Wochen- und Monatsſchriften herausgebe, 
ſich mit Krankenpflege zu beſchäftigen ſuche, Seelſorge in Gefäng⸗ 
niſſen treibe und Waiſenhäuſer und Rettungsanſtalten baue. Die 
Predigt werde mehr gepflegt, wie früher, ebenſo wende man der Jugend⸗ 
erziehung Beachtung zu, rufe ſogar Jünglingsvereine ins Leben. Es 
ſeien eine Reihe von Prieſterſeminaren gegründet worden, auf welchen 
ſowohl die urſprüngliche Buddhalehre, als auch die Philoſophie des 
Abendlandes Berückſichtigung finde. Einige buddhiſtiſche Gelehrte 
hätten in Deutſchland ſtudiert, und ſuchten auch das Chriſtentum 
ſorgfältig kennen zu lernen, um es mit ſeinen eigenen Waffen an⸗ 
greifen zu können. Es gebe heute 75000 Tempel mit mehr als 
100000 Prieſtern und Mönchen im Lande. Der Buddhismus fühle 
ſich ſogar ſo lebenskräftig, daß er Miſſionen nach Formoſa und 
Korea ſende, und er meine, von der Zeit träumen zu dürfen, da 


Der Buddhismus. 239 


auch Amerika und Deutſchland ſich feiner Lehre öffnen werden. 
(Munzinger, Japan, S. 105). 

Zweifellos hat die japaniſche Nation, die ſeit den letzten fünfzig 
Jahren ſich in ſo beiſpielloſer Weiſe nach dem europäiſchen Muſter 
entwickelt hat, viele anziehende Züge. Die todesfreudige Liebe zum 
Vaterland, die in dem Kriege gegen Rußland in leuchtender Weiſe 
hervorgetreten iſt, der Sinn für Etikette und Anſtand, das äſthetiſche 
Gefühl für Kunſt und Harmonie, die Mäßigkeit im Trinken, die 
Beherrſchung des Körpers und der Mienen auch bei Erregung 
des Blutes, die Pietät der Kinder gegen die Eltern, die Unter⸗ 
ordnung der jüngeren unter die älteren, dieſes alles ſind Eigen⸗ 
ſchaften und Zuſtände, die unſere Anerkennung verdienen. Aber die 
Erweckung dieſer Eigenſchaften iſt nicht das Verdienſt des Buddhis⸗ 
mus, ſondern teilweiſe des Shintoismus und Konfuzianismus, und 
andernteils liegen dieſe Tugenden im Nationalcharakter begründet. 
Wäre der Buddhismus der Veranlaſſer des japaniſchen Aufſchwungs, 
dann würde er größere allgemeine Anerkennung daſelbſt finden. 
Trotz der Anhänglichkeit des einfachen Volkes iſt der Buddhismus 
in Japan keine herrſchende Macht mehr. Er iſt nur noch eine 
Tempelreligion, die die Intereſſen der einzelnen Tempel fördert, und 
lächelnd ſchaut der Gebildete auf ſie herab. Den in Aberglauben 
und Götzendienſt verſunkenen Buddhismus, ſo wie er jetzt dort iſt, 
wagt kein anſtändiger Japaner ſeinem Volke als Heilmittel zu emp⸗ 
fehlen. Man redet zwar davon, daß ſich der Buddhismus zu refor- 
mieren habe, wenn er dem Chriſtentum mit ſeiner Kultur Stand 
halten wolle, aber niemand weiß, wie dieſe Reformation vor ſich zu 
gehen hat. Auch Hackmann ſchreibt am Schluſſe ſeiner Volksbücher: 
„Wir müſſen betonen, daß der Buddhismus als Religion an höchſt 
bedenklichen Mängeln leidet, und zwar an Mängeln, welche ſo eng 
mit ſeinen tiefſten Prinzipien zuſammenhängen, daß es ſehr fraglich 
erſcheint, ob ſie ſich je überwinden laſſen, ohne daß der Buddhismus 
ſich ſelbſt aufgibt.“ (Nr. 7, S. 78). Sehr bezeichnend iſt ein Urteil 
eines hochgebildeten Japaners, eines Direktors des Bureaus der allge— 
meinen Schulangelegenheiten, welches ſchon in dieſer Zeitſchrift ſtand: 

„Wenn wir fragen, ob die buddhiſtiſchen Prieſter Japans heute eine 
Notwendigkeit für den Staat ſind, ſo gibt es wohl wenige, die mit Ja zu 
antworten wagen, und ich glaube kaum, daß die buddhiſtiſchen Prieſter 


ſelbſt kühn genug ſein würden zu behaupten, ſie ſeien unentbehrlich für die 
moderne Geſellſchaft. Obgleich ſie den Namen religiöſer Lehrer tragen, ſind 
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ſie in Wirklichkeit nichts derart. Das iſt nicht meine Meinung allein, 
ſondern eine indisputable Tatſache. Es gibt ſchwerlich wirkliche Gläubige an 
Religion in dieſem Lande. Ich bedauere das ſagen zu müſſen, aber es iſt die 
Wahrheit. Und doch ſteht der Buddhismus als Religion keinem anderen 
Glauben nach. Seine Lehren ſind unendlich den chriſtlichen überlegen. Seine 
Vergangenheit iſt glänzend. Beginnend mit ſeinem großen Stifter und fort⸗ 
gehend zu dem Leben hunderter heiliger Männer zeigt ſeine Geſchichte hohe 
Muſter der Vollkommenheit, wie ſie in der Weltgeſchichte nicht übertroffen 
werden. Daß eine Religion, die ſo vieles zu ihrer Empfehlung enthält, die 
auf eine ſo glorreiche Vergangenheit zurückblickt und die ſolche Schätze hei⸗ 
liger Wiſſenſchaft beſitzt, entartet iſt zu einem ſo ſchmählichen Zuſtande, in 
dem wir ſie jetzt finden und ſoweit geſunken, daß ſie nichts mehr iſt als eine 
mechaniſche Schauſpielerei mit gedankenloſen, toten Zeremonken — das iſt zu 
traurig, als daß man Worte dafür hätte. In dieſem erleuchteten Zeitalter 
hat, was Japan betrifft, allein die Religion ſtill geſtanden oder richtiger, iſt 
ſie zurückgegangen. In allem anderen haben wir als Nation unſere vielen 
Illuſionen verabſchiedet, unſere abergläubiſchen Vorſtellungen weggelacht und 
geſucht, was wertvoll und wahr iſt. Aber unſere Religion! Der bloße Ge⸗ 
danke an ſie verurſacht uns Scham und Schmerz. Niemand, der den Buddhis⸗ 
mus kennt, wie er heute iſt, kann etwas anderes tun als beklagen ſeine ver⸗ 
lorene Stellung. Seine Belebung erſcheint unmöglich. Und doch gab es nie 
eine Zeit, wo wir Religion nötiger brauchten als jetzt. Religion müſſen wir 
haben, um uns mit höheren Idealen zu erfüllen als im Geſchäft und in der 
Politik gefunden werden. Wenn der Buddhismus uns dieſe Ideale nicht 
geben kann, ſo möge es das Chriſtentum tun. Ich will lieber ſehen, daß 
das Chriſtentum tut, was es kann, uns mit höheren Lebensidealen zu be⸗ 
ſeelen, als daß die Nation dahinlebt ohne Religion. Aber gewiß wird es der 
Buddhismus ſelbſt nicht zugeben, daß er in dieſem Lande durch das Chriſten⸗ 
tum erſetzt werde.“ (A. M.⸗Z. 06, S. 388.) 

Dieſes Bekenntnis ſagt genug. Das Chriſtentum fängt nach 
den übereinſtimmenden Zeugniſſen der in Japan wirkenden Miſ⸗ 
ſionare Schiller, Haas, auch Munzingers und Hackmanns an, eine 
Macht im Volke zu werden. Haas ſchreibt: „Das Chriſtentum 
iſt zu einem Sauerteig des öffentlichen Lebens geworden.“ „Es hat 
allbereits Wurzel gefaßt im Leben der japaniſchen Nation; es hat 
aufgehört, ein exotiſches Gewächs zu ſein“ (Japans Zukunftsreligion. 
2. Aufl. S. 110). Mag ſich dort auch das Chriſtentum dem Den⸗ 
ken und Fühlen der japaniſchen Nation vielleicht in manchem an⸗ 
paſſen müſſen, ſo daß unſer Heiland dort „nicht nur ſchwarze Haare 
und ſchwarze Augen, ſondern auch ein japaniſches Herz“ haben muß, 
mag es auch vorläufig dem durch ſeine Siege berauſchten Japaner 
ein demütigendes Gefühl ſein, ſich von ausländiſchen Miſſionaren 
eine neue Religion darbieten laſſen zu müſſen, das bleibt die Hoff⸗ 
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nung vieler, daß das Chriſtentum, wenn es dort an feinen Funda— 
menten, an dem Glauben an den gekreuzigten und auferſtandenen 
Sohn Gottes feſthält, noch eine große Zukunft haben wird. Der 
Sonntag iſt als Ruhetag eingeführt. Chriſtliche Schulen, chriſtliche 
Waiſenhäuſer, chriſtliche Zeitungen bekunden den fortſchreitenden Ein- 
fluß unſerer Religion, und wenn es auch wahr iſt, daß Religionen, 
die Jahrtauſende gelebt haben, Jahrhunderte brauchen, um zu ſterben, 
ſo darf das Chriſtentum doch hoffnungsvoll in die Zukunft ſehen. 
Die Zeit des Buddhismus iſt auch in Japan vorbei. Er muß einer 
neuen Religion Platz machen. 

Es iſt eine hiſtoriſche Tatſache, daß der Buddhismus trotz ein- 
zelner Anſtrengungen auf der ganzen Linie abgewirtſchaftet hat. Die 
alte Religion Gautamas iſt nicht mehr und die aus ihr entſtandene 
Karikatur, die ſich auch Buddhismus nennt, iſt in der Auflöſung be- 
griffen. Eine atheiſtiſche Religion, die den natürlichen Lebenstrieb 
des Menſchen erdroſſeln wollte, die dann in völliger Entartung die 
Völker zum kraſſeſten Polytheismus führte, ſie auf niedriger Kultur— 
ſtufe ſtagnieren, in Aberglauben verſinken und in Abhängigkeit des 
Mönchtums verharren ließ, eine Religion, die ſelbſt unter hochgebil— 
deten Völkern, wie die Chineſen und Japaner es ſind, die alten 
Naturreligionen nicht zu überwinden vermochte, ſcheidet aus der Reihe 
der Weltreligionen von ſelbſt aus. 

Es iſt daher eine abſtruſe Verirrung, wenn heute in chriſt— 
lichen Landen einige Theoſophen und Schwärmer dieſe dem Tode 
verfallene Religion uns als die Religion der Zukunft anpreiſen und 
uns durch den in Leipzig begründeten „buddhiſtiſchen Miſſtonsverein“ 
zu der Lehre des alten indiſchen Weiſen bekehren wollen. Was ein- 
mal tot iſt, kann auch durch die Kunſt der Menſchen nicht mehr 
zum Leben erweckt werden. Noch iſt unſer deutſches Volk trotz der 
vorhandenen Gleichgiltigkeit gegen die Religion Jeſu und trotz einiger 
Anzeichen der Dekadenze nicht ſo peſſimiſtiſch und entnervt, daß es 
in der ſeelenmörderiſchen Moral des alten Gautama ſein Heil oder 
gar in dem polytheiſtiſchen Heidentum des jetzigen aſiatiſchen Bud— 
dhismus ſein Genüge finden könnte. Was der Buddhismus in ſeinen 
Heimatlanden verloren hat, wird er bei uns nicht wiederfinden. 
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Marokko und die Wiſſion daſelbſt. 


Von D. G. Kurze. 
4. Islam und Chriſtentum in Marokko. 


Soweit mohammedaniſche Völker auf Erden wohnen, ſoweit 
iſt auch der Ruf Marokkos als der Hochburg islamitiſcher Orthodoxie 
und Frömmigkeit gedrungen. Kein mohammedaniſches Land kann 
ſich einer ſo großen Zahl von Schürfa (Mehrzahl von Scherif, Ab⸗ 
kömmling des Propheten) rühmen, wie Marokko; nirgends anders 
wimmelt es ſo von Angehörigen der verſchiedenen geiſtlichen Orden 
und Brüderſchaften, und ſo weithin ſonſt die große Kaironer Uni⸗ 
verſität El Azhar gerühmt werden mag, als Hort mohammedaniſcher 
Gelehrſamkeit gilt doch in den Augen der „Gläubigen“ allein die 
Karwijin-Hochſchule in Fes. Dieſe Univerſität wird von 600 bis 
800 Studenten oder „Tolba“ (Einzahl „Taleb“) beſucht, deren 
Studienzeit ſich je nach den Fächern auf 3—15 Jahre erſtreckt. Sie 
ſtudieren während dieſer Zeit eifrig arabiſche Grammatik und Literatur, 
islamitiſche Theologie und Philoſophie, ſowie Rechtskunde und emp⸗ 
fangen von ihrem Standpunkte aus im ganzen eine tüchtige 
Schulung. Viele von dieſen Studenten zerſtreuen ſich ſpäter über 
das Land und finden Stellung als Geiſtliche, Notare und Lehrer; 
aber die Mehrzahl kehrt wieder zu dem väterlichen Berufe zurück 
und verdient ihr Brot als Schuhmacher, Zimmerleute, Maurer, 
Schmiede und dergleichen; auch hinter dem Ackerpfluge haben die 
Miſſionare ſchon manchen alten Feſer Taleb angetroffen. Neben der 
Karwijin⸗Univerſität beſtehen in den größeren Provbinzialſtädten noch 
gehobene Schulen und außerdem hat jedes Städtchen und jedes 
Dorf ſeine Volksſchule, in der der „Foki“ ſeine Schüler Schreiben 
und Leſen lehrt und ihnen die Hauptſuren des Koran einbläut. 
Obgleich es vereinzelt auch „Fokiha“ (Lehrerinnen) gibt, jo geſchieht 
es doch nur ſelten, daß man auch die Mädchen für würdig erachtet, 
Schreiben und Leſen zu lernen. Die Miſſionsſchweſtern haben ſich 
in einer Küſtenſtadt von 10000 Einwohner, wo ihnen jedes marok⸗ 
kaniſche Haus offen ſtand, die Mühe genommen, einmal eine Zäh⸗ 
lung der leſekundigen Frauen und Mädchen zu veranſtalten und 
haben deren in Summa drei feſtgeſtellt. 

In keinem Lande der Welt, auch in ſtockkatholiſchen Gegenden 
nicht, hat die Heiligenverehrung einen ſolchen Umfang an— 
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genommen, wie in Marokko. Für den Marokkoreiſenden bilden die 
zu Tauſenden über das Land verſtreuten Heiligengräber (Kubba) 
mit ihren ſtets friſch getünchten Kuppeldächern die am meiſten ins 
Auge fallenden Landmarken. Jede Landſchaft, jeder Stamm, jedes 
Dorf hat ſeinen eigenen Schutzheiligen, deſſen Namen der Marokkaner 
viel öfter als den Mohammeds im Munde führt und deſſen Grab 
das einzige Bauwerk zu ſein pflegt, das man in gutem baulichen 
Zuſtande erhält. Von den lebenden Heiligen unterſcheidet man zwei 
Klaſſen: die Schürfa oder Prophetenabkömmlinge und die Ma ra— 
but, die meiſt zugleich Hüter eines Heiligengrabes ſind. Auch die 
Irrſinnigen gelten dem frommen Marokkaner als heilig und dürfen 
tun was ſie wollen; ſo läuft z. B. in Jes eine Irre am hellen 
lichten Tage völlig nackt in den Straßen der Hauptſtadt herum, 
weil ſich niemand, auch der Sultan nicht, getraut, ſie zum Anlegen 
von Kleidung zu zwingen oder einzuſperren. Mag ein Scherif 
körperlich und geiſtig verkommen fein, mag der Marabut ein Laſter— 
leben ohne Scham und Reue führen, ſie ſind dem Volke heilig und 
gelten auch der ſtaatlichen ſogenannten Rechtspflege als unantaſtbar. 
Je größer die Peinlichkeit in der Beobachtung der religiöſen Zere— 
monien iſt, deren ein Marokkaner ſich rühmt, um ſo verſeuchter 
pflegt in der Regel ſein Privatleben zu ſein. Miſſionar Summers 
iſt in Fes mit vornehmen Marokkanern zuſammengetroffen, die, 
was Erziehung, Religion und islamitiſche Heiligkeitsübung anlangt, 
von dem gemeinen Mann als Muſterbilder verehrt wurden; und 
doch haben ſich dieſelben dem Miſſionar gegenüber damit gebrüſtet, 
daß ſie denſelben Laſtern frönten, die Sodoms Untergang herbei— 
geführt haben. Eines Tages wurde in der Nähe des Miſſionshauſes 
in Maſagan die Hütte eines Marokkaners erbrochen und ausgeraubt. 
Nach einer Weile wurde der Räuber entdeckt und als der Miſſionar 
nach ſeinem Namen fragte, ward ihm die gleichmütige Antwort: 
„O, es iſt einer von unſern Heiligen geweſen!“ 

Eine Stunde landeinwärts von Rabat liegen die Ruinen der 
alten Stadt Schella, die innerhalb ihrer zerfallenen Ringmauer 
noch mehrere wohlerhaltene Heiligengräber birgt. Da dieſe als be— 
ſonders wunderkräftig gelten, ſo wallfahren jede Woche einmal 
Männer und Frauen dahin, um die Nacht hindurch in den Kubbas 
zu beten und — abſcheuliche Orgien zu feiern. Als der Miſſions— 
arzt Dr. Kerr einmal einen angeſehenen Marokkaner in Rabat wegen 
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dieſer Greuel interpellierte, ſagte dieſer mit der größten Ruhe: 
„Hierin eben liegt der Segen des Islam, daß alle Sünden, die im 
Namen des Propheten in einem Heiligenhauſe begangen werden, 
vor Allahs Angeſicht als Taten der Gerechtigkeit gelten!“ 

Von der moraliſchen Fäulnis des marokkaniſchen Islam noch 
am wenigſten angeſteckt ſind die unabhängigen Berberſtämme, die 
vom Islam nur das Alleräußerlichſte angenommen haben. Es gibt 
im freien Berberlande ganze Stammesgebiete, in denen kein einziges 
Exemplar des Koran vorhanden iſt. Bleibt er doch ſchon auch um 
der Sprache willen dem Berber ein verſchloſſenes Buch. Während 
dem arabiſierten Marokkaner der Koran zugleich höchſte Inſtanz in 
Rechtsangelegenheiten iſt, halten die demokratiſchen Berbern mit 
bewundernswerter Zähigkeit an ihren alten Gebräuchen und Rechts- 
ſitten, „Kanun“ (das lateiniſche canon) genannt, feſt. Die urſprüng⸗ 
liche Religion dieſer freien Bergbewohner war Vielgötterei und 
Naturanbetung, die in der gerade in dieſem Teile Marokkos ganz 
beſonders tief eingewurzelten Heiligenverehrung eine Art Fortbildung 
erfahren hat. Man kann wohl ſagen, daß das Berbernland förmlich 
überſät iſt mit Heiligtümern, mit Grabdenkmälern, Schreinen und 
geweihten Stätten aller Art, von prächtigen Kuppelbauten bis herab 
zum ſchlichten Steinhaufen unter einem uralten Olbaume. Wenn 
auch in den erſten Jahrhunderten der chriſtlichen Ara ſich die Aus⸗ 
breitung des Chriſtentums in der Mauretania Tingitana offenbar 
im weſentlichen auf die römiſchen Stadtkolonien und deren nächſte 
Umgebung beſchränkte, ſo iſt es doch nicht ausgeſchloſſen, daß auch 
ein Teil der berberiſchen Urbevölkerung dem Chriſtentum Eingang 
gewährt hat. Wenigſtens ſprechen gewiſſe Anzeichen dafür. So 
halten einzelne Stämme noch an der Überlieferung feſt, daß ihre 
Ahnen eine andere Religion gehabt hätten und daß ihnen der Islam 
mit dem Schwert aufgezwungen worden ſei. Ein kleiner Stamm 
trägt im Geſicht und auf dem Oberkörper deutlich die Symbole der 
Dreieinigkeit eintätowiert und führt auch einen entſprechenden Namen. 
In der Nähe von Sidi Idris im Atlasgebirge, innerhalb des 
Stammesgebietes der Ait Aitab, befindet ſich eine Höhle, über deren 
Eingang die Worte eingegraben ſind: „Jeſus Chriſtus; er iſt der 
gute Hirte.“ Die Eingebornen nennen die Höhle auch „Vater der 
Bücher“ und wiſſen zu erzählen, daß ſie in uralten Zeiten den 
„Nazarenern“ gehört habe. 5 
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Die Marokkaner hielten bis vor ein paar Jahrzehnten, ehe 
die evangeliſche Miſſion ihre Arbeit im Lande begann, die 
„Naſara“ oder „Rumi“, wie ſie die europäiſchen Chriſten zu nennen 
pflegen, für Götzendiener, die nichts von dem wahren Gotte wüßten 
und ohne Gebet lebten. Sie hatten ſich ihre Anſchauung von den 
Chriſten nach den teilweiſe recht zweifelhaften Exiſtenzen europäiſcher 
Abſtammung in den Hafenſtädten, und nach dem Bilderdienft der 
ſpaniſchen Katholiken in Tanger und anderen Städten zurecht ge— 
macht. Die Pioniere der evangeliſchen Miſſion, welche die erſten 
Breſchen in den granitenen Wall der hochmütigen Verachtung der 
unreinen „Chriſtenhunde“ gebrochen haben, ſind in der Hauptſache 
nicht Männer, ſondern ein Häuflein von Miſſionsſchweſtern geweſen. 
Als im Jahre 1883 die Nordafrika-Miſſion ihre Arbeit in 
Marokko begann, der dann 1886 die engliſchen Presbyterianer — die 
ſpätere Zentralmarokko-Miſſion —, 1888 die Südmarokko— 
Miſſion und 1895 der amerikaniſche „Evangeliums 
bund“ folgten, war es eine Fügung Gottes, daß ſich dieſen 
verſchiedenen Miſſionsleitungen zunächſt weit mehr weibliche, als 
männliche Arbeitskräfte zur Verfügung ſtellten. Miſſionsverſuche, 
die von einer Schar Männer ausgegangen wären, hätte die arg— 
wöhniſche Regierung und das fanatiſche Volk im Keime erſtickt; aber 
dieſe ſchwachen Frauen ließ man ruhig gewähren. Was konnten 
dieſelben den „Gläubigen“ ſchaden? Und doch haben dieſe Schweſtern 
durch ihre ſtille Liebesarbeit, durch ihre unabläſſigen Hausbeſuche, 
bei denen ſie in Wort, Bild und Lied dem Evangelium einen Weg 
zu den Herzen der Frauen und Kinder bahnten, durch Sammlung 
von Kindern zu chriſtlicher Unterweiſung und nützlichen Handarbeiten 
und nicht zum wenigſten durch die aufopferungsvolle ärztliche Hilfe, 
die ſie den vielen Kranken angedeihen ließen, das ſo ſtolze, ſchein— 
bar unüberwindliche Bollwerk des marokkoniſchen Islam unter⸗ 
miniert. Ein marokkaniſches Haus nach dem andern tat ſich den 
Schweſtern auf; zunächſt waren es die Frauen aus den niederen 
Ständen, die die „Tabiba“ (Ärztin) gern kommen ſahen. Dann 
erweiterte ſich der Kreis und jetzt iſt keine noch ſo vornehme Familie 
gleichviel ob in einer Küſtenſtadt oder in den beiden größten Binnen— 
ſtädten des Landes, Fes und Marrakeſch, in der nicht die Schweſtern 
Zutritt fänden. 

Die Arbeit der männlichen Miſſionare unter den Marokkanern 
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war von mehr Schwierigkeiten umringt, da es nur jelten ſtatthaft 
iſt, die Männer in ihrem Hauſe aufzuſuchen, denn jede mögliche 
Berührung mit den weiblichen Bewohnern des Hauſes mußte ängſt⸗ 
lich vermieden werden. So müſſen die Miſſionare auf den Straßen 
und Marktplätzen, im Kaffeehauſe und im Kaufladen die Gelegen⸗ 
heit wahrnehmen, mit der einzelnen Männern in näheren Verkehr 
zu treten. Sehr förderlich war es, daß den verſchiedenen evangeliſchen 
Miſſionaren von Anfang an nicht nur promovierte Arzte — die 
Nordafrika⸗Miſſion zählt in ihren Reihen auch eine Arztin — zur 
Verfügung ſtanden, ſondern daß auch faſt alle männlichen und 
weiblichen Miſſionsarbeiter wenigſtens eine zweijährige elementare 
Ausbildung in der Heilkunde genoſſen haben. Dank der Ausübung 
der ärztlichen Praxis kamen ſchließlich auch die Miſſionare an die 
Frauenwelt heran. Jetzt mögen es jährlich im Ganzen 50000 
Marokkaner ſein, die in den drei Miſſionskrankenhäuſern zu Tanger, 
Caſablanca und Marrakeſch, ſowie in den Polikliniken auf den 
übrigen Miſſionsſtationen Hilfe finden. 

Hatten die Miſſionsgeſchwiſter ſchon im Anfange von den 
Küſtenſtationen aus ihre Vorſtöße ins Innere gemacht, jo war es 
doch ein bedeutſames Ereignis — was die Europäer in Tanger 
nie und nimmer für möglich gehalten hätten, — daß 1888 in Fes 
und 1891 in Marrakeſch feſte Stationen begründet werden konn⸗ 
ten. Von hier aus erſchloſſen ſich den Miſſionaren die Stammes⸗ 
gebiete der freien Berbern im Atlas und jenſeits desſelben, und wo 
die Glaubensboten nicht ſelbſt hingelangen konnten, da tat die Ver⸗ 
breitung chriſtlicher Literatur durch Kolporteure ihre Dienſte. Meh⸗ 
rere Evangelien wurden ins maghrebiniſche Arabiſch — ein ſehr 
verderbter Dialekt — und in die Berberſprachen übertragen; auch 
einige Traktate gaben ein vortreffliches Werbemittel ab. Es erwies 
ſich das berberiſche, von dem Islam nur oberflächlich berührte Volks⸗ 
tum als ein beſonders dankbarer Boden für die Ausbreitung des 
Evangeliums; von den Foki (Lehrern) wurden hier und da Stücke 
aus den Evangelien ohne Widerſpruch in den Moſcheen verleſen. 
Ein Traktat wanderte von Dorf zu Dorf. In einem Falle ließen 
Marokkaner von den Notaren auf dem Markte Abſchriften von einem 
Traktate anfertigen, während der Beſitzer des Originals ängſtlich 
darüber wachte, daß ſein Schatz nicht abhanden kam. In Marra⸗ 
keſch fanden die Miſſionsgeſchwiſter in einem Hauſe eine Anzahl 
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Männer bis tief in die Nacht hinein mit dem Abſchreiben einzelner 
Kapitel aus einem Evangelium beſchäftigt, die ſie mit in ihre Oaſe 
in der marokkaniſchen Sahara zu nehmen gedachten. Beſonders von 
Fes aus, wo die mit ganz beſonderen Gaben ausgerüſtete Miſſions⸗ 
ſchweſter Her dman ein Dutzend Eingeborene in der Heiligen Schrift 
unterwieſen und zu Bibelboten ausgebildet hatte, ſpannen ſich die 
Fäden chriſtlicher Propaganda bis tief ins Dſchuf, ins Zentrum der 
Sahara hinein. Ein Wüſtenſtamm, bei dem die Tradition, daß ihre 
Vorfahren eine andere Religion, als den Islam, gehabt hätten, 
noch lebendig war, nahm das Evangelium beſonders freudig auf. 
Freilich kam es dann auch wohl einmal vor, daß ein ſolcher Bibel— 
bote in einem Bergdorfe öffentlich ausgepeitſcht wurde, weil er er— 
klärt hatte, daß das Evangelium über den Koran zu ſtellen ſei. 

Wie hat ſich nun die marokkaniſche Regierung bisher zur 
Arbeit der evangeliſchen Miſſion geſtellt? Sie ließ die erſten 7 bis 
8 Jahre ruhig verſtreichen, ohne von ihr offiziell Notiz zu nehmen. 
Als ſie dann aber merkte, welch ſtille Revolution die anfänglich ſo 
gering geſchätzten Miſſionsſchweſtern und mit ihnen im Bunde die 
Miſſionsärzte in zahlreichen marokkaniſchen Familien bewirkten, er⸗ 
wachte die Eiferſucht, und wandte ſich der Maghſen (die Regierung) 
an die Vertreter der europäiſchen Großmächte in Tanger mit einer 
Beſchwerde über die religiöſe Propaganda und mit der Forderung, 
alle Miſſionare aus dem Sultanat zurückzubeordern, weil die ſcherifi— 
ſche Regierung nicht mehr für ihre Sicherheit einſtehen könne. Die 
Miſſionare wieſen ihren Regierungen gegenüber die Grundloſigkeit 
der teilweiſe lächerlichen Beſchuldigungen nach und arbeiteten in 
aller Stille uneingeſchüchtert weiter. Niemand tat ihnen etwas zu— 
leide und der Maghſen kam nie wieder auf ſeine alte Forderung 
zurück. 

Wenn man die Frage nach den Erfolgen der evangeliſchen 
Marokko⸗Miſſion ſtellt, ſo kann man dieſelbe nicht anders als außer— 
ordentlich für ein Gebiet, das als Hauptfeſte der islamitiſchen Ortho— 
dorie gilt, bezeichnen. Schon das iſt etwas Großes, daß ſich in 
einem Lande, wo jedem Eingeborenen, der zum Chriſtentum über- 
tritt, der Tod droht, auf jeder Miſſionsſtation kleine Chriſtenhäuf— 
lein um die Miſſionare geſammelt haben, die relativ bedeutendſten 
in Fes und Marrakeſch, im ganzen gegen 100 chriſtliche Marokka— 
ner und Marokkanerinnen. Aber viel bedeutſamer ſind die indirek— 
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ten Erfolge, welche die evangeliſche Miſſion in dieſem erſten Viertel⸗ 
jahrhundert ihrer Wirkſamkeit in Marokko erzielt hat. Das Ver⸗ 
trauen der eingeborenen Bevölkerung iſt gewonnen; der Marokkaner 
kennt jetzt den großen Unterſchied zwiſchen den ungläubigen „Naſara“ 
und den „Meſſiahin“ (Meſſiasleute). Den letzteren ſteht mit Aus⸗ 
nahme des Gebietes der Rifberbern das ganze Land offen. Auch 
mitten in den Wirren und Unruhen der letzten Jahre ſind die 
Miſſionare vor Gewalttat ſicher geweſen. Die Ermordung des 
Miſſtonars Cooper in Fes widerſpricht dem nicht; denn derſelbe iſt 
nicht als ein Opfer ſeiner miſſionariſchen Tätigkeit gefallen, ſondern 
nur, weil er der erſte beſte „Rumi“ (Europäer) war, auf den jener 
fanatiſche Scherif ſtieß. Wenn heute die marokkaniſche Regierung 
noch einmal den Verſuch erneuern wollte, die Miſſionare aus dem 
Lande zu vertreiben, ſo würde die Bevölkerung ſelbſt ſich dem wider⸗ 
ſetzen. Ein Beweis dafür iſt die Szene, die ſich in den Januar⸗ 
tagen 1903 in Marrakeſch abſpielte. Kaum war die Nachricht, daß 
der engliſche Geſandte die Miſſtonsgeſchwiſter an die Küſte zurück⸗ 
beordert habe, in der Stadt bekannt geworden, als ihre Wohnungen 
von dichten Scharen von Mauren und Berbern belagert wurden, 
die ſich voller Eifer erboten, die Tabib und Tabiba gegen jeden 
Feind zu verteidigen, und ſie beſtürmten, ſie möchten doch ja nicht 
fortgehen. Iſt doch auch mitten in der unruhigen Zeit der Super⸗ 
intendent der Südmarokko-Miſſion, Miſſionar Nairn, am 4. Januar 
d. J. auf ſeinen Poſten in Marrakeſch zurückgekehrt, ohne daß ihm 
ein Haar gekrümmt worden wäre. Die evangeliſche Miſſion ſieht 
daher mit verhältnismäßigem Gleichmut der Löſung der marokka⸗ 
niſchen Wirren entgegen. Gleichviel, ob ſich Mulai Abdel Aſis 
oder ſein Bruder Mulai el Hafid auf dem Throne behauptet, unter 
jedem werden die Miſſionsgeſchwiſter ruhig auf der bisherigen Grund⸗ 
lage weiter arbeiten können. Die einzige wirkliche Gefahr, von der 
ſich die evangeliſche Miſſion bedroht glaubte, iſt ein franzöſiſches 
Protektorat. Jetzt arbeitet die Miſſion in dem barbariſchſten Lande 
des Islam verhältnismäßig ungehindert. Keine marokkaniſche Be⸗ 
hörde bereitet den Miſſionsärzten und Schweſtern Schwierigkeiten; 
ſie verwehrt den Miſſionsgeſchwiſtern nicht, die Kinder zu unter⸗ 
richten. Chriſtliche Literatur kann ohne Hemmnis im ganzen Lande 
verbreitet werden; niemand hat etwas dagegen, wenn ſich eine 
größere Anzahl Eingeborener zu chriſtlicher Unterweiſung oder An⸗ 
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dachtsübung in einem Privathauſe verſammelt. Alle dieſe Freihei— 
ten würden mit einem Schlage aufhören, wenn Frankreich die aus— 
ſchlaggebende Macht in Marokko würde. Die Miſſionsgeſchichte von 
Algerien und Madagaskar berechtigt leider zum dem Diktum: Die 
evangeliſche Miſſion gedeiht beſſer unter dem blutroten Banner des 
rückſchrittlichſten islamitiſchen Reiches, als unter der Trikolore der 
Republik der allgemeinen Menſchenrechte! 

Noch ſei mit ein paar Worten der katholiſchen Marokko— 
Miſſion gedacht, um einer falſchen Auffaſſung vorzubeugen. Es 
handelt ſich bei derſelben keineswegs um Miſſionsarbeit an Marok— 
kanern — die ſpaniſchen Franziskaner haben ſich ängſtlich gehütet, 
unter der mohammedaniſchen Bevölkerung Propaganda zu machen — 
ſondern einfach um Paſtorierung der nicht unbedeutenden ſpaniſchen 
Kolonien in den marokkaniſchen Küſtenſtädten. Lange Zeit hat an 
der Spitze der katholiſchen Miſſion der durch feine ſprachlichen Arbei— 
ten über das maghrebiniſche Arabiſch bekannte Präfekt Lerchundi 
geſtanden. Unter den 8000 Katholiken, welche die römiſche Miſſions— 
ſtatiſtik für Marokko aufführt, ſind noch nicht ein Dutzend getaufte 
Mohammedaner. 

Außer den im folgenden näher gekennzeichneten Miſſionsunter— 
nehmungen arbeiten noch vier Freimiſſionare im Lande, der Kana— 
dier Elſon in Tanger, der Schotte Taylor in Laraſch und zwei 
Sendlinge der amerikaniſchen „Worlds Faith Missionary Association“ 
hier und da an der Küſte. Auch die Londoner Juden-Miſſionsge- 
ſellſchaft unterhält ſeit 1880 einen Arbeiter in Mogador. Im gan— 
zen zählte die evangeliſche Marokko-Miſſion Ende 1907 an Arbeits⸗ 
kräften 24 Miſſionare (darunter 3 Miſſionsärzte) und 28 Schweſtern 
(1 Miſſionsärztin einbegriffen). 
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Zwei Urteile über Miffion und Wiſſionare 
in Indien. 


Von Miſſionar Handmann. 

Gegenwärtig herrſcht in Indien keine günſtige Stimmung gegen 
die Europäer. Einige mißliebige Maßnahmen der Regierung haben 
mit einem Male das Nationalbewußtſein der Inder geweckt, und Swa— 
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deshi und Swaraj, d. h. eigene Induſtrie und eigene Herrſchaft 
bilden die Schlagwörter in allen politiſchen Reden und Zeitungs- 
artikeln. Radikale Blätter, beſonders in Kalkutta, ſchüren geradezu 
den Haß gegen die Europäer und ſprechen es unverhohlen aus, daß 
fie am liebſten alle Engländer aus Indien verjagen möchten. 
Mancher Redakteur hat dafür ſchon im Gefängnis gebüßt. Unter 
dieſen Umſtänden iſt es nicht zu verwundern, daß auch die Stim⸗ 
mung gegen die Miſſionare keine günſtige iſt. Das Chriſtentum 
wird als die fremde Religion gegenüber der eignen nationalen mit 
Entrüſtung abgewieſen und an manchen Orten, wo Miſſionare ſonſt 
ungeſtört predigten, iſt Heidenpredigt unmöglich geworden. Die Or- 
ford⸗Miſſion in Kalkutta gibt ein Blatt, „Epiphany“ genannt, heraus, 
das ein Sprechſaal für Chriſten und Heiden iſt, indem darin Briefe 
an den Herausgeber veröffentlicht und beſprochen werden. Kürzlich 
ſchrieb darin ein gewiſſer Kriſhna Rao in einem langen Brief etwa 
folgendes: 

„Das Chriſtentum hat nicht, wie behauptet wird, einen heilſamen Ein- 
fluß auf die Moral eines Volkes. Das beweiſen die Länder, in denen es 
dominiert. Wir ſehen z. B, daß alle ſchlimmen Verbrechen wie Mord, Raub, 
Trunk, Spiel und Ausſchweifung in Ländern wie Frankreich, Deutſchland, 
England und Amerika vorhanden ſind und ſtetig zunehmen. Aus der bloßen 
Tatſache, daß die Zahl der Chriſten in Indien zunimmt, kann nicht geſchloſſen 
werden, daß das Chriſtentum zunimmt; denn nicht alle, die ſich Chriſten 
nennen, leben nach chriſtlichen Grundſätzen. Übrigens ſchreibt der Biſchof von 
Madras über den Fortſchritt des Chriſtentums folgendes: ‚Die Hoffnungen, 
die ſich Mitte des vorigen Jahrhunderts an die Erfolge miſſionariſcher Tätig⸗ 
keit unter den höheren Kaſten knüpften, haben ſich nicht erfüllt. Ich zweifle 
ſehr, ob aus dieſen Kaſten der Durchſchnitt für ganz Indien 20 Bekehrte in 
einem Jahr beträgt.“ — Wenn überhaupt von Zunahme die Rede iſt, ſo muß 
ſie nur unter den ärmern Klaſſen ſein, deren Bekehrung durch die Miſſionare 
anfechtbar iſt. Die bloße Tatſache, daß das Chriſtentum unter dieſen Leuten 
verbreitet, iſt, iſt noch lange kein Beweis, daß es wirklich in dieſem Lande 
Wurzel gefaßt hat; denn ein Same muß guten Nährboden haben, wenn er 
wurzeln ſoll.“ 

„Angeſichts dieſer Tatſachen, heißt es wörtlich weiter, iſt man verſucht zu 
fragen: Was ift der Nutzen fremder Miſſionen in Indien? Die Antwort derer, die 
dafür verantwortlich find, lautet: ‚Wir wollen durch die Predigt des Evangeliums 
die 300 Millionen Indiens zur Anbetung des Einen Gottes bringen und ſie aus 
dem Sumpf moraliſcher Verkommenheit (wie ſie ſich einbilden) emporheben.“ 
Die Frage iſt, wie die Miſſionare ſich tatſächlich dieſer Aufgabe entledigen. 
Eine Handvoll Europäer, beſeelt von dem wahnſinnigen Gedanken, Indien 
zu einem chriſtlichen Land zu machen, geben Jahr für Jahr große Summen 
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aus für ihre nutzloſen Bemühungen. Dieſe Männer find in ihren Heimat- 
ländern gewöhnlich Leute mittleren Standes, die, angezogen durch den Glanz 
und die Größe des Oſtens, herauskommen, um ein Leben in Luxus und Be⸗ 
quemlichkeit zu führen. Sie verdienen große Gehälter unter dem Vorwande, 
die Eine Religion, wie ſie glauben, zu verkündigen und zwar einem Volk, 
deſſen erhabene Religionsphiloſophie von der ganzen ziviliſierten Welt be> 
wundert wird und von der die chriſtlichen Miſſionare, die ſich Lehrer nennen, 
viel lernen könnten.“ 

„Laſſen Sie mich offen ſagen, daß die Zukunft der Miſſionsarbeit ein 
reines Fiasko ſein wird. Die Atmoſphäre iſt voll von Swadeſchismus (d. h. 
Nationalbewußtſein.) Überall im Lande fängt man an, alles was ausländiſch 
iſt, zu haſſen. Es iſt große Nachfrage von einem Winkel des Landes zum 
andern nach nationaler Erziehung, gänzlich frei vom Einfluß des Chriſtentums. 
Es iſt hohe Zeit für uns, alle Bemühungen, uns zu entnationaliſieren zurück⸗ 
zuweiſen und die beiten Traditionen unſrer Vorfahren zu bewachen. Ich be⸗ 
merke dazu, daß ich keineswegs durch irgendwelchen unnötigen Haß gegen 
den chriſtlichen Miſſionar zu dieſen Anſchauungen gekommen bin. Tatſächlich 
hat dieſer in ſeiner eignen Sphäre dem indiſchen Volke einen Dienſt geleiſtet, 
nämlich durch die Erteilung von Unterricht. Doch hat auch dieſer ſchlimme 
Folgen nach ſich gezogen, die die Lebenskraft des Volkes verzehren und es 
der großen Nation unwürdig machen, zu der zu gehören ſein größter Stolz iſt. 

Cuddapah. Ihr ergebener 

S. Kriſhna Rao. 

Wir brauchen uns über ſolche Urteile nicht zu ſehr aufzu⸗ 
regen; denn daß der Inder, deſſen nationales Bewußtſein erwacht 
iſt, alles was fremd iſt, abweiſt, iſt kein Wunder, und daß ſein 
Groll ihn zu einigen unhöflichen Bemerkungen gegen die Miſſionare 
fortreißt, wollen wir ihm verzeihen. Wir bekommen dergleichen 
öfters zu hören. Wir Miſſionare ſind geneigt, in dem Erwachen des 
nationalen Bewußtſeins und in der hier und da im Lande entſtandenen 
Unruhe die Anzeichen einer neuen Zeit zu erblicken, in der es viel— 
leicht zu heftigerem Kampfe, aber auch zu größeren Siegen kommen 
wird. Indien erwacht von ſeinem langen Schlafe und Bewegung 
kommt in die toten Maſſen. Wir glauben nicht mit Mr. Kriſhna Rao, 
daß die Zukunft der Miſſion in Indien ein Fiasko ſein wird, ſondern 
daß gerade das, was er ſo preiſt, die nationale Wiedergeburt, dem Chri— 
ſtentum Vorſchub leiſten wird. Was er über den geringen Fortſchritt 
des Chriſtentums unter den höheren Klaſſen Indiens ſchreibt, iſt 
nicht ganz unrichtig. Es kommen wenig Übertritte zum Chriſtentum 
aus den höheren Kaſten vor, ob ſo wenig, wie der Biſchof von 
Madras angibt, kann ich nicht entſcheiden, doch halte ich die Zahl 


252 Handmann: Zwei Urteile über Miſſion und Miffionare in Indien. 


für zu niedrig. Der Fortſchritt des Chriſtentums ſoll aber nicht nur nach 
der Zahl der Übertritte berechnet werden. Das Evangelium iſt ein Sauer⸗ 
teig, deſſen geheime Wirkungen überall vorhanden find. Der Heraus- 
geber der „Epiphany“ fügt übrigens ein andres Wort des Biſchofs von 
Madras hinzu. Es lautet: „Wenn das Chriſtentum in demſelben 
Maße fortſchreitet wie bisher, dann iſt Ausſicht, daß die 3 Millionen 
Chriſten im Jahre 1901, Ende dieſes Jahrhunderts 30 Millionen ſein 
werden und über 200 Millionen am Ende des folgenden Jahrhun⸗ 
derts. In andern Worten, Indien würde ſchneller zu Chriſtus be- 
kehrt werden, als das römiſche Kaiſerreich durch die alte Kirche.“ 


Zum Zeichen, daß abſprechende Urteile wie das angeführte 
nicht allgemein geteilt werden, füge ich als Gegenſtück das Zeugnis 
eines Hindu Rajah hinzu, der zu ganz andern Anſchauungen über 
die Miſſion gekommen iſt. Am 13. Oktober v. J. feierte der Miſ⸗ 
ſionar F. N. Alexander in Ellore (C. M. S.) das 50jährige 
Jubiläum ſeiner Landung in Indien. Als er kam, gab es noch 
keine Chriſten in ſeinem Diſtrikt, jetzt ſind dort mehr als 6000, 
und etwa 1000 Taufbewerber. Zu der Jubiläumsfeier war auch 
der Rajah von Badrachalam, Praſadi Apparow, gebeten, und dieſer 
ſagte in einer Anſprache unter anderem folgendes: 


„Wir ſind hier verſammelt, um die Dienſte des Rev. Alexander in der 
Miſſion zu feiern ... Die letzten 50 Jahre hat er unter uns gearbeitet, in⸗ 
dem er das Evangelium verkündigte und dem Volke dieſes Landes die beſten 
chriſtlichen Tugenden einprägte. Sein Einfluß war immer ein guter. Seine 
aufrichtige Überzeugung und ſeine Beredſamkeit haben manchen Bekehrten in 
die chriſtliche Gemeinſchaft geführt. Seine Verdienſte für die mit Füßen ge⸗ 
tretenen Parias ſind aller Achtung wert. Die wahrhaft chriſtliche Aufgabe, die 
niederen Klaſſen zu heben, hat er mit großem Ernſt erfüllt und dadurch unſere 
Dankbarkeit erworben. Den Erfolg feiner Bemühungen zeigt die große Zahl. 
ſeiner Bekehrten, die wir täglich um uns ſehen. Obwohl wir zu einer andern 
Religion gehören, können wir doch die gute Arbeit wohl werten, die dieſer 
ſich aufopfernde Miſſionar während der beſten Zeit ſeines Lebens geleiſtet hat.“ 

„Ich kenne Rev. Alexander von meiner Kindheit an und ich bin immer 
äußerſt freundlich und höflich von ihm behandelt worden. Für ſeine treffliche 
Arbeit legen nicht nur ſeine Bekehrungen, ſondern auch ſeine Schulen Zeugnis 
ab. Wir halten es des halb für richtig, daß an dieſer Feier nicht nur Chriſten, 
ſondern auch die Heiden und Mohamedaner dieſer Stadt teilnehmen, die die 
Wohltaten der Miſſion erfahren haben.“ 

„Die intellektuelle, moraliſche und bis zu einem gewiſſen Grade auch die: 
religiöſe Wiedergeburt Indiens iſt das Werk der Miſſionsgeſellſchaften überall 
in Indien. Dle Entwickelung des Schulweſens im 19. Jahrhundert verdanken 
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wir den Miſſionaren, von denen einige ideale Chriſten ſind. Mehr noch liegt 
vor ihnen. Die Verwirklichung der Hoffnung Indiens iſt an ſie geknüpft. 
Ihr chriſtlicher humaner Einfluß ſoll jetzt zwiſchen Herrſcher und Beherrſchten 
ſtehen und dem einen Barmherzigkeit, dem andern aber Mäßigung und 
Loyalität predigen. Es ift mir deshalb eine große Freude, Zeugnis für die 
ausgezeichneten Dienſte Rev. Alexanders in Sachen der Humanität abzulegen 
und ich bringe ihm meine herzlichſten Glückwünſche dar zu ſeinem Jubiläum. 
Möge Gott ihm noch lange Zeit Leben ſchenken, damit er feine felbftauf- 
opfernde nützliche Tätigkeit unter uns fortſetzen kann.“ — 

Wie verſchieden dies Urteil von dem zuerſt angeführten! Es 
geht, wie der Apoſtel ſagt, durch böſe Gerüchte und gute Gerüchte. 
Dies aber deshalb, daß wir uns weder überheben noch entmutigen 
laſſen. 


6 ch 6 
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Zum hundertſten Geburtstage von Louis Harms (geb. am 5. Mai 
1808). Weit über Hermannsburg und die Hermanns burger Miſſionsgemeinde hin- 
aus wird man in dieſem Sommer des Mannes gedenken, der, obgleich nur Paſtor 
eines abgelegenen Lüneburger Haidedorfes, von kirchengeſchichtlicher und miſ— 
ſionsgeſchichtlicher Bedeutung geweſen und ohne es zu ſuchen weltbekannt ge- 
worden iſt. Zur rechten Zeit iſt der „Zweite Teil“ der „Hannoverſchen Miſſions⸗ 
geſchichte“ von Haccius erſchienen (cf. A. M.⸗Z. 07, 394), der im Rahmen 
der „Geſchichte der Hermannsburger Miſſion von 1849 bis zum Tode von 
Louis Harms“ ein Lebensbild dieſes gottbegnadeten Mannes gezeichnet hat, 
das durch den Reichtum ſeines urkundlichen Details allen denjenigen Stoff 
die Fülle bietet, welche in dieſem Gedächtnis jahre feiner und feines Lebens⸗ 
werkes gedenken wollen. (Weitere Literatur in meinem „Abriß einer Geſch. 
der prot. Miſſionen“ S. 141 Anm. 3 und 142 Anm. 2, „Geſch. und Bilder 
aus der Miſſion“ Heft 6, 1886 und Raeder: „L. Harms zu ſeinem 100. Ge⸗ 
burtstage“ (Hermannsburg, 1906, 40 Pf.). 

Louis Harms war ein Arbeiter im Reiche Gottes, von dem Kraft 
ausging. Worin lagen die Wurzeln der Kraft, durch die er auch ein ſo 
erfolgreicher Pflanzer und Pfleger des heimatl. Miſſionslebens und ein ſo 
ſolider Begründer einer ſegensreichen Miſſion wurde? Soviel ich ſehe 1) darin, 
daß er ein ganzer Chriſt war, der lebte und in dem lebte, was er glaubte, 
der als ein Zeuge des unverkürzten, einfältigen, apoſtoliſchen Evangelii von 
Chriſto, wie es Kraft Gottes wird zur Errettung für jeden der glaubt, Men⸗ 
ſchen erweckte, daß ſie ſich rechtſchaffen bekehrten und dann wie von ſelbſt 
tatkräftige Miſſionsfreunde wurden. 2) Darin, daß er hinter ſich in Hermanns» 
burg und weit darüber hinaus nicht bloß im Hannoverſchen Lande eine geift- 
lich⸗belebte Gemeinde ſammelte, die, durch ihn mit tatkräftigen Miſſions⸗ 
antrieben erfüllt, ein zuverläſſiges Hinterland bildete, das Miſſionare und 
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Miſſionsunterhaltungsmittel in zureichendem Maße lieferte. Und 3) darin 
daß er der perſönliche Träger der durch ihn in Fluß gebrachten Miſſions⸗ 
bewegung und des von ihm ins Leben gerufenen Miſſionswerkes war, eine 
Prophetengeſtalt, von der eine andere beſeelende Wirkung ausging. Als ein 
Miffionsarbeiter von Gottes Gnaden, der viel und bleibende Frucht ſchaffte, 
behält er nach dieſen 3 Seiten hin eine Bedeutung für das gegenwärtige Ge⸗ 
ſchlecht, das in Verſuchung iſt, über vielen Künſten die Miſſionskernarbeit zu 
vergeſſen. 

Sonſt iſt nicht alles vorbildlich an dieſem großen Manne; er hat ſeine 
Ecken gehabt, je und je einen zu weiten Flug genommen, in manchen ſeiner 
Miſſionspläne nicht genügend mit der Wirklichkeit der Dinge gerechnet und iſt 
auf der andern Seite auch von gewiſſen Engigkeiten nicht frei zu ſprechen, 
aber es iſt kleinlich, dieſe Fehlgriffe und Defekte beſonders hervorzukehren, 
wenn man ſein Gedächtnis feiert. Die meiſten ſind auf Grund der Miſſions⸗ 
erfahrungen wie von ſelbſt korrigiert worden, und wir, die wir durch dieſe Er⸗ 
fahrungen gewitzigt ſind, haben es leicht, Kritik zu üben. Hervorragende 
Männer, die etwas Reelles tun, vergreifen ſich auch manchmal; aber ſie bezahlen 
für uns das Lehrgeld und wir lernen von ihnen ſelbſt aus ihren Verfehlungen. 

* * 


**. 

Die Geiſterkämpfer in China. Im Süden der Provinz Kiangſi 
brach im September des vorigen Jahres eine in Verbindung mit den aus 
dem Jahre 1900 noch wohl bekannten Boxern ſtehende Revolte aus, der ein 
katholiſcher Prieſter mit einer Anzahl kath. Chriſten zum Opfer fiel und die 
auch die Zerſtörung mehrerer evangeliſcher Stationen bezw. Außenſtationen 
(der China⸗Inland⸗ und der Berliner M.) zur Folge hatte. Die deutſchen Miſ⸗ 
ſionsblätter, namentlich die Berliner M.- Berichte (ok. auch dieſe Z. S. 208), 
haben darüber eingehende Mitteilungen gebracht.!) Anfänglich nahmen die 
chineſiſchen Machthaber gegen die Tumultuanten eine ſehr nachſichtige Haltung 
ein, erſt als die Bewegung größere Dimenſionen gewann und man böſe Ver⸗ 
wicklungen mit den fremden Mächten fürchtete, griffen ſie energiſch ein und 
dämpften den Aufruhr. Ich komme weſentlich darum auf die Revolte zurück, 
weil ſie uns ein Stück kraſſeſten heidniſchen Aberglaubens vorführt, den die 
gerühmte chineſiſche Kultur zu beſeitigen ſich als ohnmächtig zeigt. Der Schau⸗ 
platz der Revolte, Süd-Kiangſi, hat eine kraß götzendieneriſche Bevölkerung; 
die beſonders fremdenfeindlich und den nur in karilierter Form zu ihnen ge⸗ 
drungenen modernen Reformideen abgeneigt iſt. Hier bildete ſich, vermutlich 
unter boxeriſchen Einflüſſen, eine bald Tauſende von Anhängern zählende 
Bande unter dem myſteriöſen Namen der Geiſterkämpfer. Durch allerlei 
wunderliche götzendieneriſche Zeremonien und Fechtübungen glaubten ſie die 
Geiſter, von denen es in China wimmelt, veranlaſſen zu können, von ihnen 
Beſitz zu nehmen und ſie ſtark, ſiegreich, ja unverwundbar zu machen. Vor 
Götzenaltären und in Gegenwart buddhiſtiſcher Mönche wurden fie im „Geiſter⸗ 


1) Unterdes haben auch die „Kath. Miſſionen“ 07/08 S. 148 ff. einen 
eingehenden Bericht über „die Wirren in Süd⸗Kiangſi“ gebracht, der aber auf 
eine Charakteriſierung der Geiſterkämpfer ſich nicht einläßt. 
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fechten“ gedrillt, ſtießen und ſchlugen mit Bambus und dergl. Waffen gegen 
einen unſichtbaren Feind, machten wilde Luftſprünge nach allen Seiten, drehten 
ſich im Kreiſe, drüllten, krahten, quietſchten, rollten die Augen, kurz gebärdeten 
ſich wie Wahnſinnige. Selbſt Weiber waren unter ihnen, denen nachgeſagt 
wurde, daß ſie fliegen, Kugeln auffangen, Feuer ſpeien und ſich unſichtbar 
machen könnten. Den Anlaß zum Ausbruch der durch dieſen Drill vorbe— 
reiteten Revolte gab der beginnende Abbruch eines katholiſcherſeits angekauften 
Tempels. Da habe der bisherige Wächter den Götzen ſtöhnen gehört und 
von ihm den Auftrag erhalten, den Tempel mit Bambus zu umſtecken, die 
auf den Feind ſchießen würden, und dazu habe er einen Spiegel bekommen, 
durch welchen die Geiſterkämpfer auf 1000 Schritt die Chriſten erkennen könnten. 
Ende September brach dann der Sturm los. Der Pater Canduglia und 
etwa 30 Perſonen wurden ermordet, die Leiche des erſteren zerſtückelt, der 
Kopf im Triumphe herumgetragen und die Station zerſtört; auch von den 
gegen die Mörder und Zerſtörer ausgeſandten Soldaten wurden mehrere, unter 
ihnen der Offizier, getötet. (Nach Mitteilungen des Miſſionars Leuſchner). 


* 

Mehr räuberiſchen als fremdenfeindlichen Charakter trug ein Aufſtand 
in Nord⸗Tſche kiang, der veranlaßt war durch die Schließung der Opium⸗ 
höhlen, eine Lebensmittelteuerung, Verweigerung einer Steuererniedrigung, 
Mangel an Arbeit und eine Eiſenbahn-Agitation. Organiſierte Räuberbanden 
zogen die ſchlechten Elemente der Landbevölkerung in den Aufſtand hinein, 
Ort für Ort wurde angegriffen, die öffentlichen Kaſſen beraubt, Poſtanſtalten, 
Eiſenbahnſtationen, Schulen, Kaufläden, Privathäuſer geplündert und zerſtört, 
und auch einige kath. und evang. Kapellen verwüſtet, doch ohne daß die Mif- 
ſion Verluſte an Menſchenleben zu erleiden hatte. Die Behörden ſtanden den 
Aufrührern ohnmächtig gegenüber, zu denen die paar Soldaten über die ſie 
verfügten, meiſt übergingen Erſt als der Gouverneur feſt eingriff wurde die 
Ruhe wieder hergeſtellt (Chin. Rec. 08, 111). Es gibt allerlei Zündſtoff im 
Drachenreiche und leider wird die Miſſion immer in Mitleidenſchaft gezogen, 
wenn es bald hier bald dort zur Exploſion kommt. 

* *. 


* 

Über die große chriſtliche Bewegung in Korea laufen fortgehend, nicht 
bloß von Miſſionaren, ſondern auch von Beamten, Reiſenden und Zeitungs- 
reportern, die überraſchendſten Nachrichten ein. Die Zahl der Chriſten vermehrt fich 
jährlich um Tauſende, Gemeinde auf Gemeinde eniſteht, die Zahl der Schulen wächſt 
in erſtaunlicher Weiſe und die Organiſation zu einer Geſamtkirche iſt im Gange. 
Die koreaniſchen Chriſten bauen nicht bloß die Kirchen aus eigenen Mitteln 
und unterhalten ihre Schulen, ſondern fie nehmen in der aktivſten Weiſe Teil 
an der Ausbreitung des Chriſtentums, jeder iſt ein Zeuge ſeines Glaubens 
und alle hungern nach Vertiefung ihrer chriſtlichen Erkenntnis. Bibelklaſſen 
find eingerichtet mit mehrwöchentlichem Kurſus, zu denen wie zu den Gebets— 
verſammlungen Männer und Frauen in Menge ſich einfinden, kurz ein Werk 
Gottes iſt hier im Gange, das zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigt (Chin. 
Rec 07, 623; Ass. Her. 07, 482; Miss. Rev. 68, 42, 94, 199; Chron 8, 27). 
Wenn man nach den Erklärungsgründen für dieſe großartige Bewegung ſucht, 
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ſo geben die Berichte wenig Aufſchluß. Vielleicht ſteht ſie in Verbindung mit 
dem allſeitig bezeugten Unterdrüdungs- und Beraubungsregiment, das die 
Japaner in dem armen Lande führen, daß die Koreaner in der Annahme des 
Chriſtentums in ähnlicher Weiſe eine Hoffnung für ihre volkliche Selbſtändig⸗ 
keit erblicken, wie S. 140 ff. von den Bewohnern des indiſchen Archipels be⸗ 
richtet wird, daß ſie, wo ſie das Chriſtentum noch nicht kennen, im Anſchluß 
an den Islam den einzigen Weg ſehen, um ihr Volksbeſtehen zu bewahren. 
Ausführlicheres ſpäter. 
* 

Zwei chriſtliche Märtyrer in Afghaniſtan und Beludſchiſtan 
Ein bekehrter Mohammedaner, Abdul Karim, überſchritt, von feurigem Zeugen⸗ 
eifer getrieben, trotz des Abratens der Miſſionare, die afghaniſche Grenze, um 
ſeinen früheren Glaubensgenoſſen das Evangelium zu verkündigen. Er wurde 
gefangen genommen, vor den Emir geführt und als er ſich weigerte, von dieſer 
Verkündigung abzuſtehen, ausgepeitſcht, in Ketten geſchloſſen und auf dem 
Wege nach Kabul unter den größten Grauſamkeiten von den Bauern ermordet. 

Ahnlich erging es einem Manne aus Beludſchiſtan, der in Quetta be⸗ 
kehrt worden war und ſich nun nicht abhalten ließ, als Evangeliſt in ſein 
Vaterland zurückzukehren, es koſte was es wolle. Bald wurde er gefangen 
genommen, erſt die eine, dann die andre Hand, dann die Ohren und die Naſe 
ihm abgehauen, und da er fortfuhr, ſeinen Glauben zu bekennen und zu beten, 
zuletzt enthauptet (C. M. Gazette 08, 116). 

* * 
* 

Wie aus den Zeitungen bekannt iſt, hat nach langen Verhandlungen 
mit dem ſoll man ſagen: königlichen Kaufmann oder kaufmänniſchen König 
Leopold Belgien den Kongoſtaat gekauft unter Bedingungen, über welche 
die „Koloniale Zeitſchrift“ (08, 102 f.) überraſchende Mitteilungen macht, die 
wir aber nicht nachſchreiben wollen, da ſie ſehr dunkle Schatten auf das 
Verhältnis des Königs zu ſeinen Töchtern werfen. Für uns iſt lediglich 
wichtig, ob das Schreckensregiment, welches unter der Regierung König Leo⸗ 
polds im Kongoſtaate geherrſcht hat, nun endlich beſeitigt werden wird. Zu 
unſrer Freude konſtatiert jetzt ſelbſt die „Koloniale Zeitſchrift“, nachdem ſie es 
früher bemäntelt, daß ein ſolches Schreckensregiment tatſächlich exiſtiert 
hat. Sie überſchreibt den Artikel, in welchem ſie den Übergang des Beſitzes 
des Kongoſtaats an Belgien meldet, charakteriſtiſcherweiſe: Red Rubber (roter 
d. h. blutiger Kautſchuk) und zitiert, nachdem fie erklärt hat, daß „in puncto 
Handelsfreiheit und Eingebornenbehandlung der Kongoſtaat das Unerhörteſte 
an Nichtachtung eines internationalen Vertrags geleiſtet hat,“ eine Rede Lord 
Cromers, „eines Kenners afrikaniſcher Dinge, der wie kein andrer das Ohr 
Europas hat,“ deren kurzer Sinn ſei, „daß die Rentabilität des Kongoſtaates 
einzig und allein auf den Verletzungen der Kongoakte beruhte, daß das ganze 
Gebäude des Kongoſtaates auf dem Blute und den Leichen der Eingebornen, 
auf dem Red Rubber aufgebaut iſt.!) Klar und logiſch ergibt ſich daraus die 


1) Wörtlich ſagte Lord Cromer im Hauſe der Lords u. a.: „Ich habe 
etwas geſehen und habe noch mehr gehört von ſchlechter Regierung zurück⸗ 
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Schlußfolgerung: übernimmt Belgien den Kongo, ſo muß es den Red Rubber 
abſchaffen, mit ihm aber fallen die hohen Einnahmen. Und es ſteht dem 
belgiſchen Volke von der Übernahme des Kongowerkes auch unter den neuen 
Bedingungen zunächſt nur die Aufgabe gewaltiger Reformen bevor und die 
ſichere Ausſicht auf ein gewaltiges Defizit.“ (Von der K.⸗Z. geſperrt.) 
Warneck. 
ce ce ce 
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1) Meinertz: „Jeſus und die Heidenmiſſion. Bibliſch-theo— 
logiſche Unterſuchung.“ Münſter. 1908. 6.40 Mk. S. 244. Das iſt 
eine gediegene wiſſenſchaftliche Leiſtung eines kath. Profeſſors der neuteſta⸗ 
mentlichen Exegeſe (in Braunsberg), meines Wiſſens die erſte ihrer Art aus 
dem katholiſchen Lager, welche im Zuſammenhange eine bibliſch⸗theologiſche 
Fundamentierung der Heidenmiſſion nicht auf Grund der Kirchenautorität, 
ſondern der Jeſusautorität gibt und zwar gibt in ſtreng ſachlicher Aus⸗ 
einanderſetzung mit den modernen Beſtreitern dieſer Autorität. In geradezu 
imponierender Weiſe beherrſcht der Verf. die mit ſeinem Thema ſich beſchäf⸗ 
tigende neuere Literatur; kaum eine Schrift oder ein größerer Aufſatz iſt ihm 
entgangen, wo für oder gegen die Begründung der Heidenmiſſion durch die 
Autorität Jeſu gehandelt iſt, und in beinahe ausſchließlicher Weiſe iſt dieſe 
Literatur die proteſtantiſche. Die Bezugnahme auf die zitierte Literaturfülle iſt 
faſt zu zahlreich und minutiös; manche hätte ohne Schaden wegbleiben können, 
ja die Beweisführung hätte dadurch an Ueberſichtlichkeit und Knappheit ge⸗ 
wonnen. Jedenfalls hat der kath. Profeſſor die ſog. hiſtoriſche Kritik, welche 
die „liberale“ proteſtantiſche Theologie nicht bloß an der Authentie des Miſſi⸗ 
onsbefehls, ſondern auch der ſonſtigen direkten und indirekten Jeſusworte über 
Heidenmiſſion, allerdings in verſchiedener Abſtufung, übt, in ſo ausführlicher 
Weiſe in den Bereich feiner Unterſuchung gezogen, wie es auf evangeliſcher 
Seite noch nicht geſchehen iſt, nur hat er darüber die bisherigen Arbeiten der 
poſitiven proteſtantiſchen Theologie nicht genügend zu Worte kommen laſſen, ob⸗ 
gleich er ihrer erſt ſummariſch und dann auch an einzelnen Stellen feiner Unter- 
ſuchung je und je gedenkt. In dieſen Arbeiten iſt, wenn auch viel kürzer, 
viel mehr zur Widerlegung der negativen Aufſtellungen geſagt worden, als 
der Leſer aus dem Buche von Meinertz entnehmen kann. Dennoch ſind wir 
weit entfernt, ſein Verdienſt zu ſchmälern; wir begrüßen ſein Buch mit un⸗ 


gebliebener Völker ſeitens deſpotiſcher un verantwortlicher Herrſcher, aber ich 
verſichere ohne mich einen Augenblick zu bedenken, daß ich niemals in meiner 
Erfahrung etwas von einer Mißregierung geſehen oder gehört habe, was ver— 
gleichbar wäre der Schandregierung, die im Kongoſtaat groß geworden iſt. 
Hier hat eine zyniſche Verachtung der eingebornen Raſſen und eine ſchonungs⸗ 
loſe Ausbeutung des Landes im Intereſſe der Fremden ſtattgefunden, zu wel— 
ſcher, wie ich glaube, in der ganzen Geſchichte der modernen Zeit es kein 
Parallele gibt“. (Nach C. M. Rev. 08, 255). 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1908. 17 
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geteilter Freude als eine den Gegenſtand faſt erſchöpfende Arbeit. Ich ſelbſt 
hatte geplant, ihn — wie es in meinen Vorleſungen wiederholt geſchehen iſt 
— noch einmal im Zuſammenhange in einer beſonderen Monographie zu be⸗ 
handeln, da zu der Zeit, als meine „Evang. Miſſionslehre“ erſchien, ſeitens 
der hiſtoriſch⸗kritiſchen und religionsgeſchichtlichen theologiſchen Richtung die 
Miſſionsfrage kaum aufgerollt war, und meine Auseinanderſetzungen mit 
Harnack und ſpäter mit Troeltſch ſich in einer gewiſſen Beſchränkung halten 
mußten. Aber nachdem die gediegene Arbeit von Meinertz erſchienen iſt, die 
inhaltlich im weſentlichen meinen eigenen Standpunkt vertritt, gebe ich den 
Plan auf, obgleich ich wohl manche Ergänzungen zu geben und je und je 
auch Korrekturen zu machen hätte. So ſind z. B., um nur einiges zu nennen, 
die Worte Luk. 12, 49 f. nach ihrer Sinnähnlichkeit mit Joh. 12, 24 gar nicht 
gewertet worden (S. 140 cf. 166) und S. 163 f. wird der jo wuchtige Beweis 
der Jeſusoriginalität für Mark. 14, 9 (Matth. 26, 13) vermißt; die großen 
Schwierigkeiten, welche die Paruſiereden bieten, und die Unerklärbarkeit der 
Heidenmiſſion, ohne daß Jeſus ſelbſt ſie gewollt habe, hätte man gern ein⸗ 
gehender behandelt geſehen. Die Polemik iſt in ſehr würdiger Weiſe geführt, 
die Widerlegung oft feinſinnig und meiſt ſchlagend, die Exegeſe gekünſtelte 
Aus⸗ und Einlegungen ablehnend. Am eingehendſten beſchäftigt ſich unſer 
Autor mit Harnack, Berechtigtes oder teilweiſe Berechtigtes ſeiner Ausfüh⸗ 
rungen anerkennend, meiſt natürlich ihn widerlegend, aber ſelbſt wenn ein 
Anflug von Ironie je und je mit unterläuft, niemals verletzend. Nur ein 
Beiſpiel. Auf die Erklärung Harnacks („Die Miſſion und Ausbreitung des 
Chriſtentums“ 35, Anm. 1): „Es liegt eine gewiſſe Raffiniertheit, die man 
dem Schriftſteller (dem Matthäus) nicht zutrauen möchte, darin, erſt die hei⸗ 
denchriſtl. Leſer mit jenen Sprüchen, die das Evangelium auf das Volk Israel 
einſchränken, gleichſam auf die Folter zu ſpannen, um dann im letzten Satze 
der Schrift (28, 19 f.) die Spannung zu löſen,“ erwidert Meinertz (S. 177): 
„Es iſt nichts von jener Raffiniertheit zu bemerken, die H. darin zu erblicken 
verſucht iſt, daß die heidenchriſtlichen Leſer durch die einſchränkenden Aus⸗ 
ſprüche gleichſam auf die Folter geſpannt werden und erſt im letzten Satze 
der Schrift die Spannung gelöſt finden. Ich glaube, daß ein heidenchriſt⸗ 
licher Leſer dieſe Spannung niemals wird ausgeſtanden haben, da er bereits 
auf den erſten Blättern des Evangeliums die weltweite Tendenz gemerkt 
haben muß und im Lichte dieſer merklichen Abſicht die ſcheinbar widerſprechen⸗ 
den Stellen recht wohl verſtanden haben wird. H. gibt ja ſelbſt zu, daß ſich 
ſolche weltweite Gedanken bei Matth. finden, ja er will ſie ſogar als prophe⸗ 
tiſche Gedanken bei Jeſus anerkennen. Und da ſollte Jeſus die Aufnahme 
der Heiden nicht ausdrücklich bezweckt und die Mittel dazu gewollt haben!“ 

Der reiche Inhalt des ſehr leſenswerten Buches iſt — abgeſehen von 
dem Vorwort — in 9 verſchieden lange Paragraphen fo gegliedert, daß die 
erſten 5, nachdem „das Problem“ klar geſtellt iſt, in ähnlicher Weiſe, wie es 
in meiner „Evang. Miſſionslehre“ geſchehen iſt, den vierfachen Unterbau legen 
für Jeſu Stellung zur Heidenmiſſion, indem ſie „den Univerſalismus des 
Alten Teſtaments“, „das zeitgenöſſiſche Judentum“ (das von mir nur gele⸗ 
gentlich geſtreift worden iſt), „den ‚intenfiven‘ Univerſalismus von Jeſu Lehre 
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und Perſon“ und „Jeſu ausdrücklichen Univerſalismus“ behandeln. Die 
Unterſcheidung zwiſchen den beiden letzten Paragraphen iſt ziemlich ſubtil und 
wie mir ſcheint nicht konſequent durchgeführt. Dann folgen in § 6 „Die 
Miſſionsgedanken (d. h. die direkten Miſſionsworte) Zefu* und in $ 7 „Der 
Miſſions befehl“. § 8, „Die Darſtellung der einzelnen Evangelien“, enthält 
viele Wiederholungen und weſentlich Neues nur bezüglich des Johannes⸗ 
Evangeliums. § 9, „Der Miſſions befehl und die weitere Entwickelung“, be⸗ 
antwortet beſonders die Frage, warum in dem Miffiongftreit der apoſtoliſchen 
Zeit man ſich nicht auf den Miſſionsbefehl berufen hat und beſchäftigt ſich 
mit den Schwierigkeiten, welche für den Urſprung der Heidenmiſſion ſich er⸗ 
geben, wenn die Authentie des Miſſionsbefehls geleugnet wird. 

2) Falke: „Buddha, Mohammed, Chriſtus.“ Erſter darſtellender 
Teil: „Vergleich der drei Perſönlichkeiten.“ 3. verbeſſerte Auflage. 
Gütersloh 1908. 3,40, geb. 4 Mk. 246 S. Daß im Laufe von 11 Jahren 
eine 3. Auflage dieſes Buches notwendig geworden iſt, beweiſt wie lebhaft in 
der Gegenwart das religionsgeſchichtliche Intereſſe iſt. Nicht bloß in den 
Kreiſen der Gelehrten; denn die Arbeit des Verfaſſers iſt der Verſuch einer 
volkstümlichen Darſtellung ſeines Gegenſtandes, die allerdings „inhaltlich den 
Anſpruch einer wiſſenſchaftlichen Würdigung“ erhebt, jedenfalls auf ſorgfältigem 
Studium der einſchlägigen, auch der neuſten Fachliteratur beruht und als ein 
nicht bloß gut lesbares ſondern auch recht brauchbares und aufs Ganze ge⸗ 
ſehen zuverläſſiges Handbuch bezeichnet zu werden verdient. Die Disponierung 
des großen Stoffes im 8 Kapitel iſt die gleiche geblieben, nur lautet die von 
mir früher beanſtandete (A. M. Z. 1896, 436 ff.) Ueberſchrift des 8ten nicht 
mehr: „Ueberblick über die Geſchichte der drei Kirchen“ ſondern richtiger: der 
drei „Religionsgemeinſchaften.“ Manche gewagte Konſtruktion und gekünſtelte 
Vergleichung iſt leider geblieben, auch Behauptungen wie z. B. (S. 234): „Wie 
der Moſaismus zuerſt kam und auf Chriſtum hinarbeitete, ſo kann auch der 
Islam nur ein Zuchtmeiſter ſein auf einen Höheren“ hätten nicht wieder⸗ 
holt werden ſollen. Von den heiligen Urkunden der 3 in Frage ſtehenden 
Religionen kann doch nicht in gleicher Weiſe geſagt werden, daß „fie alle drei 
den meiſten Völkern auf dem Erdenrund zugänglich find, denn fie find in ihre 
Sprachen überſetzt und überall bekannt“ (S. 2). In dem Kapitel: „Geſchicht⸗ 
licher Hintergrund“ iſt, abgeſehen von mancher anderen Beanſtandung, nicht 
genügend geltend gemacht, daß das Chriſtentum im Unterſchiede vom Bud⸗ 
dhismus und Islam die Erfüllung einer zielvoll vorbereitenden Geſchichte und 
Prophetie iſt; daß es „lange vor Mohammed den Islam gegeben habe“ (S. 46) 
iſt eine übertreibende Behauptung, auch kann man kaum ſagen: „der Geiſt des 
Brahmanismus iſt der Geiſt des Buddhismus (S. 74). Treffend iſt, was 
in dem Kapitel „Gegenſeitige Abhängigkeit“ über die Sucht der kritiſchen 
Religionswiſſenſchaft bemerkt iſt: „überall da, wo Aehnlichkeiten auftauchen, ſo⸗ 
gleich von Abhängigkeit und gegenſeitiger Beeinfluſſung zu reden“ (S. 129 ff.). 
Von „ungeheuren Erfolgen“, die der Buddhismus auf ſeinem Erorberungs⸗ 
zuge in das Abendland gemacht habe“ (S. 219), kann man doch im Ernſt 
nicht reden; maßvoller iſt es, wie es ſpäter heißt: „Es ſind Schwärmereien, 
die zur Gründung des buddͤhiſtiſchen Miſſionsvereins uſw. geführt haben“, 
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„aber dennoch ſind dieſe Bewegungen nicht zu unterſchätzen“ (S. 223). In 
Indien gibt es nicht 40 (wie der Verf. S. 227 ſagt), ſondern 63 Millionen 
Mohammedaner. 

3) „Miſſions⸗Atlas der Brüdergemeine. 18 Karten mit 
erläuterndem Text.“ Herausgegeben von der Miſſionsdirektion der evang. 
Brüder⸗Unität. Herrnhut, Miſſionsbuchhdl. 1907. Geb. 3.50 M. Mit großer 
Freude begrüßen wir dieſe neue bedeutend verbeſſerte und auch vermehrte 
Ausgabe dieſes über Geſchichte und Arbeitsgebiete der Brüderkirchlichen Miffion 
trefflich orientierenden Atlas. Der erläuternde Text iſt vielfach neu bearbeitet, 
überfichtlicher geſtaltet und ſelbſtverſtändlich bis auf die Gegenwart fortgeführt. 
Ganz neu hinzugefügt iſt ein ſehr willkommenes, die Aufſuchung weſentlich 
erleichterndes Stationenverzeichnis und das Schriftenverzeichnis ergänzt und 
uͤberſichtlicher geordnet. Von den ſtatiſtiſchen Angaben verdient, als in weiteren 
Kreiſen zu wenig bekannt, hier mitgeteilt zu werden, daß die Mitglieder⸗ 
zahl (Seelenzahl) der Brüdergemeine in Deutſchland und der Schweiz nur 
8293, in Böhmen 1012, in England 6343 und in Nordamerika 26211 in 
Summa inkl. 402 Miſſionsgeſchwiſter 42 261 beträgt! Von den Karten iſt Grön⸗ 
land fortgefallen, dagegen neu hinzugekommen Nr. 5: eine Generalkarte bon. 
Weſtindien mit Mittelamerika, Nr. 17: Jeruſalem (Plan der Stadt und 
nächſter Umgebung mit dem Ausſätzigen⸗Aſyl Jeſushilfe) und Nr. 18: 1 Karte 
zur Ueberſicht über die gegenwärtige Tätigkeit der Brüdergemeine und die brüderge⸗ 
ſchichtlich bedeutſamen Orte in Oeſterreich (Böhmen und Mähren). Auch 
die Karten ſind teils ganz neu gezeichnet, teils weſentlich verbeſſert, umge⸗ 
ſtaltet und durch eine Anzahl Nebenkarten vermehrt, ſämtlich farbig gerändert und 
auf allen durch in die Augen fallende farbige Unterſtreichung die Stationen 
leicht kenntlich gemacht, die beſtehenden durch Rot, die aufgegebenen durch 
Blau, ſo daß man z. B. die Geſchichte der Indianermiſſion (Nr. 4) auf der 
Karte ableſen kann. Kurz: diefe neue Ausgabe des Atlas iſt in textlicher 
wie kartographiſcher und techniſcher Beziehung eine weſentlich verbeſſerte und 
verſchönte, ſo daß ſie Luſt macht, an ihrer Hand die brüdergemeinliche Miſſion 
zu ſtudieren. Und der Preis iſt ſehr mäßig. 

4) Hanke, Miſſionar: „Die Rheiniſche Miſſion in Kaiſer⸗ 
Wilhelms⸗Land.“ 3. fortgeführte Auflage. Barmen 1908. 20 Pf. Aus⸗ 
führlicher als es in dieſer Zeitſchrift 1908, 26 ff. geſchehen iſt, erzählt dieſes 
69 S. umfaſſende Schriftchen in 10 Kapiteln die Geſchichte einer der opfer⸗ 
reichſten Geduldsmiſſionen der Gegenwart, die jetzt endlich anfängt, Frucht zu 
tragen. Ein heroiſches Stück aus unſrer noch kurzen Kolonialgeſchichte, das 
in unſeren Kolonialkreiſen leider noch viel zu wenig bekannt iſt und verbreitet 
zu werden verdient, damit endlich allgemeiner erkannt und gewürdigt werde, 
welche Helden und Heldinnen die Miſſion ſtellt, und welche wertvollen Dienſte 
ihre ſelbſtloſe Arbeit dadurch unſeren Kolonien leiſtet, daß ſie in treuſter Aus⸗ 
dauer und Selbſtverleugung nicht müde wird, ihre Kraft an die religiöfe, 
ſittliche, geiſtliche und kulturelle Hebung auch der ſtumpfſten und geſunkenſten 
Eingebornen zu ſetzen. Warneck. 


Ernſt Röttgers Buchdruckerei (Inh. Edmund Pillardy), Kaſſel. 


Die miffionarifche Berufsvorbildung, 
Gedanken und Wünſche. 


Von Lic. Joh. Warneck. 

* Die evangeliſche Heidenmiſſton blickt heute auf eine Erfahrung 
von mehr als hundert Jahren zurück. Während ihre erſten Send⸗ 
boten in meiſtens unerforſchte Länder hinauszogen und in gläubigem 
Wagemut einer Arbeit entgegengingen, von deren Ausgeſtaltung 
noch niemand eine konkrete Vorſtellung haben konnte, ſind heute 
durch die miſſionariſchen Erfahrungen die zu löſenden Aufgaben und 
Probleme in ſcharfen Umriſſen herausgehoben. Während man bei 
der Ausbildung der erſten Miſſionare unſicher taſtete, kann man 
heute wiſſen, welche wiſſenſchaftliche und techniſche Ausrüſtung ihnen 
mitzugeben iſt. Es iſt wünſchenswert, daß die Ausbildung, welche 
die deutſchen Miſſionsorgane ihren Sendboten angedeihen laſſen, 
dieſen reichen Erfahrungen voll und ganz Rechnung trägt. Viel⸗ 
leicht iſt dieſe Erkenntnis noch nicht überall genügend in Praxis 
umgeſetzt. 

Die Ausbildung der Miſſionszöglinge iſt weſentlich eine theo— 
logiſche. Aber ſo Anerkennenswertes auch nach dieſer Seite hin 
geleiſtet werden mag, es iſt doch nur ein Teil deſſen, was der künftige 
Miſſionar an Geiſtesbildung zu fordern hat. Der Miſſionar hat es 
mit Aufgaben und Widerſtänden zu tun, für welche die rein 
theologiſche Ausbildung nicht allſeitig genügendes Rüſtzeug bietet. 
So bedarf der Miſſionar eines Miſſionsgebietes, auf dem ſich das 
Schulweſen ausbreitet, einer guten pädagogiſchen Ausbildung, 
und zwar nicht nur derjenige, welchem die Heranbildung eingeborener 
Lehrer und Prediger anvertraut wird; denn jedem iſt eine Schar 
inländiſcher Gehilfen unterſtellt, in Sumatra 10 —20,) die er beauf- 
ſichtigen und fördern ſoll. Daß vielen Miſſionaren eine gewiſſe 
mediziniſche Ausbildung unentbehrlich iſt, wird heute durchweg an— 
erkannt und berückſichtigt. Eine möglichſt umfaſſende allgemeine 
Bildung iſt nicht nur dem unter einem Kulturvolke arbeitenden 


1) Es ſei mir als ſumatraniſchem Miſſionar geſtattet, im Intereſſe der 
Anſchaulichkeit gelegentlich auf Niederl. Indien zu exemplifizieren. 
17 ** 
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Miſſionar unerläßlich. Das ſind Erkenntniſſe, mit denen in den 
Miſſionshäuſern bereits gerechnet wird, wenn vielleicht auch in dem 
erſten und dritten Punkte nicht überall mit genügender praktiſcher 
Konſequenz. i 

Der Heidenmiſſionar braucht aber mehr zu ſeiner ſpeziellen 
Berufsvorbildung. Nach 3 Seiten hin ſtellen heute die Miſſtons⸗ 
erfahrungen kategoriſche Forderungen. Der für den Miſſionsdienſt. 
Auszubildende muß planmäßig in die Miſſionskunde, ihre Praxis 
und Methoden, eingeführt werden; ſodann muß er mit der Reli⸗ 
gionsgeſchichte bekannt gemacht werden, ſpeziell mit Religion und 
Völkerkunde feines’ Arbeitsgebietes; und endlich iſt es wünſchens⸗ 
wert, daß in den Lehrplan auch die Sprachen der betr. heidniſchen 
Gebiete wenigſtens inſoweit einbezogen werden, daß der Lernende 
Verſtändnis für die Grammatik, einen klaren Einblick in den Bau 
der fremden Sprache und geöffnete Augen für das Problem der 
Sprachchriſtianiſierung mitbringt. 

Es war mir eine Freude, in der „Chriſtl. Welt“ (1907, 
Nr. 52) einen Aufſatz von Liz. Hackmann zu finden, in welchem er 
dem Allg. ev.⸗prot. Miſſ.⸗Verein ins Gewiſſen redet, Ernſt zu machen 
mit der engeren Berufsbildung ſeiner Miſſionare. Er konſtatiert, 
daß der Sendbote dieſes Miſſ. Vereins abgeſehen von ſeiner then- 
logiſchen Bildung nichts mit hinaus bringt, was als Vorbereitung 
auf die miſſionariſche Arbeit gelten kann; er weiß nichts von der 
Sprache Chinas oder Japans, nichts vom Volkscharakter und kennt 
nicht „die Methode und die eigentümlichen Schwierigkeiten ſeiner 
Berufsarbeit.“ Mit der Ausbildung in dieſen Diſziplinen muß 
hier ein guter Grund gelegt werden, auf dem dann draußen plan⸗ 
mäßig weitergebaut werden kann und muß. Daß das bisher nicht 
geſchehen iſt, bezeichnet Hackmann als „einen ſchweren Unterlaſſungs⸗ 
fehler.“ Denn „es iſt eine elementare Pflicht, daß ein Verein, der 
die Sache der Miſſion auf ſich genommen hat, für die notwendige 
miſſionariſche Ausbildung ſeiner Sendlinge Sorge trägt und dieſelbe 
überwacht.“ Die alten Miſſionsgeſellſchaften tun das ja mehr oder 
weniger längſt; aber vieles von dem, was dem Prot. Miſſ.⸗Verein 
über ſpezielle Berufsausrüſtung ſeiner Sendboten vorgehalten wird, 
iſt für uns alle der Erwägung wert. Meine hier niedergelegten 
Wünſche ſind völlig unabhängig von jenem Aufſatze in der 
„Chriſtl. Welt“ entſtanden, ſie ſind geboren aus der praktiſchen 
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Miſſionsarbeit heraus, in der jene Mängel ſchmerzlich empfunden 
wurden, erfahren aber durch Hackmanns Ausführungen eine will⸗ 


kommene Beſtätigung. 
1 


Die Miſſionskunde hat ſich auf der Baſis der Miſſions⸗ 
empirie ſo reich und fruchtbar entwickelt, daß es eine ſchwere Ver— 
ſäumnis wäre, wenn man ihr nicht eine fundamentale Stellung in 
der Ausbildung der Miſſionare geben wollte. Ich bemerke einleitend, 
daß alle folgenden Ausführungen gleichermaßen ihre Giltigkeit haben 
für die Zöglinge der Miſſionsſeminarien wie für die ſich zum 
Miſſionsdienſt rüſtenden Theologen und größtenteils auch für die 
Mediziner. Daß ſowohl Miſſionsgeſchichte in großen Zügen als 
auch Spezialgeſchichte der eigenen Geſellſchaft getrieben werden muß, 
braucht kaum geſagt zu werden. Denn wenn für irgend jemand, 
dann iſt für den Miſſionar die Geſchichte da, um aus ihr zu lernen. 
Wichtiger noch iſt die Einführung in die praktiſche Miſſionskunde, 
den vielverzweigten Miſſions betrieb, ſeine Aufgaben und Methoden, 
und zwar nicht nur durch gelegentliche Seitenblicke in Exegeſe, 
Kirchengeſchichte, praktiſcher Theologie oder in der ſog. Miſſionsſtunde. 
Eine ſyſtematiſche Betrachtung des ganzen Miſſionsbetriebes, wie 
er bei aller Differenzierung ein einheitliches Ganze bildet, unter 
große Geſichtspunkte geſtellt, aus geſunden Prinzipien ſich ableitend, 
dadurch das miſſionoriſche Urteil des Lernenden bildend und klärend, 
für die Gefahren nach allen Richtungen hin die Augen ſchärfend — 
eine derartige prinzipielle Fundamentierung iſt nötig, um dem 
künftigen Miſſionar die richtigen Maßſtäbe in die Hand zu geben. 
Je mehr der Lernende ſchon hier über die Probleme orientiert und 
mit den bisherigen Erfahrungen der Miſſion vertraut gemacht wird, 
um fo zielbewußter wird er drüben arbeiten und Fehler zu ver⸗ 
meiden imſtande ſein, welchen der Unvorbereitete wenigſtens für 
kürzere Zeit anheimfällt. 

Man braucht nur die einzelnen Aufgaben anzudeuten, um zu 
erkennen, wie notwendig eine prinzipielle Einführung für die Schüler 
iſt. Da handelt es ſich um Heidenpredigt; denn man glaube nicht, 
daß ein junger Mifftonar ohne weiteres darin den richtigen Weg 
einjchlage.!) Warum nicht die Erfahrungen eines Jahrhunderts 


1) „Wie ſoll man es machen, an die Nichtchriſten mit dem Chriſten⸗ 


tum heranzukommen? Daß es mit dem einfachen Reden, Zeugnis ablegen‘, 


I 
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Miſſionsarbeit verwerten? Anders wieder iſt die vorbereitende 
Evangeliſation, anders die Predigt für Heidenchriſten; auch für die 
Gemeindepredigt des Miſſionsfeldes genügen die Anweiſungen der 
heimatlichen praktiſchen Theologie durchaus nicht. Studium erheiſcht der 
Taufunterricht mit den einſchlägigen Fragen: Wer darf angenommen 
werden? Was iſt den Katechumenen zu bieten? Wer darf getauft 
werden uſw.? Weiter die Konfirmationspraxis: Wer iſt zu konfir⸗ 
mieren? Was muß der Unterricht umfaſſen? Wer iſt zum heiligen 
Abendmahl zuzulaſſen? Welche Vorbereitung iſt nötig? Lauter 
Fragen, die auf dem Miſſionsfelde anders liegen als für die heimat⸗ 
liche chriſtliche Kirche. Je mehr die Miſſionsarbeit draußen wächſt 
und das Volk dem Evangelium ſich aufſchließt, um ſo komplizierter 
wird der Miſſionsbetrieb, um ſo unumgänglicher auch eine prinzipielle 
Beleuchtung der ſich ergebenden Aufgaben. Das Schulweſen dehnt 
ſich aus, eingeborene Helfer werden notwendig; ſie müſſen in ge⸗ 
eigneter Weiſe vorgebildet, ſpäter ſorgfältig kontrolliert und weiter 
gefördert werden, da auf ihrer Tüchtigkeit die Zukunft der heiden⸗ 
chriſtlichen Kirche beruht. Für die dadurch entſtehenden Aufgaben 
der Praxis muß der junge Miſſionar Verſtändnis mitbringen, ſonſt 
iſt er draußen ſeinem Amte ſo lange nicht gewachſen, bis ſie ihm 
klar werden. Darüber geht koſtbare Zeit verloren, und inzwiſchen 
werden Mißgriffe begangen. Je länger je unentbehrlicher wird 
eine einheitlich geregelte, Milde mit weiſer Strenge verbindende 
Kirchenzucht der miſſionierten Volkskirche, ohne welche es nie zu 
feſten chriſtlichen Ordnungen kommen wird. Und von allergrößter 
Bedeutung für das chriſtliche Leben der Gemeinden iſt die Bildung 
einer geſunden, auf der Volkseigenart baſierenden chriſtlichen Volks⸗ 
ſitte, welche die einzelnen Glieder der Kirche trägt, und an der ſich 
das Leben der Durchſchnittschriſten orientiert. Welches bis ins 
einzelnſte gehende Verſtändnis für den Stand des geiſtlichen Lebens 
der Heidenchriſten, ihrer Volksart, ihrer Pſychologie, ihrer National⸗ 
fehler, iſt nötig, damit der Miſſionar bei dieſen Entwicklungen 


nicht getan ſei, wird jedem ſein Nachdenken ſagen und wird der erſte Tag 
des Miſſionarslebens ſchon zum Bewußtſein bringen. Aber wo fängt man 
das Ding an und wie? Wenn auf dieſe Frage allmählich Licht fällt, jo ent⸗ 
hüllt ſich auch, worin gerade ein Miſſionar ſtark ſein muß, in welchen geiſti⸗ 
gen und moraliſchen Fähigkeiten ihm Geübtheit not tut. Das aber vorher 
zu wiſſen, darauf vorbereitet zu ſein, gilt mir auch für eine gewaltig ernſte 
Sache.“ (Hackmann, S. 1273). 
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Führer ſein kann. Auch muß der Zögling Verſtändnis gewinnen 
für das Verhältnis des Miſſionars zu den Fürſten oder Häuptlingen 
des Heidenvolkes, mit denen er ſich auseinanderzuſetzen gezwungen 
iſt, und von deren Gunſt die Möglichkeit ſeiner Wirkſamkeit oft abhängt; 
ebenſo für ſeine Stellung zur europäiſchen Kolonialregierung, der 
gegenüber er ſich keine Blößen geben darf, die er lernen muß richtig 
einzuſchätzen. Hier iſt prinzipielle Belehrung des Unerfahrenen, 
vielleicht Voreingenommenen, unerläßlich, wenn nicht ſpäter ver⸗ 
hängnisvolle Fehler gemacht werden ſollen. Das ſind nur einige 
Andeutungen, die jeder Kenner ſich beliebig vermehren kann. Es 
ſind das lauter aktuelle Fragen, über welche die rein theologiſche 
Ausbildung keine oder ungenügende Aufklärung gibt, wo ſie alſo 
durch miſſionariſche Ausbildung ergänzt werden muß. 

Faſt noch wichtiger als die Belehrung über die angedeuteten 
Einzelaufgaben iſt das Wecken des Verſtändniſſes für die Organiſation 
einer werdenden Heidenchriſtenkirche. Denn zu einer ſolchen wächſt 
ſich die Miſſionsarbeit in allen fruchtbaren Miſſionsgebieten aus, 
ob die Miſſionare es wünſchen oder nicht. Für die Bedeutung einer 
ſolchen Kirche, ihren hohen Wert für das zu chriſtianiſierende Volk, 
für alle mit ihrer Entſtehung und Durchführung verbundenen miſ— 
ſionariſchen Aufgaben und Gefahren aber müſſen allen angehenden 
Miſſionaren die Augen geöffnet werden. Ich ſage: allen, denn 
ſchließlich drängt die Miſſion auf allen ihren Gebieten, auch da, 
wo es heute nur tröpfelt, auf chriſtliche Volkskirchen hin, und es 
iſt ein nicht gut zu machender Schade, wenn die zu geiſtlichen Führern 
des Volks geſetzten Miſſionare der gottgewollten Entwicklung nicht 
von Anfang an das richtige Verſtändnis entgegenbringen und ſie 
nicht in die rechten Bahnen zu lenken wiſſen. Um ſolchen Aufgaben 
gewachſen zu ſein, kann der Miſſionar gar nicht genug einſchlägige 
Bildung mitbringen. Es handelt ſich da um Fragen der Kirchen— 
leitung und Verwaltung, um eine geordnete Eingliederung kirchlicher 
Laientätigkeit (Alteſteninſtitut), um Stellung, Arbeit und Leitung 
eingeborener Mitarbeiter (Evangeliſten, Katecheten, Lehrer, Prediger), 
um Organiſation der Filialarbeit, um das Verhältnis der Gemeinden 
zu einander, einheitliche Direktion des Ganzen, der Diſtrikte, der 
Lehrerſchaft, der eingeborenen Prediger, der Miſſionsſchweſtern, der 
Miſſionsärzte, weiſe Stellungnahme gegenüber etwaigen, auf die 
Dauer unvermeidlichen Selbſtändigkeitsbeſtrebungen innerhalb der 
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heidenchriſtlichen Kirche und ähnliche überaus wichtige Probleme, 
von deren Löſung zum guten Teil die geſunde Entwicklung der 
Volkskirche abhängt. Es drängt ſich die Notwendigkeit auf, je länger 
je klarer prinzipielle Entſcheidungen zu treffen, nicht nur von Fall 
zu Fall, ſondern bindend für die Geſamtheit: einheitliche Tauford⸗ 
nung, Eheordnung, Schulordnung, Konfirmationsordnung, Synodal⸗ 
ordnung, womit wieder eine Menge Unterfragen verknüpft ſind. 
Es läßt ſich nicht leugnen, daß viele der ausgehenden Miſſtonare 
von der Exiſtenz und Schwierigkeit dieſer Probleme keine Ahnung 
haben. Und draußen erwächſt nicht immer bei allen das notwendige 
Verſtändnis dafür, wenn ihnen der Blick dafür nicht anerzogen wurde. 
Wie viel unnötiges Streiten und Suchen, wie viele traurige und 
verhängnisvolle Mißverſtändniſſe und Mißgriffe würden den Arbeitern 
auf dem Miſſionsfelde erſpart, wenn ſchon die Lernenden in dieſe 
Fragen eingeführt würden und ohne eine Löſung im einzelnen mit⸗ 
zubekommen, einen Einblick gewännen in die Aufgaben, welche draußen 
ihrer harren. Die richtige Frageſtellung, die Bekanntmachung mit 
dem Problem, wird zu einem Wegweiſer, welcher dem Miſſtonar 
zwar die Mühe des rauhen Weges nicht abnimmt, ihn aber vor 
planloſem Suchen in falſcher Richtung bewahrt. 

Bei ſachkundiger Vorbildung in der theoretiſchen Miſſionskunde 
ergibt ſich für das Zuſammenarbeiten auf dem Miſſionsfelde ein 
großer Gewinn. Es wird in der Beurteilung und Behandlung der 
miſſionariſchen Probleme mehr prinzipielle Einheit herrſchen, als 
es der Fall ſein kann, wenn der Miſſionar dieſen Dingen nur jo 
viel Verſtändnis entgegenbringt, als er ſich, ich möchte ſagen: zu⸗ 
fällig, je nach Neigung und Gaben und individuellem Standpunkt, 
auflieſt. Die Meinungen divergieren leicht bedeutend, wenn die 
gemeinſame ſichere Baſis gediegener Kenntniſſe und erarbeiteter Ur⸗ 
teile fehlt. Werden aber die künftigen Miſſionare von wohlunter⸗ 
richteten, mit dieſen Problemen ſowohl wie mit den ausgiebigen 
Erfahrungen der Miſſionsgebiete genau vertrauten Fachmännern 
unterwieſen, und wird ihnen ein geſundes miſſionariſches Urteil 
anerzogen, dann kann trotz mancher Differenzen im einzelnen eine 
einheitliche Löſung von den Miſſionaren herausgearbeitet werden, 
denn es iſt ihnen das Verſtändnis dafür aufgegangen, daß prinzipielle 
Einigung unerläßlich iſt, aber auch nur möglich bei individueller 
Unterordnung. 
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II. 

Einführung in die Miſſionskunde muß naturnotwendig ergänzt 
werden durch Unterricht in der Religionskunde. Bei dem jetzigen 
Stande der religionsgeſchichtlichen Forſchung fehlt es dazu nicht an 
zuverläſſigem Material. Draußen gehen den Miſſionaren für die 
diesbezüglichen Probleme nicht immer die Augen auf. Mancher 
gewinnt nie ein klares Bild von dem Weſen des Heidentums, 
das zu überwinden er doch gekommen iſt. Den meiſten Miſſionaren 
wird es gehen wie mir, der ich ſ. Z. ohne konkrete Vorſtellung vom 
Weſen des Heidentums, ſpeziell des animiſtiſchen, nach Sumatra 
ging und lange taſtete, bis ich auf die richtige Spur kam. Wie 
viele Irrwege macht man bei Studien, die nicht fundamentiert ſind, 
vorausgeſetzt, daß es überhaupt zu ſolchen kommt; wie lange ſucht 
man erfolglos in falſcher Richtung, bekämpft das Heidentum nach 
falſchen Theorien und ſchadet damit der Miſſionsarbeit. Man mache 
doch in der Vorbereitungszeit den Studierenden das Material zu— 
gänglich, das die Wiſſenſchaft erarbeitet hat. Warum ſoll jeder 
Miſſionar genötigt ſein, wieder von vorne an zu ſuchen, da doch 
ſo gut vorgearbeitet iſt? Mit religionskundlichem Unterricht würde 
man beſonders denjenigen einen großen Dienſt erweiſen, welche ſich 
für dieſe Seite ihrer Arbeit nicht intereſſieren und ihre Bedeutung 
zu unterſchätzen in Gefahr ſind. 

Es handelt ſich beim Studium der Religionskunde für den 
Miſſionar um dreierlei: 1) um eine allgemeine Orientierung über 
die Hauptformen der Religionen auf der Erde; 2) um Einführung 
in die Religion des Miſſionsgebietes, auf das der Zögling ausge— 
ſandt werden wird; 3) und im Zuſammenhang damit um Studium der 
Ethnographie des betreffenden Volkes. 

Wenn irgend jemand, dann muß der Heidenmiſſionar, der 
mit außerchriſtlichen Religionen von Berufs wegen zu tun hat, eine 
gediegene Kenntnis von den herrſchenden Kultur- und Natur- 
religionen der Erde haben. Sachkenntnis auf dieſem Gebiete iſt 
die Vorausſetzung dafür, daß er einſt die Religion ſeines Arbeits— 
gebietes richtig verſtehen wird. Sein Urteil muß auf eine breite 
Baſis geſtellt werden, ſonſt kann's ihm gehen, wie einem jungen 
Miſſionar, der ganz naiv ſagte: Ich kenne mein eigenes Herz, da— 
mit kenne ich auch das Herz der Heiden, denn das menſchliche Herz 
iſt überall dasſelbe. Es braucht nicht das ganze weitläufige Wiljens- 
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gebiet der Religionsgeſchichte gleich ausführlich behandelt zu werden, 
aber je umfaſſender das Studium fundamentiert iſt, umſo ſchärfere 
Waffen beſitzt der Miſſionar für den Kampf gegen das Heidentum. 
Man kann nicht eine einzelne heidniſche Religionsform verſtehen, 
ohne die andern, wenigſtens ihre Typen zu, kennen. 

Genauere Bekanntſchaft mit dem Jslam iſt für viele Miſſions⸗ 
gebiete unbedingt nötig; denn dieſer dringt mit Macht vor und be⸗ 
droht die heidniſchen und chriſtlichen Gebiete. Um den Islam zu 
würdigen braucht der angehende Miſſionar zweierlei: einmal Ver⸗ 
trautheit mit ſeiner Geſchichte, ſeiner Lehre und ſeiner Propaganda, 
und ſodann Bekanntſchaft mit dem Mohammedanismus, wie er auf 
dem betr. Miſſionsgebiete ausſieht. Denn der Islam verſteht es 
ſehr gut, ſich den heidniſchen Religionen anzupaſſen, er wandelt 
ſeine Geſtalt, ſeine Ideale, ſeine Kampfesweiſe. Kenntnis der 
mohammedaniſchen Theologie allein würde z. B. einem Miſſionar 
in Niederl.⸗Indien nicht genügen; denn mit dieſer Theologie ſowie 
mit dem Koran operiert der Islam auf den indiſchen Inſeln gar 
nicht. Es müſſen alſo die Erkenntniſſe, die durch ſorgfältige Studien 
und lange Erfahrungen von Forſchern und Miſſtonaren geſichert 
find, den Miſſionsſtudenten bekannt gemacht werden. Dann erſt 
treten ſie dieſem gefährlichen Feinde wohlausgerüſtet gegenüber. 

Endlich muß man es als einen empfindlichen Mangel der 
Berufsbildung bezeichnen, wenn die Studierenden nicht mit dem 
Heidentum des Volkes, zu dem ſie hinausgeſandt werden ſollen, 
näher bekannt gemacht werden. Für eigene derartige Studien haben 
die Zöglinge bei ihrem überreich beſetzten Arbeitsplane in der Heimat 
keine Zeit, und meiſtens, weil die mit der Unterweiſung ver⸗ 
bundene Anregung fehlt, auch kein Intereſſe. Wie ſollen ſie auch 
die betreffende Literatur finden? Es iſt aber unumgänglich nötig, 
daß der Miſſtonar, der nach China hinausgeht, ein klares Bild vom 
Konfuzianismus und Taoismus mitbringt; daß der nach Indien 
Hinausziehende eine mehr als oberflächliche Kenntnis der indiſchen 
Religion und ihres nebelhaften Pantheismus beim Betreten des 
Wunderlandes beſitzt; daß, wer irgend mit Buddhiſten in Berührung 
kommen wird, ſich ſelbſt ſchon innerlich mit dem Buddhismus aus⸗ 
einandergeſetzt hat; daß der Miſſionar für Afrika genau weiß, was 
es um Fetiſchismus, Schamanismus, Naturdienſt iſt; daß, wer für 
Indoneſien beſtimmt iſt, den Animismus und Spiritismus mehr 
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als oberflächlich kennt. Wie kann man das Heidentum mit ſeinen 
abergläubiſchen Gebräuchen, Kulten und Zeremonien bekämpfen, 
wenn man nur eine verſchwommene Vorſtellung davon hat? Wie 
kann man den Aberglauben und die Reſte des Heidentums inner⸗ 
halb der chriſtlichen Gemeinden mit der Wurzel ausreißen, wenn 
man die wurzelhaften Zuſammenhänge nicht kennt? Von vielen 
Sitten (z. B. Zähnefeilen, Trauergebräuche, Tättowieren) muß man 
erſt wiſſen, ob und wie fie mit den heidniſchen religiöſen Vor⸗ 
ſtellungen zuſammenhängen, wenn man vor die Alternative geſtellt 
wird, ſie zu geſtatten oder zu verbieten. Das geſamte ſoziale Leben 
der Naturvölker wurzelt in ihrer Religion. Von feiner Geburt an 
bis in den Sarg begleiten den Heiden unzählige Sitten und Verbote, 
denen ihre heidniſche Fundamentierung nicht immer auf der Stirn 
geſchrieben ſteht. Dieſe Zuſammenhänge muß man kennen, wenn 
mit den erſten Übertritten zum Chriſtentum die Frage nach einer 
chriſtlich normierten Volksſitte brennend wird.!) Der Miſſionar 
wird den Stoff der evangeliſchen Verkündigung weiſer verteilen, ge— 
ſchickter in der Heidenpredigt, zielbewußter in der fortſchreitenden 
Erziehung der jungen Chriſten, taktvoller in der Seelſorge, gerechter 
in ſeinem Urteil, geduldiger gegenüber den Widerſtänden des Heiden- 

tums und Mängeln der Heidenchriſten ſein, wenn er die heidniſche 
Religion genau kennt. Sie iſt eine ſtarke Macht, deren Unter— 
ſchätzung ſich bitter rächt; ſie iſt ein vielverzweigtes Syſtem, das 
man nicht mit einem allgemeinen Urteil abtut. Wer ſie nicht mit 
peinlicher Sorgfalt ſtudiert, wird durch unzutreffende Polemik ſich 
die Herzen der Heiden verſchließen, der wird auch die in ihr ge— 
bundenen Wahrheitsmomente nicht aufzufinden und in feiner Evan⸗ 
geliſation zu verwerten imſtande ſein.?) Nur dem mit dem Studium 
des Heidentums ringenden Miſſionar verraten ſich ſeine ſtrategiſch 


1) Wer z. B. die animiſtiſche Auffaſſung von der Ehe als einem ge— 
wiſſermaßen chemiſchen Zuſammenpaſſen der Seelenſtoffe nicht kennt, weiß 
viele die Verlobung und Ehe begleitende Gebräuche nicht richtig einzuſchätzen. 
Alle den Hausbau betreffenden Sitten wurzeln in der Furcht vor den Geiſtern. 
Mit dem Heidentum verflochten ſind die Trauergebräuche uſw. 

2) Wollte man z. B. das heidniſche Opfer mit der Bemerkung lächer⸗ 
lich machen, daß die Geiſter ja doch nichts von den hingeſtellten Speiſen ver- 
zehren, ſo wird der Animiſt über dieſe ungeſchickte Polemik lächeln, denn nach 
ſeiner Vorſtellung genießen die Geiſter nicht die Materie der Speiſen ſondern 
deren Seele. 
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ſchwachen Seiten, und ihm öffnet ſich ein Weg in die verhärteten 
Herzen.“) 

Natürlich können die Lernenden im Miſſionshauſe noch nicht 
in alle Einzelheiten eingeweiht werden. Das iſt auch nicht der 
Zweck des religionsgeſchichtlichen Unterrichts. Die neue Welt einer 
fremden Religion ſoll dadurch erſchloſſen werden; die Zöglinge ſollen 
ſehen lernen, welche Aufgabe, welches Spezialſtudium ihrer draußen 
wartet, und von welchem Werte ein ſolches für die Miſſionsarbeit 
iſt. Wenn z. B. der nach Sumatra zu ſendende Zögling mit dem 
Animismus und dem darauf ſich aufbauenden Spiritismus vertraut 
gemacht wird, dann ſind ihm die Richtlinien ſeiner religionskund⸗ 
lichen Studien deutlich vorgezeichnet, er nimmt einen Kompaß mit, 
der ihn vor Verirrung bewahrt. Er hat ſehen gelernt, daß eine 
heidniſche Religion nicht einfach „Unſinn und lächerlicher Aberglaube“ 
iſt, ſondern Syſtem hat, das ſtudiert werden muß, wenn die miſ⸗ 
ſionariſche Arbeit nicht in der Luft hängen ſoll. Geſchieht dieſe 
Einführung nicht in der Vorbereitungszeit, dann iſt Gefahr, daß 
die jungen Miſſionare unter den Heiden den Wald vor Bäumen 
nicht ſehen. Beim Drange der auf ſie einſtürmenden Arbeit wird's 
oft an der Zeit fehlen, ſolche Studien mit der Gründlichkeit zu be⸗ 
treiben, ohne welche ſie ziemlich wertlos ſind. Iſt der Miſſionar 
aber einmal dafür intereſſiert worden und hat er bereits ein Kapital 
diesbezüglicher konkreter Kenntniſſe geſammelt, dann wird das ge- 
ſchulte Auge mit Intereſſe in das Dunkel des Heidentums ein⸗ 
dringen, und der Evangeliſt wird ſeinen Weg zu den Herzen der 
Heiden finden. Man kann wirklich nicht erwarten, daß jeder Miſ⸗ 
ſionar, arbeitsüberladen wie er meiſtens iſt, reges Intereſſe an 
Wiſſensgebieten bekundet, für welche ſeine Teilnahme nie geweckt 
worden iſt. 

Sollte aber die Religion des Volkes, für welches der Lernende 
beſtimmt iſt, noch gar nicht erforſcht ſein (wie es z. B. in Neuguinea der 
Fall war), ſo wird die Bekanntmachung mit der betreffenden Religions⸗ 
gruppe von weſentlichem Nutzen ſein. Weiß der junge Miſſionar Beſcheid 


y 1) Durch Studium des animiſtiſchen Heidentums gewinnt man die 
Überzeugung, daß ſein Weſen nicht Leugnung Gottes, ſondern Geiſterfurcht 
iſt, und es ergibt ſich, daß das Evangelium als Botſchaft der Befreiung von 
Furcht angeboten, eher den Weg in heidniſche Herzen findet als die Darbietung 
der Sündenvergebung. 
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in Animismus, Ahnendienſt, Naturgötterdienſt, dann kann er ſich 
draußen orientieren und wird bald finden, nach welcher Richtung 
hin er detailierte Studien zu machen hat und was es zu ſuchen gilt. 
Auf der Religion eines Volkes baut ſich ſeine Moral, ſein Recht 
und ſeine Sitte, ſeine Pſychologie und ſeine ganze Gedanken— 
welt auf. Von alle dem muß der junge Miſſionar etwas wiſſen, wenn 
er unter das Volk ſeines Arbeitsgebietes tritt, ſonſt wird er leicht 
ſchlimme Fehler machen, anſtoßen und die Wirkung der Evangeli— 
ſation hemmen. In China kann kein Miſſionar arbeiten ohne pein⸗ 
liche Beobachtung des landesüblichen Zeremoniells, er gilt ſonſt 
einfach für ungebildet. Man denke aber nicht, daß der Naturmenſch 
nach der Seite hin keine Anforderungen ſtelle. Er hat auch ſeine 
Begriffe von Höflichkeit, Anſtand und Recht, die der Miſſionar unter 
allen Umſtänden reſpektieren muß. Wenn er unter dem fremden 
Volke ſich niederlaſſen will, ſo muß er ſich nach dem Rechte, das 
dort gilt, richten. Merensky ſchildert gelegentlich anſchaulich, wie 
er in Transvaal unter den wilden Baſſuto ſicher lebte, weil er ſich 
unter ihr Recht ſtellte.!) Es kann eine ganze Landſchaft dem Evan⸗ 
gelium verſchloſſen werden, wenn ein unerfahrener junger Miſſionar 
etwa gegenüber dem Häuptling taktlos auftritt. Man ſage nicht: 
das wird er ſchon draußen lernen. Gewiß, die Einzelheiten können 
ihm hier nicht mitgegeben werden. Wohl aber kann ihm hier für 
die Wichtigkeit des nach dieſer Richtung liegenden Studiums der 
Sinn erſchloſſen werden. Das iſt um ſo nötiger, als man oft gerade 
junge, friſche Miſſionare in den Pionierdienſt ſchickt, auf mehr oder 
weniger einſame Poſten, wo ſie ſich nirgends Rat holen können. 
Wer von der Gedankenwelt ſeines Volkes nichts verſteht, wie 
kann der evangeliſieren? Wie kann er auf Verſtändnis hoffen, wenn 
eine tiefe Kluft ſein Denken und das ſeiner Miſſionsobjekte trennt? 
Eine ganz gewaltige Arbeit muß der Miſſionar leiſten, ehe er mit 
der Verkündigung ſeiner Botſchaft beginnen kann. Anſchaulich 
ſchildert u. a. Miſſionar Haigh in einem Aufſatze über den Durch— 
ſchnittshindu, wie unendlich fremd die Vorſtellungswelt des Hindu 
den Europäer anmutet, wie jener mit allem, was er vom Evan— 
gelium hört, andere Begriffe verbinden muß als der europäiſche 


1) Merensky, Erinnerungen aus dem Miſſionsleben in Südoſtafrika, 
S. 104; 121 ff. 
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Evangeliſt; was dazu gehört, bis ein Europäer ſich in die ver⸗ 
ſchwommene Welt des Pantheismus hineindenkt.!) Der nachdenkſame 
Miſſionar macht bei einem Naturvolke dieſelbe Erfahrung: ſeine, 
vielleicht ſprachlich einwandfreie, Verkündigung wird oft gröblich 
mißverſtanden, ſolange er nicht weiß, was die Zuhörer bei den 
Worten, die ſie hören, ſich denken. Sie haben vielleicht ein Wort 
für Sünde, aber bei Licht beſehen bedeutet es: Verſtoß gegen das 
Herkommen oder die Höflichkeit. Sie ſprechen von einem Gewiſſen, 
verbinden aber keine ethiſchen Begriffe damit. Auch hier kann der 
junge Miſſionar natürlich nur wenig konkretes, direkt zu verwertendes 
Einzelwiſſen mitbekommen, er kann aber in die pädagogiſchen Schwie⸗ 
rigkeiten und Aufgaben eingeführt werden, ſo daß er draußen ſofort 
Fleiß tut, ſein Volk und deſſen Gedankenwelt zu ſtudieren, um 
eine gemeinſame Baſis zu gewinnen, innerhalb deren Hörer und 
Redner ſich verſtehen, und auf der mit Erfolg weiter gebaut werden 
kann. Es iſt kaum nötig, darüber viel zu ſagen. Die Forderung 
leuchtet ein, ſobald man ſich nur die Sachlage klar gemacht hat.“) 

Was bisher von miſſionstechniſcher und religionswiſſenſchaft⸗ 
licher Berufsvorbildung des Miſſionars geſagt iſt, erfordert gebie⸗ 
teriſch Berückſichtigung im Lehrplane der Miſſionshäuſer. Es müſſen, 
wenn man der Wichtigkeit des Gegenſtandes gerecht werden will, 
eigene Unterrichtsſtunden für Miſſionskunde und Religionskunde an⸗ 
geſetzt werden, ſo weit das nicht ſchon geſchehen iſt. Mir erſcheint 


1) Allg. Miſſ. Zeitſchr. 1896, S. 384 ff. 

2) . . . „Er verſteht auch fo gut wie nichts von dem Volkscharakter, 
mit welchem er jetzt zu tun haben ſoll. Zugegeben ſei, daß er ſich nach 
Möglichkeit in der europäiſchen Literatur allgemeinverſtändlicher Art über 
Oſtaſien umgeſehen hat. Aber das hilft wenig, wenn es auch unerläßlich ift. 
Das Studium der mongoliſchen Raſſe und Kultur bildet einen ganz gewaltigen 
Gegenſtand und kann mit der ſchnellen Lektüre einiger Bücher nicht abgemacht 
werden. Wenn der Miſſionar auch nicht auf allen Gebieten der hier in Frage 
kommenden Forſchungen heimiſch zu ſein braucht, ſo ſoll er doch eine gründ⸗ 
liche Kenntnis von Geſchichte und Geographie des Landes beſitzen und dann 
Sitten, Zeremoniell, häusliches und ſoziales Leben, mit dem er in Berührung 
tritt, genau und unter umſichtiger Anleitung betrachtet haben. Um die 
Wichtigkeit ſolcher Kenntniſſe zu beweiſen, erinnere ich nur an die Verkehrs⸗ 
formen. Ohne mit ihnen bis zu einem gewiſſen Grade vertraut zu ſein, 
kann man keine zwei Minuten unter einem chineſiſchen Dache weilen, wenn 
man irgend als anſtändige und gebildete Perſönlichkeit gelten will.“ (Hackmann, 
S. 1273.) 
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die gründliche Durchbildung nach dieſen zwei Seiten hin wichtiger 
als der Unterricht im Hebräiſchen und eventuell auch im Griechiſchen, 
deſſen Kenntnis für den Durchſchnittsmiſſionar nicht in dem Maße 
unentbehrlich iſt wie die Vertrautheit mit Miſſionspraxis und Heiden⸗ 
tum. Ob deswegen der Unterricht in den alten Sprachen beſchnitten 
oder ganz beſeitigt werden muß, iſt eine Frage, die hier nicht ent⸗ 
ſchieden zu werden braucht. Jedenfalls darf die theologiſch-philo⸗ 
logiſche Bildung die miſſionariſche nicht verkürzen. 

Indes auch die theologiſche Vorbildung muß möglichſt unter 
dem Geſichtspunkte der praktiſchen Miſſionsarbeit getrieben 
werden. Am energiſchſten die praktiſche Theologie, welche durch die 
Miſſionskunde geradezu erſetzt werden kann. Die Pädagogik hat 
Art und Aufgabe der Miſſionsſchule und die Erziehungsobjekte zu 
berückſichtigen. Die Dogmatik nach dem Schema deutſcher Kom— 
pendien dürfte weniger fruchtbar für den Miſſionar ſein als eine 
ſolche unter dem Geſichtspunkte des Reiches Gottes. Das Wefent- 
liche der chriſtlichen Lehre muß in ihr ſcharf herausgearbeitet werden; 
denn mehr als ein anderer Diener der Kirche muß der Miſſionar 
in ſeiner Verkündigung ſich ganz klar darüber ſein, was weſentlich, 
unentbehrlich am chriſtlichen Lehrgebäude iſt. In Heiden- und 
Heidenchriſtenpredigt, in Katechumenen- und Konfirmandenunterricht 
muß ihm ein ſcharfer Blick eignen für das Große, Lebenweckende, 
Zentrale an der Botſchaft, deren Herold er iſt. Unter miſſtonariſche 
Geſichtspunkte geſtellt, dürfte die Dogmatik gewiß an Inhalts- 
reichtum und Großzügigkeit gewinnen. In der Ethik gilt es den 
Blick der angehenden Miſſionare dafür zu ſchärfen, wie die Ver— 
bindung des Menſchen mit Jeſus alles neu macht, alle Verhältniſſe 
durchleuchtet, in allen Beziehungen des Lebens die Stellung des 
Menſchen ändert. Das ſind Erkenntniſſe, die der praktiſche Miſſionar 
durchdacht haben muß, denn ſobald er Chriſten aus den Heiden ge— 
wonnen hat, ſtehen dieſe vor der Aufgabe, in Chriſti Kraft alles 
neu zu geſtalten, und der Miſſionar ſoll ihnen dabei Wegweiſer 
und Ratgeber ſein. Die Aufgaben der ethiſchen Diſziplin ſind in 
einem chriſtlichen Kulturſtaat total andere als in einer Gemeinſchaft, 
die, eben aus dem Tode gerettet, ſich nun in der neuen Lichtwelt 
orientieren lernen muß. Dem entſprechend iſt die Ethik im theo- 
logiſchen Unterricht zu behandeln. In Kirchen- und Dogmen- 
geſchichte wird die Bezugnahme auf die Miſſionsgeſchichte und ihre 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1908. 18 
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Erfahrungen ganz unvermeidlich ſein, und die Behandlung dieſer 
Diſziplinen wird dadurch an Lebendigkeit und Fruchtbarkeit bedeutend 
gewinnen.!) Wie großartig wird die Kirchengeſchichte, wenn man 
ſie behandelt als den Siegeszug des Chriſtentums durch die Völker⸗ 
welt oder als den Kampf des Evangeliums mit den heidniſchen 
Religionen! So wird ſie für den künftigen Miſſionar zu einer 
Rüſtkammer, und es darf dagegen manches Unwichtige, mit dem 
der heimiſche Theologe ſich belaſten muß, für ihn ausſcheiden. 

Am allermeiſten aber iſt beim Bibelſtudium auf die Miſſion 
Bezug zu nehmen. Die Pauliniſchen Briefe und die Apoſtelgeſchichte 
laſſen ſich gar nicht verſtehen, wenn nicht die Miſſion zur Inter⸗ 
pretation herbeigezogen wird. Die heimatliche Theologie bedenkt das 
zu ihrem eigenen Schaden viel zu wenig. Neben gelegentlicher Ver⸗ 
wertung der Miſſion bei der Schriftauslegung dürfte es ſich meines 
Erachtens empfehlen, einzelne Schriften kurſoriſch unter miſſiona⸗ 
riſchen Geſichtspunkten zu leſen, ſo die Apoſtelgeſchichte, die Theſſa⸗ 
lonicher- und Korintherbriefe und gewiſſe andere Abſchnitte. Eine 
ſchier unerſchöpfliche Fülle miſſionariſcher Weisheit bergen die Send— 
ſchreiben des größten Heidenmiſſionars; der erſte Korintherbrief iſt 
mir in der Hinſicht außerordentlich wertvoll geworden. Was Pau⸗ 
lus dort über die Streitereien der jungen Chriſten, über ihre ſitt⸗ 
lichen Delikte, über Kirchenzucht, über Gottesdienſtordnung, Stellung 
zu den Götzen und Opfern ſagt, erhält ſeine Beleuchtung durch unſre 
ſumatraniſchen und niaſſiſchen Chriſtengemeinden und enthält andrer⸗ 
ſeits allzeit giltige Miſſionsgrundſätze. Darum würde die Beſchäf⸗ 
tigung mit dem Neuen Teſtament unter miſſionariſchen Geſichts⸗ 
punkten eine wertvolle Ergänzung ſowohl wie Fundamentierung des 
miſſionskundlichen Unterrichts bedeuten. Wem einmal die Augen 
geöffnet ſind für den Reichtum der Schrift auch nach dieſer Seite 
hin, der wird auf dem Miſſionsfelde an ſeiner Bibel immer mehr 


1) Man denke z. B. an die Gefahren, die dem Chriſtentum nach Über⸗ 
windung einer heidniſchen Religion von dieſer immer gedroht haben und die 
ihm manchmal verhängnisvoll geworden ſind; an Vergleiche zwiſchen apoſto⸗ 
liſcher, mittelalterlicher und moderner Miſſionsmethode; an die Mannigfaltigkeit 
der hiſtoriſch gewordenen Kirchenformen und ihre eventuelle Vorbildlichkeit für 
heidenchriſtliche Kirchenbildungen. Was bedeuten Männer wie Tertullian, der 
Bekämpfer des Heidentums, Bonifatius, der vielumſtrittene Miſſionar, Zinzen⸗ 
dorf und andere für die Miſſion! 
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ein reiches Kompendium miſſionariſcher Weisheit haben und aus 
ihrer Fülle Bereicherung und Anregung für die Miſſionsarbeit zu 
ſchöpfen verſtehen. 

II. 

Wenn irgend praktiſch durchführbar, wäre es dringend wün— 
ſchenswert, daß für das Studium der in den Heidenländern ge— 
ſprochenen Sprachen ſchon auf dem Miſſionsſeminar ein guter 
Grund gelegt würde. Draußen ſtudiert ſich's viel ſchwerer, beſon— 
ders in heißem Klima; an geeigneten Lehrern, die auch über freie 
Zeit verfügen, ift kein Überfluß; Kontrolle iſt ſchwieriger und pein- 
licher durchzuführen. Vor allem iſt Unterricht in der betreffenden 
Grammatik, die draußen aus allerlei Gründen leicht zu kurz kommt, 
unerläßlich. Daß ohne gediegene grammatiſche Grundlage nie ein 
korrektes Beherrſchen der fremden Sprache erreicht werden wird, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Betont aber muß werden, daß Lernenden gegen— 
über, die nicht immer volles Verſtändnis für Linguiſtik haben, ein 
gewiſſer Zwang heilſam iſt, und der kann im Miſſionshauſe mühe: 
los ausgeübt werden, während ihm auf dem Miſſionsfelde viele 
Hinderniſſe im Wege ſtehen. Die Sprache der zuſtändigen euro— 
päiſchen Kolonialmacht muß natürlich ſchon daheim bewältigt ſein, 
denn draußen wartet genug neue Arbeit auf den Ankommenden. 
Nun dürfte es heute wohl nicht allzuſchwer ſein, in der Heimat 
eine Gelegenheit ausfindig zu machen, um manche für die Mijjtons- 
gebiete in Frage kommende Sprache wenigſtens grammatikaliſch ſtu⸗ 
dieren zu laſſen. Das Ideale wäre, wenn in jedem Miſſionshauſe 
Lehrer vorhanden wären, welche in den betreffenden Sprachen guten 
Unterricht erteilen könnten. Das wird aber nur in ſeltenen Fällen 
möglich ſein. Vielen Miſſionsſtudierenden wird das Orientaliſche 
Seminar in Berlin unſchätzbare Dienſte leiſten; gehen doch ein gut 
Teil der deutſchen Sendboten nach Oſtaſien oder Deutſch-Oſt- und 
Weſtafrika. Profeſſor Meinhof hat ſchon mit ſichtbarem Erfolg Zög— 
linge der Rhein. Miſſ.⸗Geſ. in die Hereroſprache eingeführt. Sicher 
findet ſich Gelegenheit, Indiens Sprachen ſchon in Deutſchland oder 
England unter fachmänniſcher Leitung ſtudieren zu laſſen. Für ganz 
Niederländiſch-Indien empfiehlt ſich als Grundlage der Sprachſtu— 
dien allen dorthin ausziehenden Miſſionaren das Malaiiſche, mit 
dem alle in Indoneſien geſprochenen Sprachen eng verwandt ſind. 


Zum mindeſten bringt der in dieſer Sprache Unterrichtete gramma— 
18* 
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tiſches Verſtändnis für das Batakſche, Niaſſiſche, Enganeſiſche, Da⸗ 
jakſche mit. Die beſte Zeit für dieſe ſprachlichen Studien iſt die 
zwiſchen abſolbiertem Examen und der Ausſendung liegende. Wird 
die letztere dadurch ein halbes oder ganzes Jahr hinausgeſchoben, 
ſo iſt das kein Verluſt; denn was der Sendling in dieſer Zeit lernt, 
gewinnt er mehr als doppelt an Zeit für die Berufsarbeit draußen. 

Es iſt nicht Zweck dieſer Zeilen, praktiſche Wege zur Reali⸗ 
ſierung der angedeuteten Wünſche aufzuſpüren. Es ſoll nur auf die 
eminente Wichtigkeit der vorbereitenden Studien in der Heimat un⸗ 
ter kundiger Führung hingewieſen worden. Verfaſſer war ſelbſt 
Miſſionar in Niederländiſch-Indien und weiß die Schwierigkeiten zu 
würdigen, die ſich gerade der gediegenen grammatikaliſchen Funda⸗ 
mentierung draußen entgegenſtellen, ſelbſt da, wo ſchon einiges 
grammatiſche Material vorliegt. Die Miſſionsleitung erſpart ihrem 
jungen Sendboten manchen Seufzer, manchen Zeit und Kräfte rau⸗ 
benden Umweg, ſie gibt ihm eine Mitgift fürs Leben, wenn ſie ihn 
ſprachlich wohl vorbereitet hinausziehen läßt. Auch in dieſer Hin⸗ 
ſicht gilt es dem Europäer die Augen öffnen, ehe die Tropenſonne 
ſie ihm blendet. Schneller und zielbewußter wird der vorbereitete 
junge Miſſionar ſeine Sprachſtudien betreiben und mehr Freude 
daran haben, als es leider manchmal der Fall iſt, wenn fehlendes 
grammatikaliſches Verſtändnis manchen nie oder unverhältnis⸗ 
mäßig ſpät zur ſicheren Beherrſchung des ſpröden Inſtruments ge⸗ 
langen läßt. ’ 

Es geht hier aber um ein höheres Ziel als nur ſichere An⸗ 
eignung der Grammatik und gewandtes Beherrſchen der Umgangs⸗ 
ſprache. Sind doch die Miſſionare dazu berufen, einen gewaltigen 
Gärungsprozeß der heidniſchen Sprachen zu erleben, ja ſelbſt in ihn 
einzugreifen, welcher überall da naturnotwendig eintritt, wo die 
inhaltlich abſolut neue Botſchaft des Evangeliums ſich adäquate 
Sprachformen zu ſchaffen gezwungen iſt. Kaum iſt der Miſſionar 
ſo weit, daß er ſich einigermaßen mit den Heiden verſtändigen kann, 
ſo muß er nach Ausdrücken in dieſer Sprache ſuchen, mit denen er 
die Wahrheiten des Evangeliums wiedergibt. Damit beginnt ein 
Kampf mit der Sprache, der feinſtes Sprachgefühl zur Vorausſetzung 
haben muß. Später folgen Überſetzungen der bibliſchen Geſchichte, 
des Katechismus, dann des Neuen und Alten Teſtaments, und end⸗ 
lich muß eine neue chriſtliche Volksliteratur geboten werden. Das gibt 
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einen langen Chriſtianiſierungsprozeß der heidniſchen Sprache, 
bei dem unendlich viel darauf ankommt, daß die chriſtlichen Send⸗ 
boten gründliche Kenntniſſe der betr. Sprache beſitzen und in ihren 
Geiſt eingedrungen ſind. Denn in erſter Linie haben ſie die chriſt⸗ 
liche Terminologie zu prägen, ſie ſuchen den Namen für Gott, ſie 
wählen aus dem ihnen bekannt gewordenen Wortſchatz die Termini 
für Gewiſſen, Glaube, Hoffnung, Gerechtigkeit, Schuld, Sünde, Gnade 
uſw. Welchen Schaden können ſie der Volksſeele zufügen, wenn 
dabei Fehler gemacht und vielleicht gar nicht gefühlt werden. 
Da iſt es wieder von weittragender Bedeutung, wenn die Männer, die 
ſolche großartigen Entwicklungen zu leiten haben, während ihrer 
Ausbildungszeit auch auf dieſe Probleme, die höchſten unter den 
ſprachlichen Arbeiten der Miſſion, hingewieſen werden und es lernen, 
mit heiligem Reſpekt an die Spracharbeit zu gehen, ſie nicht als 
ein notwendiges Übel anzuſehen, ſondern als einen machtvollen 
Hebel, der in der Hand des Kundigen Schwierigkeiten wegräumen 
und dem Geiſt Gottes die Wege ebenen hilft. Die Miſſion hat in 
100 Jahren auch auf dieſem Gebiete genug Erfahrungen geſammelt, 
zum Teil ſehr teuer erkauft. Es iſt nicht weiſe, auf neuen Miſſions⸗ 
gebieten frühere Erfahrungen zu ignorieren und in dieſelben Fehler 
wieder zu verfallen, die ſchon Schaden genug angerichtet haben. Den 
Miſſionszöglingen muß alſo die Bedeutung der Sprachſtudien groß 
gemacht werden und ſie müſſen mit verfeinerten Sinnen ihre miſſio⸗ 
nariſche Laufbahn beginnen. 


Ob aber in der Heimat ſchon der ſprachliche Grund hat gelegt 
werden können oder nicht, jedenfalls müſſen die Sprachſtudien der 
Anfänger auf dem Miſſionsfelde genau geregelt und planmäßig 
kontrolliert werden. Hackmann klagt über die Praxis ſeines 
Miſſionsvereins: 

„Da iſt kein Studiengang vorgeſchrieben, da werden keine Ziele geſteckt, 
da wird nicht feſtgeſtellt, was der Miſſionar erreicht hat. Alles wird ihm 
ſelbſt überlaſſen. Es iſt ſchon eine gute Sache darum, Vertrauen in einen 
Menſchen zu ſetzen, aber ſolch ein Vertrauen bei dem wichtigſten Punkte der 
Berufsausbildung ſcheint mir doch zu weit zu gehen. Dazu iſt es höchſt 
unpädagogiſch, jeden ſeinen eigenen Weg ſich ſuchen zu laſſen. Dabei kann 
viel Kraft vergeudet werden, auch wo der beſte Wille herrſcht.“ 

Hackmann lobt die ſprachliche Ausbildung, welche die China- 
Inland⸗Miſſion ihren Arbeitern angedeihen läßt: 
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„Da iſt für die Aſpiranten und Anfangsmiſſionare ein feſter Lernkurs 
in 6 Abſchnitten ausgearbeitet. Für jeden Abſchnitt iſt das Quantum chine⸗ 
ſiſcher Lektüre und Sprachübung vorgeſchrieben, beſondere Arbeiten, auch aus 
Geographie, Geſchichte und Religion Chinas ſowie zur übung in chineſiſcher 
Predigt und Unterhaltung werden außerdem verlangt. Die erſten 4 Abſchnitte 
ſollen normalerweiſe in den 2 Ausbildungsjahren abſolviert werden; vor 
Erledigung von wenigſtens drei Abſchnitten kann auf keinen Fall Zulaſſung 
zur wirklichen Miſſionsarbeit geſtattet werden. Die Beherrſchung der letzten 
zwei (oder drei) Abſchnitte ſoll im Laufe der erſten Arbeitsjahre erreicht werden. 
Eine Kommiſſion entſcheidet durch Prüfung über Abſolvierung jeden Abſchnitts. 
Von dem Zeitpunkt an, wo das beträchtliche Penſum des ganzen Kurſus 
zur Zufriedenheit angeeignet iſt, überläßt man dann den Miffionar feiner 
eigenen Weiterbildung.“ 

Eine ſolche Ausbildung hat Hand und Fuß und verdient 
weitgehendſte Nachahmung. Jedenfalls müſſen die Leitungen der 
Miſſionsgeſellſchaften dafür ſorgen, daß geeignete Kräfte auf dem 
Miſſionsgebiete den jungen Miſſionaren zu Lehrern geſetzt und als 
ſolche mit autoritativer Vollmacht ausgeſtattet werden, und weiter, 
daß eine geregelte Überwachung ihrer Sprachſtudien ſtattfindet, die 
in beſtimmten Prüfungen gipfelt. Auch in der Miſſion kann man 
ſolche Antriebe und Beſtimmungen nicht entbehren. Den Miſſions⸗ 
leitungen aber muß regelmäßig Bericht erſtattet werden über die 
Reſultate der Sprachſtudien in den jüngeren Jahrgängen. 

Bei den ſkizzierten Studien in Miſſionskunde, Religionskunde 
und Sprachkunde kommt es weniger darauf an, den Studierenden 
eine Fülle poſitiven Wiſſens in den Schulranzen zu verſtauen, als 
vielmehr ihnen für die hier liegenden Aufgaben und Probleme das 
Verſtändnis zu erſchließen. Je gediegener vorbereitet die Send⸗ 
boten auf das Miſſionsfeld hinausziehen, um ſo großartiger wird 
ihnen das Miſſionswerk und um ſo größer die zu leiſtende Arbeit 
erſcheinen; um ſo kleiner und untüchtiger werden ſie ſich ſelbſt vor⸗ 
kommen. Und dieſe doppelte ſachliche Erkenntnis wird unter Gottes 
Beiſtand ſie anſpornen, mit Kraft und Demut fleißig dem nachzu⸗ 
jagen, was es zu ſuchen und zu ſchaffen gilt, und dabei willig ſich 
einander unterzuordnen als ſolche, die gemeinſam einem hohen Ziele 
nachſtreben. 
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und fein Einfluß auf das religiöfe und ſittliche Leben. 
Von Miſſionar W. Dilger. 

In den Verhandlungen zwiſchen dem Herausgeber der A. M.⸗Z. 
und Profeſſor D. Tröltſch über Miſſionsmotiv und Miſſionsaufgabe 
ſpricht der letztere!) den Gedanken aus, „daß die Chriſten von den 
Nichtchriſten etwas religiös lernen und übernehmen können“, und 
glaubt „insbeſondere, daß die Seelenwanderungs- und Wiederver— 
körperungslehre noch ſtarken Einfluß üben wird.“ Wie das näher 
zu verſtehen iſt, deutet Tröltſch im Verlauf ſeiner Ausführungen 
ebenfalls an. Hinſichtlich der Frage nach der Teilnahme aller 
Menſchen am Reiche Gottes ſieht er ſich vor die Wahl zwiſchen zwei 
Annahmen geſtellt: entweder „Prädeſtination, d. h. eine von Gott 
gewollte und in Veranlagung und Verhältniſſen ſich auswirkende 
ungleiche Beteiligung der Individuen am höchſten, abſoluten Welt— 
zweck, oder etwa die Wiederverkörperung bis zum Emporwachſen 
aller in das Heil, oder ein Werden nach dem Leibestode, oder viel— 
leicht die beiden letzteren Sachverhalte zuſammen.“ Er erklärt offen, 
er ſei der letzteren perſönlich ſehr geneigt. Es handelt ſich dabei 
wohl nur um eine Ergänzungshypotheſe zur chriſtlichen Weltan— 
ſchauung, wie ſie manche in der Lehre von der Wiederbringung aller 
Dinge oder auch in der Annahme eines Seelenſchlafs zwiſchen Tod 
und Weltvollendung zu finden meinen, nicht aber im Ernſt um eine 
Erſetzung der chriſtlichen Weltanſchauung durch den Seelenwanderungs— 
glauben. Tröltſch weiß ſich bei dieſer Vermutung in der vornehmen 
Geſellſchaft Leſſings, wie denn auch Goethe und Lavater wenigſtens 
zeitweilig ſich dem Seelenwanderungsglauben zugeneigt gefühlt zu 
haben ſcheinen. Leſſing trägt freilich ſeine diesbezügliche Anſicht in 
Form von lauter Fragen vor, zum deutlichen Zeichen dafür, daß er 
nichts Beſtimmtes in der Sache zu ſagen wagte. Das könnte von 
vornherein zu großer Vorſicht mahnen. Aber Tröltſch wird ſich bald 
in der Geſellſchaft noch ganz anderer Leute ſehen. Die Anwälte des 
Buddhismus in Deutſchland, England und Amerika, die Vertreter 
des Buddhismus in Ceylon, Barma, Japan und China, ſowie auch 
die Wortführer des Brahmanismus in Indien werden ihn als Ge— 


1) Zeitſchrift für Miſſionskunde und Religionswiſſenſchaft, 1907, 
S. 164 f. 
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währsmann für ihren Glauben beanſpruchen und gegen die chriſt⸗ 
lichen Miſſionare in jenen Ländern ausſpielen. Das war von ihm 
ſelbſt ſicher nicht beabſichtigt, wird aber, nach früheren Vorgängen 
zu urteilen, unfehlbar eintreten. 

Verwunderlich an dem Auftreten des Seelenwanderungsglaubens 
in unſeren weſtlichen Ländern iſt der Umſtand, daß ſeine Vertreter 
zugleich ſehr energiſch für den Gedanken der aufſteigenden Ent⸗ 
wicklung eintreten, für ihre Perſon auf der Höhe der religions⸗ 
geſchichtlichen Entwicklung zu ſtehen und damit den Beweis der 
Wahrheit für dieſe Anſchauung erbracht zu haben glauben. Das iſt 
nun freilich gerade von ihrem Standpunkt aus ein handgreiflicher 
Irrtum. Die Vorſtellung von der Seelenwanderung gehört vielmehr 
überall einer ſehr unentwickelten, zurückgebliebenen Stufe im Geiſtes⸗ 
leben der Völker an. Wir finden ſie in der Religionsgeſchichte 
häufig eng verſchwiſtert mit dem Geiſterglauben kulturarmer Völker. 
Auch heutzutage erſcheint ſie meiſt innig verwoben mit dem Spiri⸗ 
tismus, der ſeinerſeits nichts anderes als das Wiederaufleben des 
Geiſterglaubens verſchwundener Kulturſtufen iſt. An dieſem Sach⸗ 
verhalt wird durch die Tatſache nichts geändert, daß der Seelen⸗ 
wanderungsglaube in Indien philoſophiſch ſtiliſiert und mit einem 
gewiſſen Anſtrich der Vernünftigkeit erſcheint, ſo daß er ſich nicht nur 
oberflächlichen Schwärmern, ſondern auch tieferen Geiſtern empfiehlt. 
In Indien ſelbſt rechnet ihn der klaſſiſche Vertreter des Wedänta, 
Schankara, zum Gebiet der eſoteriſchen Vorſtellungen. In unſerer 
Ausdrucksweiſe würde das heißen, er ſei wiſſenſchaftlich unhaltbar. 
Angeſichts dieſer Tatſachen dürfte es ſich doch für alle, die irgendwie 
eine Zuneigung für dieſe Vorſtellung verſpüren, empfehlen, den 
Seelenwanderungsglauben in ſeiner urſprünglichen Geſtalt und in 
ſeinem inneren Zuſammenhang mit der übrigen indiſchen Gedanken⸗ 
welt ſich zu vergegenwärtigen und zu prüfen, was für ſittliche und reli⸗ 
giöſe Wirkungen von demſelben im geſchichtlichen Leben der Völker 
ausgegangen ſind. 

Bei uns iſt dieſe ganze Anſchauung verhältnismäßig fremd und 
neu. Ihre Neuheit und die verblüffenden Ausblicke in die Zukunft, 
die ſie zu erſchließen ſcheint, wirken auf viele wie ein unwiderſteh⸗ 
licher Zauber. Allein bei uns konnte bis jetzt ihr ſittlicher Wert, 
ihre ſittlichen und religiöſen Wirkungen noch nicht jo recht zutage- 
treten. Um dieſe beurteilen zu können, muß man genauere Blicke 
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tun in das Leben derjenigen Völker, denen dieſelbe ein ſelbſtverſtänd⸗ 
licher Beſtandteil ihres Bewußtſeins, ihres religiöſen Beſitzes ge⸗ 
worden iſt. Von dem Urteil über die ſittlichen und religiöſen Früchte 
des Seelenwanderungsglaubens wird dann doch wohl auch die Neigung 
zu ihrer Annahme oder Ablehnung einigermaßen beſtimmt werden. 


Die Vorſtellung von der Seelenwanderung ruht auf dem alt⸗ 
indiſchen Vergeltungsgedanken und bildet die Vorausſetzung für die 
brahmaniſtiſche Lehre von der Erlöſung. Aus dem Brahmanismus 
hat der Buddhismus mit dem Erlöſungsgedanken auch den Seelen— 
wanderungsglauben übernommen und verbreitet. Nach dieſem Sach— 
verhalt müſſen ſich die folgenden Ausführungen richten. Es iſt freilich 
dabei nicht möglich, eine ſcharfe Grenzlinie zwiſchen dem Vergeltungs— 
gedanken und dem Seelenwanderungsglauben zu ziehen. 


1. Der altindiſche Vergeltungsglaube. 

Die Vorſtellung von der Seelenwanderung iſt wahrſcheinlich 
aus dem altindiſchen Vergeltungsglauben hervorgewachſen. Von jener 
Vorſtellung zeigt ſich in den Liedern des Rigweda noch keine Spur; 
dagegen tritt in ihnen der Vergeltungsgedanke häufig und deutlich 
auf. Das Tun und Verhalten des Menſchen in dieſem Erdenleben 
entſchied nach altindiſcher Anſchauung über ſein Schickſal nach dem 
Tode. In den Himmelswelten erwartete man zunächſt den Lohn 
für die guten Taten dieſes Erdenlebens. In dieſem Sinne richtet 
z. B. ein Sänger an König Soma die Bitte: 

Wo man nach Luſt ſich kann ergeh'n, im dritten höchſten Himmelsraum, 

Wo Lichtgefilde leuchtend glüh'n, dort gib mir die Unſterblichkeit! 

Wo Seligkeit und Wonne iſt, wo Luſt und froher Jubel wohnt, 

Der Sehnſucht Wünſche ſind erfüllt, dort gib mir die Unſterblichkeit. 
Rigw. X, 113, 9. 11. 

Dort hoffte der Fromme mit den Göttern, mit den Seinigen, 
beſonders auch mit den göttlich verehrten Vätern der Vorzeit, frei 
von allen Mängeln und Gebrechen und ausgeſtattet mit einem neuen 
herrlichen Leib, vereinigt zu werden: 

Vereine mit den Vätern dich, mit Hama, mit deiner Opfer Lohn im höchſten Himmel! 
Zur Heimat kehre, frei von allem Tadel, vereine dich dem Leib in hohem Glanze! 
Rigw. X, 14, 8. 

In der Vorſtellung von der Vereinigung „mit dem Lohn der 

Opfer“ zeigt ſich hier eben der Vergeltungsglaube. Auch die Werke, 
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die vergolten werden follen, find angedeutet: es ſind weſentlich gottes⸗ 
dienſtliche Leiſtungen in dieſer Stelle, während in Rigweda X, 154, 
2—5 noch ſtrenge Selbſtkaſteiung, Tapferkeit und Selbſtaufopferung 
im Kriege, Frömmigkeit und Freigebigkeit gegen die Prieſter genannt 
werden. Alle dieſe Leiſtungen, die vorherrſchend einen äußerlich⸗ 
religiöſen Charakter haben, erhalten ihren Lohn in der Himmelswelt. 

Die Gottloſen dagegen wird die Strafe ihrer Übeltaten treffen. 
Da und dort wird hingedeutet auf einen Abgrund, eine Grube, eine 
tiefſte Finſternis, wohin die Gottloſen und Sünder verſinken: 

Die brüderloſen Weibern gleich umhergeh'n, 
wie böfe Frauen, die den Gatten täuſchen, 
Die voller Sünden ſind, unredlich, unwahr, 
die ſind beſtimmt für jenen tiefen Abgrund. 
Rigw. IV, 5,5. 

Aus der ſittlichen Beſtimmtheit der hier geſchilderten Gott⸗ 
loſigkeit, wird man ſchließen dürfen, daß man ſich die Frommen, die in 
der Himmelswelt ihren Lohn finden ſollten, doch auch ſittlich gut dachte. 

Die ſpätere Brähmanaliteratur ſchildert dann den Vollzug der 
Vergeltung. Dem prieſterlichen Charakter dieſer Literatur entſprechend 
wird die Unſterblichkeit, urſprünglich vielleicht nur im Sinn eines 
langen Lebens, in Ausſicht geſtellt für das richtige Verſtändnis und 
den vorſchriftsmäßigen Vollzug der Opferwerke. Wer es aber daran 
fehlen läßt, der muß, noch ehe ſeine Lebenszeit voll geworden, ab⸗ 
ſcheiden nach der anderen Welt, wo ſein Tun in der Wage gewogen 
wird und er ſeinen Lohn empfängt, je nachdem ſeine Taten gut oder 
böſe erfunden werden: „Wer alſo dieſes weiß, der ſteigt ſchon in 
dieſer Welt in die Wage, ſo daß er in jener Welt nicht gewogen 
zu werden braucht. Bei ihm erlangen die guten Werke und nicht 
die Übeltaten das Übergewicht“ (Schatapatha Brähm. II, 1, 4, 9; 
X, 2, 6, 7. 19; XI, 2, 7, 33). Vorausgeſetzt iſt hier alſo noch eine 
ganz perſönliche Unſterblichkeit, an der, wie ſchon in den Liedern 
angedeutet iſt, auch der Leib teilnehmen ſoll. Der letztere Gedanke 
wird auch in dieſer für die vorliegende Frage ſehr bemerkenswerten 
Form, und zwar in mehreren Stellen, ausgedrückt: „Er wird in 
jener Welt mit ſeinem ganzen Leib geboren“ (Schatap. Brähm. 
IV, 6, 1, 1. XI, 1, 8, 6. XII, 8, 3, 31). Man ſah alſo den Ein⸗ 
tritt in jene Welt als eine Neugeburt an und glaubte die Seligkeit 
derſelben werde durch die Teilnahme des ganzen Leibes geſteigert. 
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An dieſe Vorſtellungen ſchloß ſich dann der Gedanke wieder— 
holter Geburten und wiederholten Sterbens. Bis auf einen ge- 
willen Grad läßt ſich ſeine Entwicklung aus dem Vergeltungsglau— 
ben noch beobachten. Nach Schatap. Brähm. X, 4, 3, 9 waren die 
Götter durch Vollzug von gottesdienſtlichen Leiſtungen, ohne durch 
den Tod des Leibes hindurchzugehen, unſterblich geworden. Da— 
rüber beklagt ſich der perſönlich aufgefaßte Tod: 

„Auf dieſe Weiſe werden alle Menſchen unſterblich werden. Was bleibt 
dann mir für ein Teil?“ Darauf wird ihm von den Göttern der Beſcheid: 
„Hinfort ſoll niemand mehr mit dem Leibe unſterblich werden, (ſondern erſt) 
wann du dieſen Teil (den Leib) genommen haben wirft.” Und dann heißt 
es weiter: „Die, welche dies erkennen, oder welche dieſes Werk vollziehen, 
werden nach ihrem Tode wieder geboren. So wieder geboren, gelangen ſie 
zur Unſterblichkeit. Die jedoch, welche dies nicht erkennen, oder welche dieſes 
Werk nicht vollziehen, werden nach ihrem Tode wohl wieder geboren, fallen 
ihm aber immer und immer wieder zum Raub.“ X, 4, 3, 10. 

Es wird alſo hier eine doppelte Vergeltung in Ausſicht ge— 
nommen: Die Frommen erlangen nach dem Tode die bleibende Un— 
ſterblichkeit, während die Gleichgiltigen und Böſen dem Kreislauf 
wiederholter Geburten und wiederholten Todes verfallen. Aber dieſe 
Vergeltung vollzieht ſich offenbar nach dieſer älteren Vorſtellung noch 
ganz in der jenſeitigen Welt. Es iſt noch nicht die Seelenwande— 
rung vom Diesſeits ins Jenſeits und vom Jenſeits zurück ins Er⸗ 
dendaſein, wohl aber der dieſer Anſchauung zugrunde liegende Ver— 
geltungsgedanke, was hier zum Ausdruck kommt. Der Vergeltungs⸗ 
gedanke wurde nun im Laufe der Zeit zu einer ins einzelne gehenden 
Lehre ausgebildet nach dem Grundſatz: „Womit der Menſch ſündigt, 
damit wird er geſtraft.“ Das Ergebnis liegt in Manus' Geſetzbuch 
vor. Hier wird (XII, 52 —81) die Form und Höhenlage der 
neuen Geburt ins Erdenleben genau in Übereinſtimmung mit ein⸗ 
zelnen Miſſetaten und Sünden dieſes Erdenlebens zu beſtimmen 
verſucht. 

Wer einen Brahmanen erſchlägt, wird als Hund, Schwein, Eſel, Ka⸗ 
mel, Kuh, Ziege, Schaf, Hirſch, Vogel, oder auch als Angehöriger der nieder⸗ 
ſten Kaſten geboren. Wer Korn ſtiehlt, wird als Ratte, wer Honig ſtiehlt, 
als ſtechendes Inſekt, wer Fleiſch ſtiehlt, als Geier, wer Parfüme ſtiehlt, als 
Moſchuskatze, wer einen Hirſch oder Elefanten ſtiehlt, als Wolf, wer ein Pferd 
ſtiehlt, als Tiger, wer eßbare Früchte und Wurzeltnollen ſtiehlt, als Affe, wer 
eine Frau ſtiehlt, als Bär, wer ein Beförderungsmittel ſtiehlt, als Kamel ge⸗ 
boren. Die Liſte in ihrer ganzen Ausdehnung iſt zu lang, um hier wieder⸗ 
gegeben zu werden. Auch dem brahmaniſtiſchen Scharfſinn will es nicht 
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immer gelingen, die Strafe dem Vergehen gleichartig zu geſtalten. Streng 
genommen müßte für jedes Vergehen eine beſondere Geburt erfolgen. 

Nach dieſen Strafbeſtimmungen ſcheint das Vergehen ganz die 
freie Tat des Menſchen und die Strafe ganz nach der Norm ſtrenger 
Gerechtigkeit beſtimmt zu ſein. Aber im Grunde wäre die Geburt 
in Form der namhaft gemachten Tiere gar keine Strafe, ſondern 
höchſtens eine notwendige Folge der Sünde, die es aber dem Miſſe⸗ 
täter geradezu ermöglichte, ſeine böſen Neigungen und Triebe ganz 
nach Herzensluſt zu befriedigen. Der ſittliche Zweck der Strafe wird 
damit hinfällig und der Vergeltungsgedanke aufgehoben. 

Noch bedenklicher wird die Sache, wenn man die Sätze er⸗ 
wägt, durch welche dieſes Strafgeſetz eingeleitet wird: 

„Ich will dir kurz der Ordnung nach erklären, welche Wanderungen 
ein Menſch in dieſer Welt erreicht durch jede dieſer drei Eigenſchaften. Die 
mit Güte Ausgeſtatteten erreichen den Zuſtand der Götter; die mit Tä⸗ 
tigkeitsdrang Ausgeſtatteten erreichen den Zuſtand der Menſchen; die 
mit Trägheit Ausgeſtatteten ſinken ſtets hinab zum Zuſtand der Tiere. 
Das iſt die dreifache Richtung der Seelenwanderung.“ XII, 41. 42. 

Hier richtet ſich die Geburt der Menſchen im letzten Grunde 
nach den drei „Eigenſchaften“, d. h. nach den Grundbeſtandteilen 
der Urmaterie, nach deren Miſchungsverhältniſſen im einzelnen Men⸗ 
ſchen ſein Charakter und ſein Tun ſich beſtimmt. Er kann gar nicht 
tun, was er will, ſondern er handelt ſo, wie er nach ſeinem ihm 
zufällig gewordenen Charakter handeln muß. Der Vergeltungsglaube 
iſt hier zum ſchlechthinigen Fatalismus geworden und dabei iſt es 
unter dem indiſchen Volke bis heute geblieben, wie es Mahabharata 
XIII, 322, 15. 16 heißt: 

Was jemand tut, ſei's gut nun oder böſe, 
in Kindheit, Jugend oder Greiſenalter, 

Von Neugeburt zu Neugeburt wird es vergolten 
dereinſt in ganz genau der gleichen Lage. 


Wie unter tauſenden von anderen Kühen 
ſogleich das Kalb die eigne Mutter findet, 

So folgt dem Täter nach, in ihren Früchten, 
die Tat vollbracht in früheren Geburten. 

Es iſt ein unerbittliches Natur- oder Weltgeſetz, das ſich hier 
auswirkt. Man wird wohl annehmen dürfen, daß ſich die Gottheit 
im Vollzug desſelben betätigt, obſchon dieſer in ihrem reinen Sein 
alle Tätigkeit abgeſprochen wird. Im Grunde bedarf nach indiſcher 
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Anſchauung das Geſetz der Vergeltung weder eines Urhebers noch 
eines Vollziehers. Es iſt in und mit der Welt einfach da und ſetzt 
ſich ohne Eingriff von außen ganz von ſelbſt durch. Man muß 
unbedingt zugeben, daß dieſer ganzen Lehre ein guter und wahrer 
Gedanke zugrunde liegt. Daß jede gute Tat des Menſchen in gu— 
ten Folgen und jede böſe Tat in ſchlimmen Folgen ſich auswirken 
muß, dieſe Wahrheit iſt der Grundpfeiler jeder ſittlichen Welt- und 
Lebensanſchauung. Wirklich wahr und wertvoll wird dieſer Ge— 
danke freilich erſt im chriſtlichen Glauben: „Irret euch nicht, Gott 
läßt ſich nicht ſpotten; was der Menſch ſäet, das wird er ernten.“ 
Verſtändlich iſt der Vergeltungsglaube auch im Zuſammenhang der 
altindiſchen Anſchauung, wonach die Götter die Vergeltung in Lohn 
und Strafe vollziehen. Unbegreiflich wird die Sache, wenn ſich 
dieſes Geſetz ſelbſt ſetzen und vollziehen ſoll. Vollends die Einzel- 
heiten der fataliſtiſchen Ableitung und der kaſuiſtiſchen Ausdeutung 
dieſer Lehren bedürfen keiner Widerlegung. Sie nach den Quellen 
darlegen heißt ſie für das heutige Bewußtſein der weſtlichen Länder 
widerlegen. Zu deutlich tragen dieſe Einzelheiten den Stempel der 
dualiſtiſchen Sankhyalehre und des brahmaniſtiſchen Übermenſchen— 
tums (Erdengötterbewußtſeins) an ſich. Beide können, vom Chriſten⸗ 
tum noch ganz abgeſehen, für unſre Zeit und unſre Länder nicht 
in Betracht kommen. 


2. Die Seelenwanderungslehre des Brahmanismus. 


Auf dieſem Vergeltungsgedanken ruht nun die Seelenwande— 
rungslehre des Brahmanismus. In den Upaniſchad wird die Ver— 
geltung des menſchlichen Tuns durch wiederholte Geburten und im— 
mer neues Sterben aus dem Jenſeits in das Diesſeits verlegt. Die 
älteſte Stelle, in der die Vorſtellung von der Vergeltung durch die 
Wanderung der Seele aus dem Diesſeits ins Jenſeits und umge— 
kehrt vorkommt, iſt nach Profeſſor Deuſſen !) Brihadäranyafa Upani⸗ 
ſchad III, 3, 13. Dort fragt ein Schüler Artabhäga feinen Lehrer 
Hädſchnawalkya, wo der Menſch bleibe nach dem Tode ſeines Leibes? 
Darauf antwortet der Lehrer: 


„Nimm meine Hand, mein Freund! Dieſe Sache müſſen wir unter 
uns beſprechen und nicht in der Offentlichkeit.“ — Dann gingen die beiden 


1) The Philosophy of the Upanishads, S. 311 ff. Es ſteht mir leider 
nur die engl. Ausgabe zur Verfügung. 
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beiſeite und beſprachen die Sache. Und was ſie beſprachen, war das Werk; 
und was ſie prieſen, war das Werk: „Durch gute Werke wird der Menſch gut, 
durch böſe Werke böſe.“ 

Daß es ſich hier in der Tat um die Seelenwanderung handelt, 
geht aus einer verwandten Stelle desſelben Werkes (IV, 4, 2) her⸗ 
vor. Dort wird das Scheiden der Seele aus dem Leibe beſchrieben 
und dann heißt es: 

„Dann nehmen ihn ſeine Erkenntnis und ſeine Werke bei der Hand 
und ſeine frühere Erfahrung. Wie eine Raupe, wenn ſie ans Ende eines 
Grashalms gelangt iſt, auf einen andern hinüberkriecht und ſich zuſammen⸗ 
zieht, jo geht auch dieſes Selbſt, nachdem es dieſen Leib abgelegt und das 
Nichtwiſſen vertrieben hat, in einen andern Leib über und zieht ſich zuſam⸗ 
men. — Wie ein Goldſchmied das Material eines Kunſtgebildes nimmt und 
ihm eine andere, ſchönere Geſtalt gibt, ſo ſchafft auch dieſes Selbſt, nachdem 
es den Leib abgelegt und das Nichtwiſſen vertrieben hat, ſich eine neue, ſchö⸗ 
nere Geſtalt, ſei es die der Väter, die der Halbgötter, die der Götter, die des 
Pradſchäpati, die des Brahman oder die eines andern Weſens. Je nachdem 
ein Menſch ſo oder ſo iſt, je nachdem er handelt, je nachdem er ſich beträgt, 
ſo wird er geboren werden. Ein Menſch von guten Taten wird gut, ein 
Menſch von böſen Taten wird böſe. Er wird heilig durch heilige Taten, und 
böſe durch böſe Taten.“ 


In dieſen Worten des weiſen Lehrers ſcheint nun wirklich die 
Vergeltung ganz ins Diesſeits verlegt zu ſein. Die Seele verläßt 
im Tode einen Leib und geht ſogleich in einen andern Leib über; 
ſie bildet ſich eine aufſteigende Reihe von immer ſchöneren Leibern 
bis hinauf zu denen des Brahman, der allerhöchſten Gottheit, oder 
auch den Leib von andern tiefer ſtehenden Weſen, je nachdem ihre 
Werke gut oder böſe ſind. Die Vorſtellung iſt hier ganz einheit⸗ 
lich: nicht zweierlei Vergeltung, die eine im Jenſeits, wie ſie in 
den wediſchen Liedern erſcheint, und die andere in der Wanderung 
vom Diesſeits ins Jenſeits, ſondern eben nur die eine in der Wan⸗ 
derung von einem Leib in den andern, liegt in den Worten. 

In einem klaſſiſchen Abſchnitt der Upaniſchad werden nun aber 
die beiden Arten der Vergeltung verbunden. Dieſer Abſchnitt er⸗ 
ſcheint in zwei verſchiedenen Texten: Brihadäranyaka Upaniſchad VI, 2 
und Tſchhändogya Upaniſchad V, 3—10. Die Frage, welches der 
urſprüngliche Text ſei, iſt von wenig Belang. Der erſtere iſt 
etwas ausführlicher als der letztere, dieſer daher von Deuſſen für 
urſprünglicher gehalten; ſachlich weichen ſie nur wenig voneinander 
ab. Dem Inhalt nach zerfällt der Abſchnitt in zwei Teile: 1) die 
Lehre von den fünf Opferfeuern; 2) die Lehre von den zwei Wegen. 
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Der erſte Teil beſchreibt den Abſtieg der Seele aus der Himmels⸗ 
welt zur Geburt ins Erdenleben; der zweite Teil beſchreibt den Auf⸗ 
ſtieg aus dieſem Leben nach jenen Welten. Daran ſchließt ſich noch 
die Andeutung eines „dritten Orts“ für die, welche keinen von die⸗ 
ſen beiden Wegen betreten. 


Eingeführt werden dieſe beiden Lehren von den fünf Opfer- 
feuern und den zwei Wegen durch fünf Fragen, die von dem in die 
myſtiſche Weisheit eingeweihten Kſchatria Prawähang Dſchaiwali 
dem Brahmanenſohn Schwedaketu Aruneya vorgelegt worden: 


1) Weißt du, nach welchem Ort die Menſchen von hinnen gehen? 
2) Weißt du, wie ſie zurückkehren? 3) Weißt du, wo der Pfad der Götter 
und der Pfad der Väter auseinandergehen? 4) Weißt du, warum jene Welt 
nicht voll wird? 5) Weißt du, warum im fünften Opfer das Waſſer mit 
Menſchenſtimme redet? — Da Schwedaketu keine Antwort auf dieſe fünf Fra⸗ 
gen hat, eilt er, um Aufſchluß zu erhalten, zu ſeinem Vater Gautama. Aber 
auch er weiß die Fragen nicht zu beantworten; und der ſtolze Brahmane muß 
ſich dazu verſtehen, als Schüler zu den Füßen des Kſchatria zu ſitzen und um 
Belehrung über die fünf Fragen zu bitten. Sehr bezeichnenderweiſe bemerkt 
Prawähana Dſchaiwali, noch nie ſei bis dahin einem Brahmanen dieſe Bes 
lehrung zuteil geworden. 


Es zeigt ſich hier, daß der Seelenwanderungsglaube noch nicht 
Gemeingut geworden, ſondern als Geheimlehre kleineren Kreiſen 
eigen war, die vorwiegend der Kſchatriakaſte angehörten. Und nun 
der Inhalt des Unterrichtes: 


1) Die Lehre von den fünf Opferfeuern beſchreibt die fünf Stufen der 
Wanderung der Seele aus der Götterwelt zurück ins Erdenleben. Streng 
genommen beginnt aber die Wanderung ſchon mit dem Augenblick, da die 
Seele in ſtrahlender Lichtsgeſtalt vom Holzſtoß des Beſtattungsfeuers auf⸗ 
ſteigend in jener Welt ankommt. Die erſte Station der Wanderung iſt die 
Götterwelt, im Text als Altar bezeichnet, auf dem das erſte Opferfeuer 
in Geſtalt von Sonne, Mond und Sternen flammt. Es handelt ſich alſo 
um eine ſymboliſches kosmiſches Opfer. Der zweite Altar heißt Pardſchanya. 
Durch dieſen Namen des wediſchen Regengottes wird der Luftkreis als zwei— 
tes Stadium der Reiſe bezeichnet. Auf dieſem Altar bilden Wolken, Blitz 
und Donner das ſinnbildliche Opferfeuer. Die Seele ſetzt hier vom Monde 
aus im Regen ihre Wanderung fort. Als dritter Altar wird die Erde ge— 
nannt, auf dem das Jahr, der Ather, die Nacht und die Himmelsgegenden 
als Opferfeuer flammen. Durch den Regen gehen hier die Seelen als Nah- 
rungsſtoff in die Pflanzenwelt ein. Der vierte Altar iſt der Mann, der fünfte 
die Frau, durch welche die Seele in Zeugung und Geburt in ein neues Er⸗ 
denleben eintritt. Die Ausdeutung des Opferfeuers iſt hier unanſtändig und 
abgeſchmackt. Der Menſch lebt nun ein neues Erdenleben, bis er wieder ſtirbt 
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und dann vom Beſtattungs feuer aus wieder auffteigt zur Götterwelt, um 
nachher eine neue Wanderung anzutreten. 

Damit ſind jene Fragen mit Ausnahme der dritten beant⸗ 
wortet: die Menſchen gehen von hinnen in die Götterwelt, kehren 
von dort über den Mond im Regen zur Erde zurück, durch die 
Nahrung gehen ſie in die Eltern ein und treten durch die Geburt 
ein ins Erdenleben. So iſt dafür geſorgt, daß jene Welt nie über⸗ 
füllt wird. Wie der Opferguß (Soma, Milch und beſonders Waſſer) 
ins Feuer gegoſſen, als Dunſt nach oben ſteigt, ſo fährt die Seele 
auf zur Götterwelt. Es iſt hier ſchwer zu ſagen, wo das Sinnbild 
aufhört und die Wirklichkeit anfängt. Aber da am Schluß der 
Wanderung der Menſch wieder in die Erſcheinung tritt, kann ge- 
ſagt werden, im fünften Opfer rede das Waſſer des Opferguſſes 
mit Menſchenſtimme. 

In dieſer Wanderung liegt nun nach der Fünffeuerlehre die 
Vergeltung. Der Seelenwanderungsglaube liegt hier noch in einfachſter 
Form vor. Neben der in der Wanderung ſelbſt liegenden Vergel⸗ 
tung iſt von keiner Vergeltung im Jenſeits die Rede. Die Höllen⸗ 
qualen und vielleicht auch die Geburten in allen möglichen Tier⸗ 
leibern, mit denen die ſpätere Mythologie die Übeltäter bedroht, 
find hier noch nicht in die Wanderung einbezogen. Es iſt eine 
Reiſe in fünf Stadien, die ſich endlos oft wiederholen kann und 
ſoll, damit die Götterwelt nicht überfüllt wird. Von den ſehr 
ſchwierigen Fragen, die ſich an dieſe Lehre heften, läßt ſich der 
Urheber derſelben nicht anfechten. Es iſt nicht einmal gefagt, daß 
dieſe Wanderung als Strafe für begangene Übeltaten verhängt 
werde. Aber das iſt wahrſcheinlich ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung. 
Nach derſelben Vorausſetzung bleiben wohl die Frommen zum Lohn 
ihrer Tugend für immer in der Götterwelt. Deuſſen wird wohl 
recht haben, wenn er in dieſem Teil des ganzen Abſchnitts den ur⸗ 
ſprünglichen älteſten Teil des indiſchen Seelenwanderungsglaubens 
findet. 

2) Durch die Lehre von den zwei Wegen wird die dritte der 
obigen Fragen beantwortet: „Weißt du, wo der Pfad der Götter 
und der Pfad der Väter auseinandergehen?“ Für die Beanwortung 
dieſer Frage war im Rahmen der Fünffeuerlehre kein Raum. Dort 
handelte es ſich um den Abſtieg aus der Götterwelt ins Erdenleben. 
Die beiden Wege führen umgekehrt aus dem Erdenleben hinauf in 
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die obere Welt. Urſprünglich war nun die Welt der Väter nichts 
anderes als die Welt der Götter, die eine Himmelswelt. Dort 
ſollten die Frommen mit Göttern und Vätern vereinigt der Tugend 
Lohn empfangen. Nach und nach löſte ſich aber die Welt der Väter 
von der Welt der Götter ab und dementſprechend wurden auch zwei 
verſchiedene Wege angenommen. So heißt es ſchon Atharwaweda 
XV, 12, 8: „Er kennt den Weg zu den Vätern nicht, noch auch 
den Weg zu den Göttern.“ Selbſtverſtändlich iſt die Götterwelt 
die höhere und darum auch der nn der vornehmere gegen⸗ 
über dem Pfad der Väter. 

Nach dem zweiten Teil des vorliegenden Abſchnitts führt der 
Götterpfad zur Brahmanwelt. Zugelaſſen ſind zu dieſem Pfad 
diejenigen, welche die ſymboliſche, myſtiſche Bedeutung der fünf 
Opferfeuer erkannt haben, und dann noch diejenigen, die im Walde 
ſich des Glaubens und der Selbſtkaſteiung befleißigen, oder nach 
dem andern Text: im Glauben das Wahrhaftige, d. h. das abſolute, 
höchſte Brahman verehren oder zu erkennen ſuchen. Das ſind alſo 
nicht mehr die bloß Frommen im Sinn der wediſchen Lieder und 
Opfervorſchriften, ſondern die Weiſen, oder wenigſtens diejenigen, 
die durch asketiſche Übungen und gläubig aufgenommenen Unterricht 
des Lehrers die myſtiſche Weisheit, die Erkenntnis des Brahman 
erſtreben. Dieſe gehen nach unſrer Stelle auf dem Beſtattungsholz⸗ 
ſtoß in die Flamme ein, von dort der Reihe nach in den Tag, in 
die mondhelle Monatshälfte, in die Sommerhälfte des Jahres, in 
die Sonne, den Mond, den Blitz und zuletzt ins Brahman. Die 
Wanderung zerfällt in ſieben Stadien, wobei wunderlicherweiſe auch 
Zeiträume örtlich aufgefaßt als Reiſeſtrecken erſcheinen. Das mag 
für uns phantaſiearme Weſtländer eine unvollziehbare Vorſtellung 
ſein, bedingt aber für die indiſche Einbildungskraft keine 
Schwierigkeit. 

Der letzte Teil der Wanderung vom Ort des Blitzes bis zum 
Brahman iſt nicht ſo einfach. Nach beiden Texten erſcheint dort ein 
übermenſchlicher Geiſt, um die Seele zur Brahmanwelt zu geleiten. 
Nach dem älteren Text bleibt die Frage offen, ob es dort zur end- 
giltigen Vereinigung mit dem Brahman komme: „Er führt ſie zum 
Brahman. Das iſt der Pfad der Götter.“ Der Schluß des jüngeren 
Textes lautet: „Von dort gibt es für ſie keine Rückkehr mehr.“ 
Das kann nur die endgiltige Erlöſung bedeuten: die Mühen und 
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Leiden der Wanderung find zu Ende, die Seelen bleiben mit dem 
Brahman für immer vereinigt. 

Anders verhält ſichs mit dem Pfad der Väter. Zwar führt 
derſelbe gleichfalls zum Mond, den auch der Götterpfad berührt. 
Der Mond ſcheint ſeit uralten Zeiten als Aufenthaltsort der Ver⸗ 
ſtorbenen gegolten zu haben. Abgeſehen von dieſem Berührungspunkt 
bildet der Väterpfad die finſtere Kehrſeite des lichten Götterpfads. 
Die Seele geht hier vom Holzſtoß des Beſtattungsfeuers in den 
Rauch und dann der Reihe nach in die Nacht, die mondlichtloſe 
Monatshälfte und die winterliche, lichtarme Jahreshälfte. Das Jahr 
wird ganz ausgelaſſen. Aus dem Winterhalbjahr geht es weiter in 
die Welt der Väter, in den Ather (den dunklen Weltraum) und in 
den Mond. Auf dem Monde wird eine beſondere Vergeltung der 
guten Werke eingeſchoben. „Die Götter verſpeiſen die Seelen“, wie 
der Ausdruck lautet. Die wedantiſtiſchen Kommentatoren fühlen 
ſelbſt, daß das eigentlich eine bedenkliche Belohnung guter Werke 
wäre. Sie deuten daher den Ausdruck auf das wonnevolle Ergötzen 
der Götter an dieſen frommen Seelen, an dem dann auch dieſe ſelbſt 
teilnehmen ſollen. Dieſe Seligkeit währt genau ſo lange, bis ihre 
guten Werke aufgezehrt, d. h. vollkommen vergolten ſind. Dann 
treten die Seelen wieder die Rückreiſe ins Erdenleben an. Dieſelbe 
führt durch den Ather, den Luftkreis, Rauch, Nebel, die Wolken im 
Regen zur Erde, durch das Pflanzenreich und die Eltern zur Geburt 
in ein neues Menſchenleben. Wer einen guten Lebenswandel hinter 
ſich hat, wird als Brahmane, Kſchatria oder Waiſchya geboren; wer 
ein ſchlechtes Leben geführt, wird als Hund, Schwein oder in einer 
der verachtetſten, niederſten Kaſten geboren. Zu betreten iſt dieſer 
Pfad der Väter von den gewöhnlichen Menſchen, die, ſtatt die höchſte 
Weisheit zu erwerben, ſich durch Opfer, Selbſtkaſteiung und Wohl⸗ 
tätigkeit die Seligkeit der Himmelswelt ſichern wollen. Er führt 
zu einer doppelten Vergeltung, wovon die eine im Mond bei den 
Göttern, die andere in der Rückwanderung zur Erde ſich vollzieht. 
Dieſe zweite Vergeltung ſpaltet ſich wiederum in die Belohnung der 
Guten und Beſtrafung der Böſen. 

Wunderlicherweiſe keunen beide Texte noch einen dritten Ort 
der Vergeltung: „Auf keinem dieſer beiden Pfade befinden ſich jene 
kleinen Geſchöpfe, die immer wiederkehren, von denen es heißt: ‚Ent⸗ 
ſtehen und vergehen!‘ Dies iſt der dritte Ort. So wird jene Welt 
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niemals voll.“ Es handelt ſich offenbar auch um Seelen, die ſich 
auf der Wanderung befinden. Geſagt iſt nicht, was für Werke da 
vergolten werden; aber offenbar ſind böſe, vielleicht die allerſchlimm— 
ſten gemeint. Das wäre alſo noch eine fünfte Art von Vergeltung. 
Dieſer Abſchnitt enthält ſomit eine ganze Reihe von Schwierigkeiten 
und Selbſtwiderſprüchen, die nicht ſo leicht zu beheben ſind. Einen 
Ausgleichsverſuch findet Deuſſen im Kauſchitaki Upaniſchad I, 2. Da 
wird erklärt: „Alle, die aus dieſer Welt ſcheiden, gehen in den Mond.“ 
Dort vollzieht ſich dann eine Scheidung. Den einen wird erlaubt, 
auf dem Götterpfad in die Brahmanwelt zu ziehen, von woher es 
keine Rückkehr mehr gibt. Die andern werden im Regen zur Erde 
befördert, wo ſie je nach der Beſchaffenheit ihrer Werke oder ihrer 
Erkenntnis geboren werden als Würmer, Inſekten, Fiſche, Vögel, 
Löwen, Eber, Schlangen, Tiger, Menſchen oder andere Geſchöpfe. 
Damit ſind die Selbſtwiderſprüche der obigen Stelle beſeitigt und 
das Ganze auf eine einfache Vergeltung in Lohn und Strafe zu⸗ 
rückgeführt. Sachlich kommen freilich beide Darſtellungen zum glei⸗ 
chen Ergebnis der vollentwickelten Seelenwanderungslehre, allerdings 
ohne die Höllenqualen, welche die ſpätere Mythologie hinzufügt. Nach 
Manus Geſetzbuch VI, 63 können die Wanderungen der Seele durch 
10000000 000000 Geburten hindurchführen. Welch ungeheuere 
Summe von Leiden, Mühſal, Qual und Angſt das in ſich ſchließt, 
vermag nicht einmal die indiſche Einbildungskraft ſich zu vergegen⸗ 
wärtigen. Und doch wie wenige ſind es, die durch dieſe Drohungen 
ſich auch nur von einer böſen Tat abſchrecken laſſen! Ihren klaſ— 
fiſchen Ausdruck findet die bis dahin entwickelte Lehre in Bhage— 
madgitä II, 22: 
Wie man vertrag'ne, alte Kleider ablegt 
und wie man wieder neue Kleider anzieht, 
So legt die Einzelſeele ab die alten, 
um immer neue Leiber anzuziehen. 

Die ſechs philoſophiſchen Schulen Indiens teilen ohne Aus— 
nahme den Seelenwanderungsglauben der Upanifchad. In der Sän⸗ 
khyaſchule z. B. wird die geſamte Überlieferung einer kritiſchen Ana⸗ 
lyſe unterzogen und vieles als unhaltbar und unvernünftig ver— 
worfen. Aber an dem Seelenwanderungsglauben ſelbſt zweifelt kein 
Sänkhyaphiloſoph. Auch fühlt weder dieſe noch eine andere Schule 
das Bedürfnis, die Wahrheit dieſer Lehre nachzuweiſen. Für das 
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geſamte indiſche Bewußtſein iſt die Seelenwanderung eine unbezwei⸗ 
felte, ſelbſtverſtändliche Wirklichkeit. Wir brauchen die Lehre nicht 
durch die einzelnen Syſteme zu verfolgen. Nur kurz mag erwähnt 
werden, was die Wedäntaſchule dem bereits herrſchenden Glauben 
hinzufügt. 

Nach Schankara zieht die Seele beim Tode des Menſchen aus 
dem grobſinnlichen, ſichtbaren Leib und begibt ſich auf die Wanderung 
in dem überſinnlich feinen Leib, der jedoch Ausdehnung beſitzt, aber 
unſichtbar und durchſichtig iſt. Er gehört noch der Materie an und 
bildet das ſtoffliche Subſtrat der Seele. Dieſelbe hat aber auch ein 
ſittliches Subſtrat in dem Niederſchlag des menſchlichen Tuns, im 
ſittlichen Charakter. Dieſer iſt die Urſache der Seelenwanderung, 
nach ihm beſtimmen ſich auch ihre Ergebniſſe in niederen oder 
höheren Geburten. Neben der Brahmanwelt, der Rückkehr ins 
Menſchenleben und der Geburt in Tierleibern kennt Schankara, wie 
ſchon ſein Meiſter Bädaräyana, auch noch eine Vergeltung in der 
Hölle: „Die andern aber gehen nach Samyamana, der Behauſung 
des Yama, erleiden dort die ihren Übeltaten entſprechenden Qualen 
und ſteigen dann wieder in dieſe Welt herab. Alſo beſchaffen iſt für 
fie das Aufſteigen und Herabſteigen.“ !) Dieſer Zug iſt der volks⸗ 
tümlichen Mythologie entnommen. Dort werden dann mit grellen 
Farben die Feuerhöllen und ihre Qualen ausgemalt, wie die Seelen 
in großen Keſſeln gebraten, mit feurigen Zangen gezwickt, in Pech 
und Schwefel geſotten werden. In das ſtolze Syſtem des Wedänta 
paſſen freilich dieſe Phantaſiebilder aus Hamas Haufe ſchlecht. Neben 
der Rückkehr in die Leiden des Erdenlebens und neben der Ver⸗ 
bannung unter das Ungeziefer des dritten Orts, dienen die Qualen 
in Yamas Haus keinem erſichtlichen Zweck. Es kann ſich mit ihnen 
eben nur um eine Verſchärfung der Strafe handeln, die eigentlich 
ſehr überflüſſig erſcheint. Dieſer und die andern Selbſtwiderſprüche, 
von denen die Lehre von der Seelenwanderung gedrückt wird, machen 
dem Wedäntaphiloſophen wenig zu ſchaffen. Für ihn gehören ſie 
wie die Erſcheinungswelt mit dem ganzen Seelenwanderungsglauben 
dem Vorſtellungskreis der Nichtwiſſenden an, dem keine weſentliche 
Wirklichkeit entſpricht. Für den höheren Standpunkt des Wahrhaft⸗ 
weiſen iſt das alles weſenloſer Schein und wahres Sein kommt 


1) Schankara bei Deuſſen, Syſtem des Wedänta, ©. 413. 
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nur dem abſoluten, unveränderlichen Selbſt zu, das keiner Seelen⸗ 
wanderung unterliegt. Damit ſind alle Schwierigkeiten und Selbſt⸗ 
widerſprüche dieſer 3 gründlich aufgelöſt und alle Einwendungen 
abgewehrt. 


3. Der Seelenwanderungsglaube im Buddhismus. 


Der Buddhismus hat die Lehre von der Seelenwanderung 
vom Brahmanismus übernommen, ohne ſie einer kritiſchen Prüfung 
zu unterziehen. Sie iſt ihm wie allen indiſchen Syſtemen eine un⸗ 
umſtößliche Wahrheit. Das iſt um ſo bemerkenswerter, als Buddha 
und der urſprüngliche Buddhismus das Daſein und die Selbſtändig⸗ 
keit der Seele leugnet: „Der Buddha lehrt, daß der Seele kein 
wirkliches Daſein zukommt, weder in dieſem noch in einem zukünf⸗ 
tigen Leben.“!) Die Lehre mußte ſich deshalb eine bedeutſame Um⸗ 
geſtaltung gefallen laſſen, da es eine Seelenwanderung ohne Seele 
nicht geben kann. An die Stelle der Seele treten im Buddhismus 
die fünf Bewußtſeinsformen (skandha): Geſtalt, Empfindung, 
Anſchauung, Vorſtellung, Erkenntnis. Dieſelben werden aber nicht 
von einem „Ich“ erzeugt und haften auch nicht an einem ſolchen. 
Wie die Wolken durch den Luftraum ſo ziehen dieſe Bewußtſeins⸗ 
zuſtände durch den Menſchen, ohne daß es einen feſten Pol gäbe 
in der Erſcheinungen Flucht. Von Wanderungen der Seele konnte 
demnach der urſprüngliche Buddhismus nicht reden. 

Iſt aber im Menſchen keine wirkliche Seele, ſo gibt es dagegen 
in ſeinem Leben ein Wirkliches, nämlich das Werk (karman), 
gute und böſe Taten. Während nun beim Tode des Menſchen jene 
fünf Bewußtſeinszuſtände vollkommen erlöſchen, bleibt die Kraft des 
Werks. In Kraft des Werks tritt ſogleich nach dem Tode wieder 
ein neues Bündel von Bewußtſeinsformen, d. h. ein neues Menſchen⸗ 
weſen, ſei es in dieſer, ſei es in einer andern Welt, ins Daſein, 
das ſich trotz der Verſchiedenheit der Bewußtſeinszuſtände doch mit 
dem ſoeben dem Tode verfallenen Menſchenweſen vollkommen deckt. 
Das Bindeglied zwiſchen beiden iſt die Kraft der Werke, das Karman, 
das ferner alle Einzelweſen in der Kette der zahlloſen Neugeburten 
zuſammenhält. Es handelt ſich alſo nicht um ein Wandern der 
Seele, die es gar nicht gibt, ſondern um ein immer wiederkehrendes 


1) Kern, Manual of Indian Buddhism., S. 49. Im Grundriß der 
indo⸗ariſchen Philologie und Altertumskunde herausgegeben von G. Bühler. 
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Auftauchen des Menſchenweſens aus der Vernichtung des Todes zu 
den Schauplätzen des Daſeins, in Kraft und Gemäßheit der einmal 
und in jedem Daſein wieder vollbrachten Werke. Dieſes Karman 
iſt ewig. Es hat weder einen Anfang noch würde es im natür⸗ 
lichen Verlauf ſeiner Auswirkung jemals ein Ende nehmen. Nur 
das Erlöſchen in der durch geeignete Mittel herbeizuführenden Er⸗ 
löſung kann ihm ein Ziel ſetzen. Die Ewigkeit des Karman iſt ein 
ſchon im Brahmanismus gegebener Gedanke. 

Auch im Buddhismus wirkt das Karman als Naturgeſetz 
mit ſchlechthiniger Notwendigkeit und der Menſch wird dadurch hin⸗ 
eingebannt in die Verkettung des großen allumfaſſenden Weltgeſetzes 
von Urſache und Wirkung. Indem dieſes Geſetz ſich auswirkt, tritt 
der Menſch ins Daſein im Zuſtand des Nichtwiſſens; aus dieſem 
tritt er in den des Halbbewußtſeins; er nimmt unbeſtimmte Ein⸗ 
drücke von der Außenwelt in ſich auf, ſeine Sinne treten in Tätig⸗ 
keit und in Berührung mit den Dingen der Außenwelt; er nimmt 
Stellung zu ihnen in ſeinen Gefühlen und daraus entſpringt das 
Begehren (trishna-Durft), die Wurzel alles Daſeins und alles Übels. 
Indem dieſes Begehren ſich beſtändig ſteigert und den Menſchen zu 
Taten treibt, bindet es ihn an immer neues Entſtehen, Daſein und 
Vergehen, mit denen Leiden und Übel aller und jeder Art verbunden 
ſind. Für unſern Zweck iſt beſonders darauf zu achten, daß trotz 
der Verknüpfung des Begehrens, alſo des Willens, mit dem Werk, 
trotzdem es alſo ſcheinen könnte, der Menſch handle ganz nach eigener 
Wahl, das Karman dennoch mit zwingender Notwendigkeit 
über ihn herrſcht und er fein madt- und willenloſer Sklave iſt. 
Das Karman hat ja keinen Anfang; man darf nicht fragen, wie es 
zum erſten Werk kam? Die Theorie vom Begehren iſt nur ein 
Hilfsſatz, der zeigen ſoll, wie man zur Erlöſung gelangt. Logiſch 
angeſehen, war das Karman zuerſt und erzeugte ſeinerſeits das Be⸗ 
gehren, das dann freilich zu neuem Tun und Leiden führt. Nur 
durch die Erlöſung kann der Menſch dem eiſernen Zuſammenhang 
von Urſache und Wirkung oder der grauſamen Herrſchaft des Karman 
in der Seelenwanderung entrinnen. 

Bei uns könnte heute nur ein im pſychologiſchen Materialis⸗ 
mus befangenes Denken an der buddhiſtiſchen Lehre von der Seelen⸗ 
wanderung ohne Seele Gefallen finden. Unſere heutigen Buddhis⸗ 
musſchwärmer halten ſich daher meiſt an die Ausſagen des ſpäteren 
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Buddhismus, der die urſprüngliche Lehre des Meiſters nicht kennt 
oder ableugnet, eine ſelbſtändige Seele dem Menſchen wieder zuge- 
ſteht und darum auch den eigentlichen Begriff der Seelenwanderung 
wiederhergeſtellt hat. Wer alſo an ſeelenloſen Menſchen keinen Ge- 
ſchmack findet und ſich der Selbſtändigkeit ſeiner Seele gegenüber 
dem Leib bewußt iſt, der müßte, falls er den Seelenwanderungs⸗ 
glauben nicht entbehren zu können glaubt, ſich der brahmaniſtiſchen 
Anſchauung von derſelben zuwenden. Auch für den Zweck, den 
Tröltſch im Auge hat, ſcheint ſich dieſe beſſer zu eignen als die 
buddhiſtiſche Faſſung. Aber man wird doch auch fragen dürfen, ob 
dieſe Anſchauung in unſrer Zeit, da uns die Naturwiſſenſchaft, ganz 
im Einklang mit gewiſſen chriſtlichen Grundanſchauungen, die furcht⸗ 
bare, gewaltige Tatſache der Vererbung auch geiſtiger und ſtttlicher 
Anlagen und die Zuſammengehörigkeit der Menſchengeſchlechter ſo 
eindrücklich gemacht hat, irgendwie annehmbar oder haltbar erſcheint. 
Gegenſtand des Wiſſens kann die Seelenwanderung jedenfalls nie 
ſein; ſie iſt eine reine Vermutung, die vom Geſchmack abhängt. 
Und mit dem beſten Willen läßt ſich nicht einſehen, welcher Gewinn 
auch der modernſten Theologie erwachſen ſollte von einer phantaſtiſchen 
Hypotheſe, die Ungewiſſes mit noch Ungewiſſerem zu erläutern und 
zu ergänzen ſucht. Da ſcheint es doch viel wiſſenſchaftlicher zu ſein, 
wenn man einfach geſteht, wir wiſſen nicht, wie es mit der Teil- 
nahme aller einzelnen „am höchſten, abſoluten Weltzweck“ ſtehe; 
wir können das ruhig der Gerechtigkeit und Liebe Gottes anheimſtellen. 


4. Die ſittlichen und religibſen Wirkungen dieſes 
Glaubens. 

Gründlich vergehen muß uns die Hinneigung zu dieſem Glauben, 
wenn wir den ſittlichen und religiöſen Einfluß desſelben auf das 
Leben ſeiner Bekenner unterſuchen. In Indien iſt der Seelen— 
wanderungsglaube zum Fatalismus erſtarrt. Jede Sünde und 
jedes Unglück wird dem Karman zugeſchrieben. Und Karman und 
Schickſal ſind gleichbedeutende Wechſelbegriffe geworden. Auch das 
Wort für „Sünde“ bedeutet im Volksmund nichts anderes als Un⸗ 
glück, Schickſal. Bei aufſehenerregenden Verbrechen und Unglücks— 
fällen heißt es allgemein, da ſei nichts zu machen, das ſei nun ein- 
mal Karman, die Schuld der Taten früherer Geburten. Man glaubt 
das Geſchick, das durch dieſe Schuld verurſacht ſei, finde ſich unab⸗ 
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änderlich in den Nähten der Schädeldecke des Menſchen eingeſchrieben. 
Für das Volksbewußtſein fließt alſo die Vorſtellung von den Folgen 
der Taten früherer Geburten vollkommen zuſammen mit der vom 
blinden Schickſal. Die Vertreter dieſer Lehre können auch die Be⸗ 
rechtigung dazu nicht beſtreiten. Vor allem hat niemand eine Er⸗ 
innerung, ein Bewußtſein davon, jene Sünden früherer Geburten 
begangen zu haben. Das Bewußtſein davon, ſagt das Volk, erlöſche 
durch die Schmerzen, die das Kind bei ſeiner Geburt erleide. Wenn 
man ferner bedenkt, daß einerſeits nach den Urkunden das Karman 
ohne Anfang, daß es andrerſeits das Ergebnis des Spiels der 
Grundbeſtandteile der Materie iſt, über das der Menſch keinerlei Ge⸗ 
walt hat, ſo muß man dem Volksbewußtſein, Karman ſei ein blindes 
Schickſal, die urkundliche Berechtigung zugeſtehen. 

Dadurch wird nun aber das ſittliche Bewußtſein des indiſchen 
Volks ſchwer geſchädigt. Es kann zu keinem Schuldbewußtſein, 
zu keiner Reue kommen, wodurch der ſittliche Geſundungsprozeß 
eingeleitet wird. Es iſt oft nahezu unmöglich, einem Menſchen, der 
ein Verbrechen begangen hat und überführt oder geſtändig iſt, be⸗ 
greiflich zu machen, daß er dafür verantwortlich iſt. Ebenſo ſchwer 
iſt einem durch eigene Schuld ins Elend Geratenen begreiflich zu 
machen, daß dieſes Elend nicht die Folge von Werken früherer Ge⸗ 
burten, ſondern die Schuld eben jetzt begangener Sünden ſei. Und 
einem ſolchen iſt dann zu einem neuen ſittlichen Leben nicht zu helfen. 

Die Schlaffheit und Gleichgiltigkeit dem Übel gegenüber fließt 
aus derſelben Quelle. Deuſſen erzählt, er habe in Indien einen 
blinden Gelehrten geſehen und, ohne zu wiſſen, daß er blind ge⸗ 
boren war, gefragt, durch welches Unglück er blind geworden ſei, 
worauf der Mann geantwortet habe: „Durch irgend ein Vergehen, 
begangen in einer früheren Geburt.“ Man muß ſchon in einem 
günſtigen Vorurteil für den Seelenwanderungsglauben befangen ſein, 
um mit Deuſſen in dieſer Auskunft einen Troſt zu finden. Aber 
dieſelbe Auskunft kann man in Indien jeden Tag hören, oft großen 
Übeln gegenüber, die ſich leicht vermeiden und beſeitigen ließen, 
wenn einen dieſer Glaube nicht hinderte. Warum ſoll man ſich 
gegen Peſt, Cholera und Pocken ſchützen? Es iſt doch alles unab⸗ 
wendbares Karman. Die Kaſte und ihre grauſame Herrſchaft ruht 
ganz auf dieſer Vorſtellung. Warum ſoll man die niederen Kaſten 
aus einem menſchenunwürdigen Daſein erlöſen und zu Glück und 
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Menſchenwürde erheben? Warum nicht die Tyrannei und Grau— 
ſamkeiten der höheren Kaſten ertragen? Jeder wird in der Kaſte 
geboren, die ihm durch fein Karman beſtimmt iſt. Das Schickſal 
der unwiſſenden Frauen, die Leiden der fluchbeladenen Witwen ſind 
die bloßen Folgen der Sünden früherer Geburten. Warum fie be> 
mitleiden? Warum ihr Los zu beſſern ſuchen? Der Seelenwanderungs— 
glaube ertötet das Mitgefühl, die Barmherzigkeit und Bereit- 
willigkeit den Elenden zu helfen und ihr Los zu beſſern. Der 
barmherzige Samariter iſt dem unverfälſchten indiſchen Bewußtſein 
undenkbar. Die Tat des Judas wird durch die Berufung auf das 
Karman entſchuldigt. 

Die Sittlichkeit ſelbſt erfährt durch den Seelenwanderungs⸗ 
glauben eine unglaubliche Verflachung und Veräußerlichung. Gute 
Werke werden vollbracht, um Verdienſt zu erwerben, durch das man 
ſein Los in einer künftigen Geburt zu verbeſſern hofft. Und dieſe 
guten Werke beſtehen in Faſten, Wallfahrten, Gelübden von Opfer- 
gaben an Tempel, Almoſen an religiöſe Bettler und dergleichen. 
Die Wertung der böſen Werke iſt entſprechend. Vergehen gegen die 
Kaſtenregel, Verunreinigung durch Berührung mit niederen Kaſten, 
Tötung der Kuh und Eſſen von Ochſenfleiſch iſt Sünde; dagegen 
läßt man dieſe armen Tiere ruhig Hungers ſterben. Im Zuſammen⸗ 
hang mit dem Seelenwanderungsglauben ſteht auch das Schwinden 
des Schuldbewußtſeins und des Verlangens nach Vergebung der 
Sünde. Die in den wediſchen Liedern ſo überaus zahlreichen Bitten 
um Vergebung der Schuld verſchwinden faſt ganz in den ÜUpaniſchad. 
Und ſo iſt es bis heute geblieben. Damit hängt die Selbſt— 
gerechtigkeit des indiſchen Bewußtſeins zuſammen. Wie ſollte man 
die freie Gnade Gottes anrufen zur Vergebung von Sünden, die 
unbedingt vergolten werden müſſen und die man in dieſem oder 
einem zukünftigen Leben abbüßen muß! Es gibt im Grunde keine 
Vergebung; und Sühne für die Sünden kann es nur geben im 
Sinne der Vergeltung. Dieſes dem Indier ſo ſelbſtverſtändlich er- 
ſcheinende Bewußtſein erſchwert ihm das Verſtändnis des Evangeliums 
vom Heil aus Gnaden durch den Glauben an Chriſtum ungemein; es 
iſt ihm eine unbegreifliche Torheit. Hier liegt einer der Gründe für 
die langſamen Erfolge der Miſſionsarbeit unter den höheren Kaſten. 

Ahnlich mögen die Dinge in buddhiſtiſchen Ländern liegen. 
Die ſittlichen Vorſchriften des Buddhismus laſſen zunächſt eine hohe 
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Sittlichkeit bei buddhiſtiſchen Völkern erwarten. Und gewiß ſind die 
Völker Tibets und der Mongolei durch den Buddhismus auch auf 
eine höhere Stufe der Sittlichkeit erhoben worden. Allein die Wirk⸗ 
lichkeit bleibt überall weit hinter den Lehren des Meiſters zurück. 
Ins Bewußtſein des Volkes iſt faſt überall nur die Lehre von der 
Vergeltung in der Seelenwanderung übergegangen. Und das eigent⸗ 
lich ſittliche Handeln iſt überall verdrängt oder wenigſtens über⸗ 
wuchert von dem Trachten nach Verdienſt, wodurch die Leiden der 
Seelenwanderung vermindert und Geburten in einem höheren, glück⸗ 
licheren Daſein geſichert werden ſollen. Verdienſt aber wird erwor⸗ 
ben durch äußerlich-religiöſe Leiſtungen: Tempelbeſuch, Darbringung 
von Lämpchen und Blumen, Schenkungen von Nahrung und Klei⸗ 
dung an die nichtstuenden Mönche, Anhören der Vorleſung heiliger 
Schriften, Erbauen und Inſtandhalten von Tempeln und Klöſtern, 
Stiftung von Bildern, Gefäßen und Glocken, Wiederholung myſti⸗ 
ſcher Gebetsformeln mit Hilfe von Roſenkränzen, Gebetsflaggen und 
Gebetszylindern (-mühlen). Demſelben Trachten nach Verdienſt iſt 
es zuzuſchreiben, daß z. B. die buddhiſtiſchen Mönche in China die 
ſittlichen Vorſchriften des Meiſters ſehr leicht nehmen, dagegen ſehr 
ſtreng ſind in der Beobachtung der Kloſtervorſchriften und der got⸗ 
tesdienſtlichen Gebräuche. Die Einzelheiten in den verſchiedenen 
Ländern können in den Arbeiten von Hackmann, Religionsgeſchicht⸗ 
liche Volksbücher, III. Reihe, 5. und 7. Heft nachgeleſen werden. 
Gewiß findet ſich ſittliche Verflachung auch in chriſtlichen Ländern 
und das Trachten nach Verdienſt macht ſich beſonders auch in der 
römiſchen Kirche breit. Aber hier geſchieht das im Widerſpruch 
mit dem Evangelium, während im Brahmanismus und Buddhis⸗ 
mus es veranlaßt iſt durch die Lehre von der Seelenwanderung. 
Über den ſittlichen Wert jener Leiſtungen zur Erwerbung des Ver⸗ 
dienſtes wird unter uns doch wohl nur ein Urteil möglich ſein. 
Dementſprechend wird auch das Urteil über den ſittlichen Wert des 
Seelenwanderungsglaubens lauten müſſen. 

Bei uns wird der Seelenwanderungsglaube wohl eine Zeitlang 
in romantiſch geſtimmten Seelen ſchwärmeriſche Begeiſterung erregen, 
ſchwerlich aber ſich dauernd einwurzeln in das Geiſtesleben der chriſt⸗ 
lichen Völker. Wenn ihm aber das letztere gelingen ſollte, ſo würde 
nach dem Urteil der Geſchichte nicht Vertiefung und Steigerung, 
ſondern Verflachung und Zerfall der Sittlichkeit die Folge ſein. 
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Marokko und die Miffion daſelbſt. 


Von D. G. Kurze. 
5. Die Nordafrika-Miſſion in Marokko. 


Im Jahre 1882 kam Miſſionar Mackintoſh, der eine längere Arbeits⸗ 
zeit in Agypten und Syrien hinter ſich hatte, mit ſeiner Frau nach Marokko, 
um im Intereſſe der Britiſchen Bibelgeſellſchaft das Land auszukundſchaften. 
Er ſowohl als auch eine ältere Miſſionsfreundin, Frau Johnſon, die im 
Frühjahr 1883 in Tanger geweſen war, wandte ſich an die Leitung der 
„Nordafrika-Miſſion“ in London, die ein paar Jahre zuvor in Algier 
ihre Tätigkeit begonnen hatte, mit der Bitte, auch unter dem marokkaniſchen 
Volke zu miſſionieren. Die Hoffnung, daß Mackintoſh ſelbſt die Leitung der 
geplanten Marokkomiſſion übernehmen könne, zerſchlug ſich, da ihn die Bibel⸗ 
geſellſchaft nicht entbehren konnte. Glenny, einer der Begründer der 
Nordafrika⸗Miſſion, reiſte Ende 1883 ſelbſt nach Tanger, erwarb unter günſtigen 
Bedingungen das außerhalb der Stadt gelegene Landhaus eines Engländers, 
das unter dem Namen „Hoffnungshaus“ ſeitdem das Hauptquartier der 
evangeliſchen Marolko⸗Miſſion geworden iſt, und im Sommer 1884 zogen als 
die erſten Arbeiter die Eheleute Baldwin dort ein und begannen zunächſt in 
beſcheidenem Maße als bahnbrechende Arbeit eine ärztliche Miſſion in Tanger. 
Im Januar 1885 gewannen ſie Mitarbeiterinnen an den Miſſionsſchweſtern 
Tulloch, Herdman und Caley. Die beiden Letztgenannten ließen ſich in 
den nächſten Jahren (1886-88) vorübergehend in den beiden nordmarokkaniſchen 
Küſtenſtädten Aſaila (Arzila) und Laraſch nieder. 

Mit der wachſenden Zahl der Miſſionsarbeiter — das Ehepaar Baldwin 
löſte nach wenig Jahren ſeine Verbindung mit der Nordafrika-Miſſion und 
ſiedelte nach Mogador über — wurde auch die Miffionstätigfeit über ein 
weiteres Gebiet im nördlichen Marokko ausgedehnt. Zunächſt kam es 1888 
zur Beſetzung der Hauptſtadt Fes; dann wurden in Tetuan 1889, in 
Caſablanca 1890 und in Laraſch 1899 feſte Stationen begründet. 

In Tanger haben nacheinander eine Reihe tüchtiger Miſſionsärzte 
als Bahnbrecher gewirkt. Zu dem 1887 begründeten Männerkrankenhauſe iſt 
1894 ein ſolches für Frauen hinzugekommen, welches von der Miſſionsärztin 
Dr. Breeze geleitet wird. Dem ärztlichen Perſonal ſtehen mehrere Pflege 
ſchweſtern zur Seite. Durchſchnittlich 5000 Kranke im Jahr empfangen hier 
Hilfe und Beratung. Seit 1892 iſt auch eine Mädchenſchule im Gange, die 
zur Zeit von über 50 Kindern beſucht wird. Mehrere Schweſtern, beſonders 
die Witwe des Miſſionsarztes Dr. Roberts, nehmen ſich mit Erfolg der 
Frauenwelt in Tanger und Umgegend an. Als eine ſegensreiche Einrichtung 
haben ſich auch die beiden Nachtaſyle erwieſen, welche die Miſſion auf dem 
Marktplatze in Tanger für Männer und Frauen, die von auswärts in die 
Stadt kommen, errichtet hat; hier findet an jedem Abend für die Gäſte eine 
Unterweiſung in Gottes Wort ſtatt. Am ſchwierigſten hat ſich bisher der 
Betrieb einer Knabenſchule geſtaltet. Um ſich auch der zahlreichen verwahr⸗ 
loſten Waiſenknaben anzunehmen, hatte die Nordafrifa-Miffion auf einem ihr 
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geſchenkten Grundſtücke zwiſchen Tanger und Kap Espartel eine Induſtrieſchule 
mit Farmbetrieb eingerichtet. Seit einigen Jahren iſt dieſe Anſtalt von dem 
kanadiſchen Freimiſſionar Elſon übernommen worden. 

In der Hauptſtadt Fes ließen ſich im Herbſt 1888 die drei Miſſions⸗ 
ſchweſtern Herdman, Copping und Reed nieder, denen dann ſpäter, als 
dieſe durch ihre ſtille, aufopferungsvolle Liebestätigkeit das Mißtrauen der 
eingeborenen Bevölkerung überwunden hatten, ein Miſſionar mit ſeiner Frau 
folgte. Beſonders Schweſter Herdman hat in den 11 Jahren bis zu ihrem 
Tode 1899 von Fes aus eine geſegnete Tätigkeit weithin über das Land bis 
hinein in die entlegenſten Täler des Atlasgebirges ausgeübt. Sie war eine 
hochbegabte Frau, die außer Latein, Griechiſch, Hebräiſch und Arabiſch ſechs 
europäiſche Sprachen — einen Teil ihrer Erziehung hatte ſie in Deutſchland 
genoſſen — beherrſchte und ein ungewöhnliches Lehrtalent beſaß. Da ſie über 
beträchtliche Mittel verfügte, beſtritt ſie alle Ausgaben der Station ſelber und 
unterhielt daneben 12 eingeborene Kolporteure, welche Bibelteile in arabi⸗ 
ſcher und Berberſprache bis in die fernen Oaſen der Sahara verbreiteten. 
Zu Zeiten, wo kein Europäer ſich in einer Binnenſtadt Marokkos aufzuhalten 
wagte, hat dieſe Jüngerin Chriſti zuſammen mit ihren gleichgeſinnten Mit⸗ 
arbeiterinnen in Fes ausgeharrt, und auch die fanatiſchſten Marokkaner hatten 
ſoviel Hochachtung vor ihr, daß ſie nicht wagten, ihr ein Haar zu krümmen. 
Die Zahl der Patienten, deren ſich die Miſſionsſchweſtern annahmen, betrug 
in den letzten Jahren durchſchnittlich 6000. Gerade in den letzten Jahren 
fanden eine Anzahl Taufen, auch von Mohammedanerinnen ſtatt, ſo daß jetzt 
eine kleine eingeborene Chriſtengemeinde von 20 Marokkanern beſteht. Auch 
waren bis vor kurzem Schulen für Knaben und Mädchen im Betriebe. 
Infolge der Unruhen hat ſich Ende 1907 das geſamte Miſſionsperſonal — 
Miſſionar Simpſon mit Frau und vier Schweſtern — nach Tanger begeben 
müſſen; doch geht trotzdem ſeitens der eingeborenen Bibelboten die Arbeit in 
der Stille weiter. Von Anfang an iſt durch die Miſſionsgeſchwiſter von Fes 
aus in der 7 Stunden ſüdoſtwärts entfernten Bergſtadt Sifru unter der 
mauriſchen und Berberbevölkerung hoffnungsvolle Arbeit betrieben worden. 

Tetuan, das 16 Stunden oſtwärts von Tanger liegt und bei den 
Marokkanern als eine vornehme und heilige Stadt gilt, wurde im Januar 1889 
von den Miſſionaren Summers, Edwards und Menſink beſetzt, die aber 
im folgenden Jahre 3 Miſſionsſchweſtern das Feld räumten. Dieſen letzteren 
gelang es beſſer, unter der fanatiſchen und mißtrauiſchen Bevölkerung Fuß 
zu faſſen. Durch ärztliche Hilfeleiſtung — jährlich klopften durchſchnittlich 
4000 Patienten an die Pforte des Miſſionshauſes —, durch Einrichtung einer 
Knaben⸗ und Mädchenſchule, ſowie einer Nähſchule für Maurinnen und 
Sudaneſinnen, von denen eine kleine Kolonie als Freigelaſſene in Tetuan lebt, 
haben die Schweſtern nicht wenig Einfluß auf die Bevölkerung gewonnen. 
Auch haben dieſelben ſeit geraumer Zeit von Tetuan aus Verbindungen mit 
Angehörigen der durch ihre Wildheit verſchrieenen Rifſtämme angeknüpft, die 
für die Zukunft recht bedeutſam werden können. 

In der raſch aufblühenden Handelsſtadt Caſablanca (Dar el Beida) 
ſetzten die beiden Miſſionare Edwards und Menſink 1890 mit der Arbeit 
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ein; ihnen folgte im nächſten Jahre der verheiratete Miſſionsarzt Dr. Grie ve, 
dem die Eltern ſeiner Frau vor den Toren Caſablancas ein Hoſpital erbauen 
ließen. Hier und in der damit verbundenen Poliklinik fanden bis zu dem 
im März 1906 erfolgten Tode Grieves jährlich durchſchnittlich 5000 Kranke 
ärztliche Pflege. Der ebenfalls in Caſablanca ſtationierte Miſſionar Nott 
widmete ſich beſonders der Reiſepredigt, die ihn oft weit hinein ins Land zu 
den Araber⸗ und Berberſtämmen führte. Als im Auguſt 1907 die Plünderung 
Caſablancas durch Araberſtämme der Nachbarſchaft und dann die Beſchießung 
der unglücklichen Stadt ſeitens des franzöſiſchen Geſchwaders erfolgte, wurde 
auch das Miſſionshoſpital geplündert und zerſtört, und die in die Stadt ge- 
flüchteten Miſſionsgeſchwiſter mußten entſetzliche Stunden durchleben. Doch 
kamen alle unverletzt davon und, nachdem die Station einige Monate unbeſetzt 
war, iſt Anfang 1908 die Arbeit aufs neue in Angriff genommen worden; 
die Marokkaner haben die Miſſionare mit offenen Armen wieder aufgenommen. 

Die zwiſchen Rabat und Tanger gelegene Hafenſtadt Laraſch, in der 
in den 80er Jahren vorübergehend ein paar Miſſionsſchweſtern gearbeitet 
hatten, wurde erſt 1899 ſtändig beſetzt. Neben der von den Schweſtern be- 
triebenen ärztlichen Tätigkeit geht auch die Schularbeit her. In den letzten 
Jahren iſt ein Nachtaſyl von der Miſſion eingerichtet worden, das in einzelnen 
Monaten von 600 Marokkanern benutzt wurde. Sogar für die Bettlerknaben 
und Mädchen der Stadt hat die Miſſion eine Art Schule eingerichtet. Von 
Laraſch aus werden auch 2 Außenſtationen verſorgt, Aſaila (Arzila) ein 
unbedeutendes Küſtenſtädtchen nördlich von Laraſch und das 6 Stunden land— 
einwärts an der Karawanenſtraße Tanger-Fes gelegene El Kſar (Alkazar). 
An beiden Orten verweilen die Miſſionsſchweſtern durchſchnittlich 4—5 Monate 
im Jahre. In Aſaila führt in den übrigen Monaten eine ältere chriſtliche 
Marokkanerin die Arbeit weiter. Als während der Raiſuliwirren Aſaila von 
aufſäſſigen Stämmen erſtürmt und geplündert wurde, befand ſich gerade die 
Miſſionsſchweſter Jennings in der Stadt. Sie hielt tapfer aus und nahm ſich 
der in Schrecken geſetzten mohammedaniſchen und jüdiſchen Frauen treulich an. 


6. Die Zentralmarokko-Miſſion. 

Dieſe Miſſion wurde während der erſten 7 Jahre ihres Beſtehens von 
der engliſchen Presbyterianerkirche betrieben, die im März 1886 den 
ſchottiſchen Miſſionsarzt Dr. Robert Kerr nach der marokkaniſchen Hafenſtadt 
Rabat entſandte. Von dem erfahrenen Vertreter der Britiſchen Bibelgeſell— 
ſchaft, Mackintoſh, dort eingeführt gelang es ihm allmählich in Rabat, das 
unter ſeinen 30000 Einwohnern gegen 4000 Juden zählt, und in geringem 
Maße auch unter der als beſonders fanatiſch verrufenen Bevölkerung der 
Rabat gegenüberliegenden alten Piratenſtadt Sali (20 000 Einwohner, darunter 
2500 Juden) Eingang zu gewinnen. Sein Einfluß ſteigerte ſich, als er nach 
ſeiner Verheiratung im Herbſt 1886 ein kleines Miſſionshoſpital einrichten 
konnte, daneben ſtattete er noch in 278 Familien Krankenbeſuche ab. Im Früh⸗ 
jahr und Herbſt 1887 konnte es Dr. Kerr ſchon wagen, einen Vorſtoß in das 
Gebiet des landeinwärts wohnenden räuberiſchen Nomadenſtammes der Sair 
zu machen, wo er durch ſeine ärztliche Geſchicklichkeit manches Elend linderte 
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und den Boden für die Kolportage von Bibelteilen in maghrebiniſchen Dialekt 
des Arabiſchen ebnete. 

Am Anfang des Jahres 1890 erlebten Kerrs die Freude, daß ſich ein 
junger Marokkaner bekehrte und in dem jüdiſchen Viertel von Sali ein offenes, 
mutiges Zeugnis für ſeinen Heiland ablegte, weswegen er vor dem Richter 
ſich verantworten mußte. Um auch im Innern des Landes zu miffionieren, 
unternahm er im Frühjahr 1890 eine längere Reiſe, die als Ziel die Haupt⸗ 
ſtadt Fes hatte. Die ärztliche Hilfe gab zu längerem Verweilen im Gebiete 
der beiden Stämme Amar und Beni Haſſan Anlaß, ſo daß er erſt am 
2. April 1890 ſeinen Einzug in Fes hielt, wo er vom Gouverneur in ſchnö⸗ 
der Weiſe behandelt wurde. Um ſo beſſere Aufnahme fand Dr. Kerr in der 
eine Tagereiſe ſüdöſtlich von der Hauptſtadt gelegenen Bergſtadt Sifru, 
deren Bevölkerung zum Teil berberiſcher Abſtammung iſt und durch voraus⸗ 
gegangene Beſuche der in Fes ſtationierten Schweſtern der Nordafrika⸗Miſ⸗ 
ſion eine günſtige Meinung von der Arbeit chriſtlicher Miſſionare empfangen hatte. 

Die Rückreiſe nach der Küſte führte den Miſſionsarzt auch nach der an⸗ 
ſehnlichen Stadt und alten Sultansreſidenz Meknes (45 000 Einwohner, 
darunter 5—6000 Juden), die den traurigen Ruf genießt, in dem ſittenloſen 
Lande das ſchlimmſte Sodom zu ſein; auch hier bahnte dem Miſſionar ſeine 
ärztliche Kunft den Eingang in manches mohammedaniſche und jüdiſche Haus. 
Während der 14 Tage feines Aufenthaltes in Fes hatte er wieder ſehr unter den 
feindlichen Machenſchaften der Regierungsvertreter zu leiden, ſo daß er diesmal 
ſeine Tätigkeit hauptſächlich auf die jüdiſche Bevölkerung der Hauptſtadt be⸗ 
ſchränken mußte. Im Frühjahr 1892 widmete ſich Kerr beſonders der Mif- 
ſionsarbeit in den Zeltdörfern der Beni Haſſan, dabei nahm in Rabat und 
Sali der Umfang ſeiner miſſionsärztlichen Tätigkeit immer mehr zu, ſo daß er 
3. B. für das Jahr 1892 5092 Patienten verzeichnen konnte, abgeſehen von 
den 21 Kranken im Hoſpital. 

Die ſchreiende leibliche und geiſtliche Not unter der marokkaniſchen Be⸗ 
völkerung, mit der Dr. Kerr in Berührung kam, bewog ihn zu Beginn des 
Jahres 1894 dazu, bei ſeiner heimatlichen Miſſionsbehörde den Antrag auf 
eine weitere Ausdehnung der Miſſion zu ſtellen. Seinem Plane nach ſollten 
außer Rabat noch Sali und Meknes als feſte Stationen mit im ganzen 8 
Miſſionaren beſetzt und von da aus die 3 Stämme der Beni Haſſan, 
Sair und Semmur — im ganzen etwa ½ Million Mohammedaner — 
ſyſtematiſch bearbeitet werden. Als die leitenden Perſönlichkeiten in der eng⸗ 
liſchen Presbyterianerkirche auf dieſe weitausſchauenden Pläne nicht eingehen 
zu können glaubten, fühlte ſich Dr. Kerr gedrungen, das Band mit der hei⸗ 
matlichen Miſſionsbehörde zu löſen und ſeine Arbeit als eine Freimiſſion 
unter dem Namen „Zentralmarokko-Miſſion“ vom Frühjahr 1894 ab ſelb⸗ 
ſtändig weiterzuführen. Doch iſt es ihm bisher nicht gelungen, die nötigen 
Mittel und perſönlichen Kräfte aufzutreiben, um die geplante Ausdehnung 
der Arbeit im mittleren Marokko völlig durchzuführen. Dagegen konnte er 
ſich im letzten Jahrzehnt der Miſſionsarbeit unter den von Rabat landein⸗ 
wärts wohnenden Stämmen intenſiver widmen, da er vorerſt in dem Miſſionar 
Steven einen Mitarbeiter, und feine Frau an der Miſſionsſchweſter Lambden 
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eine Helferin gewann. Später trat das Ehepaar Gow und die Miſſions⸗ 
ſchweſter Fyfe in die Arbeit ein und von 1908 ab gedenkt Dr. Harmond, ein 
marokkaniſcher Judenchriſt, der in Amerika Medizin ſtudiert und eine Ärztin 
geheiratet hat, mit ſeiner Frau dem Leiter der Zentralmarokko-Miſſion zu 
Hilfe zu kommen. Iſt die Zahl der in Rabat und Sali zum Chriſtentum 
übergetretenen Marokkaner auch nur eine geringe, jo hat doch Dr. Kerr in 
den 2 Jahrzehnten ſeiner Tätigkeit das Vertrauen der eingebornen Bevölkerung 
gewonnen, ſo daß ihm jedes Haus in den beiden Städten offen ſteht; auch bei 
den Stämmen im Inlande ſind er und ſeine Mitarbeiter willkommen. 


7. Die Südmarokko-Miſſion. 


Im Jahre 1887 wurde ein ſchwerkranker Schotte, John Anderſon, 
der ſpätere Begründer und Direktor des Bibelinſtitutes in Glasgow, von den 
Arzten nach Marokko geſchickt, um einen letzten Verſuch zu ſeiner Wiederher⸗ 
ſtellung zu machen. Während ſeines Aufenthaltes in Tanger fiel ihm das 
Elend der marolkaniſchen Bevölkerung ſo aufs Herz, daß er nach ſeiner Ge— 
neſung in ſeine ſchottiſche Heimat zurückgekehrt den Entſchluß faßte, Miſſions⸗ 
arbeiter nach Marokko und zwar nach dem Süden des Landes zu entſenden. 
Ein ſchottiſcher Farmer Nairn und deſſen Schweſter waren die erſten von 
Anderſon gewonnenen Glaubensboten, die ſich Mitte Dezember 1888 nach 
Marokko einſchifften, mit der Weiſung, ſich vorerſt in Mogador (Suera), 
der wichtigſten ſüdmarokkaniſchen Hafenſtadt, niederzulaſſen, wohin ihnen der 
vordem in Tanger arbeitende Baldwin als Freimiſſionar vorausgegangen war. 
Dieſer im Laufe der Jahre immer mehr irvingianiſchen Anſchauungen zu- 
neigende Mann ſah damals in buchſtäblicher Anlehnung an Jeſu Inſtruktion 
Matthäus 10 die einzig richtige Miſſionsmethode für Marokko darin, daß die 
Glaubensboten ohne Subſiſtenzmittel allein auf die Gaſtfreundſchaft der Ein⸗ 
geborenen ſich verlaſſend von Ort zu Ort ziehen und das Evangelium dem 
Volke anbieten ſollten. Unter dem Einfluſſe dieſes unnüchternen Mannes 
machten die Geſchwiſter Nairn und die im Jahre 1889 nachgeſandten 
Miffionare in der Anfangszeit den Verſuch, nach dieſer ſogenannten apo⸗ 
ſtoliſchen Methode unter den Marokkanern des Südens von Magador aus 
zu miſſionieren. Aber bald ſtellte ſich die Unhaltbarkeit dieſes Vorgehens 
heraus. Anderſon reiſte ſelbſt nach Mogador hinaus, löſte die Verbindung 
ſeiner Sendboten mit Baldwin, der bald danach das Land verließ, und ſtellte 
die Südmarokko⸗Miſſion auf eine geſündere evangeliſche Baſis. In den erſten 
zwei Jahren hatten die Miſſionare ſehr ſchwer gegen den Fanatismus der 
marokkaniſchen Bevölkerung anzukämpfen, bis dann 1891 ein Umſchwung ein⸗ 
trat und die Miſſionare, ſowie die Miſſionsſchweſtern faſt überall mit offenen 
Armen aufgenommen wurden. Zu dieſer Wendung trugen die Liebesdienſte, 
welche die Miſſionsarbeiter — faſt alle haben einen zweijährigen ärztlichen 
Kurſus durchgemacht — den unter viel Krankheitsnot ſeufzenden Eingeborenen 
leiſten durften, nicht wenig bei. 

So konnte die Miſſion auch zu Anfang 1891 den kühnen Schritt 
wagen, in der ſüdlichen, am Fuße des Hohen Atlas gelegenen Hauptſtadt 
Marrakeſch eine zweite Station zu eröffnen, in welcher manches Jahr hin⸗ 
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durch auch Berufsärzte — zuletzt der aus eigenen Mitteln ſich erhaltende Dr. 
Rudduck — miſſioniert haben. Im Lauf der 90 er Jahre erweiterte ſich der 
Kreis der Stationen noch durch die Beſetzung der Küſtenſtädte Maſagan 
(1891), Safi (1892) und Aſemur (1898), letzteres ein beſonders berüchtigter 
Brennpunkt des islamitiſchen Fanatismus. Während in den Küſtenſtationen 
die Miſſionsarbeiter bei ihren Hausbeſuchen und im Umherziehen eine rege 
ärztliche Tätigkeit ausüben, ſind in Marrakeſch regelrechte Polikliniken für 
Männer und Frauen, ſowie zwei kleine Krankenhäuſer eingerichtet, von denen 
erſteres jährlich durchſchnittlich von 12000 Kranken aufgeſucht wird. Auch 
haben die Miſſionsſchweſtern hier eine kleine Tagesſchule und eine Koſtſchule 
für Mädchen eingerichtet. Von weitreichendem Einfluſſe iſt auch die Kolpor⸗ 
tagetätigkeit der Miſſionare, die einzelne Evangelien nicht nur in das maghre⸗ 
biniſche Arabiſch, ſondern auch in die Berberſprachen Mittel- und Suüͤdmarokkos 
(Schilha und Suſi) übertragen haben. 

Mit einer Unerſchrockenheit, die ihresgleichen ſucht, haben einzelne 
Glieder der Süͤdmarokko-Miſſion Predigtreiſen in die entlegenſten und unzu- 
gänglichſten Teile des Sultanats gemacht. So z. B. Muir, der ſich neuer⸗ 
dings beſonders den marokkaniſchen Juden gewidmet hat, 1893 nach Agadir 
im fernen Süden, Nairn im Sommer 1895 ins Wadi Sus, eine von 
kampfluſtigen Berberſtämmen bewohnte Landſchaft am Südfuße der Atlaskette, 
Lennox 1899 nach Tadla, einem von den Reiſenden ſonſt ängſtlich ge⸗ 
miedenen Berbergebiete im Nordoſten von Marrakeſch und 1905 quer über den 
Hohen Atlas nach der Berberfeſte Tilwat im Suͤdoſten. Auf allen dieſen 
Reiſen haben die Miſſionare durch Wort und Wandel Zeugnis von Chriſto 
ablegen können. 

Auch mit den beiden einander zurzeit bekämpfenden Sultanen Mulei 
Abd el Aſis und feinen älteren Stiefbruder Mulei el Hafid iſt die Süd⸗ 
marokko⸗Miſſion in nähere Berührung gekommen. Als der Erſtgenannte 1900 
einen längeren Aufenthalt in Marrakeſch nahm, mußte Miſſionar Lennox den 
Herrſcher ein halbes Jahr hindurch — vom Oktober 1900 bis April 1901 — 
täglich im Palaſte beſuchen; nur den Sonntag hatte ſich der Miſſionar aus⸗ 
drücklich reſerviert, was dem Herrſcher und ſeinem Kriegsminiſter Achtung 
abnötigte, auch nahm er aus des Miſſionars Händen gern eine arabiſche 
Bibel, ein Geſchenk der britiſchen Bibelgeſellſchaft, entgegen. 

Derſelbe Miſſionar hatte im Jahre 1902 auch Gelegenheit, dem jetzigen 
Gegenſultan Mulei el Hafid, der damals als Stellvertreter (Khalifa) ſeines 
Stiefbruders den Gouverneurpoſten von Marrakeſch inne hatte, näher zu treten. 
Eines Tages wurde er in den Palaſt gerufen, um dem Khalifa ein paar 
Zähne zu plombieren. Die Wartezeit, bis die nötigen Inſtrumente durch 
ein paar Soldaten aus dem Miſſionshauſe geholt waren, vertrieb ſich Mulei 
el Hafid damit, daß er Lennox über die Lehren und Grundſätze der chriſtlichen 
Religion befragte. Verwundert lauſchten die anweſenden vornehmen Marokkaner 
und der Khalifa nickte ihnen wiederholt zu, als wollte er ſagen: „So etwas 
haben wir noch nie gehört!“ Er erwies ſich als ein gewandter Polemiker 
und disputierte mit dem Miſſionar länger als 3 Stunden über die Echtheit 
der Heiligen Schrift, die göttliche Natur und den Tod Chriſti und andere 
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theologiſche Fragen. Er hörte mit Intereſſe zu, als Lennox von ſeinen per⸗ 
ſönlichen religiöſen Erfahrungen Zeugnis ablegte und erklärte, er zweifle nicht 
an der Aufrichtigkeit ſeines religiöfen Lebens, könne ſich aber ſeine Schluß⸗ 
folgerungen nicht zu eigen machen. Sein Haupteinwand war, daß die Heilige 
Schrift verſtümmelt ſei und die urſprünglich darin enthaltenen Weisſagungen 
über die Sendung Mohammeds entwender verändert oder ganz ausgemerzt 
worden ſeien, obwohl Lennox ihn auf Mohammeds eigenes Zeugnis im Koran 
über die Integrität der Heiligen Schrift hinwies. Als Lennox im Verlaufe 
der Disputation erwähnte, daß ſein Kollege Nairn in der arabiſchen Sprache 
ſowie im Koran und deſſen Kommentaren beſſer als er ſelbſt bewandert ſei, 
rief Mulei el Hafid: „Bringe ihn auf jeden Fall morgen mit!“ Lennox hörte 
dann noch im Weggehen, wie der Khalifa zu ſeiner Umgebung ſagte, daß er 
ſchon mit manchem Europäer und Juden zuſammengekommen ſei, aber nie 
mit einem, der ſich mit dieſem Miſſionar hätte meſſen können. 

Am nächſten Tage erſchienen Lennox und Nairn zuſammen bei Hofe 
und wollten zunächſt die Arbeit an den kranken Zähnen des Khalifa zu Ende 
bringen. Aber Mulei el Hafid brannte ſo auf die Fortführung der Religions⸗ 
kontroverſe, daß er Lennox bat, mitten in der Zahnoperation inne zu halten, 
und ſich in einen lebhaften Disput mit Nairn über die Integrität der Heiligen 
Schrift einließ, der ſtundenlang anhielt. Zuletzt gab er Zeichen von Ungeduld, 
und als er fühlte, wie er immer mehr den Boden unter den Füßen verlor, erklärte 
er, er würde nur unter der Vorausſetzung das Religionsgeſpräch fortſetzen, daß 
Nairn die Wahrheit und den göttlichen Urſprung des Koran anerkenne; „denn,“ 
fügte er zu Lennox gewandt hinzu, „wie könnt ihr euch auf die Ausſage eines 
Zeugen berufen, den ihr ſelbſt für einen Lügner haltet?“ Wenn Mulei el Hafid 
als Gegenſultan jetzt auch den fanatiſchen Inſtinkten der Volksſeele Rechnung 
tragen muß, ſo dürfte doch bei ihm als Nachwirkung jener Disputation ein 
gewiſſer Reſpekt vor der Perſönlichkeit und dem Wirken der evangeliſchen 
Miſſionare vorhanden ſein. 

Nachdem ſchon einmal — Anfang 1903 — infolge der Unruhen im 
Lande die Miſſionsgeſchwiſter auf Weiſung des engliſchen Geſandten wider 
ihren und der Marokkaner Willen Marrakeſch zeitweilig hatten verlaſſen müffen, 
iſt ſeit vorigem Sommer aus gleicher Veranlaſſung Marrakeſch von den 
Miſſionsarbeitern geräumt worden. Diesmal fiel den Miſſionaren der Weg⸗ 
gang ganz beſonders ſchwer, weil in den letzten Jahren eine kleine Schar 
von zwölf Bekehrten zum Chriſtentum übergetreten war. Doch geht in Mo⸗ 
gador, wo am 1. Dezember 1901 der erſte Mohammedaner in der Südmarokko⸗ 
Miſſion, ein hervorragender islamitiſcher Gelehrter, getauft werden konnte, 
und in den übrigen Küſtenſtationen die Miſſions arbeit trotz der gegenwärtigen 
Wirren ungeſtört weiter. f 

8. Der amerikaniſche Evangeliumsbund. 

Auch aus den evangeliſchen Kreiſen Amerikas kamen in der Mitte der 
neunziger Jahre Glaubensboten nach Marokko, und zwar war es der von 
dem Erweckungsprediger Georg S. Fiſher im Staate Miſſouri begründete 
interdenominationelle „Evangeliumsbund“ (Gospel Missionary Union), 
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welcher ſich an der Marokko⸗-Miſſion beteiligte. Anfang 1895 landeten die 
erſten amerikaniſchen Miſſionare, der einer Hamburger Judenfamilie ent⸗ 
ſtammende Paſtor Nathan mit ſeiner Familie und der Miſſionar Hammer 
in Tanger, wo ſie ſich zunächſt in die Sprache und Verhältniſſe des Landes 
etwas einlebten, um dann im Herbſt 1895 die Reiſe ins Innere nach Fes 
anzutreten. Ende 1895 rückte aus Amerika der erſte Verſtärkungstrupp nach, 
ſo daß man daran denken konnte, außer Fes noch Meknes als Station im 
Innern zu beſetzen. Von dieſen beiden Städten aus machten die Miffionare 
ihre Rundreiſen im Lande, auf denen fie z. B. auch die heilige Stadt Waſan, 
die Reſidenz des Großſcherifen, beſuchten. Seit 1898 kam als dritte Station 
die am Karawanenwege Tanger⸗Fes gelegene Stadt El Kfar hinzu, die feit 
einer Reihe von Jahren gleichzeitig Außenſtation der Nordafrika-Miſſion iſt. 

Gleich von vornherein trugen ſich die Boten des „Evangeliumsbundes“ 
mit dem Plane, ihre Kräfte beſonders der Berberbevölkerung Marolkos zu 
widmen. Doch brachten es die Verhältniſſe ſo mit ſich, daß ſie ſich die erſten 
6 Jahre zunächſt mit dem mauriſchen und arabiſchen Teile der Bevölkerung 
beſchäftigen mußten. Die in dieſer Zeit gewonnene Vertrautheit mit dem 
maghrebiniſchen Dialekt des Vulgärarabiſchen benutzten die Miſſionare zur 
Überſetzung der Evangelien Matthäus, Lukas und Johannes, der Apoſtel⸗ 
geſchichte und des Römerbriefes. Seit Anfang 1902 aber drangen vereinzelte 
amerikaniſche Miſſionare mit der Predigt des Evangeliums zu den Berber⸗ 
ſtämmen in den Bergtälern des Atlas von Fes und Meknes aus vor. Die 
zunächſt nur kurzen Beſuche dehnten ſich immer länger aus, je mehr die gegen⸗ 
ſeitige Bekanntſchaft wuchs und ſo entſtanden allmählich wichtige Mittelpunkte 
der Miſſionsarbeit unter der Berberbevölkerung. Miſſionar C. Reed ſchlug 
ſein Hauptquartier in der im Gebiet der Ait Juſi gelegenen Bergſtadt Sifru 
— 8 Stunden ſüdöſtlich von Fes, zugleich Außenſtation der Nordafrika⸗Miſ⸗ 
ſion — auf und miſſionierte auch von dem 2 Stunden ſüdlich von Sifru ge⸗ 
legenen Mis du aus unter dem Stamme der El Awin. Als Anfang 1907 
die Ait Juſi die ihnen vom Sultan aufgedrängten mißliebigen Kaids davon⸗ 
jagten und ihre Unabhängigkeit durch die Beſtallung eines ihrer Stammes⸗ 
häupter zum Gouverneur bekundeten, konnte der Miſſionar trotz aller Un⸗ 
ruhen unbehelligt weiter arbeiten. Noch tiefer hinein ins Atlasgebirge drang 
Enyart vor, der ſich 16 Stunden ſüdlich von Sifru in Ait Ammo unter 
dem Stamme der Ait Halli niederließ. 

Der im Sommer 1905 gemachte Verſuch, das von ſüdeuropäiſchen 
Renegaten begründete Städtchen Agorai — eine Tagereiſe füdli von 
Meknes gelegen — als Stützpunkt für die Berbermiſſion dauernd zu beſetzen, 
ſcheiterte zwar an dem Widerſtande des Gouverneurs, doch konnte derſelbe 
nicht verhindern, daß Miſſionar Swanſon ſeit Anfang 1906 unter dem in der 
Nachbarſchaft von Agorai wohnenden Berberſtamme der Gerwan in Ali u 
Daud ſeinen Wohnſitz aufſchlug. Seit Auguſt 1906 tat ſich unter dem 
Stamme der Mijjot — ca. 5 Stunden von Meknes — eine Tür auf; Miſ⸗ 
ſionar G. Reed ließ ſich dort in Ait bu Arba nieder; doch erlitt die Arbeit unter 
den Berberſtämmen in der Umgebung von Meknes und Agorai Anfang 1907 
eine vorübergehende Unterbrechung infolge der Feindſeligkeit des Gouverneurs 
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Trotzdem ſich im vorigen Sommer nach den Ereigniſſen von Caſablanca 
alle Europäer aus Gründen der Sicherheit aus dem Inneren in die Hafen⸗ 
ſtädte zurückzogen, hätten die Miſſionare gern und willig auf ihren ver⸗ 
ſchiedenen Poſten unter den Berberſtämmen ausgeharrt, wo ſie in verhältnis⸗ 
mäßiger Sicherheit lebten. Aber Fiſher, der ſchon früher zu wiederholten 
Malen ſeine Sendboten in Marokko aufgeſucht hatte, berief ſie gerade für den 
Spätherbſt vorigen Jahres zu einer Konferenz an die Küſte. Das Ergebnis 
ihrer Beratung war, die Wintermonate hier zu verbleiben, bis ihnen die Rück⸗ 
kehr in die Stammesgebiete der Atlasberbern wieder ermöglicht werde. Die 
gezwungene Raſt benutzten die Miſſionare dazu, ihre ſprachliche Ausrüſtung 
zu vervollkommnen. An Bibelüberſetzungen in den Berberdialekt des Schlöh 
oder Schilha liegt bis jetzt aus der Feder der amerikaniſchen Miſſionare 
(vier Männer und vier Schweſtern) das Evangelium des Matthäus und 
Johannes vor. 
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Mit dem Ende des Winterſemeſters 1907/8 ſah ſich der Herausgeber 
dieſer Zeitſchrift durch fein hohes Alter und feine ſtark abnehmende körper- 
liche und geiſtige Kraft bewogen, ſeine akademiſche Tätigkeit einzuſtellen. Völlig 
ungeſucht war mir nach meiner Penſionierung als Paſtor von Rothenſchirm⸗ 
bach dieſe Tätigkeit durch die Ernennung zum ordentlichen theologiſchen Honorar⸗ 
profeſſor übertragen worden und elf Jahre lang habe ich oft unter viel Schwach⸗ 
heit aber ſtets mit großer Freudigkeit ihr obgelegen. In meiner Antrittsvor⸗ 
leſung verſuchte ich „das Bürgerrecht der Miſſion im Organismus der theolo— 
giſchen Wiſſenſchaft“ (Berlin 1907) nachzuweiſen; ich ſelbſt habe nun zwar 
nicht die Ehre gehabt, ein Vollbürger im Organismus der theologiſchen Fakul⸗ 
tät zu werden, aber die Miſſion iſt doch jetzt — wenigſtens in Halle — in 
der Art in den Organismus der Theologie eingegliedert, daß nun ein ordent⸗ 
licher Lehrſtuhl für ſie eingerichtet und dieſer Lehrſtuhl mit einem ordentlichen 
Profeſſor beſetzt iſt. Wir haben alſo jetzt in Deutſchland den erſten — der 
hoffentlich aber nicht der einzige bleibt — mit einem ordentlichen Profeſſor be- 
ſetzten Lehrſtuhl für Miſſionswiſſenſchaft, und der bisherige erſte Inſpektor der 
Rheiniſchen M⸗G., Paſtor G. Haußleiter, iſt auf denſelben berufen worden 
und mit dem Dr. theol. hat die hieſige Fakultät ihn bewillkommnet. Gottes 
reichſter Segen geleite ſeinen Eintritt in das neue Amt und mache ſeine Lehr⸗ 
tätigkeit fruchtbar für die deutſche Miſſion wie für die Theologie und Kirche. 

Die Ehrung eines Dr. theol. hat auch ein andrer allen Leſern dieſer 
Zeitſchrift wohlbekannter Miſſionsmann erhalten: Julius Richter, gelegent⸗ 
lich des 25 jährigen Jubiläums der Brandenburger Miſſ.-Konf., und zwar 
ſeitens der Berliner theologiſchen Fakultät. Julius Richter iſt unter der jün⸗ 
geren Generation der Miſſionsfachleute wohl der fruchtbarſte Schriftſteller und 
durch feine aktive Teilnahme an den Vorſtandsſitzungen der Berliner M.-G., 
durch ſeine Beteiligung an vielen der deutſchen Miſſions⸗Konferenzen und durch 
ſeine zahlreichen Vorträge hin und her in deutſchen Landen auch einer der regſten 
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vraktiſchen Miſſionsarbeiter. Und dieſe Zeitſchrift, die ihm ſeit Jahren fo viele 
wertvolle Artikel verdankt, darf dem jüngſten Doctor wohl beſonders gratulieren. 


Am 29. März d. Is. iſt im hohen Alter von faſt 84 Jahren in 
Kornweſtheim, wo er ſeinen Feierabend verlebte, Miſſionar Rudolf Lechler 
heimgegangen, der bekannte Begründer und langjährige Leiter der Basler 
Miſſion in China. Noch im vorigen Jahrgange des „Ev. Miſſ.⸗Mag.“ 
(S. 374 ff.) hat er über die an Enttäuſchungen, Entbehrungen und Gefahren 
reichen Anfänge der chineſiſchen Miſſion intereſſante Erinnerungen veröffent⸗ 
licht, nachdem er ſchon früher in der A. M.⸗Z. (1903, 301 ff.) als der einzig 
noch lebende Mitarbeiter Gützlaffs zur Würdigung dieſes erſten deutſchen Chi⸗ 
neſenmiſſionars und über ſeine Beziehungen zu ihm geſchichtlich wertvolle Mit⸗ 
teilungen gemacht hatte. Mit Lechler iſt die Basler Miſſion in China aufs 
innigſte verwachſen; im Rahmen ſeiner Biographie würde ein gut Stück ihrer 
Geſchichte zur Darſtellung kommen müſſen. 52 Jahre — mit Einrechnung 
der drei Urlaubsreiſen in die Heimat — iſt es ihm vergönnt geweſen, im 
praktiſchen Miſſionsdienſte und mit Erfolg tätig zu fein. Die 52 arbeitsreichen 
Jahre umfaſſen den wichtigſten Teil der neueren wechſelvollen Geſchichte Chinas 
von ſeiner erſten Erſchließung für den Verkehr mit den fremden Mächten an 
bis kurz vor den Ausbruch der blutigen Kataſtrophe von 1900 und der ihr 
bald folgenden Reformära. In China ſelbſt hat Lechler allerdings dieſe letzten 
weltgeſchichtlichen Ereigniſſe nicht mehr erlebt; denn 1899 war er als 75 jähriger 
Emeritus in die Heimat zurückgekehrt, einer von den wenigen chineſiſchen Miſ⸗ 
ſionaren, die den Wandel von dem Einſt zum Jetzt im Reiche der Mitte ſelbſt 
mit durchlebt haben. (Ev. Miſſ.⸗Mag. 08, 229. Heidenb. 08, 36). 


Eine nachträgliche Ehrenrettung der Rheiniſchen Herero⸗Miſ⸗ 
ſionare. Die „Berichte der Rheiniſchen M.-G.“ 08, 63f. bringen folgenden 
Auszug aus einem Artikel in Nr. 112 der „Kölniſchen Zeitung“, den wir, da 
er weitere Verbreitung verdient, auch hier abzudrucken für opportun halten: 
„Die „Köln. Ztg.“ bringt in ihrer Nummer 112 eine Zuſchrift aus Windhuk 
über „Juſtiz und Verwaltung in den Schutzgebieten“ in der es als ein ſchwerer 
Fehler bezeichnet wird, daß in unſeren Kolonien Juſtiz und Verwaltung durch⸗ 
weg getrennt ſeien. Bei den großen Entfernungen, um die es ſich handele, 
müſſe beides, zum mindeſten in der erſten Inſtanz in einer Hand vereinigt 
ſein, wie das in den engliſchen Kolonien der Fall ſei. Denn wenn z. B. bei 
Mißhandlungen von Eingeborenen der Bezirksamtmann nur den Tatbeſtand 
aufnehmen könne, um ihn dann an den entfernt wohnenden Richter weiter⸗ 
zugeben, könne oft ein halbes Jahr vergehen, ehe die Tat gefühnt würde. 
Schnelle Juſtiz ſei beſonders in den Kolonien die beſte Juſtiz, möge ſie auch 
einmal gegen die ſtrenge juriſtiſche Auffaſſung verſtoßen. Die Kölniſche Zei⸗ 
tung druckt dieſe Zuſchrift mit lebhafter Zuſtimmung ab und weiſt auch auf 
Deutſch⸗Oſtafrika hin, aus der ihr gleichfalls ſchon derartige Klagen gekommen 
ſeien. Die Kölniſche Zeitung tritt bei dieſer Gelegenheit wieder lebhaft für 
die gerechte Behandlung der Eingeborenen ein. Der ganze Artikel nimmt kein 
Blatt vor den Mund, ſpricht z. B. von dem „Kaukaſier, der in ſeinem gift⸗ 
geſchwollenen Herrenbewußtſein einen Eingeborenen ſo mißhandelt, daß er“ 
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uſw. oder von „weißen Farmern und Händlern, die ſich am Leben oder Eigen⸗ 
tum der Eingeborenen in der ſchlimmſten Weiſe vergangen hätten.“ In der 
Zuſchrift von Windhuk heißt es: „In dieſer Richtung haben vor dem Aufſtande 
europäiſche Anſiedler oder Händler ſehr viel geſündigt. . .. Weil ſolche Aus⸗ 
ſchreitungen zu langſam oder gar nicht oder zu gelinde beſtraft wurden, ver⸗ 
loren ſchließlich die Herero das Vertrauen; ſie wandten ſich überhaupt nicht 
mehr an die Verwaltung und, als das Faß zum Überlaufen voll war, griffen 
ſie zur Selbſthilfe. Bekanntlich werfen ja auch die Herero, wenn man jetzt 
ruhig mit ihnen über den Aufſtand ſpricht uns vor, daß wir die Schuld an 
dem Ausbrechen des Aufſtandes hätten. Sie ſagen: Die Händler durften uns 
anfangs unſer Vieh fortnehmen, Europäer ſchoſſen Stammesgenoſſen von uns 
tot, ohne daß uns etwas von ihrer Beſtrafung bekannt wurde, und mit dem 
uns gehörigen Lande machtet ihr, was ihr wolltet .. .. Das allgemein bei 
den Eingeborenen zu verbreitende Gefühl der Rechtsſicherheit iſt es, das un⸗ 
ſere Kolonien am beſten vor einen Aufſtand ſchützt“. So in der Zuſchrift 
aus Windhuk. Die Kölniſche Zeitung ſpricht dann weiterhin z. B. von dem 
„Unſinn, den ſich jemand hat einreden laſſen, daß Eingeborenen, Europäern 
gegenüber, überhaupt nicht zu glauben ſei.“ Der ſo viel gehörte Satz „Alle 
Eingeborenen ſind Lügner“ habe an ſich nicht mehr Berechtigung als etwa 
der Satz: „Alle Europäer ſagen die Wahrheit“ uſw. 

„Wir leſen, ſchließen die Rh. Berichte, natürlich ſo etwas alles mit leb⸗ 
hafter Zuſtimmung. Aber wie war's doch! Als wir jetzt gerade vor 4 Jahren 
bei Beginn des Hereroaufſtandes, fo zart und zahm wie nur irgend möglich, 
ähnliches ſchrieben über Händler und Europäer überhaupt, die vielleicht auch 
ein klein wenig Schuld an dem Hereroaufſtand hätten, wie fiel doch da die 
geſamte deutſche Preſſe unter Führung der bekannten Kolonialen Zeitſchrift 
über uns her! Der fanatiſche Feldzug, der damals gegen die Miſſion und 
gegen die Miſſionare ſtattfand, iſt ja non in gie aller Erinnerung.* 


Ein Lob der deutſchen Kolonialregierung ſeitens der auſtraliſchen 
Wesleyaner in Samoa und dem Bismarckarchipel bringt die Austr. Miss. Rev. 
08, 7: „Die Kaiſerl. Regierung verdient Anerkennung, weil ſie die großen 
übel der Trunk⸗ und Spielſucht unter geſetzliches Verbot und Strafe ſtellt. 
Exzellenz Dr. Solf iſt ein wahrer Freund der Eingebornen, ſorgt für ihr 
Wohlergehen und beſchützt ſie gegen Schädigungen. Unſer Volk iſt geſegnet 
mit einer ausgezeichneten Regierung. Dr. Solf iſt ein Mann von großer 
Billigkeit; er führt die Sache der ſchwarzen Raſſe gegen die Übergriffe der 
Fremden. Keine fremde Macht vertritt mehr die Intereſſen der Eingebornen 
als die Regierung von Samoa. Alle Geſellſchaften erfreuen ſich der religiöfen 
Freiheit und alle, welche für das Wohl des Volkes tätig ſind, genießen ihre 
Freundſchaft und Hilfe.“ Und ähnliches wird aus dem Bismarckarchipel bezeugt. 


Ein Wort von Epıtineon; das allerdings eine etwas ſtarke Sprache 
redet, aber aus ſolchem Munde vielleicht etwas ernüchternd wirkt auf die⸗ 
jenigen, welche in den trubulöſen Begleiterſcheinungen der modernſten Erweck— 
ungen, wie ſie ziemlich zahlreich auch von den Miſſionsgebieten berichtet wer⸗ 


den: in dem ſog. Zungenreden, dem wilden Durcheinanderbeten, den Krampf⸗ 
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anfällen und dergleichen ein Werk des Heiligen Geiſtes zu ſehen geneigt ſind. 
Der auf dieſem Gebiete erfahrene Mann ſagt: „Es iſt nicht Seelengewinnen, 
liebe Freunde, wenn man bloß Aufregung erzeugt. Man kann nicht wohl 
Felſen ſprengen ohne das Geräuſch der Exploſionen. Reibung und Erregung 
ſind das natürliche Ergebnis einer Kraft, die in Bewegung iſt. So müſſen 
und werden, wenn der Geiſt Gottes über einer Verſammluug ſchwebt und 
die Seelen der Menſchen bewegt ſind, gewiſſe ſichtbare Zeichen der Bewegung 
da ſein, obgleich dieſe nie mit der Bewegung ſelber verwechſelt werden dürfen. 
Wenn die Leute ſich einbilden, der Zweck beim Fahren eines Wagens ſei der, 
Staub zu machen, ſo können ſie einen Beſen nehmen und ſehr bald ebenſoviel 
Staub aufwirbeln wie fünfzig Kutſchen. Aufregung iſt etwas ſo Beiläufiges 
wie der Staub, und keinen Augenblick ſoll man darauf abzielen. Als das 
Weib ihr Haus fegte, tat ſie es, um ihr Geld zu finden, und nicht, um eine 
Wolke aufzuwirbeln. — 

„Zielen Sie nie auf Senſation und „Effekt“ ab! Fließende Tränen 
und ſtrömende Augen, Schluchzen und Schreien, volle Nachverſammlungen 
und alle Art von Verwirrungen mögen vorkommen und ertragen werden als 
Begleiter wahrer Gefühle; aber, bitte, legen Sie es nicht auf Erzeugung der⸗ 
ſelben an. — 

„Es geſchieht ſehr häufig, daß die Bekehrten, welche während einer Auf⸗ 
regung geboren ſind, ſterben, wenn dieſe vorüber iſt. Sie gleichen gewiſſen 
Inſekten, die das Erzeugnis eines warmen Tages ſind, und die ſterben, wenn 
die Sonne untergeht. Gewiſſe Bekehrte leben wie die Salamander im Feuer; 
aber in einer vernünftigen Temperatur hauchen ſie ihr Leben aus. Ich habe 
keine Freude an einer Religion, die einen heißen Kopf nötig hat oder ihn er⸗ 
zeugt. Gebt mir die Gottſeligkeit, die mehr auf Golgatha gedeiht, als auf 
dem Veſuv. Der äußerſte Eifer für Chriſtum verträgt ſich mit geſundem 
Verſtand und mit Vernunft; Raſerei, Geſchrei, Fanatismus ſind Erzeugniſſe 
eines andern Eifers, der mit „Unverſtand“ verbunden iſt. Wir möchten die 
Menſchen für die „Kammer des Königs“ vorbereiten, und nicht für das aus⸗ 
gepolſterte Zimmer im Irrenhauſe. Niemand tut es mehr leid als mir, daß 
eine ſolche Wahrheit nötig iſt; aber wenn ich an die tollen Einfälle gewiſſer 
wilder Erweckungsprediger a fo kann ich nicht 1 ſagen und könnte ſehr 
viel mehr ſagen.“ 

Warum die ape dc nicht baden wollen. In einem hübſchen 
Traktat: Victoriana. A missionary sister in Papua, New Guinea erzählt Fräu⸗ 
lein Benjamin aus der Arbeit unter den Papua in Südoſt-Neuguinea fol⸗ 
gende Anekdote: „Eine der größten Schwierigkeiten bei ihrem hieſigen Werk 
ſei, die Leute zum regelmäßigen Baden zu bringen und unter ihnen zu ar⸗ 
beiten, wenn ſie ungewaſchen ſind. Auf alle Vorſtellungen antworteten die 
Mädchen: Ja, wenn das Waſchen uns weiß machte wie die Engländer, dann 
hätte das Baden einen Sinn; aber da unſere Farbe bleibt wie ſie iſt, ſo oft 
wir uns auch baden, ſo iſt es unvernünftig ſich zu waſchen. Mit ein wenig 
Kakaonuß⸗Ol den Leib einreiben iſt weniger umſtändlich und viel wirkſamer, 
um uns eine ſchöne Erſcheinung zu geben.“ . 

* 
* 


* 
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Höflichkeit eines chineſiſchen Redakteurs. Zu den peinlichſten Ge⸗ 
ſchäften eines Redakteurs gehört es, ein angebotenes Manufſkript als unbrauch⸗ 
bar zurückſchicken zu müſſen. Die „Kath. Miſſionen“ (1907/08 S. 148) er⸗ 
zählen über die Feinheit, mit der ein chineſiſcher Redakteur ſich dieſer unan⸗ 
genehmen Aufgabe entledigte folgende Anekdote: „Wir haben Ihr Manu⸗ 
ſkript mit Entzücken durchgeſehen. Beim Munde unſerer Ahnen ſchwören wir, 
bis auf den heutigen Tag ein ſolches Meiſterſtück nicht geleſen zu haben. 
Wenn wir es drucken, ſo wird Seine Majeſtät der Kalſer uns befehlen, das⸗ 
ſelbe künftig als Muſterprobe vor Augen zu halten und nie wieder etwas 
Minderwertiges in Druck zu geben. Da aber ein gleich guter Aufſatz in 
10 000 Jahren nicht wieder zu erwarten iſt, fo ſenden wir Ihnen Ihr Manu⸗ 
ſkript mit Zittern und Beben zurück, indem wir 10000 mal um Entſchuldigung 
bitten.“ Warneck. 
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1) Schneider: „Kirchliches Jahrbuch. Auf das Jahr 1908.“ 
Gütersloh. 5 geb. 6 Mk. Eine Leiſtung von großem Fleiß und zuverläſſigem 
chroniſtiſchen und ſtatiſtiſchen Werte iſt dieſer 35. Jahrgang des auf 676 Seiten 
gr. 8 angewachſenen und gediegen ausgeſtatteten Jahrbuchs. Man mag in 
den 12 Kapiteln, in welche der reiche Inhalt wieder untergebracht iſt, nach⸗ 
ſchlagen wo man will, nirgends wird man im Stich gelaſſen. Wie bisher 
nehmen auch in dieſem Jahrgang neben der „Kirchl. Statiſtik“ die Kapitel 
über „Heidenmiſſion“, „Evangeliſation und Lage der evang. Kirche in der aus⸗ 
ländiſchen Diaſpora“ und „Innere Miſſion“ den breiteſten Raum ein, und 
von beſonderem Intereſſe ift die kürzere Überſicht über die „Innerkirchliche 
Evangeliſation“. Die Heidenmiſſion, die uns natürlich am meiſten intereſſiert, 
iſt in die Hände des den Leſern dieſer Zeitſchrift durch ſeine ſoliden Arbeiten 
wohl bekannten Paſtor Raeder gelegt. Der faſt 70 Seiten umfaſſende Artikel 
behandelt in 3 wohl geordneten Teilen 1) Allgemeines und Prinzipielles, 
2) die deutſchen evang. Miſſionsgeſellſchaften und 3) nach Erdteilen geographiſch 
ſehr überſichtlich die Arbeitsgebiete derſelben. Abgeſehen davon, daß je und 
je, z. B. S. 133 f., zu ſehr in ſtatiſtiſches Detail eingegangen wird, und daß 
die evang. Neger der V. St. nicht wie die kath. Bevölkerung Mexikos und 
Südamerikas eine Frucht der Miſſion des 16. und 17. Jahrh. genannt wer⸗ 
den können (S. 134), findet ſich kaum etwas zu erinnern. Nur würde ich 
nun raten, nicht in derſelben Schabloniſierung Jahr für Jahr fortzufahren, 
ſondern abwechſelnd belebte Rundſchauen über das heimatl. Miſſionsleben wie über 
die Vorgänge auf den auswärtigen Arbeitsfeldern etwa nach Art der Chronik 
zu geben, wie fie Paul jährlich im Jahrbuch der Sächſiſchen Miſſionskonf. 
bringt. Wenn die ſpezialiſierten Statiſtiken alle 2 oder 3 Jahre wiederkehren, 
ſo glaube ich genügt das. Und wenn der Herausgeber nicht prinzipiell 
darauf beſteht, daß in dem Kirchl. Jahrbuch nur der Anteil des evang. Deutſch⸗ 
lands an der Heidenmiſſion regiſtriert werde, jo wurde ich ſehr empfehlen, die 
Rundſchau über die Geſamtmiſſion der evang. Chriſtenheit auszudehnen. — 
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Den im Vorwort in Ausſicht geſtellten ſonſtigen Reformplänen ſtimme ich 
voll zu. Der Preis für das ſtattliche Buch iſt ſehr billig. 

2) Fiebig: „Die Bedeutung der Alkoholfrage für unſre 
Kolonien“. Berlin 1908. Süſſerot. 80 Pf. (Koloniale Abhandlungen, Heft 
13-14). Ein leider noch immer ſehr aktuelles Thema, obgleich es ſeit Jahr⸗ 
zehnten von Vertretern der Miſſion, der Abſtinentenbewegung und der Geſund⸗ 
heitspflege mit großem Ernſt behandelt worden iſt. Es iſt wieder ein Arzt, 
der in der vorliegenden aus einem Vortrag entſtandenen Broſchüre auf Grund 
langjähriger eigner Tropenerfahrung und umfaſſendſter Studien die großen 
phyſiſchen, ſeeliſchen, ſittlichen und wirtſchaftlichen Schädigungen ans Licht 
ſtellt, welche der Alkoholgenuß in den Kolonien mit ſich bringt. W. Fiebig iſt 
23 Jahre in den verſchiedenſten Stellungen als Militärarzt auf mehreren Inſeln 
Niederländiſch⸗Indiens tätig geweſen, iſt jetzt Oberſtleutnant des Sanitäts⸗ 
dienſtes a. D. und zum Direktor des in Tübingen zu begründenden Deutſchen 
Inſtituts für ärztliche Miſſion berufen. Die 55 S. gr. 8 umfaſſende Schrift 
behandelt ihren Gegenſtand, man kann wohl ſagen, allſeitig und erſchöpfend, 
weſentlich vom geſundheitlichen aber auch mit großem Ernſt vom ſittlichen 
Standpunkte aus. Wer die Abſchnitte über die Einwirkung des Alkohols auf 
den Akklimatiſationsprozeß; über Tropenklima, Mortalität und Alkohol; Mor⸗ 
bidität bei Enthaltſamen und Nichtenthaltſamen mit ihrem ſtatiſtiſchen Be⸗ 
weismaterial geleſen hat, der wird ſich nicht mehr über das Ergebnis wun⸗ 
dern, „daß hauptſächlich infolge der Trinkſitten die Krankheitsziffer der Nicht⸗ 
abſtinenten bei den meiſten lebenswichtigen Krankheiten um beinahe die Hälfte 
höher iſt als die der Abſtinenten“ und zuſtimmen, wean der Verf. verlangt, 
daß die Macht der Trinkſitten bereits daheim gebrochen werden müſſe, wenn 
ſie aufhören ſolle in den Kolonien verheerend zu wirken. — Sehr Ernſtes 
wird auch über die Schutzloſigkeit der Eingebornen dem Alkohol gegenüber 
geſagt und auf einem Gange durch die deutſchen Kolonien nachgewieſen, daß 
leider überall die Europäer es ſind, die den Kolonialvölkern erſt den Fluch 
des Volks⸗Alkoholismus gebracht haben. Mit der Angabe der zur Bekämpfung 
des Alkoholismus in den Kolonien zu ergreifenden Maßregeln ſchließt das 
gewichtige Schriftchen, dem wir eine weite Verbreitung und ernſte Beherzigung 
beſonders in den kolonialen Kreiſen wünſchen. 

Bei folgenden Schriften muß ich mich mit der Anzeige begnügen: 

3) Gehring: „Etliches fiel auf gut Land.“ Erzählungen aus der 
Tamulenmiſſion. Verlag der ev. luth. Miſſion. Leipzig 1908. S. 133. Gut 
broſch. 1 Mk. 

4) Gloyer: „Geſchichte unſrer Miſſionsſtation Kotapad in 
Dſcheypur (Vorderindien).“ Breklum 1907. 80 Pf. S. 136. 

5) Schoch: „Von Hongkong nach Lokong.“ Reiſeerinnerungen 
aus China. Baſel. Miſſionsbuchh. 1908. S. 72. 

6) Duisberg: „Induſtrie und Handel im Dienſt der Basler 
Miſſion.“ Ebd. 2. Aufl. 20 Pf. — Sämtliche Schriften, von Miſſionaren bezw. 
Nr. 6 von einem Miſſionskaufmann verfaßt, find leſens- und verbreitenswert. 
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Die chriſtliche Studentenbewegung und 
ihre Bedeutung für die Miffion. 


Von Dr. Karl Fries in Stockholm. 

Der kleine Kreis von Studenten, der ſich um Aug. Herm. 
Francke ſcharte, um gemeinſam zu beten und die Bibel zu ſtudieren, 
bekam den Spottnamen „Pietiſten.“ Man hat ſie der Engherzig⸗ 
keit angeklagt, aber ſie faßten den weitherzigſten aller Gedanken: 
die Evangeliſierung der Welt, und wenn auch der Philoſoph Leibniz 
denſelben Gedanken um dieſelbe Zeit faßte, jo waren es die pietiſti⸗ 
ſchen Studenten aus Halle, die den ſelbſtverleugnenden Mut hatten, 
ihn ins Werk zu ſetzen. Von der Halleſchen Studentenbewegung 
ging die erſte proteſtantiſche Heidenmiſſion im eigentlichen Sinne aus. 

In ähnlicher Weiſe gab eine Studentenbewegung gerade 100 
Jahre ſpäter den Anlaß zur Entſtehung der erſten Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft in Amerika. „Wir können, wenn wir nur wollen“, war ihr 
Loſungswort. Und ſie wollten. 

Dieſe waren Vorläufer der heutigen chriſtlichen Studenten⸗ 
bewegung. Eine weltweite Ausdehnung, wie ſie ſich in unſerer Zeit 
entwickelt hat, war damals nicht möglich wegen des Fehlens der 
Verkehrsmittel, die jetzt die Enden der Erde aufs engſte verknüpfen. 
Dieſe Verkehrsmittel ſind zwar eine äußere Bedingung, ſie bringen 
aber an ſich keine chriſtliche Bewegung zuſtande. Dazu gehören 
innere Kräfte, die Wirkungen des Geiſtes Gottes im geheimen. 
Wir werden im folgenden ſehen, wie dieſe ſich hier betätigt haben. 
Wir werden auch ſehen, inwiefern die heutige Bewegung ihren Vor⸗ 
gängern in Bedeutung für die Miſſion gleicht. 

Anfänge. 

Wenn wir die Anfänge dieſer Bewegung finden wollen, müſ— 
ſen wir uns nach Amerika wenden. Bei einer Konferenz der Chriſt⸗ 
lichen Vereine Junger Männer der Vereinigten Staaten und Kanadas, 
die 1877 in Louisville gehalten wurde, waren etwa 30 Studenten 
ous 22 Univerſitäten und „Colleges“ als Delegierte anweſend. In 
einer Sonderſitzung nahmen ſie die folgende Frage zur Behandlung 
auf: „Wie kommt es, daß unter unſern Mitſtudenten verhältnis⸗ 
mäßig ſo wenige entſchiedene Chriſten ſind?“ 

20** 
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Man formulierte die Antwort folgendermaßen: „Weil wir ſo 
wenig getan haben, um ſie für Chriſtus zu gewinnen“, und ſie 
kehrten zu ihren Hochſchulen zurück mit dem Entſchluß, beſſere Stu⸗ 
denten und beſſere Chriſten zu ſein. Hieraus entſprang „The Inter- 
collegiate Young Men's Christian Association“, die unter der Füh⸗ 
rung von Luther D. Wishard und Charles Ober raſche Fortſchritte 
machte. Von dieſen Männern ließ D. L. Moody ſich beſtimmen, 
die für die Weiterentwicklung durchſchlagende chriſtliche Studenten⸗ 
konferenz in Northfield 1886 — die erſte ihrer Art in der Welt — 
einzuberufen. Ehe ich auf ihren Verlauf und ihre Bedeutung näher 
eingehe, iſt es notwendig, auf die Anfänge in anderen Ländern einen 
Blick zu werfen. 

Mit einer auffallenden Gleichzeitigkeit, die auf eine verborgene 
Urquelle in irgend einem Gebetskämmerlein hinzuweiſen ſcheint, tre⸗ 
ten ſolche Anfänge in England, Skandinavien und im Fernen Oſten 
unabhängig von einander auf. 

Die zweite Hälfte der ſiebziger Jahre war in vielen Ländern 
eine Zeit der Erweckung. In den folgenden Jahren kamen auf die 
Univerſitäten Studenten, die durch die Erweckung beeinflußt waren. 
In Kopenhagen, Chriſtiania und Upſala bildeten ſich ſo 1881, 1882 
und 1884 bezw., ſtudentiſche Miſſionsvereine, die bald zu den ſeit 
Anfang oder Mitte des Jahrhunderts beſtehenden entſprechenden 
Vereinen in Deutſchland, Holland und Schottland!) in Beziehung 
traten. Im Oſten, beſonders in Indien, waren dieſe Vereine nur 
vorübergehende Anſätze, öffneten aber für die ſpätere Entwicklung 
den Weg. 

Beſondere Erwähnung verdienen die Verhältniſſe in England. 
Einige Studenten in Cambridge luden 1882 Herrn D. L. Moody 
ein, Erweckungspredigten vor ihren Kommilitonen zu halten. Er war 
dazu ſehr wenig geneigt, da er in ſeinem Mangel an wiſſenſchaft⸗ 
licher Bildung ein entſchiedenes Hindernis ſah. In dieſem Sinne 
ſcheinen auch die Studenten die Sache aufgefaßt zu haben; denn ſie 
empfingen ihn mit einem Lärm, der ihn kaum ſeine eigene Stimme 
hören ließ. Seine Worte ſchlugen dennoch durch und eine Er⸗ 
weckung erfolgte, aus der unter anderem die „Cambridge Seven“ 


1) Auf die Entſtehungsgeſchichte dieſer Vereine ſowie früher des Win⸗ 
golf u. a. ähnlicher Organiſationen gehe ich hier nicht ein, weil ſie für die 
heutige Studentenbewegung von weniger Bedeutung ſind. 
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hervorgingen, ſieben junge Männer aus höheren Ständen und — 
was bei Engländern ſo viel bedeutet — von großem Ruf als Sports⸗ 
männer, die ſich nach China berufen glaubten. Ehe ſie ſich auf das 
Miſſionsfeld begaben, hielten ſie Verſammlungen an den britiſchen 
Univerſitäten, und überall, wohin fie kamen, geſchah etwas dem ähn- 
liches, was der berühmte Prof. med. Sir Alex. Simpſon, in einer 
Broſchüre mit dem Titel „The year of grace 1885 in the university 
of Edinburgh“ beſchrieben hat. Aus Mangel an Organiſation, hörte 
dieſe Bewegung, nachdem die Führer ſich auf das Miſſionsfeld bege- 
ben hatten, bald wieder auf, aber durch einen Ausläufer beeinflußte 
ſie in fruchtbringender Weiſe die amerikaniſche Bewegung. Ein Bru⸗ 
der von einem der Cambridger Sieben, J. E. Studd, wurde von 
Herrn Wiſhard nach Amerika eingeladen, um auf den Univerſitäten 
zu evangeliſieren. 


Amerika. 


So kam er auch nach Ithaka, N.⸗Y., um zu den Studenten 
der Cornell⸗Univerſität zu reden. Unter ihnen befand ſich einer, 
der damals in religiöſen Dingen ziemlich indifferent war und einen 
unitariſchen Standpunkt einnahm. Er wollte ſich für die politiſche 
Laufbahn ausbilden und ſtudierte zu dieſem Zweck Geſchichte, Phi— 
loſophie und Staatswiſſenſchaft. Seine außerordentliche Begabung 
ließ ihn hoffen, die höchſten Ehrenſtellen zu erreichen. Sein Name 
war John R. Mott. Er wohnte der Verſammlung des Herrn 
Studd bei, mehr aus Neugier um zu hören, was jener Engländer 
zu jagen habe, als aus wirklichem Intereſſe. Studd war kein be- 
gabter Redner, aber was er ſagte, machte durch ſeine ſchlichte Auf— 
richtigkeit und feinen tiefen Ernſt einen Eindruck. Bei Mott er- 
weckte ſeine Rede die Überzeugung, jener Mann habe etwas, was 
ihm ſelber auch not tue. Eine perſönliche Rückſprache mit Studd 
folgte, ſowie ein ernſtes Ringen zwiſchen dem alten Ehrgeiz und 
dem Verlangen nach Frieden durch Chriſtus. Die Folge war ein 
Sieg für das Reich Gottes und ein Gewinn in erſter Linie für die 
chriſtliche Studentenbewegung. 

Mott war einer von den 251 Studenten,!) die ſich an der 


1) Dieſe Bezeichnung muß infolge des in Amerika geltenden Erziehungs- 
ſyſtems in einem weiteren Sinne als bei uns auf dem europäiſchen Konti⸗ 
nente aufgefaßt werden. 
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oben erwähnten Studentenkonferenz in Northfield 1886 beteiligten. 
Er war auch einer von den Hundert, die dort die „Freiwilligener⸗ 
klärung“ unterzeichneten. Um dieſen Ausdruck und die damit ver⸗ 
knüpfte Miſſionsbewegung zu erklären, muß erwähnt werden, wie 
ſchon längere Zeit vor der Konferenz ein junger Student in Prince⸗ 
ton mit ſeiner Schweſter und einigen anderen Studenten einen Gebets⸗ 
kreis gebildet hatte. Der Gegenſtand ihres Gebets war, daß eine 
Miſſionserweckung in der Studentenwelt Amerikas komme. Der 
Student hieß Robert P. Wilder. Seine Eltern waren lange als 
Miſſionare in Indien geweſen (Amer. Presb. Miſſ. im Pung⸗Diſtr.). 
Von jenem Verlangen erfüllt, ging er auf die Konferenz und in 
der ihm eigentümlichen einfachen, eindringlichen Weiſe redete er mit 
einem hier, mit einem dort, als ſie unter den ſchattigen Bäumen in 
der herrlichen Umgebung von Northfield ſich ergingen, Einen ganz 
beſonderen Anlaß zu dieſen Einzelgeſprächen gaben die einſchlägigen 
Vorträge über die Miſſion von Dr. A. T. Pierſon und dem Veteran 
der China⸗Miſſion, Dr. W. Aſhmore. 

Das Reſultat war nicht nur, daß die genannten Hundert die 
Erklärung unterzeichneten: „Es iſt meine Abſicht, wenn Gott es 
erlaubt, Miſſionar zu werden“, ſondern auch, daß die erbetene Miſſions⸗ 
erweckung kam. Hunderte, ja Tauſende in den verſchiedenſten Teilen 
Amerikas erklärten ſich als „Freiwillige“ (Student Volunteers). 

Das Wachstum war ſo ſchnell, daß die Bewegung bald der 
leitenden Hand eines kräftigen Organiſators bedurfte. Dieſen Dienft 
leiſtete Mott, der ſeit 1888 von dem Bundesvorſtande der amerika⸗ 
niſchen Chriſtlichen Vereine Junger Männer als Sekretär der Stu⸗ 
dentenabteilung jener Vereine angeſtellt iſt. | 

Unter feiner Leitung hat ſich die Freiwilligen⸗Bewegung ruhig 
und ununterbrochen entwickelt. Die Etappen in dieſer Entwicklung 
waren die alle vier Jahre ſtattfindenden Konferenzen. Die letzte in 
Naſhville 1906 war von 4235 Teilnehmern beſucht. Sie war durch 
große innere Kraft bei gänzlicher Abweſenheit äußerlicher Anziehungs⸗ 
mittel und oberflächlicher Begeiſterung gekennzeichnet.!) Das Loſungs⸗ 
wort: „Die Evangeliſierung der Welt in dieſer Generation“, das 
von Anfang an das Ideal der Bewegung ausgedrückt hat, wird treu 


1) Die Berichte über dieſe Konferenzen, Oktavbände von 600 —700 
Seiten, bieten eine hochintereſſante Lektüre. 
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eſtgehalten. Es iſt nie als eine Prophezeiung aufgefaßt worden. 
Die vergangenen 20 Jahre haben deshalb keine niederdrückende Ent⸗ 
täuſchung gebracht. Die verpflichtende Kraft und die auf die Heilige 
Schrift gegründete Unbedingtheit dieſes Ideals wird immer aufs 
neue betont und durch das Zeugnis von Hunderten ſteht feſt, daß 
es einen wertvollen, anſpornenden und tragenden Einfluß ausgeübt 
hat. Bis jetzt ſind aus dieſer Bewegung 3410 Miſſionare (Frauen 
ſowohl wie Männer) hervorgegangen. Durch ſorgfältige Unterſuchung 
iſt nachgewieſen worden, daß dieſe nicht nur in der Bewegung zu— 
ſammengeführt und etwa durch ſie in einem unabhängig gefaßten 
Entſchluß geſtärkt worden ſind, ſondern daß ſie in wenigſtens 75% 
der Fälle ihre Miſſionsberufung durch die Bewegung empfangen 
haben. 

Das Intereſſe an der Miſſion, ſowohl bei den Freiwilligen 
wie bei anderen Studenten, wird beſonders durch gründliches und 
ſyſtematiſches Studium gefördert. Jährlich beſchäftigen ſich damit 
etwa 15000 Studenten, wobei ſie in kleinen Gruppen die trefflichen 
Handbücher benutzen, die von dieſer Bewegung oder der aus ihr 
hervorgegangenen „Young People's Missionary Movement“ heraus= 
gegeben werden. Die Freiwilligen-Bewegung entſendet keine Miſ— 
fionare. Sie vermittelt nur die Verbindung zwiſchen den von ihr 
beeinflußten Kandidaten und den betreffenden Miſſionsgeſellſchaften 
oder kirchlichen Organen. Sie leitet aber auch ihre Mitglieder dazu 
an, den Unterhalt der aus ihrem Kreiſe ausgegangenen Miſſionare 
aufzubringen und in dieſer Weiſe wird nicht wenig geleiftet — während 
des letzten Jahres 348000 Mark. 

Die Freiwilligen⸗Bewegung bildet einen organiſchen Teil der 
allgemeinen chriſtlichen Studentenbewegung, die in Amerika 
ſich wiederum an die Chriſtlichen Vereine Junger Männer reſp. Junger 
Frauen angliedert. Die Arbeit wird unter den Studenten und den 
Studentinnen getrennt betrieben und zwar in manchen Fällen durch 
angeſtellte Sekretäre und in eigenen, für dieſen Zweck errichteten 
Gebäuden oder auch in Räumlichkeiten, die von den Univerſitäts⸗ 
behörden zur Verfügung geſtellt ſind. Die Wirkſamkeit umfaßt haupt⸗ 
ſächlich Bibelſtudium — im vergangenen Jahr nahmen daran 33157 
Männer und 19161 Frauen in 3089 reſpektive 1447 Bibelkränzen 
teil. Daran ſchließt ſich das ſchon erwähnte Studium der Miſſion 
und neuerdings auch der ſozialen Aufgaben. Ein wichtiges Mittel 
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zur Beeinflußung der Mitglieder ſowie zur Gewinnung von neuen 
ſind die Sommerkonferenzen, deren jetzt acht für Männer und ſechs 
für Frauen jährlich gehalten werden mit einem Geſamtanſchluß 
von 2193 reſpektive 2350 im letzten Jahre. Im ganzen beläuft ſich 
die Mitgliederzahl der 7391) Vereine für Männer auf 54281 und 
der 590 für Frauen auf 51596. 


Im Fernen Oſten. 

Die Aufmerkſamkeit der Amerikaner wurde frühzeitig in beſon⸗ 
derer Weiſe auf den Oſten gelenkt. Miſſionare in Japan erließen 
1887 einen Aufruf an Studenten, ſich als Lehrer in japaniſchen 
Staatsſchulen anſtellen zu laſſen, um auf dieſen Weg — den einzigen, der 
damals offen war — die gebildete Jugend für Chriſtus zu gewinnen. 
Der erſte, der dieſer Einladung Folge leiſtete, John T. Swift, ver⸗ 
anlaßte die Gründung der C. V. J. M. in Japan, die infolge 
ihrer Entſtehung ſich immer noch hauptſächlich auf die gebildeten 
jungen Männer richten. 

Faſt gleichzeitig kam ein Ruf aus Indien. Der ſeit 1860 
dort tätige ärztliche Miſſionar Dr. J. Chamberlain verbrachte (1887) 
einige Zeit in feinem Heimatlande zur Erholung. Dabet richtete 
er an die Führer der C. V. J. M. eine kräftige Aufforderung, 
ähnliche Vereine in Indien zu begründen, um dadurch die jungen 
Männer in einer Weiſe zu beeinflußen, die bei der bevorſtehenden 
Kriſe in der Entwicklung des Landes von der größten Bedeutung 
ſein würde. Zunächſt nahmen die Führer eine gewiſſermaßen ab⸗ 
lehnende Stellung ein. Sie wollten jedenfalls nichts an einem 
beſtimmten Orte unternehmen ohne einmütige Einladung der dortigen 
Miſſionare, ein Grundſatz, der immer noch gewiſſenhaft beobachtet 
wird. 

Um die religiöſen und moraliſchen Verhältniſſe unter den 
jungen Männern des Oſtens zu unterſuchen, wurde Herr Luther D. 
Wiſhard von der Weltkonferenz der C. V. J. M. in Stockholm 
1888 nach Indien, China und Japan entſendet. Obwohl er keine 
Vereine begründete, wurde dieſe Unterſuchungsreiſe nach vielen Rich⸗ 


1) Von dieſen beſtehen 47 in theologiſchen „colleges“ 61 in medizt⸗ 
niſchen oder juriſtiſchen, 317 in „university colleges“, 137 in militäriſchen, 
techniſchen oder Lehrer⸗Bildungsanſtalten und die übrigen in Gymnaſten oder 
entſprechenden höheren Unterrichtsanſtalten. 
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tungen hin ſehr bedeutungsvoll. In erſter Linie führten die von ihm 
vorgelegten Berichte dazu, daß Herr David Mac Conaughy 1889 als 
Sekretär des C. V. J. M. in Madras ausgeſandt wurde. Augen⸗ 
blicklich ſtehen 75 C. V. J. M.⸗Sekretäre in Indien, China, Japan, 
Korea, Argentinien, Braſilien, Mexiko und auf Cuba und den Phi⸗ 
lippinen im Dienſt des amerikaniſchen Bundesvorſtandes. Die lei⸗ 
tenden Grundſätze in der Arbeit ſind: eine dienende und einigende 
Stellung den Kirchen reſp. Miſſionsgeſellſchaften gegenüber einzu⸗ 
nehmen und die Leitung und Verantwortlichkeit auf die Schultern 
dazu befähigter eingeborener Mitarbeiter ſo bald wie möglich zu 
übertragen. 

Da die Mitgliederſchaft dieſer Vereine ſich hauptſächlich aus 
gebildeten jungen Männern zuſammenſetzt und ſich zum großen 
Teil mit dem Gebiete der chriſtlichen Studentenbewegung in jenen 
Ländern deckt, komme ich ſpäter darauf zurück. 


England. 


Als John Forman, einer der erſten Führer der amerikaniſchen 
Freiwilligen⸗Bewegung, auf ſeinem Wege nach Indien 1887 Eng— 
land beſuchte, wollte er die engliſchen Studenten für die Bewegung 
begeiſtern. Ihm wurde aber ein ziemlich kühler Empfang zuteil. 
Was er brachte, war ja „amerikaniſches Chriſtentum.“ Einige Jahre 
ſpäter (1891) kam Rob. P. Wilder. Er wandte ſich an den hoch⸗ 
geſchätzten Sekretär der C. M. S., Herrn Eugene Stock, und legte 
ihm ein Verzeichnis einflußreicher Leute vor, die er für die Sache 
intereſſieren wollte. „Gut,“ ſagte Herr Stock, „gern möchte ich Sie 
dieſen Leuten vorſtellen. Sie ſind jetzt aber faſt alle in Keswick 
bei der Konferenz zur Vertiefung des geiſtlichen Lebens. Wenn 
Sie aber mit mir dorthin fahren, werde ich Sie mit ihnen in Be— 
rührung bringen.“ Da Herr Stock am letzten Tage der Konferenz, 
der immer der Miſſionsſache gewidmet iſt, den Vorſitz führen ſollte, 
lud er auch Herrn Wilder ein, eine kurze Anſprache zu halten. 
Das große dreitauſend Sitzplätze faſſende Zelt war gedrängt voll. 
Unter den Zuhörern war ein junger ſchottiſcher Student. Er war 
wohl einmal ein freudiger Nachfolger Jeſu geweſen, hatte aber ſei— 
nen Glaubensmut verloren und war auf die Konferenz nur infolge 
der Überredung ſeiner Mutter gekommen. Im Laufe der Tage war 
er durch einen Vortrag und eine darauf folgende perſönliche Rück⸗ 
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ſprache wieder zum frohen und ſiegesgewiſſen Glauben gekommen. 
In dieſer Geſinnung wohnte er jener Verſammlung bei und die 
10 Minuten lange Anſprache von Wilder machte ihn zum Miffionar.!) 

Donald Fraſer, — ſo hieß der junge Schotte — wurde aber 
auch der erſte Führer der engliſchen Freiwilligen⸗Bewegung, die ſich im 
April 1892 feſt organiſierte, nachdem Wilder die Mehrzahl der bri⸗ 
tiſchen Univerſitäten beſucht hatte. Obwohl ſpäter die allgemeine 
chriſtliche Studentenbewegung in England ſich aus dieſem Anfang 
direkt entwickelt hat, hatte die Organiſation zunächſt einen ausſchließ⸗ 
lich miſſionariſchen Charakter. Als ſolche trat ſie auch zum erſten 
Male vor das große Publikum. Dies geſchah bei der Konferenz in 
Liverpool 1896. 

Sie war der Welt wie eine Offenbarung, zunächſt eine Offen⸗ 
barung ungewöhnlicher geiſtlicher Kraft. Es erregte aber auch das 
größte Staunen, daß der Miſſionsgedanke allein 700 Studenten 
ſammeln konnte, daß eine Konferenz mit mehr als 1000 Teilneh⸗ 
mern von ganz jungen Leuten — weder der Vorſitzende, Donald Fra⸗ 
ſer, noch irgend einer ſeiner Mitarbeiter hatte das 23. Lebensjahr 
überſchritten — ſo ruhig und kräftig geleitet werden konnte und ſchließ⸗ 
lich, daß hervorragende Männer der verſchiedenſten kirchlichen Rich⸗ 
tungen ſich auf demſelben Podium zuſammenfinden konnten, wie 
der Biſchof von Liverpool und der Präſes des Freikirchen-Ausſchuſſes 
(eine Zeitung erlaubte ſich ſogar die witzige Bemerkung zu machen, 
daß man hier vor der Erfüllung der Weisſagung ſtehe: „Wölfe 
werden bei den Lämmern wohnen und ein kleiner Knabe wird ſie 
treiben“). f 

Auch in England finden ſolche Studenten-Miſſions⸗Konferenzen 
alle vier Jahre ſtatt. Bei der letzten, die Anfang dieſes Jahres in 
Liverpool tagte — die zwei anderen wurden in London und Edin⸗ 
burgh gehalten — hatte ſich die Anzahl der ſtudentiſchen Teilnehmer 
verdoppelt. Es waren 1400 anweſend einſchließlich 152 vom Aus⸗ 
lande. Auch die letztere Zahl iſt etwa doppelt ſo groß als die der 
bei der erſten Konferenz Anweſenden. 

Dieſe Tatſache deutet auf den regen Austauſch von Einflüſſen 
zwiſchen den engliſchen und den kontinentalen Bewegungen, worauf 


1) Als ſolcher hat er ſeitdem in der Livingſtonia⸗Miſſion, wo er immer 
noch ſteht, eine ſehr tüchtige Arbeit getan. 
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ich ſogleich zurüdfommen werde. Zunächſt einige Worte über die 
Entwicklung der engliſchen Bewegung. 

Nach eingehender Überlegung und vielem Gebet entſchloß ſich 
die erſte Liverpooler Konferenz das Loſungswort „Die Evangeliſie⸗ 
rung der Welt in dieſer Generation“ als das ihrige anzunehmen, 
und obwohl dieſes Ideal noch nicht einmal annähernd verwirklicht 
iſt, muß doch zugegeben werden, daß nicht nur einzelne Mitglieder 
des Freiwilligenbundes mit heldenmütiger Opferfreudigkeit ihr Leben 
eingeſetzt haben, ſondern auch, daß die Bewegung als ſolche mächtig 
dazu beigetragen hat, die Anzahl tüchtiger und ernſter Miſſionare zu 
vermehren!) und das Gewiſſen der Kirche wachzurufen. Seit Anfang 
der Bewegung ſind 1287 (979 Männer, 358 Frauen) nach . 
ten Studien auf das Miſſionsfeld gegangen. 

Neben den ausſchließlich der Miſſion gewidmeten, alle vier 
Jahre ſtattfindenden großen Konferenzen werden alle Jahre Sommer⸗ 
konferenzen gehalten, zur Förderung der allgemeinen chriſtlichen Stu⸗ 
dentenbewegung. Anfangs ſchloſſen fie ſich eng an die Keswick-Kon⸗ 
ferenz an. Nun werden ſie in Coniſhead gehalten, einem an der 
Iriſchen See herrlich gelegenen Ort, wo die männlichen Teilnehmer 
in Zelten, die Frauen in einem alten zum Kurhaus umgeſtalteten 
Kloſter wohnen. Dieſe Konferenzen werden nämlich von Studenten 
beider Geſchlechter beſucht. Die Anzahl der Teilnehmer iſt in den 
letzten Jahren auf etwa 900 geſtiegen, ohne daß die Innigkeit oder 
die geiſtliche Zucht darunter gelitten zu haben ſcheinen. Den Bor- 
rang im Programm haben die Fragen der perſönlichen Gemeinſchaft 
mit Gott in Chriſto, aber die Fragen der Miſſion und die ſozialen 
Probleme werden daneben regelmäßig im Programm berückſichtigt. 

Dieſe Gegenſtände werden auch ſehr geſchickt in dem „Student 
Christian Movement“ behandelt. Dieſes monatlich während des afa= 
demiſchen Jahres erſcheinende Blatt iſt das größte und vielleicht 
das beſt redigierte von den 15 Organen der nationalen chriſtlichen 
Studentenbündniſſe. 

Die Mitgliederzahl der britiſchen Studentenbewegung iſt 5100 
in 58 Vereinen von Männern und 72 von Frauen, wozu noch fom- 
men 41 Vereine in theologiſchen Schulen ohne feſtgeſtellte Mitglie- 
derzahl. 

1) Auch hier ift berechnet worden, daß etwa drei Viertel der Hinaus⸗ 
gegangenen ihre Berufung durch den Studentenbund bekommen haben. 

if. -Stſcr. 1908. 21 
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Deutſchland. 


Wie iſt die chriſtliche Studentenbewegung nach dem europäi⸗ 
ſchen Kontinent gekommen? Was Deutſchland betrifft: direkt von 
Amerika. Der junge Freiherr von Starck, der 1889 der Northfielder 
Konferenz beiwohnte, brachte den Gedanken in ſein Heimatland mit 
und im folgenden Jahre fand die erſte chriſtliche Studentenkonferenz 
in Niesky ſtatt. Auch 1891 wurde dort eine ähnliche Konferenz ge⸗ 
halten. Seitdem ſind ſie abwechſelnd an verſchiedenen Orten gehal⸗ 
ten worden, in den letzten Jahren regelmäßig in Wernigerode. Die 
Zahl der Teilnehmer ging bis jetzt nicht über 200 hinaus. Was 
an Ausdehnung fehlen mag, wird durch Innigkeit und Ernſt erſetzt. 
Vor allem wird Wert gelegt auf die perſönliche Entſcheidung für 
Chriſtus. Das Miſſionsintereſſe wird treu gepflegt. 

Um dasſelbe jedoch noch kräftiger zu fördern und um eine noch 
größere Anzahl von Studenten für die Miſſionsſache zu gewinnen, 
werden alle vier Jahre von dem „Studentenbund für Miſſion“ be⸗ 
ſondere Konferenzen in Halle (1897, 1901, 1905) gehalten, deren 
Teilnehmerzahl bis auf 250 geſtiegen iſt. Aus dem deutſchen Stu⸗ 
dentenbund ſind 44 als Miſſionare ausgezogen. 

Die jährliche Sommerkonferenz iſt der Sammelpunkt für alle 
Ortsgruppen der „Deutſchen chriſtlichen Studentenvereinigung“. An 
den verſchiedenen Univerſitäten und techniſchen Hochſchulen gibt es 
27 Vereine mit 400 Mitgliedern, die alle an den wöchentlichen Bi- 
belkränzen teilnehmen. Außerdem werden im Frühjahr und Herbſt 
„Ferien⸗Zuſammenkünfte“ (im Jahre 1906 zuſammen 25) gehalten. 
Erſt neuerlich iſt eine Bewegung unter ſtudierenden Frauen zu er⸗ 
wähnen. Dieſe wird augenblicklich von einer Holländerin, Fräulein 
Hermine Baart de la Faille, cand. phil., aus Groningen, geleitet. 
An 6 Univerſitäten beſtehen jetzt Vereinigungen von ſtudierenden 
Frauen mit etwa 50 Mitgliedern. 


Im Norden. 

Nach dem Norden kam die Bewegung auf einem eigentüm⸗ 
lichen Umweg. Erwähnt iſt ſchon, daß Herr Luther D. Wiſhard 
von der Stockholmer Weltkonferenz der C. V. J. M. nach dem 
Oſten geſandt wurde. Nach einem Vortrag, den er im Frühjahr 
1889 vor 1200 Studenten in Kioto (Japan) gehalten hatte, unterhielt 
er ſich mit einem jungen Zuhörer, der ſich als Chriſt borftellte, 
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„Gibt es noch mehr chriſtliche Studenten hier?“ war die ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Frage. „Nein, ich bin leider der einzige“, lautete die Ant⸗ 
wort. Nicht weniger als 11 gaben dieſelbe Antwort auf dieſelbe 
Frage. Nachdem aber die 11 miteinander in Berührung gebracht 
waren, wuchs ihr Mut ſo, daß ſie ſich ſagten, ſie müßten doch etwas 
tun, um den Heiland ihren nicht⸗chriſtlichen Kommilitonen vor die 
Augen zu ſtellen. Sie luden zu einer Konferenz ein. 520 erſchienen, 
zwar nicht alle Chriſten, aber doch genügend intereſſiert, um von 
dem Chriſtentum hören zu wollen. An die gleichzeitig in North- 
field tagende Koferenz ſandten ſie einen telegraphiſchen Gruß: 
„Make Jesus King“ („Macht Jeſus zum König!“) 

Schreiber dieſes war auf der Stockholmer Konferenz von den 
amerikaniſchen Delegierten zu einem Beſuch in Amerika für jenes 
Jahr eingeladen. Man wollte mich dort bis zur Northfielder Kon⸗ 
ferenz halten, ich hatte aber mit einer Anzahl Studenten von Up⸗ 
ſala verabredet, gemeinſchaftlich der in Kriſtiania im Juli tagenden 
ſkandinaviſchen Miſſionskonferenz beizumohnen. Während dieſer er- 
hielt ich von dem Generalſekretär der amerikaniſchen C. V. J. M., 
Herrn Rich. C. Morſe, eine Mitteilung über die Verſammlung in 
Northfield und die dort angelangte Depeſche aus Japan. Als ich 
dieſe Nachricht in einem Kreiſe von däniſchen und norwegiſchen 
Studenten vorgeleſen hatte, ſagte einer von dieſen: „Wenn ſich 
Studenten um Jeſus als ihren König dort im fernen Oſten und 
dort im fernen Weſten verſammeln können, warum denn nicht hier 
im hohen Norden? Wir ſollten doch auch derartige Konferenzen 
haben.“ 1’ 1 
Die erſte wurde im folgenden Jahre in Dänemark gehalten. 
170 Studenten aus den drei nordiſchen Ländern beteiligten ſich 
daran. Der Erfolg war ſo entſchieden, daß man beſchloß, nach zwei 
Jahren eine neue Konferenz, diesmal in Norwegen, zu halten. 
Ein altes Kriegsſchiff wurde zu dem Zweck von der Regierung ge— 
liehen. Etwa 200 erſchienen, auch einige aus Finnland. Das nächſte 
Mal kam die Reihe an Schweden. Das ſchöne mittelalterliche 
Schloß von Wadſtena wurde von der Regierung zur Verfügung ge— 
ſtellt und 250 Teilnehmer, zum erſtenmal auch einige Studen— 
tinnen, kamen zuſammen. Aber nicht nur aus den vier nordiſchen 
Ländern waren diesmal Beſucher gekommen. Auch Gäſte aus der 
Ferne waren erſchienen: John R. Mott als Vertreter der amerika⸗ 


21* 
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niſchen Bewegung, Dr. J. Siemſen als Vertreter der deutſchen und 
Dr. J. Rutter Williamſon von der engliſchen, neben Herr Wiſhard, 
der den Oſten vertrat. Sie waren von ihren reſp. Bündniſſen beauf⸗ 
tragt, wenn die nordiſchen Studenten beitreten würden, einen 
Chriſtlichen Studentenweltbund 

zu bilden. Der Beitritt wurde zugeſagt und der Bund war ge= 
gründet. Aus den ſehr einfachen Satzungen ſei folgendes zur Cha⸗ 
rakteriſtik angeführt. 

„Der Zweck des Bundes iſt: 

1. Die chriſtlichen Studenten-Bewegungen oder -Organiſationen 
in der ganzen Welt miteinander in Verbindung zu bringen und die 
wechſelſeitigen Beziehungen zwiſchen ihnen zu fördern. 

2. Sich nähere Kenntnis von den religiöſen Zuſtänden der 
Studenten aller Länder zu verſchaffen. 

3. Darauf hinzuwirken: a) daß Studenten zu Jeſus Chriſtus 
gebracht werden als ihrem alleinigen Heiland und als Gott b) daß 
Studenten in ihrem geiſtlichen Leben vertieft werden c) daß Stu⸗ 
denten geworben werden für die Ausbreitung des Reiches Chriſti 
in der ganzen Welt.“ Und ferner: „Das Komitee ſoll beſtrebt ſein, 
die Zwecke des Bundes zu fördern in Übereinſtimmung mit bereits 
vorhandenem Werk und in voller Anerkennung der Beſonderheit und 
Unabhängigkeit der verſchiedenen Bewegungen oder Organiſationen, 
die den Bund bilden.“ 

Als Sekretär des neuen Weltbundes, der damals 599 Vereine 
mit 33275 Mitgliedern umfaßte,!) trat Herr Mott eine Reife nach 
dem fernen Oſten an. Die Arbeit unter den indiſchen Studenten 
war ſchon im guten Gange, wurde aber bedeutend geſtärkt durch die 
Botſchaft, die im Namen der Studenten des Weſtens gebracht wurde 
und durch ihre Angliederung an den weltweiten Bruderkreis. Au⸗ 
genblicklich umfaßt der indiſche Bund 23 Vereine für Männer mit 
2138 Mitgliedern. Fünf Sommerkonferenzen wurden letztes Jahr 
gehalten mit einem Geſammtbeſuch von 370. Unter den Studen⸗ 
tinnen gibt es 36 Vereine mit 1036 Mitgliedern. Nur eine Frauen⸗ 
konferenz mit 40 Teilnehmern wurde gehalten. Außerdem gibt es 


1) Jetzt ſind es etwa 2000 Vereine mit 115000 Mitgliedern. Näheres 
erfährt man aus den Berichten der unten erwähnten Konferenzen (à 2 Mk.) 
und einer Anzahl von Broſchüren, die von der Geſchäftsſtelle des Weltbundes 
124 East 28th. Street New-York. U. S. A. zu beziehen find. 
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in Ceylon 6 Vereine mit 343 Mitgliedern. Bibelkränze und chriſt⸗ 
liche Studentenheime ſind die hauptſächlichen Arbeitsmethoden. Die 
chriſtliche Studentenbewegung in Indien ſteht in ſehr naher Bezie⸗ 
hung zur „Nationalen Miſſions⸗G.“, indem ſowohl die nun ver— 
ſtorbenen Begründer desſelben, Prof. S. Satthianadhan und Prof. 
K. C. Banurdſchi wie der jetzige Sekretär V. S. Azariah eine lei⸗ 
tende Stellung in der Studentenbewegung eingenommen haben. 

Während Herr Mott Anfang 1896 in Indien weilte, fand die 
Liverpooler Konferenz ſtatt. Die vorgenommene Geldſammlung er- 
gab 32820 Mark — etwa 4000 Mark mehr als man berechnet hatte. 
Es wurde dann beſchloſſen, den Überſchuß Herrn Mott anzubieten, 
damit er ſeine Reiſe auf die auſtraliſchen Univerſitäten ausdehne. 
Dies geſchah auch und trotz des dort herrſchenden ausgeprägten 
„Säkularismus“ gelang es, einige Vereine zu gründen, die ſich 
ſeitdem in erfreulicher Weiſe entwickelt haben. Die Zahl der dortigen 
Vereine iſt jetzt 48 mit 1958 Mitgliedern (darunter 793 Univer⸗ 
ſitätsſtudenten im ſtrengen Sinne). Fünfzig ſind als Miſſionare 
ausgezogen und 150 bereiten ſich auf den Miſſionsdienſt vor. 

Die Wirkungen der Liverpooler Konferenz von 1896 zeigten 
ſich nicht nur in weiter Ferne, ſondern auch auf dem europäiſchen 
Kontinente. Studenten aus Dänemark, Deutſchland, Frankreich, 
Holland, Norwegen und der Schweiz beteiligten ſich daran und kehrten, 
von Begeiſterung erfüllt, in ihre Heimat zurück. Faſt in jedem 
dieſer Länder iſt von jener Zeit eine neue Epoche zu verzeichnen. 
In Deutſchland trat die Miſſion in den Vordergrund wie nie zuvor, 
in Holland und der Schweiz fand die allgemeine chriſtliche Studen⸗ 
tenbewegung vollen Eingang. Im Norden erhielt die ſchon im 
Gang befindliche Arbeit einen mächtigen Antrieb und ein Freiwilligen⸗ 
Bund (Akademiske Frivilliges Missions-Förbund) wurde gegründet. 
Die folgenden nordiſchen Sommerkonferenzen (Herlufsholm, Däne⸗ 
mark 1897, Setnesmoen, Norwegen 1899, Leckö, Schweden 1901, 
und Sorö, Dänemark 1903) wieſen einen ſtets wachſenden Anſchluß 
auf — bei der letztgenannten 475, wozu noch 150 zugerechnet werden 
ſollten, die eine eigene Konferenz hielten, weil ſie zur Hauptkon⸗ 
ferenz nicht zugelaſſen werden konnten. Dann kam der Unionsbruch, 
und obwohl von allen Seiten zugegeben worden iſt, daß die poli- 
tiſche Spannung auf dieſe durchaus nicht⸗politiſchen Konferenzen 
keinen hindernden Einfluß ausüben ſollte, iſt es tatſächlich nicht 
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möglich geweſen eine nordiſche Konferenz wie die früheren zuſtande 
zu bringen. Zwar luden die Finnen im Jahre 1906, als es ihnen 
zum erſten Mal wegen der politiſchen Verhältniſſe möglich war die 
Konferenz zu empfangen, die andern ein. Dänen und Norweger 
ſowie Isländer kamen, die Schweden aber ſagten ab. Trotzdem war 
die Anzahl der Teilnehmer 450. Nationale Studenten⸗Konferenzen 
mit chriſtlichem Programm ſind außerdem in ſämtlichen nordiſchen 
Ländern gehalten worden mit einer jeweiligen Beteiligung von 100 bis 
200 Studenten und Studentinnen. 

Sommerkonferenzen für Schüler der höheren Schulen und der 
Lehrer-Bildungsanſtalten werden auch regelmäßig von den chriſtl. 
Studentenvereinigungen jener Länder organiſiert — in Schweden 
ſogar vier in einem Jahr. 

Die Mitgliederzahl der chriſtl. Studentenvereinigungen beträgt 
in Dänemark 600, Finnland 200, Norwegen 120, Schweden 310. 

Im Anſchluß an die Nordiſche Miſſſonskonferenz in Stockholm 
1897 hielt der oben erwähnte Freiwilligenbund eine Verſammlung, 
wo Statuten angenommen wurden. Seitdem ſind aus den betref⸗ 
fenden Ländern die folgende Anzahl von „Freiwilligen“ als Miſſio⸗ 
nare ausgezogen: aus Norwegen 11, Finnland 9, Schweden 9, Dä⸗ 
mark 5. Außerdem ſind 17 däniſche Studenten in den Miſſions⸗ 
dienſt getreten, ohne früher dem Freiwilligenbund angehört zu haben. 
Groß ſind dieſe Zahlen nicht, aber ſie bezeichnen doch einen bedeu⸗ 
tenden Fortſchritt und die Anzahl von denen, die ſich für den Miſ⸗ 
ſionsdienſt vorbereiten, läßt auf noch größeren Zuwachs hoffen. 

Aus Holland waren bei der Liverpooler Konferenz 1896 11 
Studenten anweſend. Kurz nach ihrer Heimkehr hielten ſie eine zwei⸗ 
tägige Beratung und beſchloſſen nach vielem Gebet einen chriſtlichen 
Studentenbund (Nederlandsche Christen Studenten Vereeniging) zu 
begründen. Sie kamen aus ſämtlichen holländiſchen Univerſitäten 
und die Bewegung verbreitete ſich auch bald ſo, daß jetzt auf den 
5 Univerſitäten und einigen Hochſchulen 9 Vereine beſtehen, die 
354 Mitglieder zählen, wovon 31 Frauen. Beſonders intereſſant iſt 
die Tatſache, daß heute zwei Drittel der Mitglieder Nichttheologen 8 
ſind, während vor fünf Jahren das Verhältnis gerade das umge⸗ 
kehrte war: 130 Theologen und 60 Nichttheologen. Wie in ande⸗ 
ren Ländern ſind auch hier Sommerkonferenzen eine geſchätzte Form 
der Arbeit neben den regelmäßigen Bibelkränzen uſw. in der Seme⸗ 
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ſterzeit. Die erſte Sommerkonferenz wurde 1896 gehalten und war 
ſowie die folgenden 9 von 80— 90 beſucht. Heute iſt die Teilneh⸗ 
merzahl auf 150 geſtiegen. Daneben finden ähnliche Konferenzen 
für Studentinnen (mit etwa 25 Teilnehmern) und für Gymnaſiaſten 
mit etwa 150 Teilnehmern) jährlich ſtatt. Es beſteht ein Studenten⸗ 
bund für Miſſion (Studenten-Zendingsbond), der das Miſſionsſtudium 
organiſiert und das Miſſionsintereſſe wachzuhalten ſucht. 10 ſeiner 
Mitglieder ſtehen in dem Miſſionsdienſt, 10 bereiten ſich darauf vor. 

Seit Mitte des vorigen Jahrhunderts beſteht der von Dr. An⸗ 
drew Murray begründete ſtudentiſche Miſſionsverein „Eltheto.“ Sein 
wöchentlich erſcheinendes Blatt hat bis jetzt dem N. C. S. V. als 
Organ gedient. Neuerdings hat ſich der Eltheto nach langem Zö— 
gern dem N. C. 8. V. angeſchloſſen und das Blatt iſt demſelben 
übergeben worden. Es wird wahrſcheinlich von nun ab ein Mo— 
natsblatt. 

Im Weltbund bilden Holland, Frankreich und die Schweiz — 
nebſt Belgien — eine Gruppe, die gemeinſchaftlich vertreten iſt. 

Auch auf Frankreich übte die Liverpooler Konferenz einen 
entſcheidenden Einfluß. Die erſte Sommerkonferenz fand 1896 ſtatt 
und im folgenden Jahre wurden Vereine in verſchiedenen Teilen des 
Landes begründet, nachdem ſchon ſeit 1892 eine Société fraternelle 
des etudiants protestants“ in Paris ein bisweilen recht kümmerliches 
Daſein gefriſtet hatte. Das Blatt „Bulletin des étudiants protestants 
de Paris“, ſpäter „Le Semeur‘“ genannt, das feit 1898 monatlich 
in der Semeſterzeit erſcheint, half die Vereine zuſammenhalten und 
ſtärken, ſo daß ein Nationalbund „Federation frangaise des étudiants 
chretiens“ 1899 gegründet werden konnte. Derſelbe umfaßt jetzt 
11 Vereine mit 370 tätigen Mitgliedern — man zählt nicht mehr 
die ſog. Eingeſchriebenen. Daneben beſtehen 3 Vereine von Studen- 
tinnen mit etwa 50 Mitgliedern und 15 Vereine von Gymnaſia— 
ſten mit 300 Mitgliedern. Die jährlichen Konferenzen werden im— 
mer beſſer beſucht und zeugen von wachſender Stärke. Seit 1901 
hat man einen Bundesſekretär, deſſen Arbeit zwar ſehr ſchwierig, 
aber um ſo notwendiger iſt. Die ſyſtematiſierte Gottloſigkeit iſt wohl 
nirgends ſo ausgebreitet wie in Frankreich. Der Sekretär muß froh 
ſein, wenn er nur eine kleine Anzahl von Studenten dazu bringen 
kann, ſich mit religiöfen Fragen zu beſchäftigen, ſei es nur um in 
der Diskuſſion dem Chriſtentum zu widerſprechen. Die 370 Mit- 
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glieder des Studentenbundes haben ſich aber bewußt um das Ziel 
„die Evangeliſierung Frankreichs“ zuſammengeſchloſſen und ſie opfern 
dafür nicht nur viel Zeit, ſondern auch Geld — durchſchnittlich 60 
Frk. pro Mann jährlich. Mehrere find als Miſſionare ausgezogen, 
aber die Miſſion im eigentlichen Sinne iſt erſt in den letzten Jah⸗ 
ren, beſonders nach einem trefflichen Vortrag von Miſſionar E. Alle⸗ 
gret bei der Sommerkonferenz in Montauban 1905 in den Vorder⸗ 
grund getreten. 

In der franzöſiſchen Schweiz wurde die Studentenbewegung 
zuerſt von dem Weltkomitee der C. V. J. M. in Genf angeregt 
und die erſte Konferenz wurde 1895 von ihm in Ste. Croix organi⸗ 
ſiert. Durch die Anweſenheit von Herrn John Mott wurden gleich 
bei der erſten Konferenz weite Ziele geſteckt und die Liverpooler Kon⸗ 
ferenz 1896 drückte der jungen Bewegung gleich den Miſſionsſtem⸗ 
pel auf. Aus dieſer Bewegung ſind bisher etwa 25 Miſſtonare her⸗ 
vorgegangen. Gegenwärtig bereiten ſich etwa 15 auf den Miſſions⸗ 
dienſt vor. An den jährlichen Konferenzen in Ste. Croix (die durch⸗ 
ſchnittlich von 80 — 90 — darunter 30 Frauen — beſucht ſind) und 
der regelmäßigen Arbeit auf den verſchiedenen Univerſitäten ſchließen 
ſich ſeit 1902 Zeltlager für Gymnaſiaſten an. Seit 1901 iſt ein 
Sekretär angeſtellt. 

Der deutſch⸗ſchweizeriſche Studentenbund hält ſeit 1897 in 
Aarau jährliche Konferenzen, die durchſchnittlich von etwa 80 be⸗ 
ſucht ſind. Erſt 1903 kam Miſſionsintereſſe auf, das ſeither ziem⸗ 
lich ſtark gewachſen iſt. Von den 15 Mitgliedern des „Schweizeriſchen 
Studenten⸗Miſſionsbundes“ find bisher 4 als Miſſionare ausgezogen. 

Die Anweſenheit von ſehr vielen ausländiſchen Studenten und 
Studentinnen beſonders aus Rußland und dem Nahen Oſten bereitet 
der ſchweizeriſchen Studentenbewegung eigenartige Schwierigkeiten 
aber auch eigenartige Gelegenheiten, andere Völker mit dem Evan⸗ 
gelium zu erreichen. 

Wenn ſprachliche und nationale Verhältniſſe in der Schweiz 
Schwierigkeiten bereiten, ſo iſt dies in viel höherem Grad der Fall 
in Südafrika. Auch dahin gelangte die chriſtliche Studentenbewe⸗ 
gung durch Teilnehmer an der Liverpooler Konferenz 1896. Und 
immer aufs neue haben in Europa ſtudierende Südafrikaner von 
den dort gehaltenen Konferenzen belebende Anregungen gebracht. 
Kaum war dieſe Bewegung in guten Gang gekommen, als der 
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Krieg ſie faſt lähmte. Heute noch ſind die Raſſengegenſätze ein gro⸗ 
ßes Hindernis. Die Beſuche von Herrn Mott und Fräulein Rouſe 
1906 halfen aber ſehr dasſelbe beſeitigen. Neben den Sekretären, 
die hauptſächlich unter den holländiſch-redenden Studenten ſeit mehre- 
ren Jahren arbeiten, wirkt auch ſeit Anfang 1907 ein aus England 
gekommener Sekretär unter den engliſch-redenden. Auch wird nun 
das wichtige Feld in den Hochſchulen für Farbige mehr ſyſtematiſch 
und erfolgreich bearbeitet. Dem Bund gehören 10 Vereine auf Hoch⸗ 
ſchulen für Weiße mit 245 Mitgliedern, 2 auf Hochſchulen für Far- 
bige mit 400 Mitgliedern und 98 Vereine auf höheren Schulen 
(etwa Gymnaſien entſprechend) mit 3955 Mitgliedern an. Etwa 
80 % der Mitglieder beteiligen ſich regelmäßig am Bibelſtudium. 
Überhaupt gibt das ſowohl in Holländiſch wie in Engliſch heraus⸗ 
gegebene Organ „The Christian Student“, „De Christen Student“ den 
Eindruck einer viel verſprechenden Innigkeit. Wie viel Mitglieder 
ſich der Miſſion gewidmet haben, iſt mir nicht bekannt, nur das 
weiß ich, daß während des letzten Jahres 10 Weiße und 73 Far⸗ 
bige die „Freiwilligen⸗Erklärung“ unterzeichnet haben. 

Nur noch ein Wort über den Weltbund. Auch dieſer ver— 
anſtaltet Konferenzen, aber während die oben erwähnten die För— 
derung des einzelnen Studenten bezwecken und das Programm dem⸗ 
gemäß aufgeſtellt wird, werden zu dieſen nur die Führer der betr. 
nationalen Bewegungen eingeladen und Fragen von Bedeutung für 
die Arbeit im allgemeinen erörtert. 

Die erſte Konferenz nach Wadſtena wurde in Williamstown, 
der Geburtsſtätte des „A. B. C. F. M.“, am Fuße des Heujchober- 
Monuments gehalten. 

Die folgenden waren: Eiſenach 1898, Verſailles 1900, Sorö 
1902, Zeitz 1905 und zuletzt Tokio 1907. Letztere war von den 
früheren inſofern verſchieden, als eine große Anzahl von japaniſchen 
Studenten zugelaſſen und das Programm im Hinblick auf die be⸗ 
ſonderen Verhältniſſe des Landes aufgeſtellt wurde. 

Ein wichtiger Beſchluß wurde hier — einmütig wie bis jetzt 
alle — gefaßt. Platz im Vorſtande wurde dadurch neben den zwei 
männlichen Vertretern jeder der 11 nationalen (bezw. internationalen) 
Bündniſſe, aus denen ſich der Weltbund zuſammenſetzt, auch je einer 
Frau eingeräumt, die eine ſtudentiſche Frauen⸗Bewegung von ge— 
nügender Stärke nach denſelben Grundſätzen vertritt. 

© 21** 
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Bedingung für Aufnahme in den Bund iſt, daß die Leitung 
der Vereine nur von ſolchen gehandhabt wird, die ſich perſönlich zu 
den Grundſätzen des Bundes bekennen, womit geſagt werden ſoll, 
daß, wenn die Vereine als „eingeſchriebene Mitglieder“ auch ſolche 
aufnehmen, die ſich Chriſtus nähern wollen ohne vorläufig einen 
perſönlichen Glaubensſtandpunkt erreicht zu haben, eine Garantie 
geſchaffen werden ſoll, daß nur entſchiedene Chriſten auf die Entwick⸗ 
lung Einfluß ausüben. Von einer Organiſation, die Anſchluß ſucht, 
wird nicht nur dieſe Garantie gefordert, ſondern auch eine gewiſſe 
Ausdehnung und Dauerhaftigkeit. 


Seit 1902 widmet Fräulein Ruth Rouſe, die eine Zeitlang 
als Miſſionarin in Indien tätig war, dem Weltbunde ihre außer⸗ 
ordentliche Begabung als Reiſeſekretärin unter ſtudierenden Frauen. 
Die Früchte ihrer unermüdlichen Arbeit ſind ſchon in vielen Ländern 
zu ſehen. Im Fernen Oſten wird ihr Einfluß während des letzten 
Jahres unzweifelhaft von einſchlagender Bedeutung werden. 

In Japan beſtehen 58 Studentenvereinigungen mit 2007 
Mitgliedern. Die Sommerkonferenzen ſind gewöhnlich von etwa 
400—450 Teilnehmern beſucht. Daneben finden kleinere Diſtriktkon⸗ 
ferenzen für die Führer ſtatt. Der Miſſionsſinn wird treu gepflegt 
und hat ſich zunächſt in Tätigkeit unter den chineſiſchen Studenten 
in Tokio bezeugt. Man beabſichtigt Miſſionare nach Korea und der 
Mandſchurei zu ſenden. 

Auch China hat bereits eine Schar von eingeborenen ſtudentiſchen 
Freiwilligen, deren Zahl ſich auf 282 beläuft. Ihre „Erklärung“ iſt 
mit charakteriſtiſcher Gründlichkeit und tiefem Ernſt abgefaßt. Sie 
bezieht ſich jedoch nicht nur auf die äußere Miſſion, ſondern auch 
auf den Beruf als Paſtor oder Evangeliſt. Trotz der ungeheuren 
Lockungen des Staatsdienſtes uſw. iſt bis jetzt kein einziger ſeiner 
Erklärung untreu geworden. In China beſtehen 44 Vereine mit 
einer Mitgliederzahl von 2767. Für dieſe Bewegung am meiſten 
bezeichnend iſt die fleißige Beteiligung der Mitglieder am Bibelſtudium. 
Der hohe Wert der zu dieſem Zweck herausgegebenen Literatur 
wurde von der Shanghaier Miſſionars⸗Konferenz ausdrücklich an⸗ 
erkannt. 

Bibelſtudium, Gebet in der Stille und gemeinſchaftliches Gebet 
ſind die Hauptmittel, die im Weltbund zur Vertiefung des geiſtlichen 
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Lebens bei dem Einzelnen und zur Stärkung der Bewegung im 
ganzen empfohlen werden. Von dem Wert, den man auf das Ge⸗ 
bet legt, zeugt der allgemeine Gebetstag für Studenten, der jedes 
Jahr am zweiten Sonntag im Februar in dem ganzen Weltbund 
gehalten wird. Um das praktiſche erbauliche Bibelſtudium zu fördern 
wurde vom Weltbund und von einzelnen nationalen Bündniſſen eine 
große Menge guter Schriften herausgegeben. Dieſe ſowie die Zeit- 
ſchriften der betr. nationalen Bündniſſe und Proben der ſonſt von 
ihnen herausgegebenen Schriften werden ſyſtematiſch ausgetauſcht. 
Dadurch wird eine ſehr nützliche gegenſeitige Berührung gefördert 
und ohne Unterdrückung der nationalen Eigentümlichkeiten wird auf 
eine Einigung hingearbeitet, die zur Verwirklichung des oft ge⸗ 
brauchten Spruches „It unum omnes sint“ beiträgt. Demſelben 
Zweck dient die ſeit Anfang dieſes Jahres erſcheinende Vierteljahres⸗ 
ſchrift des Bundes, „The Student World“. (Preis 1 Mk. pro Jahr.) 

Viel wäre noch hinzuzufügen zur Charakteriſtik des Weltbundes 
und der nationalen Bündniſſe; aus dem Geſagten wird jedoch un— 
zweifelhaft hervorgehen, daß die chriſtliche Studentenbewegung für 
die Miſſion eine ſehr große Bedeutung hat, einmal weil die An⸗ 
zahl gründlich gebildeter und für ein hohes Ideal begeiſterter Mif- 
ſtonare dadurch beträchtlich vermehrt worden iſt und zum andern, 
weil Studenten, die in ihrem Heimatlande bleiben, ein tieferes Ver⸗ 
ſtändnis für die Miſſion und ein ſtärkeres Bewußtſein ihrer Ver⸗ 
antwortlichkeit für die Evangeliſierung der Welt ins Leben mitnehmen. 
In den Miſſionsländern hat die Bewegung ebenfalls eine doppelte 
Wirkung: Übertritt zum Chriſtentum bezw. beſſeres Verſtändnis für 
dasſelbe und Wahl der Reichgottesarbeit als Lebensberuf. 

Unumwunden und unverrückt hat ſich die Bewegung in allen Län⸗ 
dern auf den feſten Boden der bibliſchen Wahrheit geſtellt. Überall 
hat ſie Jeſus Chriſtus als den alleinigen göttlichen Heiland an— 
erkannt und verherrlicht. 

In dieſem Zeichen ſind die bisherigen Siege gewonnen; ſo 
lange die Bewegung in dieſem Zeichen treu und demütig vorgeht, 
wird ſie auch in der Zukunft ſiegen. 
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Deue Kanäle zur Befruchtung des heimat⸗ 
lichen Miſſionslebens.) 


Von D. Julius Richter. 

Daß dieſes Thema in hohem Grade zeitgemäß iſt, bedarf keiner 
Ausführung. Vor einigen Jahren war mir der Auftrag geworden, 
vor Ihnen über das „wirkliche Defizit“ zu reden;?) das Zurückblei⸗ 
ben der Entwicklung des heimatlichen Miſſionslebens gegenüber den 
Türöffnungen und Aufgaben in der Heidenwelt war der Nerv jenes 
Vortrags; Profeſſor Warneck faßte ihn zu Anfang der Diskuſſton 
treffend in die Worte zuſammen: „Es ſteht geſchrieben, er wird 
Zemach heißen; denn unter ihm wird es wachſen.“ Weithin in 
der Miſſionswelt, und zwar ebenſo in der deutſchen wie in der angel⸗ 
ſächſiſchen wächſt ſeither die Stimmung, daß dies Mißverhältnis 
kritiſch zu werden droht. Wir haben ja, Gott ſei dank, in Deutſch⸗ 
land noch einige Miſſionsgeſellſchaften im Gleichgewicht von Ein⸗ 
nahmen und Ausgaben. Aber wenn die Brüdergemeine in 15 Jahren 
14, die Basler Miſſion in 13 Jahren 12 Deftzitjahre gehabt hat, 
fo iſt das bedenklich.?) Und bei den beiden uns am nächſten ſtehen⸗ 
den Geſellſchaften, der Berliner und der Goßnerſchen, ſteht es be⸗ 
ſonders ſchlimm: Neue, unabweisliche und große Aufgaben und 
ein zwar erfreuliches und dankenswertes, aber hinter dem Bedarf 
bedenklich zurückbleibendes Einkommen, das nur durch gewaltige 
Anſtrengungen der treuen Freunde je und dann ergänzt wird. Es 
läßt ſich nicht leugnen, es hat etwas Niederſchlagendes, wenn die 
Berliner Geſellſchaft, nachdem eben im vorigen Frühjahr durch eine 
große Tat der mit ihr verbundenen Miſſionsgemeinde ein rieſiges 
Defizit beſeitigt war, jetzt nach kaum Jahresfriſt ſchon wieder 
ein ſolches von 117000 Mark melden muß. Da bleiben, wenn 
das Miſſionswerk nicht unverantwortlich verkümmern ſoll, nur 
zwei Möglichkeiten, entweder müſſen die alten Miſſionsfreunde zu 
durchſchnittlich höheren Leiſtungen willig gemacht, oder es muß über⸗ 
legt werden, ob nicht neue, bisher unbeteiligte Kreiſe zur Mitarbeit 
an dem Miſſionswerke herangezogen werden können. Mit der zwei⸗ 
ten dieſer Möglichkeiten haben wir es in dieſer Abendſtunde zu tun. 

1) Vortrag auf der ſächſiſchen Prov.⸗Miſſ.⸗Konf. zu Halle am 24. Fehr. 1908. 
2) A-M.-3. 1902, 216. 
3) Vergl. Ev. Miſſ. Mag. 1908, 17. Geldfragen. 
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Wir wollen miteinander überlegen, ob, bezw. welche neuen Kreiſe 
planmäßig zur Teilnahme an der Miſſion geworben werden können? 


I. 


Neue Kanäle zur Befruchtung des heimatlichen Miſſionslebens! 
Verweilen wir einen Augenblick bei dem zugrunde liegenden Bilde. 
Vor unſerm geiſtigen Auge ſteht Agypten. Dieſe Kornkammer der 
alten Welt, das Land der ſieben fetten Jahre Joſephs, verdankt 
ſeine Fruchtbarkeit dem Nilſtrome; es hat faſt keine andere Waſſer⸗ 
zufuhr, weder durch einen andern Fluß, noch durch Regen. Soweit 
die befruchtenden Waſſer des Nils dringen und der koſtbare Nil⸗ 
ſchlamm das ſchwarze Ackerland bedeckt, iſt es unerſchöpflich reich. 
Als England 1882 nach der Rebellion Arabi Paſchas unter Lord 
Cromer die Verwaltung des Landes übernahm, befanden ſich ſeine 
Finanzen in troſtloſer Zerrüttung; das ausgeſogene Land vermochte 
die Zinſen der ins Ungemeſſene angeſchwollenen Staatsſchuld nicht 
mehr aufzubringen. Es handelte ſich nicht um einmalige Finanz⸗ 
kalamitäten, ſondern um den Staatsbankerott. Die engliſchen Ver⸗ 
walter wußten, daß Agypten nur eine zuverläſſige und ergiebige 
Haupteinnahmequelle habe, den Ackerbau, und daß dieſer vom Waſſer 
des Nils abhänge. Abgeſehen von der Inſtandſetzung des über⸗ 
lieferten Kanalſyſtems ſpitzte ſich alſo die Kardinalfrage: Wie ſchaf— 
ſen wir ein regelmäßiges, zuverläſſiges Einkommen, das dem Bedarf 
entſpricht? zu der andern zu: In welchem Umfang und durch welche 
Methoden iſt es möglich, jenſeits der ſchon bisher beackerten Flächen 
durch künſtliche Hinleitung des Nilwaſſers neue Flächen in urbares 
Ackerland umzuwandeln, bezw. dem treibenden Wüſtenſand abzuge⸗ 
winnen? Sie haben dieſe Frage mit angelſächſiſcher Energie be- 
antwortet: Sie berechneten, daß außer den bereits bewäſſerten rund 
20000 qkm noch weitere 10000 qkm dem Wüſtenſande abgewon⸗ 
nen werden könnten, und haben auf Grund dieſer Erkenntnis von 
Knotenpunkten im Waſſerſyſtem des Nil, rieſigen Staudämmen, aus 
durch ein ſorgfältig berechnetes Kanalſyſtem die befruchtenden Nil- 
waſſer in neue, bisher öde, ſandige Striche hineingeführt; mochten 
dieſe dann auch in den erſten Jahren ungeheure Arbeit verurſachen 
und noch keine großen Ernten geben, es war mit Sicherheit zu er⸗ 
warten, daß in einem Jahrzehnt der fruchtbare Nilſchlamm die neuen 
Jelder melioriert hätte. 
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Machen wir die Anwendung des Gleichniſſes auf die uns be⸗ 
ſchäftigende Frage. Die Kirche Chriſti iſt ein Agypten auf Erden, 
ein Land, das ſeine geiſtliche Fruchtbarkeit, ſeine Ernten für Zeit 
und Ewigkeit nur einem Lebensſtrom verdankt, dem am Throne 
Gottes im Himmel entſprungenen Liebesſtrome der Gottesgnade, der 
in die Weltgeſchichte eingegangen iſt in der geheimnisreichen Urzeit 
der Erzväter, nach einem langen, wechſelreichen Laufe ſich in die 
chriſtliche Kirche ergoſſen hat in den Tagen des Gottes- und Men⸗ 
ſchenſohnes und ſeiner Apoſtel und ſeitdem, wie der Nil Agypten⸗ 
land, die Kirche von Jahrhundert zu Jahrhundert neu erbaut und 
befruchtet. Wir erkennen und anerkennen in der Kirche keine andern 
Lebenskräfte, als die uns durch Wort und Sakrament aus Gottes 
Fülle zufließen, und es gilt heute wie vor alters die Loſung: Die 
im Hauſe des Herrn gepflanzt ſind, werden in den Vorhöfen unſeres 
Gottes grünen. Der Gerechte iſt wie ein Baum, gepflanzet an den 
Waſſerbächen, der ſeine Frucht bringet zu ſeiner Zeit, und ſeine 
Blätter verwelken nicht, und was er macht, das gerät wohl (Pſ. 1, 3). 
Auch die Miſſion will nichts anders ſein als ein Baum, gepflanzt 
an den Waſſerbächen unſeres Gottes, ein Ackerfeld, das Lebenskraft 
und Fruchtbarkeit aus dem Reichtum der Gottesgnade empfängt. 
Nur ſoweit iſt der heimatliche Miſſionsacker fruchtbar, als dieſe 
Lebenswaſſer der Ewigkeit ihn befruchten; nur die Miſſionsfreunde 
und Miſſionsgemeinden verſprechen eine geſicherte Ernte, die ohne 
Aufhören aus ſeiner Fülle nehmen Gnade um Gnade. Aber wie um 
das kultivierte Agypten herum ein breiter Streifen, an 10000 qkm, 
Wüſtenſandes herumlagen, die recht gut bewäſſert und in fruchtbares 
Ackerland verwandelt werden konnten, wenn nur planvoll neue Kanal⸗ 
ſyſteme in dieſe Einöden vorgeſchoben wurden, wer wollte leugnen, 
daß es auch im Bereiche unſerer Kirchen breite Einöden, geiſtlich 
geſprochen, gibt, die recht gut in Gärten Gottes umgewandelt werden 
könnten, wenn es nur gelänge, ſie in ausreichender und wirkſamer 
Weiſe mit dem Lebenswaſſer der Gottesgnade und Gotteswahrheit 
zu befruchten? Man iſt vielleicht angeſichts ſolcher Verſuche zuerſt 
geneigt, vor ungeſunder geiſtlicher Vielgeſchäftigkeit zu warnen und 
mit dem frommen Matthias Claudius zu ſagen: Wir ſpinnen Luft⸗ 
geſpinſte und ſuchen viele Künſte und kommen weiter von dem 
Ziel. Aber derſelbe Dichter fährt doch fort: Gott, laß dein Heil 
uns ſchauen, auf nichts Vergänglichs bauen, nicht Eitelkeit uns freun! 
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Die Engländer können freilich mit ihrer Technik und Wiſſenſchaft den 
Wüſtenſand Agyptens nicht fruchtbar machen, aber das Nilwaſſer 
kann und tut es, wenn es in geeigneter Weiſe hingeleitet wird. 
Wir können mit vielen Künſten die geiſtlichen Einöden unſerer Kirche 
nicht in fruchtbare Kirchenäcker umwandeln, aber Gottes Gnaden⸗ 
ſtröme können es, wenn es gelingt, ſie in wirkſamer Weiſe in die 
Gefilde zu leiten. Verzeihen Sie, daß ich das Gleichnis etwas breit 
ausgeführt habe; es lag mir dringend daran, unſre Beſprechung von 
Anfang an aus dem Bereiche menſchlicher Künſteleien in die Sphäre 
geiſtlicher Lebensarbeit zu erheben. Die Kirche Chriſti ſoll uns Frucht 
tragen für den Bau der Reiches Gottes in der Heidenwelt, ſie ſoll 
leiſtungsfähiger werden, die ihr durch den Mehrbedarf des wachſen— 
den Werkes aufgelegten ſteigenden Summen gern und willig in die 
Schatzkammer ihres Gottes abzuführen; ſie kann das nur in dem 
Maße, als ſie ſelbſt durch die Gottesgnade befruchtet wird. Dieſen 
Lebenswaſſern neue Kanäle zu graben iſt die große Aufgabe der 
Gegenwart. 

Wie ſoll das geſchehen? Vielleicht iſt der eine oder andere mit 
der Erwartung hierher gekommen, neue, unerhörte Vorſchläge zu 
hören. Es wäre ja auch nicht ſchwer, ſolche zu machen. Ich halte 
es aber für wirkſamer, damit zu beginnen, Ihnen zu erzählen, wie 
es andere — wie es unſere angelſächſiſchen Nachbarn jenſeits des 
Kanals und des Ozeans bereits verſucht haben, neue bei uns noch 
wenig bekannte Kanalſyſteme des heimatlichen Miſſionslebens zu 
ſchaffen. „Es iſt leichter und erfolgreicher, wenn man nicht nur 
Pläne und Wünſche vorbringt, ſondern zugleich berichten kann, was 
an andern Stellen der Welt daraus geworden iſt.“ Vorher noch 2 
Bemerkungen. Die Zeit eines Vortrags würde nicht ausreichen, um 
alle neu eingeſchlagenen Wege zu beſchreiben; wir laſſen viele 
Fragen der heimatlichen Arbeit außer Betracht und beſchränken uns 
auf einige Gebiete vereinsmäßiger Organiſation. — Es muß 
zum andern hervorgehoben werden, daß auch uns, wie an dieſer 
Stelle ſo oft überzeugend nachgewieſen iſt, die paftorale Miſſtons⸗ 
arbeit in Kirche, Schule und Konfirmanden⸗Unterricht, auf Miſſions⸗ 
feſten, in Miſſionsſtunden und an Familienabenden durchaus die Haupt⸗ 
ſache bleibt. Das ſind die bewährten alten Kanäle. Von ihnen 
reden wir heute Abend nicht. Es fragt ſich nur, gibt es daneben 
noch neue Kanäle, und brauchen wir ſolche? 
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II. 

Zwei große Bewegungen in der angelſächſiſchen Welt haben 
den Anlaß zu dieſem Referate gegeben. Ehe wir auf ſie eingehen, 
müſſen wir einige allgemeine Bemerkungen über die Entwicklung 
und den Charakter des angelſächſiſchen Miſſionslebens vorausſchicken. 
In Britannien und Amerika iſt das Miſſionsleben herausgeboren aus 
jener großen geiſtlichen Erweckung, welche in der zweiten Hälfte des 
18. und im erſten Drittel des 19. Jahrhunderts jene Länder durch⸗ 
flutete. Das Kriſtalliſationsgeſetz war dort nicht wie bei uns die 
territoriale Sonderung, ſondern der Denominationalismus: Jede Kirche 
ſchuf ſich ihre eigene Miſſion. In dieſe Miſſionsentwicklung ſind 
ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts nacheinander 5 große Bewe⸗ 
gungen eingetreten und haben ſie in wirkſamer Weiſe beeinflußt. 
Die erſte war die Frauenmiſſionsbewegung. Gewiß hing es 
mit der größeren Selbſtändigkeit, Kritiker würden vielleicht ſagen, 
der Emanzipation der angelſächſiſchen Frau zuſammen, daß ſie ſo 
ſelbſtändig und wirkſam in die Miſſionsentwicklung eingriff. Die 
durch ſie angeregte Bewegung war überaus befruchtend und bedeu⸗ 
tungsvoll. Immerhin war das Geſetz denominationeller Sonderung 
ſo ſtark, daß wir es als ihr Ergebnis kurz bezeichnen können, daß 
allen großen Miſſionsgeſellſchaften eng mit ihnen verbunden, aber 
innerhalb desſelben kirchlichen Rahmens mit weitgehender Selbſt⸗ 
ſtändigkeit arbeitende Frauenmiſſionsgeſellſchaften ſich angliederten. 
Im engen Anſchluß an die Hauptkanäle bildete ſich ein erſtes großes 
Zweigkanalnetz. Der Frauenmiſſionsbewegung folgte auf dem Fuße 
die für ärztliche Miſſion; die Geſchichte ihrer heimatlichen Ent⸗ 
wicklung iſt noch nicht geſchrieben. Sie war nach vielen Seiten hin 
ſchwierig. Arztliche Miſſion iſt überall koſtſpielig und erfordert um⸗ 
fangreiche Bauten. Ihr unmittelbarer Miſſionsertrag iſt relativ gering; 
die in ihren Mitteln beſchränkten Geſellſchaften trugen Bedenken, aus 
den von ihnen verwalteten Geldmitteln ſo große Summen für dieſe doch 
immerhin indirekten Miſſions⸗Arbeiten auszugeben. Die Vorbereitung 
der Miſſionsärzte und der beſondere Kreis von Intereſſenten für 
dieſen Arbeitszweig ſchienen die Schaffung von neuen, von den bis⸗ 
herigen kirchlichen Organiſationen unabhängigen Geſellſchaften zu for⸗ 
dern; es kam in Edinburg, in London, in Newyork zur Bildung 
von unabhängigen ärztlichen Miſſionsgeſellſchaften. Aber doch über⸗ 
wanden die alten Geſellſchaften die kritiſche Lage. Die ärztliche 
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Miſſion hat ſich in die alten kirchlichen Organiſationen eingegliedert; 
teils iſt ſie gänzlich in denſelben aufgegangen, teils hat ſie zur Be⸗ 
gründung eines neuen Zweigkanalnetzes Veranlaſſung gegeben, das 
in die Kreiſe der Arzte und der Philanthropen vorgeſchoben iſt. Um 
die Mitte der 80er Jahre folgte die dritte große Welle, die Studenten- 
miſſionsbewegung.!) Anknüpfend und angelehnt an die in der 
angelſächſiſchen Welt ſo ſchnell populär gewordenen „Chriſtlichen 
Vereine junger Männer“ und „junger Frauen“ faßte ſie die heimat⸗ 
liche Miſſionsaufgabe an einem zentralen Punkte: Die Miſſions⸗ 
arbeiter zu beſchaffen iſt die Lebensfrage der Miſſion. Die um- 
faſſenden Organiſationen der Chriſtlichen Vereine junger Männer 
und der mit ihr eng verbundenen, auf weſentlich den gleichen PBrin- 
zipien ruhenden allgemeinen chriſtlichen Studentenorganiſationen ſetzten 
ſich, von begabten Organiſatoren wie Wilder, Wiſhard und vor allen 
John Mott beherrſcht, die Rieſenaufgabe, die ganze heranwachſende 
Jugend ihrer Länder zu beeinfluſſen und ihr den Beruf zur Miffion 
ins Gewiſſen einzuſchreiben. Die zwar kritiſch anfechtbare und ver— 
ſchieden gedeutete Parole von der „Evangeliſation der Welt in dieſem 
Menſchenalter“ erwies ſich als ein zündendes und zugkräftiges Schlag— 
wort. Ein Heer von Aſpiranten für den Miſſionsdienſt ſtellte ſich 
zur Verfügung. Zum erſten Male ſtanden die bisher mühſam um 
Miſſionare bettelnden, ſelbſt auf dem Kontinente werbenden Miſſions⸗ 
geſellſchaften vor einem embarras de richesse. Hier hatte ſich faſt 
ohne Zutun der alten Geſellſchaften, aber begreiflicherweiſe von 
ihnen mit mütterlicher Liebe und mit zarteſter Rückſicht gepflegt, ein 
Netz von Zweigkanälen angeſchloſſen, ſo bedeutungsvoll, ſo umfaſſend 
wie noch keins zuvor. 

Im letzten Jahrzehnt hat die angelſächſiſche Welt 2 neue 
Miſſionsbewegungen entſtehen ſehen. Die Jugendmiſſions- 
bewegung?) begann im Jahre 1895 in Kanada; ſie ſetzte ſich zur 
Aufgabe, die heranwachſende Jugend der mittleren und höheren 
Schulen mit dem Miſſionswerke bekannt zu machen und für dasſelbe 
zu intereſſieren. Im Winter 1895/96 wurden planmäßig 70 junge 
Leute für dieſe Werbearbeit vorbereitet. Sie konnten im folgenden 


1) A. M. Z. 1896, 122, und der Aufſatz von Karl Fries in dieſer 
Nummer. 
2) Vickrey, The Voung People's Miss.-Movement. — Ev. Miſſ. Mag. 
1907, 49: Mehr Miſſionskenntnis! 
Mifſ.⸗Ztſchr. 1908. 22 
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Sommer die verſchiedenen Jugendvereine des Landes (die Endeavor⸗ 
Vereine, bei uns bekannt als Jugendbund für entſchiedenes Chriſten⸗ 
tum, in der angelſächſiſchen Welt der wichtigſte Erſatz für unſere 
Jünglingsvereine) bereiſen und in 517 Verſammlungen vor 35000 
jungen Leuten beiderlei Geſchlechts reden. Die Folge war eine 
merkbare Steigerung der Miſfionsgaben aus den Kreiſen der Jugend. 
Verſchiedene Denominationen verſuchten mit gleichem Erfolge eine 
entſprechende Organiſation, und im Jahre 1901 war die Sache ſo⸗ 
weit fortgeſchritten, daß ſich die Sekretäre der bedeutendſten Miſſions⸗ 
geſellſchaften Nordamerikas mit den Führern der chriſtlichen Endea⸗ 
vor⸗Vereine und der ſtudentiſchen Miſſionsbewegung zuſammen⸗ 
ſchloſſen und einen Generalſekretär für das nunmehr Voung People's 
Missionary Movement, „Jugendmiſſionsbewegung“ genannte Werk 
anſtellten. Die Methode der Arbeit iſt überall gleich: Einige junge 
Leute im Alter von 16—25 Jahren, möglichſt nicht unter 5 und 
nicht über 8, werden eingeladen ſich einige Monate lang wöchentlich 
einmal, möglichſt nicht am Abend und nicht in einem öffentlichen 
Lokale zu einem Miſſionskränzchen zuſammenzufinden. In 8 — 10 
Zuſammenkünften von je einer Stunde Dauer wird an der Hand 
eines ſog. Textbuches, deſſen Schaffung und Lieferung Sache der 
Zentralſtelle iſt, ein großes Miſſionsgebiet, z. B. Afrika, Indien oder 
China, beſprochen. Die Stunde beginnt mit Schriftverleſung; dar⸗ 
auf wird der Inhalt der vorangegangenen und der folgenden Stunde 
in ſeinen Grundgedanken feſtgelegt, weiter wird eine Viertelſtunde 
auf die Beſprechung etwa vorhandener Anſchauungsmittel, Karten, 
Bilder, Gegenſtände verwandt, dann auf Grund eines doppelten 
Referates von je 5 Minuten das der Stunde zugewieſene Kapitel 
in Frage und Antwort mit Hervorhebung des Weſentlichen durch⸗ 
genommen und endlich mit gemeinſamer Miſſionsfürbitte geſchloſſen. 
Im Jahre 1906 wurden etwa 10000 ſolcher Kränzchen gehalten. 
Aufgabe der Zentralſtelle iſt dabei ein doppeltes, einmal für 
geeignete Textbücher und das etwa erforderliche Anſchauungsma⸗ 
terial zu ſorgen, und zum andern Ferienkurſe, ſogenannte Som⸗ 
merſchulen zu veranſtalten, um zu Leitern geeignete junge Leute 
in Kurſen von 10 bis 14 Tagen zu dieſer Aufgabe zu rüſten. 
Man muß dabei erwägen, daß den Amerikanern ſchon in der Ju⸗ 
gend vielfach die dem Yankee eigentümliche Tatkraft innewohnt, 
daß dem Angelſachſen ein gewiſſes Organiſationstalent angeboren 
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zu ſein ſcheint, aber auch, daß das ſo vermittelte Miſſtonswiſſen not⸗ 
wendigerweiſe ein ſehr elementares iſt. Die Bewegung iſt ſchnell 
nach Britannien übergeſprungen und hat in England beſonders in 
den Kreiſen der Kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft, in Schottland bei 
der Vereinigten ſchottiſchen Freikirche freudige Aufnahme gefunden. 
In Glasgow haben die Gemeinden der Freikirche 10000 Mark ge- 
zeichnet, um die Mission Study Classes (Miſſionskränzchen) im gan⸗ 
zen Lande einzubürgern. Die Kirchliche Miſſionsgeſellſchaft hat einen 
eignen Sekretär zur Pflege der Jugendmiſſionsbewegung in ihren 
Kreiſen angeſtellt. 

Anders geartet, aber im Grundgedanken ähnlich iſt die Laien⸗ 
miſſionsbewegung,!) das Laymen's Missionary Movement. Sie 
iſt eine Frucht der Miſſionsjahrhundertfeier in Amerika zum Ge⸗ 
dächtnis an das berühmte Heuſchobermeeting 1806, dem das Miſſions⸗ 
leben der Union in ſeinen Folgen den wirkſamſten Anſtoß verdankte. 
Am 15. November 1906 fanden ſich in Newyork etwa 60 angeſehene 
und vermögende Kaufleute im Anſchluß an jene Zentenarfeier zu ge⸗ 
meinſamem Gebet zuſammen. Das offenbare Mißverhältnis zwiſchen 
der Vorwärtsbewegung auf dem Miſſionsfelde und der Gleichgültig— 
keit daheim, war die treibende Kraft. Man wählte ein Komitee 
unter dem Vorſitze Samuel Capens, des Präſidenten des Amer. 
Board, und beauftragte dieſes, die Laienwelt zu organiſieren und für 
den Miſſionsdienſt mobil zu machen. Drei Aufgaben faßte man 
für die neue Bewegung ins Auge, eine ſyſtematiſche Erziehung der 
Laien zu geſteigertem Miſſionsintereſſe, die Aufſtellung eines Planes, 
wie die einzelnen Geſellſchaften mit Aufbietung aller Kraft die Ver⸗ 
kündigung des Evangeliums auf allen von ihnen beſetzten Miſſtons⸗ 
feldern in ihrem vollen Umfange in den nächſten 25 Jahren er- 
möglichen könnten, und die Anregung an die Laienwelt, zum Ge— 
dächtnis an das Miſſionsjubiläum etwa 50 Laien ſobald als mög⸗ 
lich zu einer Laienviſitation, natürlich auf eigene Koſten, auf das 
Miſſionsfeld zu deputieren. Das Komitee ernannte den Miſſtons⸗ 
inſpektor Campbell White zu ſeinem Reiſeſekretär. Auch dieſe Be⸗ 
wegung ſprang faſt ſofort von Amerika nach England über. Auf 
Einladung von England her hat ſich im Mai 1907 eine Deputation 

1) Church Miss. Review 1907, 427, The East and West 1907, 403; 
Miss. Review 1907, 3. 161. 275. 469. 545. 620. 712; 1908, 266. A.⸗M.⸗3. 
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des Komitees des Laymen's Missionary Movement nach England be= 
geben und dort auf einer dreiwöchentlichen Rundreiſe vor Gliedern aller 
Denominationen und unter freudiger Teilnahme vieler Tauſender 
Propaganda für die neue Bewegung gemacht. In England und 
Wales iſt die Bewegung infolgedeſſen bereits organiſiert, für Schott⸗ 
land iſt ein Anfang dazu gemacht, und Irland wird demnächſt folgen. 
Auf der Jahrhundert-Miſſionskonferenz in Schanghai im letzten April 
und Mai waren die Deputierten der Laienbewegung, unter ihnen 
jo hervorragende Männer, wie die Mediziner Profeſſor Sir Alex.“ 
Simpſon aus Edinburg, der Neffe des Erfinders der Chloroform, und 
Profeſſor Macaliſter, eine viel beachtete Erſcheinung. 

Wenn wir dieſe Entwicklung überblicken, ſo treten uns zwei 
charakteriſtiſche Züge entgegen: Die aufeinander wie die ſteigenden 
Wellen der langſam vordringenden Flut folgenden Bewegungen 
nehmen ein großes Lebensgebiet nach dem andern in Arbeit, erſt 
die Frauenwelt, dann die Kreiſe der Humanitätsbeſtrebungen, dann 
die gebildete erwachſene Jugend von 20—30 Jahren, den Grund⸗ 
ſtock des Miſſionsnachwuchſes, dann die heranwachſende Jugend von 
15— 20 Jahren und ſchließlich die männliche Laienwelt. In jedem 
dieſer Lebensgebiete ſuchen ſie den beſonderen Bedingungen ent⸗ 
ſprechende Kanäle zu graben, um dieſe Kreiſe mit bibliſchen Miſſions⸗ 
gedanken und mit geſchichtlicher Miſſionskenntnis zu befruchten und 
fie jo für die wirkſame Mitarbeit an dem Miſſionswerke zu erziehen. 
Es iſt wohlfeil, an dieſen Bewegungen Kritik zu üben. Um nur 
an die letzten Bewegungen zu erinnern: die Studentenmiſſionsbe⸗ 
wegung forderte zur Kritik heraus mit ihrem viel deutbaren und viel 
mißverſtandenen Schlagwort von der Weltevangeliſation in dieſer 
Generation; an der Jugendmiſſionsbewegung iſt es leicht nachzu⸗ 
rechnen, welches Miſſionswiſſen über ein Miſſionsfeld wie Afrika 
oder Indien wohl in 2 mal 8 Referaten von je 5 Minuten Dauer 
mitgeteilt werden kann, ſelbſt wenn es den vortragenden Jungen 
gelingen ſollte, wirklich das Allerwichtigſte herauszugreifen; die Laien⸗ 
miſſionsbewegung hat, echt amerikaniſch, alsbald wahrhaft gigantiſche 
Finanzoperationen vorgeſchlagen, die alle Miſſionsgeſellſchaften der 
ganzen Welt mit ausreichenden Geldmitteln verſehen ſollen und 
angeſichts deren man bedenklich den Kopf ſchüttelt und zitiert: Wenn 
nur das Wenn und das Aber nicht wär! Der Mann, der das 
Wenn und das Aber erdacht, hat ſicher aus Heckerling Gold ſchon 


Kurze: Die Miſſionstätigkeit der engliſchen Quäker. 341 


gemacht! Sicher iſt nicht alles Gold, was glänzt! Aber es iſt 
ſoviel heiliger Eifer, ſoviel glühende Begeiſterung, ſoviel planvolle 
Organiſation da, daß ſich uns die Frage aufdrängt: Was hat das 
evangeliſche Deutſchland an die Seite zu ſtellen? 


ss 89 8 


Die Miſſionstätigkeit der engliſchen 
Quüker. 


Von D. G. Kurze. 

Wenn auch die älteſte Geſchichte der Quäker vereinzelte Miſ⸗ 
ſionsanregungen zu verzeichnen hat, ſo gewannen dieſelben doch erſt 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts an Bedeutung. Im Jahre 
1859 richtete der 86jährige George Richardſon von Nemcaftle- 
on⸗Tyne mit eigener Hand 60 lange Sendſchreiben an Quäker in 
verſchiedenen Orten Großbritanniens, worin er ihnen die Pflicht der 
Heidenmiſſion aufs Gewiſſen legte und die Gründung einer „Quäker⸗ 
vereinigung für Heidenmiſſion“ dringend empfahl. Dieſe Anregung 
fiel nicht auf unfruchtbaren Boden; denn von nun an befaßte ſich 
jede Jahresverſammlung, die die Quäker in London abhielten, mit 
der Angelegenheit; im Jahre 1861 waren die Verhandlungen ganz 
beſonders lebhaft, weil ein indoportugieſiſches Ehepaar D'Ortez aus 
Kalkutta in der Jahresverſammlung erſchien und für einen kleinen 
Kreis von Freunden der Quäkerkirche in Indien um Unterſtützung 
und Förderung bat. Daraufhin reiſte im November 1862 eine Ab⸗ 
ordnung von 3 Quäkern nach Indien, um die Verhältniſſe an Ort 
und Stelle zu ſtudieren. Zunächſt verweilten ſie einige Wochen in 
der Hauptſtadt und beſuchten dann in einem Zeitraum von 14 Mona⸗ 
ten die Stationen der einzelnen Miſſionsgeſellſchaften von den Ab— 
hängen des Himalaya bis hinab nach Ceylon. 

Als ſie heimkamen, trugen ihre Berichte nicht wenig dazu bei, 
die Herzen für die Sache der Heidenmiſſion zu erwärmen. Dazu 
kam noch zweierlei, um das Feuer zu ſchüren. Zunächſt richtete 
William Ellis, der bekannte Leiter der Londoner M.⸗G., 1864 
einen dringenden Appell an die Geſellſchaft der „Freunde“, wie ſte 
ſich ſelbſt nennen, ſie möchten doch für Madagaskar zur Mithilfe 
bei der Einrichtung eines chriſtlichen Schulweſens eine Anzahl gut 
ausgebildeter Miſſionslehrer „von geſunder Konſtitution und gläu⸗ 
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bigem, liebevollem Herzen“ zur Verfügung ſtellen. Dann ließ einer 
der hervorragendſten Quäker, Henry Stanley Newman in Leo⸗ 
minſter, 1865 eine mit brennender Begeiſterung geſchriebene Bro⸗ 
ſchüre unter dem Titel „Heidenmiſſionsrundſchau mit Vorſchlägen 
über Gründung einer Quäkermiſſionsgeſellſchaft“ erſcheinen. Seine 
flammenden Worte ſchlugen durch und auch die bedenklichen Gemü⸗ 
ter, die in der Unterhaltung von Miſſionaren mit beſtimmt um⸗ 
grenzten Wirkungskreiſe eine Preisgabe der alten Quäkerprinzipien 
von völliger Freiheit des chriſtlichen Lehramtes ſahen, gaben ihren 
Widerſtand auf. So kam es am 31. Mai 1865 zur Bildung eines 
„Proviſoriſchen Komitees für Heidenmiſſionsarbeit“, aus dem dann 
zwei Jahre ſpäter — am 26. Mai 1867 — die eigentliche „Quäker 
Heidenmiſſions vereinigung“ (Friends’ Foreign Mission Asso- 
ciation) hervorging. 

Aus beſcheidenſten Anfängen hat ſich die F. F. M. A. im Laufe 
von 4 Jahrzehnten zu einer ſtattlichen Organiſation entwickelt, die 
ihren älteren engliſchen Schweſtern getroſt an die Seite treten kann. 
Sie verfügte im letzten Berichtsjahre (1907) über eine Geſamtein⸗ 
nahme von 651143 Mark!) und zählte auf ihren 5 Arbeitsfeldern 
(Indien, Ceylon, China, Syrien, Madagaskar) 70 europäiſche Arbeits⸗ 
kräfte (34 Miſſionare, 5 Arzte, 2 Arztinnen, 29 Miſſionslehrerinnen) 
und 955 eingeborene Hilfskräfte (400 Miſſionsgehilfen, 187 Lehrer, 
80 Lehrerinnen, 12 Bibelfrauen, 15 Kolporteure, 261 ſonſtige ein⸗ 
geborene Helfer), welche in 196 Gemeinden und 53 Außenſtationen 
2927 Kirchenglieder (members) und außerdem noch einen weiteren 
Kreis von 18635 „Anhänger“ zählen. Stattliche Zahlen hat auch 
die neueſte Schul⸗ und ärztliche Statiſtik der F. F. M. A. aufzu⸗ 
weiſen. Es gab im Jahre 1907 auf den 5 Miſſionsfeldern 154 Volks⸗ 
ſchulen, die von 4808 Knaben und 1961 Mädchen beſucht wurden, 
und 17 höhere und Koſtſchulen mit 901 Schülern und 774 Schüle⸗ 
rinnen; 222 Sonntagsſchulen wurden von 8875 Kindern beſucht. 
In den 14 Miſſionskrankenhäuſern wurde 7060 Patienten be⸗ 
handelt und außerdem wurden noch 9438 Kranken ärztliche Hilfe zu⸗ 
teil. Für kirchliche und Miſſionsbedürfniſſe brachten die eingeborenen 
Quäkergemeinden im letzten Berichtsjahre 16445 Mark auf. 


1) Die Miſſionsleiſtungen find um ſo beachtens werter, als die inner⸗ 
halb Großbritanniens wohnenden Quäkergemeinſchaften nur ca. 20000 Glieder 
zählen. 
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Eine eigentümliche Erſcheinung bei dem Betriebe der engliſchen 
Quäkermiſſion bildet die auf einzelnen Miſſionsgebieten ſtillſchwei⸗ 
gend eingeführte Abweichung von den in den heimatlichen Gemein⸗ 
den hochgehaltenen Normen und Gebräuchen. Während z. B. die 
Quäkerkirche keine Sakramente kennt — ſie ſieht in Taufe und 
Abendmahl nur bedeutungsloſe Zeichen — und die Aufnahme in 
ihre Gemeinſchaft nicht durch den Taufakt, fondern durch eine Art 
Glaubensbekenntnis vor den Gemeindegliedern in der Monatsver⸗ 
ſammlung erfolgt, haben ſich die Sendboten der F. F. M. A. in 
Madagaskar, wo ſie zunächſt im engſten Anſchluß an die Miſſionare 
der Londoner Geſellſchaft arbeiteten, aus taktiſchen Gründen dazu 
bereit finden laſſen, auch innerhalb ihrer Gemeinden Taufe und 
Abendmahl nach reformiertem Ritus einzuführen. Sie ſehen darin 
keine Verleugnung ihrer Glaubensgrundſätze, ſondern nur eine von 
chriſtlicher Duldung diktierte Rückſichtnahme auf die „Schwachen“. 
Desgleichen hat man auf ſämtlichen Miſſionsgebieten, die den Quäkern 
ſonſt jo eigentümliche Antipathie gegen ein feſtgeordnetes Predigt- 
amt in der Kirche fahren laſſen; es wird nicht mehr ausſchließlich 
dem Wirken des Heiligen Geiſtes überlaſſen, wer am Sonntag der 
Gemeinde das Schriftwort auslegen ſoll, ſondern der Prediger wird 
im Voraus beſtimmt; nach der Predigt iſt allerdings auch jedem 
Gemeindegliede geſtattet, dem Antriebe des Geiſtes zur Wortver— 
kündigung Folge zu leiſten. Auch in bezug auf die Tracht und 
allerlei altertümliche Sitten und Gebräuche hat der Heidenmiſſions⸗ 
betrieb innerhalb der Quäkerkirche nivellierend gewirkt. 

Wir treten nun an die Betrachtung der einzelnen Miſſions⸗ 
gebiete heran, von denen die F. F. M. A. Indien im Jahre 1866, 
Madagaskar 1867, Syrien 1869, China 1886 und Ceylon 1896 
in Angriff genommen hat, und beginnen mit 


1. Indien und Ceylon. 


Als erſte Miſſionsleiterin der Quäkerkirche zog Rachel 
Metcalfe 1866 nach Indien hinaus. Es iſt recht bezeichnend 
für die Demut und Selbſtverleugnung dieſer ſchlichten Jün— 
gerin des Herrn, daß ſie auf der Ausreiſe bei einer engliſchen 
Miſſionarsfamilie die Stellung eines Kindermädchens übernahm, 
um ihre geringen Mittel für die eigentliche Miſſionsarbeit aufzu⸗ 
ſparen. 2 
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Als Leiterin der Induſtrieſchule für Frauen und Mädchen in 
Sigra bei Benares arbeitete ſie zunächſt 3 Jahre hindurch in lockerem 
Verbande mit der Kirchenmiſſionsgeſellſchaft; dann erachtete es die hei⸗ 
matliche Miſſionsleitung für geboten, der Quäkermiſſion in Indien ein 
ſelbſtändigeres Gepräge zu geben, indem ſie das aus amerikaniſchen 
Quäkerkreiſen ſtammende Ehepaar Beard im Herbſt 1869 nach 
Benares entſandte. 

Da ſich aber auf die Länge wegen der gleichzeitigen Anweſenheit anderer 
Miſſionen Benares nicht als geeignetes Arbeitsfeld für eine ſelbſtändige in⸗ 
diſche Quäkermiſſion auswies, wandten ſich die drei Sendboten den ſogenannten 
Zentralprovinzen zu und ließen ſich zu Weihnachten 1870 in Dſchabalpur 
nieder, wo die beiden Frauen alsbald zwei Schulen eröffneten; Miſſionar 
Beard widmete ſich den Männern, die ihn vielfach im Miſſionshauſe auf⸗ 
ſuchten. Leider wurde dieſe gemeinſame Arbeit gar bald wieder unterbrochen, 
als eine ernſtliche Erkrankung das Ehepaar Beard im Frühling 1872 zur vor⸗ 
zeitigen Rückkehr in die Heimat nötigte. Wohl ſandte die F. F. M. A. als 
Erſatz Anfang 1873 den Miſſionar Ch. Gayford hinaus aber nun erkrankte 
Schweſter Rachel ſchwer; im Jahre 1875 trat eine völlige Lähmung ihrer 
Füße ein; trotzdem hat ſie noch volle 14 Jahre hindurch von ihrem Roll⸗ 
ſtuhle aus bis zu ihrem Tode treue Dienſte vornehmlich an der weib⸗ 
lichen Jugend geleiſtet. Inzwiſchen hatte ſich Gayford als Hauptquartier 
für die Quäkermiſſion die Stadt Hoſchangabad am Narbadafluſſe aus⸗ 
geſucht und bald danach in dem öſtlich davon gelegenen Sohagpur feſten 
Fuß gefaßt. 

Das Narbadatal mit ſeinem reichen Boden iſt das große Weizen⸗ 
dorado Indiens. Obgleich die Bevölkerung hier viel dichter zuſammen⸗ 
ſitzt, als in anderen Teilen Indiens, waren doch gerade in den 
Zentralprovinzen die Miſſionare dünner geſät, als anderwärts. Wohl 
hatte ſich die Kirchen⸗M.⸗G. in Dſchabalpur niedergelaſſen, aber im 
übrigen war das Land nach Weſten zu bis Indor, wo eben die 
Kanadiſche Presbyterianermiſſion feſten Fuß gefaßt hatte, völlig un⸗ 
beſetzt. Mitten inne nun, zwiſchen Dſchabalpur und Indor, liegt 
Hoſchangabad, der Hauptort eines der 19 Bezirke, in welche die 
Zentralprovinzen geteilt ſind; der ganze Bezirk zählt 449 165 Ein⸗ 
wohner, von denen über 60 % in der Landwirtſchaft tätig find. In 
Hoſchangabad reſidiert ein engliſcher Landeshauptmann mit ſeinem 
Stabe von Beamten; auch iſt die Stadt infolge ihrer Lage an dem 
„heiligen“ Narbada eine berühmte Wallfahrtsſtätte, der die Pilger 
von nah und fern zuſtrömen. 


Im Jahre 1878 erhielt die Miſſion eine willkommene Ver⸗ 
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ſtärkung durch die Ankunft der Miſſionare S. Baker!) und J. H. 
Williams, von denen der erſtere durch ſeine reiche Begabung und 
ſeinen Arbeitseifer von beſonderer Bedeutung für die indiſche Quäker⸗ 
miſſion geworden iſt. Ganz beſonders kam Baker ſeine große Sprach⸗ 
fertigkeit zuſtatten. Er hatte ſchon zu Hauſe ſo gründlich Hindi 
ſtudiert, daß er bereits am zweiten Sonntage nach ſeiner Ankunft 
in Hoſchangabad einen Predigtverſuch machen und nach Ablauf von 
2 Jahren leichter in Hindi als in ſeiner Mutterſprache predigen 
konnte. Baker hat dann ſpäter auch ſeine Sprachengabe für die Be⸗ 
reicherung der indiſchen chriſtlichen Literatur nutzbar gemacht. Ab⸗ 
geſehen von ſeiner Mitarbeit an der Reviſion des Hindi-Neuen 
Teſtamentes verdankt ihm die Miſſion die Herausgabe eines Hindi: 
Geſangbuchs, eines Quäker⸗Katechismus und einer kurzen Lebens⸗ 
beſchreibung des berühmten Quäkers George Fox. Ferner ſchrieb er 
in Hindi eine Geſchichte der Quäker und ein Handbüchlein der 
Kirchenzucht im Sinne ſeiner Kirche. 

Als im Laufe der Jahre das Miſſionsperſonal von der Heimat aus 
verſtärkt wurde, legte die Quäkermiſſion beſonderen Nachdruck auf die Er 
richtung von Waiſenhäuſern und auf die induſtrielle Ausbildung der ihr an⸗ 
vertrauten Jugend. Aber auch dafür ſorgte ſie, daß die aus ländlichen Kreiſen 
ſtammenden Eingeborenen ihrem urſprünglichen Berufe, der Landwirtſchaft, 
nicht entfremdet wurden, indem ſie in Bhantna, Sali, Lalpani, Lahi und 
Simroda Ackerbaukolonien ins Leben riefen. 

In den 90 er Jahren dehnten die Quäker ihr Stationsnetz 
weiter aus, indem ſie 1890 Sioni Malwa (im S.-W. von Ho⸗ 
ſchangabad) und Sihor (im N.⸗W. von Hoſchangabad), 1893 Itarſi 
(Eiſenbahnknotenpunkt ſüdlich von Hoſchangabad) und 1898 Bank— 
heri (im S. von Sohagpur) beſetzten. Nach Sihor, das in dem von 
einer mohammedaniſchen Herrſcherin regierten Eingeborenen-Staate 
Bhopal (nördlich vom Narbadafluß) liegt, hatte die Miſſionare der 
dortige Politiſche Agent, Oberſt Wylie, gerufen, damit ſie ſich der 
von ihm in einem Aſyl geſammelten Ausſätzigen annehmen ſollten. 
Später, im Jahre 1903, haben die Quäker auch in Bhopal ſelbſt, 
in der gleichnamigen Hauptſtadt jenes mohammedaniſchen Staates, die 
ihnen urſprünglich verſchloſſen war, eine Miſſionsſchweſter ſtationiert. 
Außer in Bhopal wirkten ſie durch Reiſepredigt und Kolportage noch in 


1) C. W. Pumphrey hat Bakers Leben und Wirken geſchildert in dem 
Buche: Samuel Baker of Hoshangabad. A sketch of Friends’ Missions in 
India (London 1900, Headley Brothers). G. K. 
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den dichtbevölkerten eingeborenen Staaten Gwalior, Radſchgarh 
und Narſingarh. Ferner kamen ſie im Süden ihres Miſſions⸗ 
gebietes in den Satpurabergen mit den Aboriginalſtämmen der: 
Gonds und Kurku in nähere Berührung. In jenem Berglande 
liegt auch die von den Quäkern begründete Geſundheitsſtation Pach⸗ 
mari. 

Eine der ſchwerſten Arbeitszeiten war für die Quäker das 
Jahr 1897, die Zeit der großen Hungersnot. Mit aufopfernder, 
nimmer ermüdender Liebe nahmen ſie ſich der hungernden Bevöl⸗ 
kerung an — ihre Glaubensgenoſſen in England und Amerika ſandten 
den Miſſionaren nicht weniger als 155 920 Mark Liebesgaben zu 
— und ſammelten 900 Hungersnotwaiſen in drei Waiſenanſtalten zu 
Sohagpur, Sihor und Sioni Malwa, denen ſie dann ſpäter zur 
Selbſtändigkeit in ihren Induſtrie⸗ und Ackerbaukolonien verhalfen. 

Um den Zuſammenhalt unter ihren Chriſten zu fördern und 
zugleich miſſionierend auf den heidniſchen Teil der Bevölkerung zu. 
wirken, veranſtalteten die Quäker ſeit 1896 für ihre Gemeinden eine 
alljährlich von Station zu Station wandernde ſogenannte chriſtliche 
Mela mit dreitägigen gottesdienſtlichen Verſammlungen und Be⸗ 
ratungen. Gleich in den erſten Jahren hat dieſe volkstümliche Ein⸗ 
richtung viel Werbekraft bewieſen. 

Die Statiſtik von 1907 verzeichnet für das zentralindiſche 
Miſſionsfeld der Quäker 8 europäiſche Miſſionare, 1 Miffionsarzt, 
1 Arztin, 12 Schweſtern, von eingeborenem Perſonal 9 Miſſions⸗ 
gehilfen, 17 Lehrer, 37 Lehrerinnen, 2 Bibelfrauen, 4 Kolporteure, 
28 ſonſtige Miſſionsarbeiter, welche in 7 Haupt⸗ und 5 Außen⸗ 
ſtationen 173 Kirchenglieder und 945 Anhänger geſammelt haben. 
Davon entfallen auf Hoſchangabad 80 Kirchenglieder und 346 An⸗ 
hänger, auf Sohagpur 20 K., 106 A., Sioni Malwa mit Lahi 
13 K., 270 A., Sihor 14 K., 25 A., Itarſi 36 K., 184 A. und 
auf Bankheri 10 K., 14 A. Die drei Koſtſchulen in Hoſchangabad, 
Sohagpur und Sioni Malwa wurden von 66 Knaben und 239 
Mädchen beſucht, während 20 Volksſchulen 1010 Schüler und 310. 
Schülerinnen zählen. Die ärztliche Miſſion brachte auf ihren 6 Sta⸗ 
tionen — nur Lahi iſt noch nicht ärztlich verſorgt — 7714 Kranken Hilfe 
oder Linderung. Die finanziellen Leiſtungen der eingeborenen Chriſten 
für kirchliche Zwecke beliefen ſich im Jahre 1907 auf 1468 Mark. 

Die Quäkermiſſion in Ceylon verdankt ihr Entſtehen einem 
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begüterten Ehepaar J. Malcomſon, das 1896 nach der Inſel 
hinauszog mit der Abſicht, im Innern Ceylons eine Teeplantage 
zu erwerben und dieſelbe zum Stützpunkt einer Quäkermiſſion zu 
machen. Das Ehepaar ließ ſich mit ſeinen Kindern und einer 
Lehrerin im Herbſt 1896 zunächſt in dem kleinen Dorfe Aluwihara 
nieder, eine Stunde nördlich von Matale, dem Endpunkt einer 
von Kandy nordwärts laufenden Bahnlinie. Der Erwerb einer Tee- 
plantage in Clodagh — drei Stunden nordöſtlich von Matale — 
und Sprachſtudien füllten das erſte Jahr aus; dann machte Mal⸗ 
comſon, von den baptiſtiſchen Miſſionar Lapham in Matale beraten, 
die erſten Verſuche, durch eingeborene Miſſionsgehilfen Schulen ins 
Leben zu rufen und ſelber unter ſeinen tamuliſchen Kulis und der 
anſäſſigen ſinghaleſiſchen Bevölkerung im Hochlande Miſſion zu treiben. 

Nach und nach breitete Malcomſon, dem ein paar junge Quäkermiſ⸗ 
ſionare aus England nachgeſandt wurden und der in Ceylon ſelbſt mehrere 
tüchtige Hilfskräfte gewann, ein ganzes Netz von Schulen über die ſeiner Tee⸗ 
plantage benachbarten Bezirke aus; die beiden Mittelpunkte der Miſſionstätig⸗ 
keit im Innern find Matale⸗-Clodagh und Golahanwatte (Dombawela). 
Seit Ende 1897 hatte Malcomſon auch unter der ſinghaleſiſchen Bevölkerung 
im Tieflande in Mirigama — 16 Stunden landeinwärts von Colombo 
an der Eiſenbahn von Kandy — Schulen ins Leben gerufen, bis dann ſchließ⸗ 
lich 1903 ein Quäkerehepaar in Mirigama ſelbſt zur Leitung der Arbeit ſtationiert 
wurde. Die Quäker find unter den Miſſionaren der verſchiedenen auf Ceylon 
vertretenen Geſellſchaften wohl die einzigen, die auch unter dem mohamme⸗ 
daniſchen Teile der Bevölkerung und zwar in Nikagola bei Matale Miſſion 
treiben. 

Die im Jahre 1907 auf Ceylon tätigen Arbeitskräfte der 
Quäkermiſſion umfaſſen 5 europäiſche Miſſionare, 5 Miſſionsſchweſtern, 
9 eingeborene Miſſionsgehilfen, 22 Lehrer, 14 Lehrerinnen, 2 Bibel- 
frauen, 4 Kolporteure und 5 andere eingeborene Hilfskräfte. An 
12 Orten ſind 129 Anhänger geſammelt, die 1907 in rühmlicher 
Opferwilligkeit für kirchliche Zwecke 914 Mark aufgebracht haben. 
In Matale beſteht eine von 20 Singhaleſinnen beſuchte Koſtſchule; 
die übrigen 25 Volksſchulen werden von 932 Knaben und 307 Mäd⸗ 
chen beſucht. In Clodagh hat die Miſſion ein kleines Kranken⸗ 
haus, in dem 573 Kranke ärztliche Beratung fanden. 


2. China. 
Die Werbetätigkeit für die China-Miffton, welche Hudſon Taylor 
während der Jahre 1876—84 in England trieb, ging auch an den 
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Quäkergemeinden nicht wirkungslos vorüber. Ein kleiner Kreis war 
gewillt, einen Miſſionar ihrer Gemeinſchaft im Verbande der China⸗ 
Inlandmiſſion zu unterhalten und erließ im Sommer 1883 einen 
Aufruf im „Friend“ nach Freiwilligen. Es meldeten ſich im ganzen 
4, unter ihnen Henriette Green, die bisher in der inneren Miſſton 
gearbeitet hatte und von ſchwerer Krankheit geneſen ihr Leben fort⸗ 
an der Chinamiſſion widmen wollte, und der aus iriſchen Quäker⸗ 
kreiſen ſtammende R. J. Dapidfon.)) Man verzichtete nunmehr 
auf eine engere Arbeitsgemeinſchaft mit der China⸗Inlandmiſſion 
und beſchloß der F. F. M. A. China als neues Arbeitsfeld zuzu⸗ 
weiſen. Betreffs der engeren Auswahl des Miſſionsgebietes folgte 
man dem Rate Hudſon Taylor's, der die Provinz Sz⸗tſchuen am 
Oberlauf des Jang⸗tß⸗kiang empfahl, in welcher damals nur die 
beiden größten Städte Tſcheng⸗tu und Tſchung⸗king von wenigen 
Miſſionaren beſetzt waren. 

Im Herbſt 1884 fuhr H. Green, die inzwiſchen noch einen ärztlichen 
Kurſus durchgemacht hatte, in Geſellſchaft von China⸗Inland⸗Miſſionaren nach 
China hinaus, wo ſie ſich zunächſt in Tſcheng⸗tu, der Hauptſtadt der Provinz, 
niederzulaſſen gedachte. Aber in Hankau weigerte ſich der engliſche Konſul 
mit Rückſicht auf den damaligen Krieg zwiſchen Frankreich und China, einzelnen 
Frauen die Weiterreiſe nach dem Weſten Chinas zu geſtatten, und ſo war 
Schweſter Green froh, als ihr in Hankau Miſſionar Foſter von der Londoner 
Geſellſchaft in ſeinem Hauſe eine vorläufige Unterkunft bot. Später trieb ſie 
Miſſionsarbeit in der unmittelbaren Umgebung der großen Handelsſtadt und 
errichtete unter anderm in einem nahegelegenen Dorfe eine Poliklinik für 
Frauen und Mädchen. Einige Zeit danach löſte ſie ihre Verbindung mit der 
F. F. M. A., um als Freimiſſionarin weiter zu arbeiten, bis ſie, von Krank⸗ 
heit vielfach in ihrem ſegensreichen Wirken gehemmt, im Mai 1890 entjchlief. 

Der zweite Freiwillige, der ſich aus Quäkerkreiſen für die Chinamiſſion 
zur Verfügung geſtellt hatte, R. J. Davidſon, zog mit ſeiner jungen Frau 
im September 1886 hinaus, an demſelben Tage, an welchem der Telegraph 
den Ausbruch eines Aufruhrs in Tſchung⸗king meldete. Nach mehrmonat⸗ 
lichem Verweilen in Hankau, wo Davidſons beſonders von dem Verkehr mit 
den beiden bedeutenden Miſſionaren Dr. Griffith John von der Londoner und 
David Hill von der Wesleyaniſchen Geſellſchaft reichen Gewinn für ihre ſpätere 
Arbeit hatten, erreichten fie im Mai 1887 nach zehnwöchentlicher, ermüdender 
Flußfahrt Han⸗tſchung. Hier tat ſich ihnen das gaſtliche Haus des China⸗ 
Inland⸗Miſſionars Dr. W. Wilſon auf, der allerdings bald auf Urlaub nach 


1) Davidſon hat zuſammen mit ſeinem Kollegen J. Maſon die Ge⸗ 
ſchichte der chineſiſchen Quäkermiſſion in dem Buche geſchildert: Life in West 
China. Described by two residents in the province of Sz-Chwan (London 
1905, Headley Brothers). 1 
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England reiſen mußte. Davidſon, der ſich vor ſeiner Ausreiſe ebenfalls ärzt⸗ 
liche Kenntniſſe angeeignet hatte, vertrat zuſammen mit einem tüchtigen einge⸗ 
borenen Gehilfen den Miſſionsarzt bis zu feiner Rückkehr im Frühling 1889 
und benutzte die beiden Jahre dazu, ſich in die Sprache und in die Verhält⸗ 
niſſe ſeines zukünftigen Miſſionsgebietes einzuleben. Daneben machte er jetzt 
ſchon vereinzelte Vorſtöße über das die Provinz Schen⸗ſi von Sz⸗ſchuen ſchei⸗ 
dende Grenzgebirge, um wenigſtens chriſtliche Literatur dort zu verbreiten. 
Vorteilhaft war es auch, daß in Han- tſchung ſelbſt eine ſtarke Kolonie einge⸗ 
wanderter Sz⸗ſchuener vorhanden war. 

R Nach einem vergeblichen Verſuche, in dem Präfekturhauptort Tung⸗ 
ſchwan feſten Fuß zu faſſen, blieb dem Miſſionar, dem inzwiſchen noch eine 
Miſſionsſchweſter nachgeſandt worden war, keine andere Wahl, als ſich in 
Tſchung⸗king, dem großen Handelsemporium am Zuſammenfluß des Chia- 
ling und Jang⸗tß⸗kiang, niederzulaſſen, wo die Londoner, die China⸗Inland⸗ 
und die Amerikaniſche Bifchöflihe Methodiſten⸗Miſſion ebenfalls Sendboten 
stationiert hatten. Seit Frühjahr 1890 hat die Quäkermiſſion, die nach und 
nach dieſe Station mit vier verheirateten Miſſionaren und zwei Miſſions⸗ 
ſchweſtern bemannte, in Tſchung⸗ling durch ihre Predigt-, Schule und ärztliche 
Tätigkeit großen Einfluß gewonnen; beſonderes Anſehen genießt ihre höhere 
Knabenkoſtſchule mit 34 Zöglingen, die zugleich als Seminar für eingeborene 
Lehrer und Miſſionsgehilfen dient. Die Unruhen in den Jahren 1895 und 
1898 haben die Arbeit nur wenig beeinträchtigt; auch der große Boreraufftand 
1900 ging an Weſtchina gnädig vorüber. Wohl mußten die ſämtlichen Miſ⸗ 
flonsgeſchwiſter die Provinz Sz⸗ſchuen auf acht Monate verlaſſen, aber in- 
zwiſchen ſetzten die eingeborenen Gehilfen die Arbeit treulich fort, und als die 
Miſſionare dann wieder auf ihren Stationen einzogen, trat ihnen faſt überall 
ſtatt des früheren Mißtrauens ein eifriges Verlangen nach chriſtlicher Unter⸗ 
weiſung und nach Begründung neuer Miſſionsſtationen entgegen. 

Seit 1894 drangen die Quäker von Tſchung⸗king aus auch 
wieder ſchrittweiſe gen Nordweſten in der Richtung auf Tung⸗ſchwan 
vor, indem ſie nacheinander in den dazwiſchen liegenden Städten 
Tung⸗liang, Tai⸗ho⸗chen, Se⸗-hung und Kwan⸗yin⸗koa miſſionierten, 
bis im Frühjahr 1900 der definitive Einzug in Tung⸗ſchwan er⸗ 
folgte, wo ihnen diesmal Behörden und Bevölkerung freundlich ent— 
gegenkamen. Während auch hier der große Boxeraufſtand von 1900 
die Arbeit nicht ernſtlich ſchädigte, nahm die zwei Jahre ſpäter dort 
auftauchende örtliche Boxerbewegung einen gefährlicheren Charakter 
an. Fünf Außenſtationen wurden angegriffen und zwei völlig zer⸗ 
ſtört; mehrere Chriſten büßten das Leben ein, die meiſten litten 
große Verluſte an Hab und Gut. Nach einiger Zeit verheilten auch 
dieſe Wunden, und die Arbeit gewann in allen Zweigen der Miſ— 
ſionstätigkeit, in Evangeliſation, Schule und ärztlicher Fürſorge, einen 
neuen Auſſchwung. In zwei Koſtſchulen werden 13 Knaben und 
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22 Mädchen erzogen. Für weibliche Kranke iſt ein eigenes Kranken⸗ 
haus erbaut worden, dem die Miſſionsärztin Dr. Lucy Harris vor⸗ 
ſteht, während der Miſſionsarzt Dr. W. H. Davidſon ſich der männ⸗ 
lichen Patienten annimmt. Die beiden in Tung⸗ſchwan ſtationierten 
Miſſionsſchweſtern widmen ſich mit erfreulichem Erfolg der Arbeit 
unter den Chineſinnen der mittleren und höheren Stände. 

Im Jahre 1904 kamen zu den bisherigen zwei Hauptſtationen 
nicht weniger als drei neue hinzu: Sui⸗ling, eine wichtige Pro⸗ 
vinzialſtadt am Chia⸗ling, ferner Tung-liang, beide Stationen 
zwiſchen Tung⸗ſchwan und Tſchung⸗king gelegen, und Tſcheng⸗tu, 
die Hauptſtadt der Provinz. Hier legt es die Quäkermiſſion beſon⸗ 
ders darauf an, die Literatenkaſte für das Evangelium zu gewinnen. 
Die neuerlichen Umwälzungen auf dem Gebiete des höheren chineſtſchen 
Bildungsweſens kommen dieſen Beſtrebungen nicht wenig zu ſtatten. 

Im ganzen waren im Jahre 1907 in der Chinamiſſion der 
Quäker 9 europäiſche Miſſionare, 2 Miſſionsärzte, 1 Arztin, 4 Schwe⸗ 
ſtern, 24 eingeborene Miſſionsgehilfen, 30 Lehrer, 3 Lehrerinnen, 
5 Bibelfrauen, 7 Kolporteure und 13 ſonſtige Hilfskräfte tätig. Auf 
den 5 Haupt⸗ und in 36 Nebenſtationen waren 144 Kirchenglieder 
und 1919 Anhänger geſammelt, die ſich auf Tſchun⸗king mit 52 K., 
102 A., Tung⸗liang mit 15 K., 800 A., Tung⸗ſchwan mit 44 K., 
330 A., Sui⸗ling mit 23 K., 300 A. und auf Tſcheng⸗tu mit 10 K. 
und 30 A. verteilen. In 4 höheren Koſtſchulen wurden 57 Knaben 
und 22 Mädchen unterrichtet, während die 23 Volksſchulen von 468 
Knaben und 147 Mädchen beſucht wurden. Von dem ärztlichen Per⸗ 
ſonal empfingen 5224 Kranke Rat und Hilfe. Für kirchliche Zwecke 
brachten die eingeborenen Chriſten der Quäkermiſſion die Summe 
von 2730 Mark auf. 

3. Syrien. 

Die Quäkermiſſion in Syrien, welche ſich auf den Weſtabhang 
des Libanon beſchränkt, verdankt ihre Begründung einem kleinen 
Kreiſe von Miſſionsfreunden in der Schweiz, ſowie zwei angloameri⸗ 
kaniſchen Quäkerfamilien, die ſeit 1869 Sammlungen zur Eröffnung 
von Schulen für die Libanonbevölkerung veranſtalteten. Im Jahre 
1874 konnte das Schweizer Ehepaar Th. Waldmeier mit der Schul⸗ 
tätigkeit in den Ortſchaften Brumana und Beit Meri beginnen. In 
engliſchen Quäkerkreiſen bildete ſich das „Quäkerkomitee für Miſſton 
in Syrien“, welches zwiſchen den genannten beiden Dörfern in Ain 
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Salam (Friedensquell) eine höhere Knabenkoſtſchule errichten ließ. 
Hier zog der aus dem Libanon ſtammende und in Beirut ausgebil⸗ 
dete Dr. B. Manaſſeh im Januar 1878 als Leiter der Schule ein, 
in deren unmittelbarer Nähe zugleich ein Krankenhaus eingerichtet wurde. 
Da es damals in dieſem Teile des Libanon noch keine ähnliche An⸗ 
ſtalt gab, ſo war der Zulauf ein gewaltiger; aus den entfernteſten 
Gebirgsdörfern wurden die Patienten herbeigeſchafft. Aus dem Er⸗ 
trage von Sammlungen amerikaniſcher Quäker wurde in Brumana 
auch eine Mädchenerziehungsanſtalt errichtet. Gleichzeitig begann 
man damit, in den Dörfern der Nachbarſchaft Tagesſchulen ins Leben 
zu rufen. Je mehr die Zahl der aus England geſandten Miſſions⸗ 
arbeiter wuchs, um ſo weiter dehnte ſich auch der Wirkungskreis der 
Quäkermiſſion aus; ſo entſtanden 1890 die Station Ras el Metn, 
1898 Beit Meri, 1899 Abadijah und 1900 Antelijas. 

Aus praktiſchen Gründen löſte ſich Ende 1897 das urfprüngliche „Quäker⸗ 
komitee für Miſſion in Syrien“ auf und die F. F. M. A. übernahm fortan 
die ausſchließliche Leitung der Libanon⸗Miſſion. Im Jahre 1901 trennte ſich 
Dr. B. Manaſſeh von dem Quäkermiſſionsverbande und trieb ſeine Arbeit in 
Antelijas als Freimiſſionar weiter. Sein ebenfalls als Miſſionsarzt ausge⸗ 
bildeter und mit einer engliſchen Quäkerin verheirateter Sohn Dr. A. Manaſſeh 
leitet ſeit einer Reihe von Jahren das vortrefflich ausgeſtattete Miſſionshoſpital 
in Brumana. Bei dem großen Bildungsdrange der Libanonbevölkerung, der 
ſich von Jahr zu Jahr ſteigert, übt die Quäkermiſſion ſowohl durch ihre bei⸗ 
den von 84 Jünglingen und 61 Mädchen beſuchten höheren Erziehungsan⸗ 
ſtalten, ſowie durch ihre 14 Dorfſchulen, in welchen 539 Knaben und 255 
Mädchen Elementarunterricht erhalten, einen weitgehenden Einfluß nicht nur 
auf die griechiſch⸗katholiſche und maronitiſche Bevölkerung, ſondern auch auf 
die Druſen und Mohammedaner aus. 

Im Jahre 1907 waren in der Libanon-Miſſion 3 europäiſche 
Miſſionare, 1 Miſſionsarzt und 5 Schweſtern, 1 ſyriſcher Miſſtonar, 
17 eingeborene Lehrer, 12 Lehrerinnen, 5 Bibelfrauen und 20 Hilfs- 
kräfte tätig. Die 87 Kirchenglieder der Libanonmiſſion verteilten ſich 
auf Brumana mit 19 K., Ras el Metn mit 51 K. und Abadijeh 
mit 6 K. In dem Brumana⸗Krankenhauſe wurden 1907 im ganzen 
129 Patienten verpflegt; die Poliklinik ſuchten 2835 Kranke auf. 
Für kirchliche Bedürfniſſe brachten die 87 eingeborenen Gemeinde— 
glieder 286 Mark auf. 

4. Madagaskar. 


Es war kurz vor dem Ableben der Königin Raſoherina, daß 
auf Einladung der Londoner M.⸗G. die erſten Sendboten der 
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Quäkerkirche den Boden Madagaskars betraten. Am 1. Juni 1867 
zogen J. Sewell, ein Lehrer von Beruf, und das Ehepaar 
L. Street in Antananarivo ein, wo ſie in engem Anſchluß an die 
Miſſionsarbeiter jener großen Geſellſchaft ihre Tätigkeit begannen. 
Sie kamen zur günſtigſten Stunde; denn kaum hatten ſie ſich in 
die Sprache und die Verhältniſſe ihres Arbeitsfeldes etwas eingelebt, 
als jene große Bewegung zum Chriſtentum hin im Innern Mada⸗ 
gaskars ihren Anfang nahm, deren Anfangsſtadien durch den erſten 
Kirchgang der Königin Ranavalona II. und des Premierminiſters 
am 28. Oktober 1868, deren Taufe am 21. Februar 1869 und 
durch die Verbrennung der Nationalgötzen im September desſelben 
Jahres bezeichnet wurden. Auf der erſten Verſammlung der Lon⸗ 
doner Miſſionsgemeinden Imerinas (Isan-enim-bolana) Ende 1868 
war jeder der neun Stadtgemeinden Antananarivos ein beſtimmter 
Landbezirk zugewieſen worden, innerhalb deſſen ſie die Verpflichtung 
hatten, die heidniſche Bevölkerung mit dem Evangelium bekannt zu 
machen. 

Die beiden Quäkermiſſionare bekamen die in jeder Beziehung 
rückſtändigſte Stadtgemeinde Ambohitantely zugewieſen, deren 
Landbezirk ſich nach Weſten und Südweſten bis an die Grenze des 
Sakalavalandes von der Hauptſtadt aus erſtreckt. Durch freund⸗ 
ſchaftliche Übereinkunft mit den Londoner Miſſionaren wurden 1873 
zu dieſem Gebiete noch die Provinz Mandridrano und ein Jahr 
ſpäter eine Gruppe von Chriſtengemeinden am Nordoſtabhang des 
Ankaratragebirges geſchlagen. Als im Jahre 1871 die F. F. M. A. 
weitere Verſtärkungen nach Madagaskar entſandte, fühlte man das 
Bedürfnis, eine ſelbſtändige Madagaskarmiſſion zu beginnen, und 
löſte daher auf dem Wege freundſchaftlicher Verhandlung mit der 
Leitung der Londoner M.⸗G. das enge Band zwiſchen beiden Miſ⸗ 
ſtionen. Dieſelben blieben nur inſofern noch indirekt verbunden, als 
die Gemeinden der Quäker fortan ebenfalls einen integrierenden 
Teil der Isan-enim-bolana Imerinas bildeten. 

Im Laufe der Jahre teilten die Quäker mit der wachſenden Zahl der 
europäiſchen Kräfte ihr Landgebiet in die ſechs Miſſionsbezirke Arivoni⸗ 
mamo (ſeit 1888), Mandridrano (1888), Ambohimiadana (der ſoge⸗ 
nannte „Nachbarbezirk“, in unmittelbarer Nähe der Hauptſtadt, 1893), Am⸗ 
boniriana (1899), Faratſiho (1900) und Nord-Ankaratra, welch letzterer 


Bezirk zur Zeit noch keinen eigenen Stationsmiffionar hat. Die erſtgenannte 
Station ward in dem Aufſtande, der ſich an die Beſetzung Antananarivos 
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im Herbſt 1895 durch die Franzoſen anſchloß, zerſtört; gleichzeitig fiel — am 
22. November 1895 — der Stationsmiſſionar W. Johnſon mit Frau und 
Töchterchen der Wut der Rebellen zum Opfer; Arivonimamo iſt dann erſt 
im Jahre 1900 wieder beſetzt worden. Seit einer Reihe von Jahren haben 
die Quaker⸗Miſſionsgemeinden ihr eigenes Miſſionsgebiet im benachbarten 
Sakalavalande, wo ſie mit einem jährlichen Aufwande von ca. 2000 Mark 
2 Evangeliſten und 4 Lehrer unterhalten, die beſonders im Bezirke Anka⸗ 
vandra günſtige Aufnahme gefunden haben. 

Wichtig iſt die Schultätigkeit, welche die Quäker in Anta⸗ 
nanarivo ausüben. Nach vorbereitender Schularbeit im kleinerem 
Umfange wurden am 7. Februar 1870 von ihnen in der Hauptſtadt 
zwei große Schulen, die eine, Ambohijatovo genannt, für die männ⸗ 
liche, die andere im Stadtteil Faravohitra für die weibliche Jugend 
eröffnet. Beide Schulen gewannen bald durch den vortrefflichen 
Unterricht und die ſolide Erziehung, die dort den Zöglingen zuteil 
wurde, einen großen Ruf und haben ihn bis auf den heutigen Tag 
bewahrt trotz der daneben beſtehenden anderen Miſſionsſchulen und 
der mit Hochdruck einſetzenden Konkurrenz der ſtaatlichen Schulan⸗ 
ſtalten. Infolge der neueſten drakoniſchen Schulgeſetzgebung des 
berüchtigten Gouverneurs Augagneur hat der innere Organismus 
der Ambohijatovoſchule eine Umwandlung dahin erfahren, daß ſie 
ſich nur in 3 Sektionen aufbaut. An die beiden unterſten Stufen 
einer Ecole Primaire ſchließt ſich eine ſogenannte Ecole Regionale 
an, mit 3 geſonderten Abteilungen zur Ausbildung in Landwirt- 
ſchaft und Gartenbau, in Handwerken und im Lehrerberuf. Die 
Zahl der Schüler beträgt 450, während die Faravohitraſchule, mit 
welcher ein Internat verbunden iſt, von 300 Mädchen beſucht wird. 
Gute Koſt⸗ und Mittelſchulen ſind auch auf den einzelnen Stationen 
im Landbezirke im Betriebe; außerdem zählt die Quäkermiſſion noch 
72 Volksſchulen, welche 1907 von 1859 Knaben und 942 Mäd⸗ 
chen beſucht wurden. 

Eine bedeutſame Wirkſamkeit übt die Quäkermiſſion auch auf 
miſſionsärztlichem Gebiete aus. Im Jahre 1880 ſandte die F. F. M. A. 
den Miſſionsarzt Dr. Tregelles Fox nach Madagaskar, der in der 
Hauptſtadt, von der Londoner Miſſion unterſtützt, das Analakely⸗ 
Krankenhaus übernahm, das im Jahre 1891 mit dem geſünder ge- 
legenen, vortrefflich ausgeſtatteten neuen Krankenhauſe in Iſoavinan⸗ 
driana — die Bau- und Einrichtungskoſten betrugen 120000 Mk. — 
vertauſcht wurde. Leider brachte es Ende 1896 die franzöſtſche 
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Regierung durch Zwangsverkauf an ſich. Seitdem übt der Quäker⸗ 
miſſionsarzt Dr. Moß ſeine ſegensreiche Tätigkeit nur noch in ge⸗ 
ringerem Umfange in einem kleinen Privatkrankenhauſe aus, wo 
übrigens die ſchon früher in Iſoavinandriana betriebene Ausbildung 
eingeborner Krankenwärterinnen fortgeſetzt wird. Die früher mit 
dem Miſſionskrankenhauſe verbundene Akademie zur Ausbildung 
madagaſſiſcher Arzte, an der auch die Londoner und Norwegiſche 
Miſſion beteiligt war, fand ein jähes Ende durch die franzöſiſche 
Okkupation Madagaskars. Im letzten Berichtsjahre wurden von 
Dr. Moß 2437 Patienten behandelt; in der Poliklinik ſuchten 5277 
Kranke ärztliche Beratung. 

Seit 1872 haben die Quäker in Antananarivo auch eine Miſ⸗ 
ſionsbuchdruckerei eingerichtet, welche in der Herausgabe von chriſt⸗ 
licher Schulliteratur und allgemein wiſſenſchaftlicher Werke hervor⸗ 
ragendes geleiſtet hat. 

Noch ſei hier etwas näher der eigentümlichen zwieſpältigen Miſſions⸗ 
praxis gedacht, welche die Quäker auf dem madagaſſiſchen Miſſionsfelde be⸗ 
treiben. Als ſeiner Zeit die Londoner Miſſion an die Quäker die haupt⸗ 
ſtädtiſche Gemeinde Ambohitantely und den dazu gehörenden Landbezirk ab⸗ 
trat, legte ſie denſelben die Verpflichtung auf, an den bisherigen kirchlichen 
Gebräuchen jener Gemeinde keine Anderung vorzunehmen, es ſei denn mit 
ausdrücklicher Zuſtimmung der Londoner Miſſion. Die Sendboten der Quäker⸗ 
kirche halten ſich ſtreng an dieſe Übereinkunft und ſo wurden Taufe und 
Abendmahl ruhig weiter verwaltet, während allerdings die Miſſionare und 
ihre Angehörigen für ihre Perſon ſich nicht daran beteiligten. Da nun die 
Miſſionare mit der von ihnen geſchaffenen Literatur unter anderm auch einen 
kleinen Katechismus über die Quäkerkirche und deren Lehren verbreiteten, ſo 
fanden ſich im Laufe des letzten Jahrzehnts einzelne Eingeborne, welche im 
Sinne der Quäkerkirche die beiden Sakramente nur als bedeutungsloſe Ge⸗ 
bräuche anſahen, und nach echter Quäkerweiſe anſtatt durch die Taufe, durch 
ein öffentlich Bekenntnis ihres Chriſtenglaubens den Anſchluß an die Miſſions⸗ 
gemeinden zu erlangen wünſchten. Ein dahin zielender Vorſchlag, ſolche Ein⸗ 
geborne ohne Taufe und Teilnahme am Abendmahl als volle „members“ 
aufzunehmen, fand ſchon im Mai 1900 auf einer Konferenz der Miſſionare 
und ihrer eingebornen Mitarbeiter in Amboniriana günſtige Aufnahme; ſpäter 
haben dann alle „Quarterly Meetings“, bei denen das Kirchenregiment liegt, 
ihre Zuſtimmung dazu gegeben, und eine ganze Anzahl Eingeborner iſt ſeit⸗ 
dem mit Verzicht auf Tauſe und Abendmahl in die Gemeinden der Quäker⸗ 
miſſion eingetreten. Die haupſtädtiſche Gemeinde Ambohitantely hat übrigens 
bis jetzt die Neuerung abgelehnt. a 

Die neueſte Statiſtik (von 1907) der Quäkermiſſion in Mada⸗ 
gaskar verzeichnet 9 europäiſche Miſſionare, 1 Miſſionsarzt, 6 Schwe⸗ 


Chronik. . 355 


ſtern, 357 eingeborne Mifftonsgehilfen, 101 Lehrer, 14 Lehrerinnen 

und 210 ſonſtige eingeborne Hilfskräfte. Dieſe haben in 182 Ge⸗ 

meinden 2523 Kirchenglieder und 15642 Anhänger geſammelt. 

Die finanziellen Leiſtungen der madagaſſiſchen Quäkergemeinden für 

kirchliche Zwecke beliefen ſich im Jahre 1907 auf 12133 Mark. 
* * 


* 

Unabhängig von der F. F. M. A. beſteht noch eine von dem 
engliſchen „Friends“ Anti-Slavery Committee“ geleitete oſtafrikaniſche 
Quäkermiſſion, die ſogenannte „Quäker⸗Induſtriemiſſion auf 
Pemba“. Auf dieſer Nachbarinſel Sanſibars haben die Quäker ſeit 
1896 in Banani eine Zufluchtsſtätte für befreite Sklaven und in 
Tſchaki⸗Tſchaki eine Induſtrieſchule begründet; es find dort 3 Mif- 
ſionare und 1 Miſſionsſchweſter tätig. 


nn * m 
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Eine geradezu großartige Ausdehnung nimmt die ſog. Laien⸗Miſſious⸗ 
Bewegung in Amerika an (ok. A. M.⸗Z. 07, 291 und den Artikel: „Neue Ka⸗ 
näle“ in diefer Nummer). Am 20. April d. 38. fand in Newyork eine von mehr 
als 3000 Männern beſuchte Verſammlung ſtatt, der John Mott präſidierte und 
auf der nur Laien ſprachen, unter ihnen Sekretär Taft, der ausſichtsvollſte 
Präſidentſchaftskandidat der Vereinigten Staaten. Auf Grund ſeiner eignen 
vornehmlich in Oſtaſien gewonnenen Kenntnis der Miſſion hob er als von 
ſeinem Standpunkte aus beſonders wichtig in kraftvollen Worten den Wert 
der chriſtlichen Miſſion für die Ziviliſierung der Welt hervor. Zu gleicher 
Zeit tagte eine ähnliche Verſammlung in Chattanooga, Tenneſee, in der 1100 
Vertreter der ſüdlichen Methodiſtenkirche, faſt lauter Geſchäftsleute, den Be⸗ 
ſchluß faßten, für eine faſt zehnfache Erhöhung der bisherigen Miſſionsbei⸗ 
träge wirkſam ſein zu wollen. Auf ihr ſprach der britiſche Geſandte James 
Bryce, der mit großem ſittlichen Ernſt beſonders die Pflicht chriſtlicher Män⸗ 
ner betonte, dem böfen Beiſpiel und verderblichen Einfluß unchriſtlicher Händler 
und Reiſenden entgegen zu wirken, und es als Pflicht der chriſtlichen Re⸗ 
gterungen hinſtellte, dem unrechtsvollen Verkehr der Vertreter ziviliſierter 
Nationen mit den Eingeborenen der weniger erleuchteten Länder zu wehren. 
„Die Regierungen müſſen Ernſt machen mit den Geſetzen der Gerechtigkeit 
während die Miſſionare das Evangelium des Friedens und der Heiligung 
verkündigen.“ Und wie im Oſten und im Süden, fo faßt die Bewegung je 
länger je mehr Fuß auch an der Weftküfte, wo von Stadt zu Stadt große 
Verſammlungen abgehalten werden, deren ernſtes Abſehen eine wenigſtens 
vierfache Steigerung der bisherigen Miſſionsbeiträge iſt. Endlich ſind auch 
bereits 7 Städte Kanadas in die Bewegung hineingezogen und iſt es von 

23* 
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Worten zu Taten gelommen. (Miss. Rev. 08, 400. 449. 467; Miss. Her. 08, 
259 ff., 279. 299 ff.; Sp. of M. 08, 345). Mag immerhin etwas reichlich 
business dabei zum Ausdruck kommen und die Parole: to make the enter- 
prise of missions a business matter und durch business men's methods 
die Evangeliſation der Welt zur Ausführung zu bringen, ſehr — amerika⸗ 
niſch ſein, das Flutartige einer ſolchen Miſſionsbewegung unter den Geſchäfts⸗ 
leuten iſt doch etwas Machtvolles. Wir wollen daher das Kritiſieren laſſen 
und im Blick auf die deutſche Miſſions⸗ und Geſchäftswelt lieber ſagen: 

i Gehe hin und tue desgleichen. 


* * 
Er 


Geſunde Kritik eines Laienviſitators. Zu den Aufgaben, welche 
die amerikaniſche Laien⸗Miſſionsbewegung ſich geſtellt hat, gehört auch die: 
womöglich ſelbſt — natürlich auf eigne Koſten — die Miſſionsgebiete zu be⸗ 
ſuchen, um ein ſelbſtändiges Urteil über Betrieb und Erfolg der Arbeit zu 
gewinnen und dann daheim über das Geſehene in der Preſſe und in öffent⸗ 
lichen Verſammlungen zu berichten. Und mehr als 50 wohlhabende Männer 
ſollen das auch bereits getan haben oder zur Zeit ſich auf der Reife befinden, 
Unter denen, welche im vorigen Jahre gelegentlich der großen Miſſionskonfe⸗ 
renzen in Tokio und Schanghai Japan, China und Korea beſuchten, befand 
ſich auch ein Herr Sleman aus Waſhington, der an ſeinen Bericht auch einige 
Criticisms of Missions anſchließt, die bekunden, daß er mit offenen Augen 
geſehen hat. Seine Kritik richtet ſich vornehmlich an die Heimatkirche und 
umfaßt folgende Hauptpunkte: 

1. Es iſt „unökonomiſch“, die Zeit von Männern, welche predigen, un⸗ 
terrichten und überſetzen können, verbringen zu laſſen mit Hausbau und wirt⸗ 
ſchaftlichen Dingen. i 

2. Es iſt „eine arme Politik“, ſo viele Entſcheidungen von weittragen⸗ 
der Bedeutung von Komiteen treffen zu laſſen, die tauſende von Meilen ent⸗ 
ſernt ſind und die ſpeziellen Verhältniſſe und Bedürfniſſe nicht kennen. Es 
ſollte den Miſſionaren, bezw. den leitenden Häuptern derſelben draußen eine 
viel größere Verwaltungsvollmacht gegeben werden. 


3. Einzelne große typiſche Miſſionsſtationen gereichen der Miſſion zu 
mehr Förderung als eine Menge kleiner, zerſtreuter. Je größer die missio- 
nary communion deſto größer der Einfluß; beſonders die fremden Miffionare 
haben die Pflicht, den Typus darzuſtellen, die Reproduktion iſt Sache der 
Eingebornen. 

4. Die miſſionariſche Kraft iſt nicht ausſchließlich gebunden an die Be⸗ 
rufsmiſſionare. Überall wo Repräſentanten der chriſtlichen Nationen mit dem 
Heidentum in Berührung kommen, iſt Miſſionsgelegenheit. „Die Männer, 
welche in geſchäftlichen und diplomatiſchen Kreiſen uns repräſentieren, befinden 
ſich oft in Stellungen von mehr Einfluß als die Miſſionare. Und wir müſſen 
auf jede Weiſe dahin wirken, daß dieſe Männer in würdiger Weiſe die chriſt⸗ 
liche Ziviliſation vertreten.“ „Viele ſind leider keine Hilfe, ſondern ein Hin⸗ 
dernis der Miſſion.“ 
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5. Das Problem der Beeinfluſſung der in den Hafenſtädten wohnenden 
Fremden iſt eine Lebensfrage für die Miſſion. Hier liegt die Pfahlwurzel 
der Miſſionsfeindſchaft und der böſen Miſſionskritik. Und weil die gewohn⸗ 
lichen Reiſenden weſentlich hier verkehren, ſo übertragen dieſe die ungerechten 
und meiſt auf großer Unkenntnis beruhenden Urteile der fremden Hafenbe⸗ 
völkerung auf die Heimatländer. Chriſtliche Kaufleute und Reiſende würden 
der Miſſion einen großen Dienſt tun, wenn fie auf Grund ſelbſtändiger For⸗ 
ſchung die meiſt mit den Tatſachen abſolut unbekannten Kritiker in die Enge 
trieben. 


6. Endlich „iſt die Bewirkung und Pflege einer erleuchteten öffentlichen 
Meinung über unſre auf Gerechtigkeit gegründete Beziehung als Nation zu 
den Nationen des Oſtens ein unerläßliches Stück der wirklich wirkſamen Evan⸗ 
geliſierung dieſer Länder“ (Miss. Rev. 08, 420 f.). 


* a * 

Erweckungen auf den Miſſionsgebieten. Seit der bekannten großen 
Erweckungsbewegung in Wales ſind in mehr oder weniger direktem Zuſam⸗ 
menhange mit ihr ähnliche Bewegungen nicht nur in der alten Chriſtenheit 
verſchiedener Länder, ſondern auch auf einer ganzen Reihe von evangeliſchen 
Miſſionsgebieten eingetreten, die zu den charakteriſtiſchen Erſcheinungen des 
religiöfen Lebens der Gegenwart gehören. Über die letzteren hat in einem 
umfangreichen, durch 3 Nummern (März, April, Mai) ſich hindurch ziehenden 
Aufſatze Miſſionar Dilger im „Ev. Miſſ-Mag.“ unter der Überſchrift: „Er⸗ 
weckungen auf dem Miſſionsfelde“ eine dankenswerte Überſicht und zum Tell 
auch Beurteilung derſelben gegeben, auf die ich beſonders aufmerkſam mache. 
Die A. M.⸗Z. hat grundſätzlich bisher von einer ähnlichen Geſamtbehandlung 
dieſes Gegenſtandes Abſtand genommen, nur einzelne ſind regiſtriert worden 
(05, 487. 06, 244). In meinem langen Leben haben mehrere ähnliche Er⸗ 
weckungsbewegungen ſtattgefunden, deren eine zu Anfang der ſechziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts ich in nächſter Nähe eingehend zu beobachten Ge» 
legenheit hatte. Im großen und ganzen gleichen ſich dieſe Erſcheinungen und 
auch die Erfahrung wiederholt ſich, daß ſolange die Bewegung im ſtürmiſchen 
Gange iſt, hüben und drüben die Urteile über das Ziel hinausſchießen. Man 
tut daher am beſten, mit ſeinem Urteil zu warten bis die Wogen ſich einiger⸗ 
maßen gelegt haben; bleibende Früchte entſcheiden allein über den Wert 
der Bewegung. Leider tritt nicht ſelten eine Reaktion ein, welche vieles als 
taube Blüten erweiſt, wie z. B. ſchon jetzt aus Nordindien berichtet wird 
(ef. A. M.-Z. 08, 43). Ich warte alſo noch etwas mit meinem Urteil, will 
aber derweilen doch eine Überſicht über Umfang und Art der derzeitigen 
Erweckungsbewegungen auf den verſchiedenen Miſſionsgebieten geben. 

Ihre Anfänge nahmen ſie und zwar im nachweislichen Zuſammenhange 
mit Wales in den Khaſiabergen von Aſſam, auf dem Arbeitsfelde der 
Kalviniſchen Methodiſtenkirche von Wales (bzw. Presbyt. Kirche von Wales, 
wie ſie auch bezeichnet wird). Von hier aus verbreitete ſich die Bewegung 
allerdings nicht in fo großartiger Weiſe, in die ſüdlich liegenden Luſchat⸗ 
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und Dſchaintiaberge, wo neben den Walesſchen Miſſtonaren engliſche 
Baptiſten tätig ſind. Infolge von Mitteilungen über die Vorgänge in Wales, 
die mit Gebetsverſammlungen um eine ähnliche Geiſtesausgießung verbunden 
waren, kam es in den Anſtalten der bekannten Pandita Ramabai zu Mukti 
zu einer mächtigen Erweckungsbewegung, die ſich bald auf andere Anſtalten 
ähnlicher Art, beſonders Waiſenhäuſer, in Nordweſtindien ausbreitete, und 
dann unabhängig von Mukti auch an vielen Orten im Pandſchab, in den 
Zentralprovinzen, in Bengalen und in der Madras⸗Präſidentſchaft Fuß faßte 
und mehr oder weniger große Ausdehnung gewann. Beſonders machtwpoll 
wurde ſie im Telugulande, vornehmlich auf dem Gebiete der amerikaniſchen 
und kanadiſchen Baptiſten. In dem eigentlichen China iſt die Bewegung 
nur ſporadiſch und ohne größere Ausdehnung zu gewinnen aufgetreten; in 
Hongkong und auf dem benachbarten Feſtlande haben von Los Angeles 
(Kalifornien) kommende Zungenredner vorübergehende Verwirrung angerichtet.) 
Dagegen geht, wie es ſcheint von Wales und ſeinen indiſchen Abſenkern un⸗ 
abhängig, eine neuere, beſtändig wachſende große Erweckungsbewegung durch 
Korea und zum Teil von hier aus durch die Mandſchureie), die vermut⸗ 
lich für die Miſſion von größerer Bedeutung ſein werden als jede der bisher 
genannten, es ſoll daher über ſie demnächſt beſonders berichtet werden. 


Überall waren es zunächſt die Chriſten, die von der Erweckung er⸗ 
griffen waren, doch ſchloß ſich an vielen Orten eine mehr oder weniger wir⸗ 
kungsvolle Beeinfluſſung auch der Heiden an, ſowohl durch den Eindruck, den 
fie von den außerordentlichen Ereigniſſen innerhalb der Chriſtengemeinden 
empfingen, wie durch die Zeugnisfreudigkeit der zu Evangeliſten werdenden 
Erweckten. überall, allerdings nicht überall im gleichen Maße, war die Be⸗ 
wegung getragen von außerordentlichen, oft tumultariſchen Begleiterſchei⸗ 
nungen: von aufgeregten, ſtundenlangen, nächtlichen Gebetsverſammlungen, 
in denen nicht ſelten viele zugleich beteten, von unruhigen Körperbewegungen, 
lauten Schreckensausdrücken oder Freudenbezeugungen, auch oft Viſionen und 
nur je und je Zungenreden. Sündenbekenntniſſe fanden ftatt in nicht ſelten 
erſchütternder Weiſe und um Vergebung der Sünden wurde viel gefleht, 
Rückfällige baten um Wiederaufnahme, Feinde verſöhnten ſich, unrecht erwor⸗ 
benes Gut wurde zurückerſtattet, Trunkenbolde wurden enthaltſam und dergl. 
Alſo neben den bedenklichen, leider oft als die weſenhaften Kennzeichen der 
Erweckung betrachteten Erſcheinungen, viele echte Früchte, um derenwillen Gott 
geprieſen wird. Möchten ſie in reichlichſter Weiſe den bleibenden Segen der 
Bewegung bilden. 


* * 
* 


Erfreuliche Nachwirkungen der Tokiokonferenz find die durch 
weite Gebiete Japans fortgehend veranſtalteten Evangeliſationsverſammlungen, 


1) Die von Dilger einbezogene chriſtliche Maſſenbewegung unter den 
heldniſchen Miau (A. M.⸗Z. 08, 98 ff.) rechne ich nicht hierher. 
2) Die Mandſchurei fehlt auffallenderweiſe in der Dilgerſchen überſicht. 


Chronik. 359 


als deren Ergebnis nicht nur zahlreiche Bekehrungen von Nichtchriſten ſondern 
auch Erweckungen innerhalb der chriſtlichen Gemeinden berichtet werden. „Ich 
zweifle, ſchreibt Miſſionar Me. Kenzie, daß irgend etwas in der Geſchichte der 
chriſtlichen Miſſion in Japan die Aufmerkſamkeit des Volkes als Ganzes 
derartig in günſtiger Weiſe auf das Chriſtentum gerichtet hat, wie die Evan⸗ 
geliſationsverſammlungen nach der Konferenz in Tokio. .. Paſtoren, Evan⸗ 
geliſten, Gemeindeglieder ſtimmen alle darin überein, daß die Verſammlungen 
in Tokio und die ihnen in den Provinzen folgenden einen großen Einfluß zu⸗ 
gunſten des Chriſtentums weithin auf das Volk ausgeübt haben.“ — Im 
Jahre 1906 haben 6465 Taufen erwachſener Japaner ftattgefunden; für 1907 
liegt die genaue Statiſtik noch nicht vor, doch ſoll fie die für 1906 überſteigen, 
fo daß die Geſamtzahl der erwachſenen getauften evangeliſchen Chriſten Japans; 
letzt vermutlich 70000 überſtiegen haben wird. — Die Zahl der chineſiſchen. 
Studenten in Japan hat ſich faſt um die Hälfte vermindert, doch beträgt fie- 
immer noch ca. 8000. Mit großem Eifer und nicht ohne Erfolg arbeitet un⸗ 
ter ihnen der chriſtliche Verein junger Männer. 5—600 Chineſen beſuchen⸗ 
die Bibelklaſſen derſelben und etwa 200 ſind Mitglieder des Vereins geworden. 
— Auch 500 Koreaner ſtudieren in Japan, 120 von ihnen haben eine eigne 
Bibelklaſſe gebildet und viele derſelben werden als ernſte Chriſten bezeichnet. 
So find auch die jungen Philippinos und Indier in Tokio, zuſammen ca.“ 
60, unter wirkungsvollen chriſtlichen Einfluß gebracht (Chin. Rec. 08, 290 ff.), 


* + 
* 


Wie der Medical Missionary angibt, ſtehen im Dienſte der geſamten 
großbritanniſchen Miſſionen zur Zeit 278 männliche und 147 weibliche, im 
Dienfte der geſamten amerikaniſchen (inkl. kanadiſchen) Miſſionen 280 bezw. 
153 ärztliche Miſſionare. Es kommen alſo allein auf die engliſch redende 
Welt 858 Miſſionsärzte, unter ihnen 300 Arztinnen. Leider fehlt die Angabe 
über die Geſtellung von Miſſionsärzten ſeitens der nichtengliſchen Miſſionen; 
jedenfalls iſt ſie eine den obigen Zahlen gegenüber ſehr geringe, vermutlich 
ein halbes Hundert noch nicht erreichend. Auf Deutſchland entfallen (von 
der Orientmiſſion abgeſehen) nur 18! Es wird alſo Zeit, daß wir endlich 
dieſem wichtigen Zweige miffionarifcher Tätigkeit kraftvollere Pflege widmen. 
Es werden ja immer mehr erfreuliche Anſätze dazu gemacht, jüngſt von der 
Berliner und von der Leipziger Miſſion, vor allem von dem ſehr rührigen 
„Verein für ärztliche Miſſion in Stuttgart“ durch die Gründung eines 
deutſchen Inſtituts für ärztliche Miſſion in Tübingen (A. M.⸗Z. 06, 
58. 08, 47), deſſen letzten Bericht ich unverkürzt folgen laſſe mit der wieder⸗ 
holten Bitte, beſonders unter wohlſituierten Männern und Frauen für dieſe 
ſo hochnötige und fo reich geſegnete humanitäre Arbeit der evangeliſchen Miſ⸗ 
fon tätiges Intereſſe zu wecken.!) 


1) Bei dieſer Gelegenheit ſei auch die Zeitſchrift: „Die ärztliche 
Miſſion“ (Gütersloh, 6 Hefte jährlich, 1,60 Mk.) nochmals empfohlen. 
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360 Das deutſche Inſtitut für ärztliche Miſſion. 


Das Deutfche Inſtitut für ärztliche Miffion 


ſchreitet mit raſchen Schritten ſeiner Verwirklichung entgegen. „Werden wir den 
Bau im Frühjahr 1908 beginnen dürfen?“ ſo fragte ſorgend der letzte „Werberuf“ 
des Vereins am Ende 1907 im Blick auf die zur Baufondsgrundlage von 150000 
Mk. noch fehlenden 40000 Mk. Und nun konnte wirklich anfangs Mai mit 
der Grabarbeit begonnen werden, nachdem bis zu dieſem Zeitpunkt faſt 
180000 Mk. beiſammen waren. Binnen kurzem wird der Inſtitutsdirektor 
Dr. med. Fiebig von Jena nach Tübingen überſiedeln, um den Inſtituts⸗ 
bau an Ort und Stelle zu überwachen, und ſonſtige Vorbereitungen zu treffen. 
Die mit der Bauausführung betrauten Architekten Klatte und Weigle haben 
ſich verpflichtet, das Inſtitut bis Oſtern 1909 zu vollenden, ſo daß es viel⸗ 
leicht ſchon mit Beginn des Sommerſemeſters 1909 feiner Beſtimmung über- 
geben werden kann. So kann der Verein auf das ſeit ſeiner Konſtituierung 
am 15. November 1906 Geleiſtete mit Befriedigung und Dank gegen Gott 
zurückſchauen. 

Damit iſt natürlich nicht geſagt, daß er jetzt ſeine Hände in den Schoß 
legen könnte re quasi bene gesta. Es handelt ſich für ihn (neben der all⸗ 
gemeinen Aufklärungs- und Werbearbeit im Intereſſe der ärztlichen Miſſion 
überhaupt) um die Sammlung weiterer, nicht unbedeutender Summen, die 
während des Baujahrs aufgebracht werden ſollten — insgeſamt noch 80 — 100000 
Mk. bei einem Geſamtaufwand (von etwa 275000 Mk. für Bau, innere Ein⸗ 
richtung, wiſſenſchaftliche Ausrüſtung und Gartenanlage). Dazu winken nach 
Erſtellung des Hauptbaus weitere zur Vervollſtändigung des Inſtituts not⸗ 
wendige Bauten: eine tropenhygieniſche Klinik, welche ja als Lehrſtätte für 
künftige Miſſionsärzte unentbehrlich iſt. Und das Heim für weibliche Medi⸗ 
zinſtudierende, alſo künftige Miſſionsärztinnen und für Miſſionskranken⸗ 
ſchweſtern, für deſſen Erſtellung bereits Vorſorge getroffen iſt, indem der 
Verein ſich das Vorkaufsrecht auf ein innerhalb ſeines Baublocks gelegenes 
Wohnhaus auf zwei Jahre zu feſtem Preis geſichert bat. Zur Realiſierung 
beider Zwecke find noch weitere 250—300000 Mk. nötig. 

So iſt der Bedarf an weiteren Barmitteln groß. Aber dennoch ſchaut 
der Verein vertrauensvoll in die Zukunft, gewiß, daß Gott den bisher ge⸗ 
ſchenkten Segen mit allen notwendigen ferneren Darreichungen krönen wird. 
Er bittet daher ſeine Freunde in allen Kreiſen unſeres evangeliſchen Volkes, 
auch im geiſtlichen Stand, das Werk kräftig zu fördern. Hocherfreulich iſt, 
daß auch ſchon ganze Kirchengemeinden mit Stiftungsbeiträgen in die Reihen 
der unterſtützenden Mitarbeiter eingetreten ſind (z. B. Ulm mit 50 Mk, Stutt⸗ 
gart mit 1000 Mk.). Auch der Ertrag von Miſſionsbibelſtunden iſt dem Werk 
ſchon zugewendet worden. Das ſind hoffnungsvolle Quellen, die in Zukunft 
noch an vielen Orten fließen können. Zum Schluß ſei noch daran erinnert, 
daß Dr. Fiebig⸗Jena (bald in Tübingen) zu jeder Auskunft, ſowie zu Vor⸗ 
trägen bereit iſt. Gaben nimmt der Rechner des Vereins entgegen, Herr 
Bankier Max Hartenſtein i. Fa. Hartenſtein u. Co., Bank⸗Kommandite 
Cannſtatt⸗Stuttgart. 


Ernſt Röttgers Buchdruckerei (Inh. Edmund Pillardy), Kaſſel. 


Die Miffion und die ſogenannte religions⸗ 


geſchichtliche Schule. 
Vom Herausgeber. 

Unter dieſem Titel hat Bouſſet in die Kontroverſe zwiſchen 
Troeltſch und mir (über „Miſſionsmotiv und Miſſionsaufgabe nach 
der modernen religionsgeſchichtlichen Schule“) durch ſeinen in der 
Z. M. R. 07, 321 und 353 abgedruckten und auch als Broſchüre 
erſchienenen Vortrag eingegriffen. Da ich in meiner zweiten Aus⸗ 
einanderſetzung mit Troeltſch (A. M. Z. 08, 49 und 109) den 
Bouſſetſchen Vortrag ſchon hinlänglich charakteriſiert und reichlich in 
die Verhandlung einbezogen habe (ebd. S. 50 f., 53, 55 f., 110— 112, 
121-123), jo dürfte mich kaum ein Vorwurf treffen, wenn ich meiner 
Neigung folgte, auf eine weitere Beſchäftigung mit ihm zu verzichten. 
Aber vielleicht wäre das einer falſchen Deutung ausgeſetzt. So will 
ich, um alle Gerechtigkeit zu erfüllen, noch einmal auf ihn zurüd- 
kommen, jedoch mich weſentlich auf die Grundfrage beſchränken, die 
er behandelt. 

Wie ſchon früher bemerkt (ebd. S. 50) bemüht ſich Bouſſet, die 
Gegenſätze auszugleichen und das bringt etwas Schaukelndes in ſeine 
Deduktionen; es iſt als ob ſich zwei Seelen in ſeiner Bruſt ſtritten 
und durch einſchmeichelnde Gefühlsrhetorik die Inkonſequenzen über- 
brücken wollten, welche ſein derzeitiger theologiſcher und miſſionari⸗ 
ſcher Standpunkt in ſich ſchließt. l 

L, 

Der Hauptteil des Vortrags, der „feſtſtellen will, was es mit 
der religionsgeſchichtlichen Schule für eine Bewandtnis habe, was ſie 
will und was fie nicht will“, dreht ſich um die Offenbarungs— 
frage (S. 6ff.) ) In der Tat: this is the question; an ihrer Be— 
antwortung hängt die Entſcheidung über die Abſolutheit des Chriſten— 
tums und mit ihr über ſeinen Weltmiſſionsberuf. 

Nachdem Bouſſet vorausgeſchickt hat, daß „die religionsgeſchicht— 
liche Richtung mit aller Energie eine lebendige und wirkliche Offen— 
barung behauptet“, präziſiert er ſeinen Standpunkt dahin: 

1) Die Seitenzahlen der Zitate ſind die der Broſchüre. 
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„Was wir, Troeltſch und jeder, der ſich aus unſerm Kreiſe zu dieſer Frage 
geäußert, verwerfen) und worauf unſere Gegner allerdings alles Gewicht legen, 
iſt die Annahme eines abſoluten Unterſchiedes zwiſchen der ſpezifiſchen Offen⸗ 
barung Gottes in Chriſto (reſp. in der Heilsgeſchichte des Alten und Neuen 
Teſtamentes) und der allgemeinen göttlichen Offenbarung in den Religionen 
der Völker und die Behauptung, daß erſtere von letzterer nicht bloß graduell 
ſondern toto genere verſchieden ſei. Was wir mit aller Energie behaupten 
iſt, daß in aller wirklichen und lebendigen Religion Offenbarung ſei“ (S. 7). 

Die uns trennende Frage iſt alſo die: Gibt es nur eine all⸗ 
gemeine, in ſich gleichartige, bloß graduell unterſchiedene Offen⸗ 
barung Gottes in den verſchiedenen Religionen der Menſchheit, oder 
außer und neben dieſer eine beſondere, einzigartige, unüberbietbare, 
weil vollkommene und vollendete Offenbarung in Jeſu Chriſto, der 
von ſich ſagte: „Niemand kennet den Vater denn nur der Sohn und 
wem es der Sohn will offenbaren“? Mit andern Worten: Iſt das, 
Chriſtentum nur eine Religion neben andern Religionen, wenn auch; 
unter ihnen die relativ höchſtſtehende, oder iſt es im Unterſchiede von 
ihnen die eine wahre Religion? 

Daß und warum uns die in der göttlichen Liebestat der im 
Chriſto geſchehenen Erlöſung kulminierende Selbſtoffenbarung Gottes 
die abſolute göttliche Offenbarung iſt, und wir in der chriſtlichen. 
Religion, weil ſie in dieſer Tat Gottes ſeine alleinige Rettung jedem 
Sünder und die wiederhergeſtellte Gemeinſchaft mit Gott verbürgt, 
die wahre Religion erblicken, darüber iſt in den früheren Aus⸗ 
führungen Genügendes geſagt. Jetzt iſt zunächſt nötig zu konſtatieren, 
daß wir auch innerhalb des Heidentums Gottesbezeugungen 
durchaus anerkennen und das relative Recht nicht beſtreiten, 
dieſe mancherlei Selbſtbezeugungen Gottes mitſamt den inneren 
Antrieben, die ſie den Menſchen zu ernſter religiöſer Selbſtarbeit 
gegeben haben, welche je und je auf lichte Höhen ahnender reli⸗ 
giöſer Wahrheit geführt, als allgemeine göttliche Offenbarungen 
zu bezeichnen. 

Wir müßten ja keine Schüler des Paulus ſein, wenn wir nicht 
anerkennen und uns darüber nicht freuen wollten, daß der lebendige 
Gott ſpeziell in den Werken der Schöpfung, im Gewiſſen und in 
der Geſchichte ſich auch den Heiden erkennbar gemacht, ſie durch eine 
natürliche religiöſe Ausſtattung befähigt und ſo geführt hat, daß ſie 
ihn ſuchen ſollten, ob ſie ihn fühlen und finden möchten (Akt. 14, 


1) Sperrdruck von mir, wo nicht das Gegenteil bemerkt iſt. 
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15 ff., 17, 23 ff., 24, 25; Röm. 1, 19ff., 2, 14f.). Und auf den 
eignen Wegen, die er ſie dabei hat gehen laſſen, find ſie tatfäch- 
lich ſolche Sucher geworden. Es geht teils ein intellektueller Trieb 
nach religiöſer Wahrheitserkenntnis, teils ein myſtiſcher Zug nach 
Vereinigung mit der Gottheit, teils ein praktiſcher Sinn nach Be— 
tätigung der Religioſität in zeremonieller Devotion, asketiſchem Ernſt 
und moraliſcher Pflichterfüllung beſonders durch die höheren heid— 
niſchen Religionen hindurch. In vielen ihrer Lehren, Vorſchriften, 
Gebeten, Opfern, Bußübungen liegen religiöſe Wahrheitskeime, Gottes⸗ 
ahnungen, Vergeltungsgedanken, Bedürfniſſe nach Erlöſung, Emp⸗ 
findungen nicht bloß der Furcht, ſondern — freilich in viel ſel— 
tenerem Maße — auch des Vertrauens. Nicht als irreligiöſe ſon— 
dern als religiös ſuchende, taſtende, allerdings auch irrende Men- 
ſchen betrachten wir die Heiden und reſpektieren ihre Religion als 
ihnen heiliges Land. Das alles haben wir oft bezeugt, und von keiner 
Seite iſt ſorgfältiger und liebevoller nach den Spuren des Lichts in 
den heidniſchen Religionen geſucht worden, an welche die evangeliſche 
Botſchaft anknüpfen kann, als von den Vertretern der gegenwär— 
tigen Miſſion. 

Es iſt alſo nicht ſo, wie Bouſſet uns unterlegt, daß wir „die 
vollkommene Wertloſigkeit der Statuierung allgemeiner göttlicher Offen— 
barung behaupten“ (S. 7). Und vollends nicht ſo, daß wir „die 
erſchreckende Behauptung aufſtellten, daß alle nichtchriſtliche Religion 
überhaupt keine Religion ſei“ (S. 13); nicht ſo, daß wir im Heiden- 
tum nur die irrationale Tatſache der Bosheit und Verderbtheit des 
Menſchengeſchlechts ſähen“ (S. 29). Das find unbegreifliche Ent— 
ſtellungen, die man als einer ehrlichen Polemik unwürdig bezeichnen 
muß, Karikierungen, die ſchon meine „Evang. Miſſionslehre“ (4. B. 
III 1, ©. 92ff.) Bouſſet unmöglich gemacht haben ſollte. 

Aber wir halten von der heidniſchen Religionsphiloſophie und 
oft jo phantaſtiſchen theoſophiſchen Spekulation allerdings, daß fie 
weſentlich Produkt menſchlicher, wenn auch religiös-ernſter Ge— 
dankenarbeit iſt, und nicht als eine Gottesoffenbarung angeſehen 
werden kann, die von der in Jeſu Chriſto nur graduell unterſchieden 
it. Am wenigſten können wir für eine ſolche Gottes offenbarung 
halten diejenige heidniſche Religionsphiloſophie, welche die pantheiſti— 
ſchen, atheiſtiſchen, naturaliſtiſchen und materialiſtiſchen Ideen produ— 
ziert, die den Beifall gerade derjenigen unſrer Zeitgenoſſen findet, 
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welche dem apoſtoliſchen Evangelio ſich entfremdet haben. Will 
Bouſſet z. B. in dem heute ſo verherrlichten, urſprünglich atheiſtiſchen 
Buddhismus, der ja auch jeden Offenbarungscharakter von ſich ab⸗ 
lehnt, im Ernſt eine Gottes-Offenbarung erkennen, die nur dem 
Grade nach von der in Chriſto unterſchieden ſei? 

Wir ſehen im Heidentum durchaus nicht lauter „Bosheit und 
Verderbtheit“, aber wir kennen ein wenig die in ihm herrſchende 
SSO, tod oxörous und die Evepysın nAdvns, welche die modernen Re⸗ 
ligionsgeſchichtler bei ihrer theoretiſchen Konſtruktion nicht in Rech⸗ 
nung ſetzen, und die auch die aufgeklärteſte heidniſche Philoſophie 
und ſubtilſte Theoſophie z. B. in Indien bis auf den heutigen Tag 
nicht zu brechen vermocht hat. Dieſe erſchreckende Ohnmacht ſelbſt 
der als hochſtehend bezeichneten heidniſchen Religionen bleibt unver⸗ 
ſtändlich, wenn ihnen der Offenbarungwert wirklich eignete, den 
unſre Religionsgeſchichtler ihnen beilegen. Wenn auf die Völker, 
die ihnen anhangen, ſo wenig Lebenskräfte ausgegangen ſind, ſo ſteht 
das nachweisbar im kauſalen Zuſammenhange mit den Religionen, 
denen ſelbſt die Gotteskraft zum Leben fehlt. 


Vorſichtigerweiſe ſpricht Bouſſet den von ihm vertretenen Offen⸗ 
barungscharakter nur „aller wirklichen, wahren, lebendigen“ 
Religion zu, aber er unterläßt es uns zu ſagen, welche heidniſchen 
Religionen „wahre“ ſind. Wenn nach ſeiner Definition „Religion 
Berührung der Seele mit dem lebendigen gegenwärtigen Gott iſt“ 
(S. 13), ſo wird er die weit verbreiteten animiſtiſchen und dämoni⸗ 
ſtiſchen Religionen wohl ausnehmen, obgleich die Anhänger derſelben 
ſehr religiös find, das Wort Religion im allgemeinſten Sinne ver⸗ 
ſtanden als lebendiges Gefühl der Abhängigkeit von überweltlichen 
Gewalten, die in das menſchliche Leben hineinwirken.!“) Vermutlich 
ſchließt er auch die polytheiſtiſchen Religionen aus, obgleich ſie durch 
ihre Götterbezogenheit höher ſtehen als die animiſtiſchen und dämoni⸗ 
ſtiſchen. Nun iſt aber auch die hinduiſtiſche, buddhiſtiſche und kon⸗ 
fuzianiſche Welt tatſächlich voller Götter und ganz groben Götzen⸗ 
dienſtes — iſt auch ſie von der „wahren und lebendigen“ Religion 


1) Religion iſt Allgemeinbeſitz der Menſchheit; nur iſt ſie leider in einem 
ſehr großen Teile derſelben nicht bezw. nicht mehr „Berührung der Seele mit 
dem lebendigen, gegenwärtigen Gott“. Gegen Seelen, Geiſter, Götter und 
Gedankengebilde von der neutralen Gottheit tritt dieſer Gott, wenn überhaupt 
noch Erinnerung an ihn da iſt, faſt ganz in den Hintergrund. 
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ausgeſchloſſen? Was bleibt? Die pantheiſtiſche Wedantaphiloſophie, 
die peſſimiſtiſche Weltmüdigkeit, die naturaliſtiſche Karman- und fata⸗ 
liſtiſche Seelenwanderungslehre, der moraliſtiſche Konfuzianismus, 
das buddhiſtiſche Sittengeſetz, das japaniſche Buſchido? Ich will 
Bouſſet keine Meinung unterlegen, die er vielleicht nicht vertritt, 
aber dieſe wenigen Fragen, die ich nicht vermehren will, muß ich 
doch tun, um zu zeigen, daß gegenüber der konkreten Wirklichkeit 
des vielgeſtaltigen Heidentums ſolche allgemeine Sätze inhaltsarm 
ſind, daß „in aller wirklichen und lebendigen Religion (auch heid— 
niſcher) göttliche Offenbarung ſei.“ Ahnlich iſt es, wenn Bouſſet erklärt, 

„daß alle wahre Religion Erlöſung iſt, immer und zu allen Zeiten, 
doch ſo, daß dieſer tiefſte Charakterzug wahrer Religion ganz erſt in den je⸗ 
weilig höheren Religionen, am deutlichſten im Chriſtentum, zur vollendeten 
Ausprägung kommt“ (S. 11f.). 

Allerdings geht ein Erlöſungs bedürfnis durch das Heiden— 
tum, und Hinduismus und Buddhismus kann man geradezu Er— 
löſungsreligionen nennen; aber man kann doch nicht ſagen: im 
Chriſtentum komme die Erlöſung nur zu einer noch „vollendeteren“ 
Ausprägung als in den höheren heidniſchen Religionen. Die Er— 
löſung, welche das Zentrum des Evangeliums bildet, iſt etwas in 
ihrem Grundweſen anderes, nicht etwas bloß graduell unter— 
ſchiedenes von der Erlöſung in Hinduismus und Buddhismus. 
Hier iſt ſie menſchliche Tat, Selbſterlöſung, im Chriſtentum iſt 
ſie Gottestat, Erlöſung durch einen Erlöſer, und beſteht zuerſt 
in der Vergebung der Sünde als einer an den heiligen Gott zur 
Vergeltung verhaftenden Schuld, während das Heidentum, dem 
das Bewußtſein von dieſer Schuldverhaftung an den heiligen Gott 
fehlt, weil es dieſen heiligen Gott ſelbſt nicht hat und darum auch 
den Begriff der Sünde veroberflächlicht, ja veräußerlicht, während 
das Heidentum die Erlöſung weſentlich in der Befreiung von allerlei 
äußerem Druck, Leiden und zuletzt vom perſönlichen Daſein erblickt. Bei 
dieſer Grundverſchiedenheit, ja Gegenſätzlichkeit der Auffaſſung 
von Erlöſung und des Wegs zur Erlöſung iſt es doch nicht möglich, 
den heidniſchen Erlöſungsgedanken auf eine Gottesoffenbarung 
zurückzuführen, die nur graduell von der in Chriſto Tat gewor— 


denen unterſchieden ſei. 
* * 


* 
„Von einem völligen Fehlen des Offenbarungsgedankens zu 
reden“, geſteht Bouſſet auch da nicht zu, wo 
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„anſtelle des lebendigen Hineinwirkens Gottes in das Menſchenleben 
und einer wirklichen Selbſtentſchleierung der geheimen Tiefen ſeines Weſens 
ausſchließlich Gedanken geſetzt werden, die aus der eignen Tiefe des Menſchen⸗ 
geſchlechts im langen Laufe ſeiner Geſchichte auftauchen.“ „Ich meine, die 
evang. Kirche ſollte auch Raum haben und behalten für einen derartigen 
Monis mus, falls er wirklich tief und ernſthaft religiös orientiert iſt. Man 
müßte ſonſt ſehr erlauchte Namen aus der Geſchichte evangeliſcher Frömmig⸗ 
keit ſtreichen, wenn man dieſe Stimmung in ihrer Mitte nicht dulden wollte“ 
(S. 8f.). 

Aber Bouſſet macht mit Nachdruck geltend, daß die religions⸗ 
geſchichtliche Schule jenes „Weltbild religiöfen Monismus nicht 
teile“ (9). Und zwar darum nicht, weil 

„das geſamte Weltwerden nicht als eine bloß immanente, naturhaft 
geſetzmäßige Entfaltung eines uns gegebenen und bekannten Seins zu be⸗ 
greifen, ſondern als ein ſtändiges Hineinwirken neuer Kräfte aus einer uns 
gänzlich unerreichbaren und undurchdringbaren, ſchlechthin wunderbaren Tiefe 
göttlichen Daſeins in dieſe Welt des uns bekannten geſetzmäßigen Verlaufs 
des Daſeins — ein ſtändiges Hineinwirken, das wir uns allerdings nicht in 
der Art des alten maſſiven Wunderglaubens denken, aber auf das wir doch das 
ſchlechthin unbegreifliche individuelle, tatſächliche Sein der Welt und alles wirk⸗ 
lich⸗Werden zurückführen.“ (S. 10). 

Nun das iſt leidlich auf Schrauben geſtellt und trägt auch 
einiges pantheiſierende Kolorit, aber immerhin iſt es erfreulich, daß 
Bouſſet erklärt, „den Mut zu haben, dem reinen Monismus der 
Weltanſchauung den Abſchied zu geben“ (S. 9), nur ſchwächt das 
Kompliment, das er ihm vorher macht, dieſe Erklärung beträchtlich 
ab; denn der Monismus ſchließt einen „dem geſetzmäßigen Verlauf 
des Daſeins“ gegenüber ſelbſtändigen Gott aus, er iſt eine ent⸗ 
gottete Weltanſchauung. Dieſes Kompliment macht alſo Bouſſets 
Waffe gegen ihn zu einer Art Galanteriedegen, der keine ernſtlichen 
Wunden ſchlägt, aber ihn vielleicht ſeinerſeits „ermutigt“, die reli⸗ 
gionsgeſchichtliche Schule aufzufordern, in die Geſellſchaft der kon⸗ 
ſequenteren „ſehr erlauchten Namen“ einzutreten, die in der moni⸗ 
ſtiſchen „Stimmung“ ihr Frömmigkeitsideal erblicken. 

Aber hören wir wie Bouſſet weiter deduziert. 

„Wenn es ſich an allen andern Orten nur etwa, um menſchlich zu 
reden, um das Einſtrömen göttlicher Kräfte in dieſe Weltentwicklung handelt, 
ſo ſtehen wir bei aller wirklichen Religion vor dem Myſterium einer Selbſt⸗ 
erſchließung und Selbſtenthüllung Gottes, eines Hinabſteigens und Hinab⸗ 
neigens ſeines Selbſt in unſer Leben und Sein“, „nur erfolgt die Selbſt⸗ 
enthüllung je nach der Rezeptionsfähigkeit des Menſchen in ſehr verſchiedenem 
Grade“ (10 f.). Aber dieſe allgemeine Offenbarung, „wie Gott zu allen Zeiten 
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und an allen Orten zum Geſchlechte der Menſchen geredet hat“, macht es 
Bouſſet „unmöglich, im abſoluten Unterſchlede von ihr eine ſpezielle Offen⸗ 
barung im Alten und Neuen Teſtamente anzuerkennen“, das wäre „eine Aus⸗ 
einanderreißung des menſchlichen Lebens in zwei disparate Hälften.“ Dieſe 
„abſolute Schranke zwiſchen chriſtlicher und heidniſcher Religion“ verbieten 
Gründe der „Frömmigkeit“. Denn 1) „droht ſie uns die lebendige Gegen⸗ 
wart Gottes in feinem Menſchengeſchlechte teilweiſe zu rauben und fie auf 
einen engen Raum willkürlich einzuengen“ und 2) „bringen wir es wahrhaftig 
micht fertig, das religiöſe Leben der Völker außerhalb des Alten und Neuen 
Teſtaments mit allem Großen und Erhabenen darin für leeren Schein und 
menſchlich nichtiges Gedankengeſpinſt zu erklären. Zu dieſem Urteil gelangt 
man aber überall da, wo man jene Theorie von dem abſoluten Unterſchied 
der chriſtlichen Religion gegenüber allen andren hartnäckig feſthält. Der letzte 
Sinn aller hier verſuchten Theorien iſt doch immer der, daß man die er⸗ 
ſchreckende Behauptung aufſtellt, daß (von ihm ſelbſt geſperrt) alle nicht⸗ 
chriſtliche Religion überhaupt eigentlich keine Religion fei, 

. ſondern letzlich doch nur zu einem leeren Gaukelſpiel gemacht werde“ 
(S. 1114). ) 

Hier iſt es in der Tat ſchwer nicht bitter zu werden, wenn 
Bouſſet im ſtolzen Selbſtgefühl der religionsgeſchichtlichen Frömmig⸗ 
keit uns unfrommen Bibelchriſten geradezu drohend und berächtlich 
zuruft: 

„Wer über jene Schwierigkeiten der Herabwürdigung aller anderen Res 
ligionen leicht hinwegzukommen glaubt, wer nicht befürchtet, daß eine der⸗ 
artige willkürliche Reduzierung breiteſter menſchlicher Erfahrungstatſachen auf 
Phantaſie und Selbſtbetrug ſchließlich auch von Gefahr werden könnte 
für die eigne Religion, der ſoll und wird ruhig ſeines Weges ziehen.“ 
(S. 14). 

Ich unterlaſſe den Hinweis auf die tatſächlich großen Gefahren 
für das Chriſtentum, welche in der Reduktion eines weſentlichen 
Teils ſeiner Heilsgeſchichte auf Legende und ſeiner Heilslehre auf 
verderbende Dogmatik liegen, die ſeitens der religionsgeſchichtlichen 
Schule in erſchreckendem Maße vorgenommen wird, und begnüge 
mich damit, zweierlei zu konſtatieren: 1. daß wir — und hier be- 
fürchte ich auch ſeitens unſrer Gegner keinen Widerſpruch — die 
ganze Schrift des Alten und Neuen Teſtaments für uns haben, wenn 
wir im Unterſchied von der allgemeinen Offenbarung Gottes in den 
außerteſtamentlichen Religionen eine ſpezifiſche Offenbarung des nicht 


Daß ich als Kronzeuge für dieſe Unterlegungen und Karikierungen ans 
geführt werde, habe ich ſchon erwähnt; mich weiter dagegen zu verteidigen 
wäre Papierverſchwendung. 
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bloß redenden ſondern handelnden Gottes behaupten, die ſich in der 
Perſon Jeſu zielvoll und abſolut erfüllt. So ſollte Bouſſet die 
Bibel für dieſe Anſchauung verantwortlich machen, und nicht uns 
eine falſche „dogmatiſche Theorie“ vorwerfen. Die Bibel verſteht 
unter der von ihr vertretenen Offenbarung nicht einen bloßen myſte⸗ 
riöſen, pantheiſierenden Einſchlag in die religiöſe Weltanſchauung, 
ſondern eine reale Einwirkung des handelnden Gottes und eine 
ſolche wie immer vermittelte Einſprache ſeines Geiſtes, die über 
ihn und ſeinen Willen in lebendiger Gemeinſchaft mit ihm ſtehenden 
Menſchen religiöſe Wahrheitserkenntniſſe kund tut, deren Inhalt ſie 
gegenüber allen heidniſchen Religionserkenntniſſen als einzigartig. 
charakteriſiert. Daß Tat und Wort Gottes in dieſer Offenbarung 
nicht bloß graduell unterſchieden, ſondern grundverſchieden iſt von. 
allen heidniſchen religiöfen Erkenntniſſen, dafür iſt ſchlagender Be⸗ 
weis, daß ſie, und ganz beſonders das Wort vom Kreuz, ihnen als 
Torheit erſcheinen. Und die Bibel kennt keine ſolchen abgeſtuften 
Offenbarungen, die ſich nur graduell voneinander unterſcheiden, ihre 
Offenbarungsreligion iſt ihr nicht eine bloße Spezies der Gattung 
Religion, ſondern die Wahrheit, Jeſus Chriſtus der ſouveräne Herr 
und Zeuge im Lande der Wahrheit. Unter allen Religionen nur 
eine beſaß eine bloß graduell von der chriſtlichen unterſchiedene Offen⸗ 
barung: die altteſtamentliche. Darum iſt auch ſie und nur ſie eine 
Vorſtufe zum Chriſtentum geweſen. 

Und 2. konſtatiere ich, daß der Gott, der in der Geſchichte des. 
Alten und Neuen Teſtaments ſich durch beſondere Offenbarung kund 
gegeben hat, ſich gegen die Beſchuldigung nicht zu verteidigen braucht, 
welche moderne „Frömmigkeit“ gegen ihn zu erheben ſich erkühnt, 
er „enge ſeine lebendige Gegenwart in feinem Menſchengeſchlechte 
willkürlich auf einen engen Raum ein“, er „ſei nicht dem ganzen 
Geſchlechte freundlich nahe“, wenn er eine Heilsgeſchichte veranſtaltet 
habe, welche beanſprucht, die Trägerin einer ſpeziellen, artlich bon. 
aller andern verſchiedenen Offenbarung zu ſein. Denn dieſe Offen⸗ 
barung hat von Anfang an ein univerſales Ziel und einen uni⸗ 
verſalen Inhalt, iſt der geſamten Menſchheit zugedacht und als 
die Zeit erfüllet war, ihr tatſächlich vermittelt worden, nach⸗ 
dem offenbar geworden, daß ohne ſie die Menſchheit weder zur reinen 
Gotteserkenntnis noch zur wirklichen Erlöſung zu gelangen vermochte. 
Die Weltmiſſion iſt Gottes Rechtfertigung, und ſie iſt auch die Recht⸗ 
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fertigung derer, welche die bibliſche Offenbarungsanſchauung verteten. 
Von Paulus an ſind fie die Weltmiſſionare geworden und mit ver- 
ſchwindenden Ausnahmen bis heute geblieben. 


II. 


Vermag nun aber die energiſche Leugnung der ſpeziellen und 
ſchlechthin andersartigen Offenbarung in Chriſto, auch wenn ihr die 
Behauptung zur Seite geſtellt wird, daß „das Chriſtentum zum 
mindeſten die denkbar höchſte und vollkommenſte Religion iſt“, ver⸗ 
mag ſie „dem Chriſtentum innerhalb des religiöſen Lebens der 
Völker diejenige ſichere und ſeiner ſelbſt gewiſſe Stellung zu geben, 
die es allein zu einer ſiegreich vordringenden Miſſion befähigt?“ 
dieſe Frage erkennt Bouſſet ſelbſt als „ernſt und ſchwerwiegend“ an 
(S. 14. 17). Als nicht gangbar bezeichnet er den Weg, „an Stelle 
jener dogmatiſchen Theorie in erſter Linie und ausſchließlich den 
religionsgeſchichtlichen Beweis für die unbedingte Überlegen— 
heit und Vollendung des Chriſtentums zu ſetzen“, denn dieſer Be— 
weis werde ſich rein wiſſenſchaftlich niemals führen laſſen. Er „ſtehe 
höchſtens an zweiter Stelle und habe Beweiskraft nur für den, der 
im Innerſten ſeines Perſonweſens bereits gewonnen iſt“ (S. 
18 f. 20). Für die eigentliche Miſſionspredigt ſcheidet er alſo aus; 
erobert werden kann die heidniſche Welt auch nach Bouſſet durch 
die religionsgeſchichtliche Apologetik nicht. Er „bekennt, daß er in 
dieſem Punkte der Bewertung des religionswiſſenſchaftlichen Beweiſes 
ſeine frühere Poſition verändert habe“ und nun „ſich bewußt ſei, 
auf Widerſpruch auch in den eigenen Reihen zu ſtoßen“ (18 u. 20 
Anm.). Das offene Bekenntnis dieſer Wandlung macht ihm ja alle 
Ehre; ob aber ſeine jetzige Poſition eine dauernde ſein und von 
der religionsgeſchichtlichen Schule als die kanoniſche akzeptiert werden 
wird — kann er uns das verbürgen? 5 

„Zur Sicherheit führe allein die in ſich ruhende religiöfe Überzeugung 
und Erfahrung“. „Wer ſeines Lebens dauernden und feſten Halt in dem 
Ganzen des Evangeliums, in dem Lebensimpuls geſunden hat, der von der 
Perſon Jeſu tatſächlich ausgegangen iſt und in ſeiner Gemeinde uns berührt 
und umfaßt .. „der weiß, daß das Chriſtentum die ſiegende, alles andere 
überflügelnde Religion iſt und fein wird, ohne daß es ihm wiſſenſchaftlich be⸗ 
wieſen wäre.“ Dann „ſtehe freilich in den verſchiedenen Religionen Wille 
gegen Wille und Behauptung gegen Behauptung, aber das ſei einfach als 
Tatſache hinzunehmen. .. Der Primat gebührt der Willensentſcheidung.“ Die 
Forderung einer ſo ausſchließlich Willensentſcheidungen für eine Religion als 
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die allein zur Herrſchaft berufene und ſiegende ſei nicht einfache Willkür; der 
fromme Menſch könne ohne eine ſolche mit der einfachen vorläufigen Hingabe 
an einen religiöſen Glauben, ganz abgeſehen von der Frage nach deſſen Per⸗ 
fektibilität, nicht auskommen. Die Grundüberzeugung von der Ab⸗ 
geſchloſſenheit und Vollendung göttlicher Offenbarung gehöre 
zur Notwendigkeit des religiöſen Lebens. Die Frömmigkeit 
könne ſich nicht mit etwas nur Vorläufigem und Relativem zu⸗ 
frieden geben“ (19—21). 

Damit find wir auf einmal vor eine große Überraſchung ge- 
ſtellt: es iſt ein „durch den Gang der Religionsgeſchichte beſtätigtes“ 
Poſtulat der „Frömmigkeit“, daß „Abgeſchloſſenheit und Vollendung 
göttlicher Offenbarung zur Notwendigkeit religiöſen Lebens gehört.“ 
Zunächſt iſt damit freilich für das Chriſtentum nicht viel gewonnen. 
Denn fährt Bouſſet fort: „je höher die Religionen in ihrer Ent⸗ 
wicklung ſteigen, erhebt ſich in ihnen ſelbſt der Anſpruch auf Aus⸗ 
ſchließlichkeit und abſchließende Geltung“. Wenn dieſer Anſpruch 
allen höher entwickelten Religionen eignet — was beiläufig be- 
merkt keineswegs der Fall iſt, z. B. im Buddhismus nicht, der „nicht 
die Prätenſion hat, im ausſchließlichen Beſitze der religiöſen Wahr⸗ 
heit zu ſein“!) und der durch und durch ſynkretiſtiſch iſt — welche 
Miſſionskraft bleibt dann der chriſtlichen Religion? die 
übrigens ſofort in ihrem Anfange und nicht erſt „in ihrer Entwick⸗ 
lung“ den Anſpruch auf Ausſchließlichkeit erhoben hat. Aber die In⸗ 
tenſion Bouſſets iſt es doch wohl, daß der chriſtlichen Frömmigkeit 
durch ihre Inanſpruchnahme der „vollendeten und abgeſchloſſenen“ 
Offenbarung in Chriſto ihr Miſſionsrecht und ihre ſieghafte Miſſions⸗ 
kraft erwieſen ſei. Doch immer bleibt es ein kühner Sprung 
Bouſſets in die im Chriſtentum vollendete und abgeſchloſſene Offen⸗ 
barung hinein, der mit den Prämiſſen ſeiner Theologie und ſeines 
religionsgeſchichtlichen Standpunktes ſich nicht in Einklang bringen 
läßt. Und er „erwartet auch von manchen Seiten ſpottenden Wider⸗ 
ſpruch und den Vorwurf der Flucht und der Furcht vor dem Denken 
gerade an dem entſcheidenden Punkte“ (S. 21). Allein frohgemut 
erwidert er: 

„Uns ſchrecken dieſe Einwände nicht. Wir ſehen in der klaren Er⸗ 
kenntnis, daß wir auf dem Gebiete der Religion ſehr bald an den Grenzen 
ſtehen, wo das Wiſſen und Beweiſen aufhört und das Geheimnis beginnt, 
unſere Stärke. Uns imponiert der Denkermut unſrer Gegner nicht, der ſich 
über Widerſprüche und Schwierigkeiten veralteter Gedankenſyſteme mit Hilfe 


1) Köppen, die Religion des Buddha. S. 463. 
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von Paradoxien hinwegſetzt und keinen Sinn hat für den Abſtand dieſer Ge⸗ 
dankengänge vom modernen Denken; der dem überlebten Intellektualismus 
einer alten Dogmatik huldigend darüber die wahre Ehrfurcht vor dem Ge- 
heimnis in aller Religion zu vergeſſen in Gefahr iſt; der eine Unterwerfung 
des Verſtandes verlangt, wo Kritik erforderlich wäre, und da wo Verzicht auf 
Wiſſenwollen geboten iſt, alles zu wiſſen meint“ (21). 

Ein Meiſterſtück rhetoriſcher Kunſt, die blendet aber nicht über- 
zeugt, vielleicht am wenigſten die konſequenten Anhänger der reli- 
gionsgeſchichtlichen Schule, gegen die die Entgegnung doch eigentlich 
ſich richten müßte. Der Vorwurf, daß wir „uns über Widerſprüche 
veralteter Gedankenſyſteme durch Paradoxien hinwegſetzen“ trifft doch 
unſern in ſich konſequenten Offenbarungsglauben ebenſowenig wie 
der, daß wir „die wahre Ehrfurcht vor dem Geheimnis aller Reli— 
gion vergeſſen.“ Dagegen ſcheint, und ich vermute nicht mir allein, 
eine Hinwegſetzung durch eine fromme Paradoxie über die Wider- 
ſprüche der eigenen religionsgeſchichtlichen Theorie mit dem — für 
ihn doch faſt maßgebenden — „modernen Denken“ ganz auf Bouſſets 
Seite zu liegen. Wir könnten ja dieſe fromme Inkonſequenz in 
Kauf nehmen, da ſie zu einem uns erfreuenden Bekenntnis führt, 
aber Inkonſequenzen ſind kein Felſengrund für Befennt- 
niſſe. Doch Bouſſet geht noch weiter. Es genügt ihm das Zuge— 
ſtändnis nicht, daß wenigſtens der Gedanke von ſeinem Standpunkte 
aus erreicht werden könne, die chriſtliche Religion ſei „die bis jetzt 
höchſte und vollendete Offenbarung“. Er behauptet — wenigſtens 
beinahe — daß das Chriſtentum die ſchlechthin unüberbiet— 
bare, alſo abſolute Religion iſt. Er ſagt: 

„In jenem praktiſchen Verhalten zur chriſtlichen Religion, das wir für 
uns mit aller Energie in Anſpruch genommen haben, in jenem ruhigen und 
ſchlichten Vertrauen zum Evangelium, dem gar nicht einmal der Gedanke 
kommt, als könne es noch ein Ziel jenſeits dieſes Evangeliums für unſre 
religiöfe Sehnſucht geben, in der ſichern Zuverſicht, daß das Chriſtentum aus 
ſich ſelbſt und dem eignen Geiſt heraus imſtande ſei, ſich in einer reineren und 
klareren Geſtalt zu entfalten, alle Widerſtände niederzuwerfen, alles, was wirk⸗ 
lich gut und brauchbar, ſich anzueignen, liegt eigentlich im Grunde ſchon die 
Anerkennung des chriſtlichen Glaubens als einer unüberbietbaren Größe be» 


ſchloſſen“ (22). 

Alſo „der chriſtliche Glaube eine unüberbietbare Größe“, 
aber zur Zeit doch noch nicht „in ganz reiner Geſtalt entfaltet“ 
und fähig, „alles was wirklich gut und brauchbar iſt, ſich anzu⸗ 
eignen“ — vor was ſtehen wir nun: vor der Abſolutheit oder vor der 
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Perfektibilität des Chriſtentums, vor einer Perfektibilität aus ſeinem 
eignen Geiſt heraus oder durch die Annahme von „wirklich Gutem 
und Brauchbarem“ auch aus andern Religionen, wie z. B. die Mei⸗ 
nung von Troeltſch iſt? Einen deutlichen Ton gibt alſo die Po- 
ſaune nicht, der doch angeſichts der heut wildwachſenden Religions- 
fabrikation ſo not tut, auch ſeitens der religionsgeſchichtlichen Schule, 
wenn ſie ſich nicht dem Vorwurfe ausſetzen will, die ſtark an der 
Arbeit befindliche Richtung zu begünſtigen, welche eine höhere Ent⸗ 
wicklungsform der Religion als die neuteſtamentliche auch mit Zu⸗ 
hilfenahme heidniſcher Religionselemente anſtrebt. Aber da bei all 
dieſer Schaukelung und trotz der feſtgehaltenen Behauptung eines zwar 
„nicht geradlinigen, aber im großen und ganzen ſich vollziehenden 
Aufſtiegs der Religionsgeſchichte“, der übrigens gerade in den 
außerchriſtlichen Religionen doch nur ſehr teilweiſe vorhanden iſt, 
da Bouſſet trotzdem gegen die Konſequenz Proteſt erhebt, daß dieſe 
Behauptung „zu der Annahme einer weiteren Aufwärtsentwicklung 
ad infinitum nötige“ — „wer beweiſt uns, fragt er, den Satz? — 
und da er ſogar abſchließend erklärt bewieſen zu haben, „daß die 
allgemeinen Vorausſetzungen unſres wiſſenſchaftlichen Denkens uns 
nicht zwingen, den Gedanken der Unüberbietbarkeit chriſtlicher Re⸗ 
ligion abzulehnen“ (S. 22 f.) — fo will er dem Zünglein an der 
Wage doch einen ſtarken Druck in die Richtung der Unüberbietbar⸗ 
keit und Abſolutheit der chriſtlichen Religion geben. Das iſt ja wie⸗ 
der ſehr ſchön; da es jedoch nur als ein „Poſtulat der Frömmig⸗ 
keit“ geltend gemacht und auf Sentiment und Stimmung gegründet 
wird,) aber feine Verbürgung durch einen den Glauben erzeugen⸗ 
den, tragenden, mit Gewißheit erfüllenden objektiven Tatbeſtand ent⸗ 
hält, fo vermag alle fromme Dialektik Bouſſets keinen Felſengrund 
für die miſſionariſche Parrheſie zu legen, deren Zeugnis Überzeugungs⸗ 
und Zeugungskraft beſitzt, weil es mit der Sicherheit abgelegt wird, 
daß ſein Inhalt, als auf der einzigartigen in Jeſu Chriſto vollen⸗ 
deten Offenbarung Gottes beruhend beides als gewiß verbürgt: die 


1) Das heute fo geprieſene Stimmungschriſtentum erinnert mich an 
einen Ausſpruch des bekannten amerikaniſchen Profeſſors Hitchcock, der Lob⸗ 
rednern eines dogmenfreien Chriſtentums ſagte: „Ich habe einmal von einem 
Engländer gehört, der an einem heißen Tage in ſeinen Knochen zu ſitzen 
wünſchte ohne ſein Fleiſch; ihr dagegen verſucht in eurem Fleiſche zu 
ſitzen ohne die Knochen.“ 
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einzige, objektive wahre Gotteserkenntnis und den einzigen Weg zur 
Erlöſung, und durch die Gottestat der Erlöſung zum Leben. 

Bouſſet hat richtig empfunden, daß die religionsgeſchichtliche 
Schule ihre Miſſionsberechtigung und ihre Miſſionskraft nur 
in dem Maße zu erweiſen vermag, als ſie an der Unüberbietbar— 
keit und Abſolutheit der chriſtlichen Religion, alſo der ſpezifiſchen 
Gottesoffenbarung in ihr, feſthält, auf der dieſe allein beruhen kann. 
Darum hat er den grundlegenden Teil ſeines Vortrags gekrönt mit 
dem Verſuch eines ſolchen Erweiſes. Ob dieſe Krönung im Ein- 
klang ſteht mit ſeinen religionsgeſchichtlichen Prämiſſen bezw. mit 
ſeiner eine ſpezifiſche Offenbarung Gottes leugnenden Offenbarungs— 
theorie, ob ſie ohne dialektiſche Künſtelei erzielt worden iſt, und wie 
weit ſie den Heidenmiſſionar mit Zeugnisgewißheit auszurüſten ver⸗ 
mag, das mögen die Leſer entſcheiden, nachdem ich nach beſtem Wiſſen 
ſeine Gedanken treu wiedergegeben habe. 


* * 
* 


Auf den zweiten kürzeren Teil des Bouſſetſchen Vortrags, der 
ſich mit den aus der verſchiedenen Auffaſſung der Miſſionsaufgabe 
ſich ergebenden weſentlich methodiſchen Grundſätzen beſchäftigt, gehe 
ich nicht weiter ein, da das bereits genügend in den beiden früheren 
Auseinanderſetzungen geſchehen iſt. Durchgehends verſucht hier Bouſſet 
zwiſchen Troeltſch und mir zu vermitteln und ſagt dabei viel Zu— 
treffendes, das allerdings für uns nicht immer neu iſt. Aber auch 
in dieſen Ausgleichungen iſt mancher ſehr ſchaukelnde Kompromiß 
und im einzelnen hätte ich manches zu rektifizieren, anderes zu be⸗ 
anſtanden; aber es iſt nun genug der Diskuſſion mit der religions- 
geſchichtlichen Schule. Unſre prinzipiellen Differenzen ſind groß, 
aber auf dem Gebiete der praktiſchen Miſſionsarbeit ziehen ſie glück— 
licherweiſe ihre Konſequenzen zum Teil noch nicht oder doch nicht in 
ihrer vollen Schärfe, und ſo können wir mit der Hoffnung ſchließen, 
daß die Erfahrungen der praktiſchen Miſſionsarbeit unſern Gegnern 
vielleicht Veranlaſſung geben, ihre prinzipielle Stellung gerade an 
dem Punkte zu revidieren, der für die Miſſionsberechtigung und die 
Miſſionskraft der brennende iſt: an ihrer Offenbarungstheorie. 
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Deue Kanäle zur Befruchtung des heimat⸗ 
lichen Miſſionslebens. 


Von D. Julius Richter. 
III. 

Der Schwerpunkt des deutſchen heimatlichen Miſſionslebens 
liegt in dem regulären paſtoralen Miſſionsdienſte in der Gemeinde. 
Aber daneben iſt nicht zu verkennen, daß Zuſammenſchluß der Intereſſen⸗ 
kreiſe zur Erreichung gemeinſamer Ziele die Signatur unſerer Zeit 
iſt. Man denke nur, welche machtvollen Organiſationen der Zu— 
ſammenſchluß der arbeitenden Klaſſen, der Landwirte, der Lehrer, 
der Pfarrer uſw. hervorgebracht hat. Dasſelbe Prinzip iſt eine 
Macht auch in der heimatlichen Miſſionspflege. Das eben iſt die 
Wegweiſung, welche uns die Miſſionsentwicklung in der angelſäch⸗ 
ſiſchen Welt gibt: planmäßiges Vorſchieben von Kanalnetzen 
organiſierter Miſſionsarbeit in große Intereſſengebiete. 

Vorausſetzung iſt dabei die Überzeugung, daß dieſe Gebiete der 
Befruchtung und Durchdringung mit den Miſſionsgedanken und An⸗ 
trieben zugänglich ſind. Die engliſchen Ingenieure haben in Agypten 
erſt umſtändliche und ſchwierige Berechnungen angeſtellt, um ſich 
zu vergewiſſern, welche verſandeten Landſtriche durch ein Kanalnetz 
vom Nil her wirkſam bewäſſert werden könnten. Auch in den kunſt⸗ 
vollſten Kanälen laufen die Waſſer nicht bergauf. Unſere heimatliche 
Miſſionsarbeit gründet ſich ebenſo wie die kirchliche Arbeit auf der 
gemeinſamen Anſchauung von unſeren Landes- und Volkskirchen; 
ſie ſetzt ein gewiſſes Maß von Glauben an deren Lebenskraft und 
Tragefähigkeit, an ihre Empfänglichkeit für geiſtliche Antriebe, an ein 
vorhandenes geiſtliches Pflichtbewußtſein voraus. Und das iſt in 
unſeren Volkskirchen noch vorhanden, mögen die einen Felder lange 
brach gelegen haben, die anderen durch Sturzbäche von Sand und 
Geröll, durch Strömungen unkirchlicher oder antikirchlicher Zeit⸗ 
richtungen und Weltanſchauungen verſchüttet ſein; wir zweifeln nicht, 
es iſt doch Ackerboden darunter vorhanden, und mag er auch nicht 
ohne weiteres reiche Ernten geben, er iſt zu befruchten, wenn man 
nur Fleiß und Arbeit nicht ſcheut. Der Grad der Verwilderung, 
der Miſſionsferne mag bei den einzelnen Intereſſenſphären, die wir 
uns zu erreichen bemühen, verſchieden ſein. Manche gleichen nur 
den Ackern, die eben aus Mangel an Arbeitskräften nicht bearbeitet 


Neue Kanäle zur Befruchtung des heimatlichen Miſſionslebens. 375 


ſind; andere find wie durch Winterüberflutung verſandete Wiefen- 
ſtrecken, bei denen mühſam der Sand abgeſcharrt werden muß; noch 
andere ſind ſo hoch mit Geröll überdeckt, mit Geſtrüpp überwuchert, 
daß ein ungewöhnliches Maß von Tatkraft und Ausdauer dazu ge— 
hört, ſie wieder in Kultur zu bringen. Die planmäßigen Bemühungen 
der indiſchen Regierung, ausgedehnte, völlig wüſte Flußdeltas zu 
reklamieren oder Quadratkilometer wüſter Kaktusdickichte auszuroden 
und urbar zu machen, haben mich mit Bewunderung erfüllt. Die 
Anwendung liegt nahe. Manche Berufs- und Intereſſenkreiſe inner⸗ 
halb unſerer Landeskirchen ſcheinen nur auf eine intenſive Bear— 
beitung zu warten. Andere Kreiſe erfordern viel mühſame Vor⸗ 
bereitung und Zurichtung. Bei manchen Volksſchichten möchte man 
wenigſtens zur Zeit faſt den Mut verlieren. 

Aber in allen dieſen Gebieten gilt es, durch fleißige Arbeit 
den geiſtlichen Boden zu meliorieren. Es kommt, um nur 
ein durch augenblickliche Erfahrung naheliegendes Beiſpiel zu er— 
wähnen, wenn man in die zum Teil dem poſitiven Chriſtentum ent⸗ 
fremdeten Arztekreiſe einen Verein für ärztliche Miſſion vorzuſchieben 
ſich bemüht, nicht darauf an, ſchnell einige tauſend feſter Jahres— 
beiträge oder möglichſt ſchnell große Schenkungen zu erzielen. Auch 
im Geiſtlichen gibt es einen Raubbau, der verarmt. Die Aufgabe 
iſt, dieſe fernſtehenden Kreiſe für die praktiſche Arbeit am Reiche 
Gottes zu gewinnen. 

Der Intereſſenkreis, der am unmittelbarſten zur Arbeit einlädt 
und die günſtigſten Ausſichten eröffnet, iſt die evangeliſche Frauen— 
welt. Wie viel leiſtet ſie für die innere Miſſion. Sie ſtellt das 
Heer von Diakoniſſen, eine geiſtliche Kerntruppe der deutſchen evan— 
geliſchen Kirche; ſie trägt ausgedehnte Vereinsorganiſationen, den 
vaterländiſchen Frauenverein, die Frauenhilfe, das Rote Kreuz, die 
Kleinkinderbewahranſtalten uſw. Alle heimatliche Liebesarbeit weiß, 
welche Kraft der Hilfsbereitſchaft, der Aufopferung in der evangeliſchen 
Frauenwelt liegt. Die Heidenmiſſion hat erſt ſpät angefangen, dieſe 
wichtige Hilfstruppe zu organiſieren. Zwar beſtehen zahlreiche Frauen— 
miſſionsvereine, die fleißig für ſie Handarbeit tun und Gaben ſammeln, 
aber ſolche Frauen-Miſſionsorganiſationen, die Fürſorge treffen für 
Werbung, Ausſendung und Unterhaltung von Miſſionarinnen, haben 
wir zur Zeit eigentlich nur zwei, den Morgenländiſchen Frauenverein 
und den Findelhausverein, beide in Berlin; aber beide haben bis 
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vor kurzem nur ein veilchenartiges Daſein geführt, der eine, weil er 
durch feinen Anſchluß an eine engliſche Miſſionsgeſellſchaft dem 
deutſchen Miſſionsleben ferner ſtand, der andere, weil ſeine eng be⸗ 
grenzte Arbeit in Hongkong nicht ausdehnungsfähig zu ſein ſchien. 
Seit 2 Jahrzehnten iſt etwas mehr Zug in die Frauenmiſſions⸗ 
arbeit gekommen. Baſel und Barmen haben ſie rührig in Angriff 
genommen, Bremen, Leipzig, Breklum ſind eifrig nachgefolgt. Jetzt 
hat faſt jede deutſche Geſellſchaft Miſſionsſchweſtern draußen und für 
ſte Frauenhilfsvereine daheim. Doch ſteht, was wir derart von 
organiſierter Frauenarbeit haben, noch erſt in den Anfängen und iſt 
weiterer Entwicklung fähig. Machen wir alſo die deutſche Frauenwelt 
für den Miſſionsdienſt mobil. 

Es ſcheinen auf dieſem Gebiete beſondere Hinderniſſe im Wege 
zu liegen, die es ſchwer zu einer großzügigen Arbeit kommen laſſen. 
Auf manchen großen Miſſionsgebieten, z. B. in Südafrika, iſt nur 
ein beſchränktes Bedürfnis für Miſſionsſchweſtern, dagegen können 
die Geſellſchaften, die z. B. in Indien arbeiten, das Bedürfnis nach 
Schweſtern nur ſchwer befriedigen. Blicken wir nach dem Nordoſten 
Deutſchlands mit Berlin als miſſionariſchem Vorort. Dort beſtehen 
ſeit 6 Jahrzehnten die erwähnten beiden Frauenvereine. Daneben 
hat die Berliner Miſſionsgeſellſchaft ſeit langem einen umfaſſenden 
Hilfsdienſt mit faſt 800 Frauennähvereinen organiſiert. Das war 
ein glücklicher Gedanke, denn ſo wird die Frauenwelt auf eine ihr 
zuſagende Weiſe zur Mitarbeit herangezogen. Aber das reicht heute 
nicht mehr aus. So ſchätzenswert dieſe Arbeit iſt, ſo iſt ſie doch 
nicht großzügig genug. Wir brauchen umfaſſendere Organiſationen. 
Man hat in den Kreiſen der Jungfrauenvereine beſonderes Intereſſe 
für Frauenhilfsarbeit in Deutſch-Oſtafrika oder in China zu wecken 
ſich bemüht und hat dieſelben teils um ein eigenes Blatt, den von 
Inſpektor Lic. Axenfeld begründeten Njaſſaboten, zu ſammeln geſucht, 
teils ſie durch anziehende Berichte in einem in dieſen Kreiſen viel 
geleſenes Blatt, „Komm mit“, intereſſiert. Daneben hat ein an Paſtor 
Lohmann und das Freienwalder Bibelhaus angelehnter „Frauen⸗ 
miſſionsgebetbund“ in den Kreiſen der Gebildeten, die Hildesheimer 
Blindenmiſſion unter den Pfarrfrauen zu werben verſucht. Das ſind 
lauter taſtende Verſuche, die ſich in ein noch wenig angebautes Gebiet 
vorſtrecken; aber ſie werden der Größe der Aufgabe und den Aus⸗ 
ſichten des heimatlichen Arbeitsfeldes noch nicht gerecht. Offenbar 
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liegen die Verhältniſſe im Bereiche anderer deutſchen Miſſionen 
günſtiger. Aber auch da iſt die Frauenarbeit überall noch in den 
Anfängen. Iſt es doch charakteriſtiſch, daß wir in Deutſchland noch 
keinen Miſſtonsinſpektor im Hauptamt, kaum einen weiblichen Berufs⸗ 
arbeiter für die heimatliche Miſſionspflege in der Frauenwelt haben. 
Wir wagen nicht, beſtimmte Vorſchläge für den organiſatoriſchen Aus⸗ 
bau dieſes Arbeitszweiges zu machen; die Verhältniſſe liegen dazu 
im Bereiche der Geſellſchaften zu verſchieden; aber wir weiſen mit 
Nachdruck darauf hin: Hier ſind große Gelegenheiten! 

Der zweite große Arbeitsbereich iſt die heranwachſende Ju— 
gend beiderlei Geſchlechts und zwar von den Anfängen des Schul⸗ 
lebens an bis in die Univerſitäten hinauf. Es iſt zum Teil unter 
dem unbequemen Drange, den Jahresbedarf auf alle mögliche Weiſe 
hereinzuſchaffen, der Geſichtswinkel für die Arbeit in dieſen Kreiſen 
ungeſchickt verengt; fie find zu bloßen Sammelvereinen degradiert, 
und ihre Hauptaufgabe iſt in das Eintreiben möglichſt hoher Beiträge 
gelegt. Das iſt für eine geſunde, wachstümliche heimatliche Miſ⸗ 
ſionsarbeit ein untergeordneter Geſichtspunkt. Unſere Hoffnung im 
Blick auf die Jugend iſt vielmehr eine doppelte: ſie ſoll der Träger 
eines lebendigen, verſtändnisvollen Miſſionslebens in der nächſten 
Generation werden, und ſie ſoll ein brauchbares Streiterheer für den 
Miſſionsdienſt an der Front ſtellen. Unter dieſen doppelten Geſichts⸗ 
punkt geſtellt, iſt es unerläßlich, daß unſre Jugend ſyſtematiſch mit 
der Miſſion bekannt gemacht und auf den höheren Stufen zu einem 
ſelbſtändigen Miſſionsſtudium angeleitet werde. Zu dieſem Zweck 
ſollten die deutſchen Miſſions⸗Geſellſchaften Schenkblätter in Auf⸗ 
lagen von Hunderttauſenden herſtellen, um überall den Paſtoren, 
den Lehrern, den Sonntagsſchulleitern die Möglichkeit zu geben, 
die Kinder leidlich regelmäßig mit Miſſionsſtoff zu verſorgen, den 
ſie dann freilich durch mündliche Erklärung den Kindern lieb, voll 
verſtändlich und behaltlich machen müſſen. Nicht warm und 
dringend genug können wir die Paſtoren bitten, in den Konfir— 
mandenſtunden nicht nur beim erſten Gebote, dem dritten Ar- 
tikel, der zweiten Bitte, dem Taufbefehl uſw. der Miſſion ausführ⸗ 
lich und bibliſch begründend zu gedenken, ſondern daneben auch einige 
Stunden für miſſionariſche Lebens⸗ und Charakterbilder in weiſer 
Auswahl zu reſervieren. Es handelt ſich um nichts geringeres, als 
die Kinder für den praktiſchen Reichgottesdienſt zu werben, ihnen 
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das Gewiſſen zu ſchärfen, daß der Herr fie als Arbeiter in feinem 
Weinberge haben will. In der Heidenmiſſion ſind dieſe fundamen⸗ 
talen Lektionen mit großen Buchſtaben geſchrieben. Da erkennt und 
verſteht ſie das Kind viel leichter, als in den kleineren Verhält⸗ 
niſſen des heimatlichen Kirchendienſtes. 

Daneben wird es immer mehr als Aufgabe erkannt, in die 
Lehrerwelt eine Vereinsorganiſation vorzuſchieben; die Berliner 
Miſſions⸗Geſellſchaft hat den Anfang mit der Begründung eines 
Miſſionslehrerbundes gemacht; ihr Erfolg — er zählt nach 5 Jahren 
1100 Mitglieder — hat alsbald die Breklumer und die Leipziger 
Miſſion veranlaßt, in Schleswig⸗Holſtein und im Königreich Sachſen 
ähnliche Vereinigungen ins Leben zu rufen. In der Provinz Sachſen 
hat die Halleſche Miſſionskonferenz die Sache in die Hand genommen 
und ſich bei ihrer diesjährigen Tagung eine „Lehrermiſſionskonferenz“ 
angegliedert, die als bleibende Organiſation gedacht iſt. Das ſind 
taſtende Verſuche aus dieſem jungen Jahrhundert. Sie eröffnen eine 
große Perſpektive; es wäre ein unausſprechlicher Segen, wenn unter 
den Augen miſſionslebendiger Lehrer eine Jugend heranwüchſe, welche 
die Miſſionsgedanken und einige elementare Miſſionskenntnis mit den 
Grundlagen des Wiſſens in ſich aufgenommen hat. Man kann nur 
die Miſſions⸗Geſellſchaften und die größeren, wachstümlichen Miſ⸗ 
ſionskonferenzen dringend bitten, dieſen neuen Weg bald und plan⸗ 
voll zu beſchreiten. 

Aber auch dieſe Veranſtaltungen reichen nicht aus. Die Auf⸗ 
gabe iſt zu groß, die Verhältniſſe liegen in Stadt und Land, auf 
niedern und höheren Schulen zu verſchieden, von dem Ergebnis hängt 
für die geſunde Weiterentwicklung unſers Miſſionslebens zu viel ab. 
Wir dürfen die überaus erfolgreichen Verſuche Englands und Amerikas 
in ihrer „Jugendmiſſtonsbewegung“ nicht unbeachtet laſſen. Aller⸗ 
dings gehört viel Organiſationstalent und verſtändnisvolles Zuſam⸗ 
menwirken verſchiedener Inſtanzen dazu, um ähnliche Schüler⸗ 
Miſſionskränzchen in geſunder, deutſcher Weiſe ins Leben zu 
rufen und ſie möglichſt zu dauernden Einrichtungen zu machen. Es 
handelt ſich dabei ganz vorwiegend um große Ortſchaften, um mittlere 
und höhere Schulen; wir ſollten meinen, überall in den Städten 
wären im Lehrerkollegium einige Lehrer oder Lehrerinnen, einige 
Kandidaten, Paſtoren, Sonntagsſchulhelfer oder andere miſſtonsleben⸗ 
dige Laien, welche die Einrichtung und Durchführung der Kränzchen 
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in die Hand nehmen können und bei geeigneter Anleitung gern über⸗ 
nehmen. Hier wird alles auf die Organiſation ankommen; die Miſ⸗ 
ſionshäuſer mit ihrem Stabe von Berufsarbeitern können die Kriſtalli⸗ 
ſationspunkte bilden. Ferner müßten für dieſen Zweck geeignete, 
kurze, praktiſche Textbücher abgefaßt werden, wie das in England und 
Amerika mit ſo großem Erfolge geſchehen iſt und fort und fort geſchieht. 
Von großer Bedeutung können ferner die bereits beſtehenden 
Sünglings- und Jungfrauenvereine werden. Leider haben 
viele dieſer Organiſationen wenigſtens im Oſten und Norden unſers 
Vaterlandes zum Teil die Fühlung mit dem Miſſionsleben, mit den 
Miſſions⸗Geſellſchaften und Miſſionshäuſern verloren. Uns ſcheint 
bei aller Wertſchätzung anderer Vorzüge unſerer deutſchen Organi- 
ſationen das ein Vorzug der entſprechenden angelſächſiſchen Vereins— 
bildungen, der Endeavor-Vereine, der Epworth Leagues uſw., vor allem 
auch der Chriſtlichen Jungemänner- und Jungfrauen⸗Vereine zu ſein, 
daß ſie ihre Mitglieder unmittelbarer zur Arbeit im Reiche Gottes 
erziehen. Es kommt ihnen dabei die vorwiegend praktiſche Richtung des 
angelſächſiſchen Volkscharakters zunutze; aber die planmäßige Ausbil- 
dung und Stärkung der wertvollen Anlage iſt auch wieder ein Segen für 
das ganze Volksleben. Wir ſollten in Deutſchland von dieſem Vorbilde 
lernen. Das gerade iſt der Segen der ausgedehnten Arbeiten der 
Inneren und der Heidenmiſſion, daß ſie der heranwachſenden Jugend, 
vorwiegend den nicht zunftmäßigen Theologenkreiſen, eine uns 
begrenzte Arbeitsmöglichkeit bieten. Sie ſollen die Gelegenheiten 
ſehen. Ihr Gewiſſen, ihr geiſtliches Verſtändnis ſoll dafür geſchärft 
werden. Unſere Miſſionshäuſer haben ja, Gott ſei Dank, keinen 
Mangel an Bewerbern für den Miſſtonsdienſt; aber es wäre von 
hohem Werte, wenn darunter mehr wären, die bereits in der chriſt— 
lichen Vereinsorganiſation zu evangeliſchem Verſtändnis, zu evange— 
liſcher Betätigung und zu einem richtigen Blick für die Miſſion er⸗ 
zogen wären. Es werden ja neuerdings wieder allerlei Verſuche in 
dieſer Richtung gemacht. Der bereits erwähnte Njaſſabund evan⸗ 
geliſcher Jungfrauenvereine, ein kürzlich in Berlin gegründeter „China— 
bund evangeliſcher Jünglingsvereine“, beide in Verbindung mit der 
Berliner Miſſions⸗Geſellſchaft, liegen in dieſer Richtung. Wir bitten 
die Leiter der betreffenden Organiſationen, beſonders auch der Chriſt⸗ 
lichen Jungmänner⸗Vereine, daß fie die Vereine der planmäßigen 
Befruchtung mit Miſſionsgedanken und ⸗antrieben aufſchließen. 
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Das ſchwierigſte Lebensgebiet, das in Arbeit genommen wer⸗ 
den muß, find die Kreiſe der ä erwachſenen Männerwelt, der Laien. 
Wir ſehen jetzt ab, von den breiten Maſſen der der Sozialdemokratie 
verfallenen Arbeiterbevölkerung; ſie ſtehen der Kirche, dem Chriſten⸗ 
tum ſo fremd gegenüber, daß wenigſtens vor der Hand keine Tür zu 
ihnen offen zu ſtehen ſcheint. Hier muß erſt eine umfangreiche geiſt⸗ 
liche Vorarbeit geſchehen, welche die Miſſionsinſtanzen zu leiſten nicht 
in der Lage ſind. Auch in den Kreiſen von Bildung und Be⸗ 
ſitz gibt es Schichten, die von der rein weltlichen Richtung 
der Neuzeitkultur, von agnoſtiſcher und materialiſtiſcher Weltan⸗ 
ſchauung ſo berauſcht ſind, daß es ihr Ideal iſt, außerhalb des 
Schattens der Kirche zu leben und zu ſterben. Auch ſie ſind für 
uns Mifftonsleute zur Zeit unerreichbar. Aber daneben gibt es 
breite Kreiſe der oberen und mittleren Volksſchichten, welche der 
Kirche nur entwöhnt, nicht feindlich ſind, und die gerade durch mo⸗ 
derne Bewegungen wie die koloniale Ara, die Seuchenbekämpfung, 
die geographiſche und völkerkundliche Forſchung mit den weltweiten 
Aufgaben der gegenwärtigen Miſſionszeit in Berührung gebracht wer⸗ 
den können. Freilich muß ihnen die Miſſion unter großen Geſichts⸗ 
punkten, auch unter dem humanitären, kulturellen, kolonialpolitiſchen, 
weltgeſchichtlichen, nahe gebracht werden, damit ſie einen ihnen impo⸗ 
nierenden Eindruck von der Großartigkeit dieſes vielſeitigen Werkes 
empfangen. 

Von zwei Seiten hat man den Vorſtoß in die Laienwelt unter⸗ 
nommen; einmal durch Begründung von Vereinen für ärztliche 
Miſſion. Man mißverſteht die dahin gehenden Beſtrebungen, wenn 
man in ihnen einen Verſuch ſieht, den alten Miſſionsfreunden unter 
Aufkleben einer neuen Etikette eine neue Liebesſteuer abzunehmen. 
Der Zweck iſt vielmehr, den Kreiſen mit weitem Horizonte und 
humanem Empfinden, den Kolonialfreunden und Philanthropen die 
Reichgottesarbeit von einer ihnen einleuchtenden Seite zu zeigen 
und ſie zur Mitarbeit dabei heranzuziehen. Wirkſame Anregung in 
dieſer Richtung wird am beſten von Laien ausgehen; die bezüglichen 
Organiſationen ſollten auf eine Zuſammenfaſſung der brachliegenden 
Laienkräfte hinwirken. Den Anfang hat die Basler Miſſion mit 
dem Stuttgarter „Verein für ärztliche Miſſion“ gemacht, andere Ge⸗ 
ſellſchaften — die Barmer, die Goßnerſche, die Leipziger und jüngſt 
die Berliner Miſſion find mit ähnlichen Vereinen nachgefolgt. 
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Von dem Stuttgarter Verein iſt die Anregung ausgegangen, in Tü⸗ 
bingen ein „Deutſches Inſtitut für ärztliche Miſſion“ zu gründen, 
teils um Studenten der Medizin, die Miſſionsärzte werden wollen, 
fachmänniſche Anleitung und geiſtliche Beratung zu geben, teils um 
Miſſionaren und Miſſionsſchweſtern eine elementare mediziniſche 
Ausrüſtung zu verſchaffen. In der Stille läuft neben dieſen miſ⸗ 
ſionsärztlichen Beſtrebungen das Bemühen her, die vornehmen und 
reichen Kreiſe mit den überſeeiſchen Beziehungen, die Großindu— 
ſtriellen, Geographen, Kolonialen zu einem Laienbund für die 
Miſſion zuſammenzuſchließen. Der afrikaniſche Sprachenforſcher Prof. 
Meinhof in Groß⸗Lichterfelde iſt der Mittelpunkt dieſer Beſtrebun⸗ 
gen. Das ſind allerlei taſtende Verſuche, miſſionariſches Neuland in 
Angriff zu nehmen. 

Spezielle Ratſchläge zur praktiſchen Ausführung dieſer Gedan⸗ 
ken zu geben, darauf verzichte ich in dieſem Referate. Die Pfleger 
des heimatlichen Miſſionslebens, zumal die Heimatſekretäre der 
großen deutſchen Miſſtonsgeſellſchaften, ſollten bald zu ernſtlichen Be- 
ratungen über dieſe organiſatoriſchen Fragen zuſammentreten. Der 
Basler Miſſionsſekretär Würz hat im engeren Kreiſe ſchon wieder— 
holt auf dies Bedürfnis aufmerkſam gemacht. 

Nur auf eine verwickelte Frage, die eingehender Überlegung 
bedarf, ſei noch hingewieſen: Sollen dieſe Organiſationsverſuche im 
Anſchluſſe an die beſtehenden Geſellſchaften oder nach Art der Miſ— 
ſionskonferenzen intergeſellſchaftlich angelegt werden? Anſätze liegen 
nach beiden Richtungen hin vor. Für beide Anſchauungen laſſen 
ſich gewichtige Gründe ins Feld führen. Uns ſcheinen diejenigen 
überwiegend, die auf organiſchen Anſchluß an die Miſſions-Geſell⸗ 
ſchaften hinweiſen. In ihrem Rahmen iſt eine Beteiligung an der 
direkten Miſſionsarbeit möglich; es können den Vereinen beſtimmte 
Aufgaben zugewieſen werden; es iſt dadurch eine Konzentration des 
Intereſſes möglich, die ſich zumal in der Frauenwelt und bei der 
Jugend als zugkräftig und anregend erweiſt. Allerdings muß man 
dabei Fleiß tun, einer kleinlichen Verengerung des miſſionariſchen 
Geſichtskreiſes entgegenzuwirken. “) 


1) Ich erlaube mir darauf hinzuweiſen, daß in Amerika die meiſten 
der beſprochenen Organiſationen interdenominationell und vielleicht gerade b 
darum fo impoſant und wirkungsvoll find, weil fie eine für alle Miſſtons⸗ 
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Laſſen Sie mich mit drei Bemerkungen ſchließen, mit denen 
ich auf das zugrunde liegende Gleichnis zurückgreife. 1. Die Befruch⸗ 
tung durch Kanäle hat ihre Grenzen! In abſehbarer Zeit 
werden in Agypten die durch Kanäle erreichbaren Flächen kanali⸗ 
ſiert ſein; dann iſt auf dieſem Gebiete nichts mehr zu machen. 
Bergauf laufen auch in unſerer Zeit die Waſſer nicht. Auch 
in der heimatlichen Miſſionsarbeit können die neuen Kanäle 
nur ſoweit gegraben werden, als die Volkskreiſe für die Kraftwir⸗ 
kungen das Evangeliums erreichbar find. 2. Neue Kanalſyſteme 
ſind der beſte Schutz für das alte Miſſionsland! Dem ſich 
in Agypten gegen die Wüſte vorſchiebenden Kanalnetz droht ſtets 
die Gefahr der Verſchüttung durch die Sandſtürme der Sahara. Je 
weiter das Neuland mit kräftigem Pflanzenwuchs bedeckt iſt, um ſo 
ſicherer iſt unter feinem Schutze das dahinter liegende alte Kultur- 
land geborgen. Unſerm Miſſionswerke droht große Gefahr von den 
Wüſtenſtürmen des Materialismus, Monismus, Rationalismus, die 
das geiſtliche Leben töten. Je weiter wir durch paſſende Organi⸗ 
ſationen die Miſſionskreiſe vorſchieben und mit kraftvollen Antrieben 
zur Ausbreitung des Chriſtentums erfüllen, deſto ſichrer ſchützen 
wir die alte Kerntruppe vor den lähmenden Einflüſſen der heutigen 
Zweifels- und Unglaubens-Atmoſphäre. 3. An Gottes Segen iſt 
alles gelegen! Nur wenn im Innern Afrikas die gewaltigen Regen 
niedergegangen ſind und ihre Fluten den Nil haben ſchwellen machen, 
füllen ſich die Kanäle bis zur Wüſte hin. Die beſten Kanäle wären 
nutzlos ohne dieſe ſteigende Waſſerflut der Nilſchwelle. Nur wenn 
Gott ſeiner Kirche aus ſeiner Fülle Leben und Kraft gibt, viele 
Männer voll Glaubens und heiligen Geiſtes, werden die geplanten 
Kanäle auch wirklich Segen mit ſich tragen und das heimatliche 
Miſſionsleben befruchten. 


organe gleich wichtige Angelegenheit gemeinſchaftlich in die Hand nehmen. 
Auch wo ſie ſich denominationell gliedern, ſchließen ſie ſich mit den andern 
zu großen Verbänden zuſammen und in dieſem großen Verbande liegt 
ihre Kraft. Wie mir ſcheint haben wir das in Deutſchland noch nicht genü⸗ 
gend begriffen. D. H. 
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Religiöfe Anſchauungen und Gebräuche 
der heidniſchen Dajakken auf Borneo. 


Von Miſſionar H. Sundermann ll. 

Die Einwohner von Borneo nennen ſich Dajakken. Sie zerfallen 
in mehrere Stämme mit verſchiedenen Sprachen und Gebräuchen. 
Die letzteren beruhen jedoch auf einer gemeinſamen Grundanſchauung 
und ſind daher auch nicht ſehr verſchieden. 

Dem Schreiber dieſes war es vergönnt, unter einem dieſer 
Stämme, den „olon Maanjan“ (ſ. A. M.⸗Z. 1899 S. 464 ff.) 20 
Jahre lang mit Unterbrechung zu arbeiten. Das hier Berichtete gilt 
deshalb ſpeziell von dieſem Stamme. 

Es iſt nicht leicht, über Mythologie, Pſychologie, Geiſterkult 
uſw. eines Volkes, das keinerlei Literatur beſitzt, zu berichten. Wenn 
dergleichen Berichte auf Urſprünglichkeit Anſpruch machen wollen, ſo 
dürfen ſie nur von ſolchen Leuten gewonnen werden, die noch nicht, 
oder doch ſo wenig wie möglich unter dem Einfluß des Chriſtentums 
oder des Mohammedanismus geſtanden haben, ſonſt ſind die Quellen 
getrübt und die Berichte mit fremden Anſchauungen gemiſcht. Solche 
Leute aber, die willig und fähig ſind, über ihre religiöſen Anſchau— 
ungen zu berichten, findet man ſchwer. Dazu kommt, daß der ſich 
3. T. widerſprechenden Fabeln und Erzählungen unendlich viele find, 
und man deshalb prüfen, vergleichen und ſichten muß, um ſo viel 
wie möglich ein allgemein zutreffendes Bild zu erhalten. Natürlich 
iſt bei dieſen Nachforſchungen auch eine gründliche Sprachkenntnis 
nötig, denn vielfach iſt es nur möglich, aus den in einer mytholo— 
giſchen Erzählung vorkommenden Namen und Ausdrücken auf ihre 
Echtheit zu ſchließen. Auch kann man ſich über dergleichen Dinge 
nur von älteren, mit einem guten Gedächtnis ausgerüſteten Leuten 
berichten laſſen; denn in den letzten 50 Jahren haben ſich, auch bis 
weit ins Innere des Landes hinein, durch das Vordringen der 
Kultur, den Einfluß der Miſſion und die Geſetze der Kolonialregierung 
die Sitten und Gebräuche vielfach geändert. Mit der Abänderung 
der urſprünglichen Gebräuche aber vergißt man auch nach und nach 
die denſelben zugrunde liegenden Anſchauungen. Einige derſelben 
find ſchon jetzt vergeſſen, fo daß es mir trotz allen Bemühungen un— 
möglich war, ſie mit Sicherheit feſtzuſtellen. 8 

In Folgendem will ich verſuchen, das, was ich in Erfahrung 
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gebracht habe, möglichſt anſchaulich darzubieten. Ich hoffe dabei auch 
dem einen oder anderen meiner Mitarbeiter einen kleinen Dienſt zu 
tun; denn um das Heidentum erfolgreich bekämpfen zu können, iſt 
eine möglichſt genaue Kenntnis desſelben unentbehrlich. 

Da die Einfügung zu vieler Zitate und Benennungen in der 
betreffenden Volksſprache für den derſelben unkundigen Leſer oft nur 
läſtig iſt und verwirrend wirkt, ſo werde ich dieſelben beſchränken 
und wo es angeht, gleich die Überſetzung an ihre Stelle treten laſſen. 

Zum beſſeren Verſtändnis ordne ich meine Ausführungen in 
der Weiſe, daß ich zuerſt über Mythologie, Pſychologie und ſich daran 
anſchließende Anſchauungen über den Zuſtand nach dem Tode berichte 
und danach über die aus dieſen Anſchauungen hervorgegangenen 
religiöſen Gebräuche. 


I. Mythologiſches. 

Der Dajakke kennt ein höchſtes Weſen, einen Gott, den er 
Alatalla oder bei anderen Stämmen Hatalla, Mahatara uſw. nennt. 
Man weiß aber von dieſem Gott ſehr wenig und kümmert ſich 
auch nicht um ihn. Man denkt ihn ſich wohl als eine Perſönlichkeit 
ganz oben in der Höhe und ſagt: er bedeckt alles. 

Gott hat die Welt und auch die Menſchen gemacht. Er be⸗ 
ſtimmt auch ihre Lebenszeit und läßt ſie ſterben. Von ſeiner Höhe 
ſieht er alles und nichts kann ſeinem Willen widerſtehen. Im ein⸗ 
zelnen aber bekümmert er ſich wenig oder gar nicht um das, was 
geſchieht. Deshalb nimmt auch niemand zu ihm ſeine Zuflucht. 
Man liebt und haßt ihn nicht, man fühlt ſich ihm gegenüber nicht 
verantwortlich und fürchtet ihn nicht, man betet ihn nicht an und 
bringt ihm keine Opfer, nur wird hier und da bei Opferzeremonien 
ſein Name zugleich mit dem der Geiſter genannt. Außerdem hat 
man noch die vielgebrauchte Redensart: „inon eau Alatalla“ d. h. 
Gott kann es machen, wie er will. Als ſchwerſter Fluch oder Schwur 
gilt: „hantak Alatalla“ (ſchlag mich [dich! Gott.) Es heißt, er ſei 
immer da geweſen, wogegen alles andere entſtanden iſt. 

Einen Teufel als böſes Weſen kennt der Dajakke urſprünglich 
nicht. Zur Bezeichnung desſelben wird jetzt das mit dem Arabiſchen 
zzuſammenhängende Wort Ambilis oder auch Setan gebraucht. Nach 
und nach verbindet ſich bei den Chriſten mit den Worten der Glaube 
an ein böſes Weſen in bibliſchem Sinne. Urſprünglich bezeichnete 
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man mit dem Worte böſe Gedanken und Begierden namentlich Haß, 
Zorn, Rachſucht uſw., die plötzlich im Herzen aufſteigen und deren 
Urſprung man nicht kennt. 

Außer an ein höchſtes Weſen glauben die Dajakken an eine 
Menge Geiſter, die aber weder ausſchließlich böſe noch gut ſind. 
Sie wohnen in Erdlöchern, in Bäumen, im Waſſer, im Walde uſw. 
Sie können dem Menſchen viel Böſes tun, ihm Krankheit und alles 
mögliche Unglück bringen, doch können ſie ihm auch Gutes tun, die 
Reisfelder ſegnen, Geſundheit und langes Leben verleihen uſw. 

Alle dieſe Geiſter find urſprünglich Menſchen geweſen, die ent- 
weder aus dem Jenſeits zurückgekehrt, oder nach andern bei Leb⸗ 
zeiten plötzlich verſchwunden und zu Geiſtern geworden ſind. Daraus 
erklärt ſich auch, daß ſie weder gut noch böſe ſind, ſondern die 
Eigenſchaften der Menſchen haben. 

Vor dieſen Geiſtern fürchtet man ſich auf Schritt und Tritt. 
Man ſucht alles ängſtlich zu vermeiden, womit man ſie vielleicht 
beleidigen könnte, man bringt ihnen Opfer, um ſie günſtig zu ſtimmen, 
oder um die beleidigten wieder zu verſöhnen. Man macht ihnen 
Gelübde in Krankheiten, oder wenn man irgend etwas Beſonderes 
vor hat und bezahlt dieſelben in Geſtalt von Opfern. Bei allen be⸗ 
ſonderen Vorkommniſſen ſpielen dieſe Geiſter eine große Rolle und 
der Verkehr mit denſelben bildet den religiöſen Kultus der heid— 
niſchen Dajakken. 

Dieſe Geiſter werden in verſchiedene Gruppen mit gemeinſamen 
Namen eingeteilt, deren Zahl aber Legion iſt. Ich kann hier nur 
die meiſtgenannten erwähnen und kurz charakteriſieren. 

Den Nanju denkt man ſich in Menſchengeſtalt. Er wohnt in faſt allen 
tiefen Erdlöchern und Höhlen, ſowie in vielen großen Bäumen, auch in 
Menſchenſchädeln hat er unter Umſtänden ſeine Behauſung. Man fürchtet ihn 
ſehr, denn er hat große Kraft, der Donner iſt ſeine Stimme und der Blitz das 
Lecken ſeiner Zunge. Er kann die Menſchen krank machen, doch äußert er 
feine Macht beſonders im „rumä“, d. h. wenn er beleidigt wird, fo gibt es 
plötzlich eine Kataſtrophe durch Feuer und Waſſer. Menſchen und Häuſer 
werden in Stein verwandelt nnd es entſteht ein Teich oder kleiner See. Der⸗ 
gleichen Denkmäler feiner Macht gibt es viele und die dazu gehörenden Ge⸗ 
ſchichten leben im Munde des Volkes. Man kann den Nanju auf verſchiedene 
Weiſe beleidigen, z. B. dadurch, daß man einen Hund oder eine Katze oder 
beſtimmte Arten von Inſekten auslacht. — 

Der Diwata hat ebenfalls die Geſtalt eines Menſchen, lebt im Waſſer 
und hat dort auch feine Herrſchaft. Da der menſchliche Körper im Waſſer ge⸗ 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1908. 25 
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bildet wird, fo ſchreibt man die Bildung desſelben dem Diwata zu, er iſt 
„tepe Diwata“ d. h. vom Diwata geprägt. Daher muß man auch jedes Kind 
mit einem Opfer beim Diwata löſen, bevor es im Fluſſe gebadet werden darf, 
ſonſt würde ihm ein Unglück geſchehen. 

Der Kariau erſcheint in der Geſtalt eines Kindes. Er lebt im Walde 
und iſt inſonderheit der Hirte und Hüter der Tiere des Waldes. Hat man 
Fallen für Hirſche, Rehe uſw. geſtellt und es kommt nichts hinein, fo ſagt man, 
der Kariau erlaubt es nicht und man bringt ihm erſt ein Opfer. Sonſt iſt 
der Kariau ziemlich gut geartet, nur fürchtet man ſich, ihn zu ſehen, denn 
dann wird man krank. 

Tantunara, Rasasa und Djin find ebenfalls Geiſter, die im Walde 
leben, an keinen beſonderen Platz gebunden ſind und ſich in Menſchengeſtalt 
zeigen, doch find fie mehr gefürchtet als der Kariau, namentlich der Djin, da 
er Menſchen frißt. 

Der Harimaung oder Dato iſt ein großes tigerähnliches Tier. 

Alah räat iſt ein ähnlicher Geiſt und kann ſich zeigen als Menſch, 
Tier oder Vogel. 

Alle dieſe Geiſter, mit Ausnahme des Diwata können beſtimmten 
Menſchen, wenn ſie in beſonderer Weiſe von ihnen verehrt zu werden 
wünſchen, ein Zeichen geben. Dasſelbe beſteht gewöhnlich in einem 
eigentümlich geformten Steine, den man an einem Platze findet, wo 
er nicht hingehört, und wo man ſein Herkommen nicht erklären kann, 
etwa im Reisbehälter, auf einem Balken im Hauſe uſw. Findet man 
einen ſolchen Stein, ſo läßt man einen Zauberer kommen, der dann 
durch Loſen beſtimmt, von welchem Geiſt er iſt. Den Stein, der 
Pangintoho genannt wird, verwahrt man dann natürlich mit aller Sorg⸗ 
falt und er ſpielt bei beſonderen Gelegenheiten eine beſtimmte Rolle. 

Außer den genannten gibt es noch viele andere Geiſter. So 
denkt man ſich z. B. auch eine anſteckende Krankheit als Geiſt, ebenſo 
manche Naturerſcheinungen, deren Urſache man ſich nicht zu erklären 
weiß. Auch Sonne und Mond werden für geiſtige Weſen gehalten, 
und in ganz beſtimmten Fällen müſſen ihnen Opfer gebracht werden, 
nämlich wenn jemand Blutſchande getrieben hat, oder wenn ein 
uneheliches Kind geboren iſt. Man glaubt nämlich, daß auf dieſe 
Vergehen Dürre und Mißwachs als Strafe folgt. Weil nun Sonne 
und Mond das Wetter regulieren, ſo muß ihnen bei ſolchen Ge— 
legenheiten geopfert werden. Auch die Seelen der Tiere des Waldes 
fürchtet man, weil ſie krank machen können. 

Tritt jemand zu einem dieſer Geiſter, oder zu einer Gruppe 
derſelben in eine beſondere Beziehung, etwa ſo, daß er einmal krank 
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durch dieſelben war und wieder geſund wurde, weil ſie ſeine Seele 
zurückgaben, oder durch das oben erwähnte Pangintoho, ſo nennt er 
dieſe beſtimmten Geiſter ſeine „hiang piumbong“.!) Dieſe werden 
dann in beſonderer Weiſe von ihm und ſeinen Nachkommen verehrt, 
und es müſſen ihnen bei jeder Gelegenheit Opfer gebracht werden. 
So hat faſt jede Familie neben anderen zu fürchtenden Geiſtern 
ihre „hiang piumbong.“ 

Ferner gibt es eine große Zahl „ompoi“, d. h. ſolche Geiſter, 
deren Tun als Vorzeichen gilt und die Glück oder Unglück anzeigen. 
Sie kommen beſonders in Betracht, wenn jemand einen weiteren Weg 
zu machen hat, eine Reiſe vornimmt, oder beim Beginn einer be— 
ſonderen Arbeit. Einige Leute haben die Anſchauung, daß auch die 
ompoi früher Menſchen, nämlich Kinder geweſen ſeien, andere be— 
ſtreiten das. Sie zeigen ſich beſonders als beſtimmte Vögel, deren 
Flug oder verſchiedenes Geſchrei eine beſtimmte Bedeutung hat. 
Doch auch einige Schlangenarten und andere Tiere, ja ſelbſt fallende 
Bäume und Zweige können unter Umſtänden ompoi ſein. 


II. Pſychologiſches. 

a) Die Seele im lebenden Körper („amiruä“). Der Menſch 
beſteht aus Leib und Seele (tenga und amiruä). Der Leib iſt, weil 
er im Waſſer gebildet wird, „tepe Diwata“ d. h. vom Waſſergott 
geprägt. Die Leber (atäi) iſt der Sitz des Gefühls, der Empfindungen. 
Sie ſchmerzt, wenn man traurig iſt, freut ſich, wenn man fröhlich 
iſt, ſie iſt weich bei einem langmütigen, niedrig bei einem demütigen 
Menſchen uſw. Zu jedem Körper gehört eine Seele. Auch alle 
Tiere haben eine ſolche, von lebloſen Dingen aber nur der Reis; 
die übrigen lebloſen Dinge haben an Stelle der amiruä ein dewa. 

Über die menſchliche Seele weiß der Dajakke wenig Beſtimmtes 
zu ſagen. Ihr Herkommen kennt man nicht, ebenſo iſt ihre Be— 
ſchaffenheit und ihr endliches Schickſal nicht recht klar. Es wird der 
Seele keinerlei Empfindung oder Verſtändnis zugeſchrieben. Sie 
kann ſich weder freuen noch traurig ſein, kann weder ſtark noch ſchwach 
ſein, noch ſonſt irgendwelche Eigenſchaft haben. Die Seele iſt ein 
gewiſſes Etwas, das dem Körper nicht fehlen darf, wenn er leben 
ſoll, doch wohnt ſie nicht eigentlich im Körper, ſondern begleitet 


1) Die Bedeutung des Wortes iſt nicht ganz klar, etwa: „die in der 
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dieſen gleichſam wie ſein Schatten. Sie kann aber nicht ohne Scha⸗ 
den für den Körper lange und weit von demſelben entfernt ſein. 
Für gewöhnlich hat die Seele ihren Sitz auf dem Kopfe in der 
Gegend der großen Fontanelle. Am deutlichſten wird die Seele 
wahrnehmbar im Schlafe. In den Träumen hat ſie ihre Erlebniſſe, 
macht ihre Reiſen und tut ihre Arbeit. Hier erhält dann die Seele 
auch eine beſondere Bedeutung, denn beſtimmte Träume gelten als 
gute oder böſe Vorzeichen. Beſonders trifft man nicht gern im 
Traume mit verſtorbenen Angehörigen zuſammen, denn dann muß 
man ſelbſt auch bald ſterben. 

Auch bei allen inneren Krankheiten ſpielt die Seele eine be⸗ 
deutende Rolle. Man ſieht nämlich den Grund der Krankheit darin, 
daß die Seele von irgend einem Geiſte gefangen gehalten wird und 
nicht zu ihrem Körper zurück kann. In plötzlichen Schwächezuſtänden, 
beſonders bei Geburten fürchtet man, daß die Seele ſich entfernt. 
Man ſtreut dann ſchnell etwas Reis auf den Kopf der Wöchnerin 
und ſagt: „kur amiruä“, Kur iſt ein Lockruf für Hühner und man 
will alſo die Seele locken. Ebenſo pflegt man bei einem Kinde zu 
tun, indem man ein Beil auf ſeinen Kopf hält, wenn in ſeiner Nähe 
ein Baum oder ſonſt ein ſchwerer Gegenſtand umfällt. Man fürchtet, 
die Seele könne dadurch erſchrecken und fliehen. Das Eiſen (hier 
ein Beil) ſpielt bei dergleichen Dingen eine große Rolle, weil es hart 
und kalt iſt. Hier in der Tropenhitze, die oft noch durch Fieberhitze 
verſtärkt wird, ſucht eben alles die Kälte, alſo auch die Seele. 

Die Seele iſt aber nicht nur in oder bei dem betreffenden 
Körper, ſondern ſozuſagen der Urquell desſelben, hat auch noch einen 
andern Platz. Ganz oben im Wolkenhimmel ſitzt nämlich die „ita 
djurugadoh“ (die bewahrende Großmutter), ſie hat eine „pati angin 
bulau“ (eine Kiſte von goldenem Wind) und in derſelben unzählige 
kleine Schüſſelchen, in denen ſie die einzelnen Seelen, oder den Grund⸗ 
ſtoff derſelben bewahrt. Daneben ſteht der „kaka djurudjaga“ (der 
wachende Großvater). Horizontal vor ihm befindet ſich eine lange 
Bambusſtange und auf derſelben hängen die „bohol moronsia“ (die 
Knoten der Menſchen), kurze Abſchnitte von feingeſpaltenem ſpani⸗ 
ſchem Rohr. Er hat die Aufgabe, dieſelben zu bewachen, damit ſie 
nicht vor der Zeit herunterfallen, denn fällt einer, ſo ſtirbt der be⸗ 
treffende Menſch. Beginnt ein bohol trocken zu werden oder morſch, 
ſo iſt der betreffende Menſch krank und während der Zauberer auf 
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der Erde an ihm arbeitet, muß der kaka djurudjaga verſuchen, durch 
Einölen und Räuchern ſeinen bohol wieder in Ordnung zu bringen, 
damit er nicht vollends verdirbt und der Menſch ſtirbt 

b) Die abgeſchiedene Seele („adiau“). Mit dem Tode 
untergeht die Seele eine bedeutende Veränderung; fie wird zur adiau.!) 

Die adiau denkt man ſich als eine dem menſchlichen Auge un- 
ſichtbare Perſönlichkeit, mit allen menſchlichen Eigenſchaften und Emp⸗ 
findungen. Sie kann nur von der amiruä im Traume geſehen wer⸗ 
den. Und weil im Traume gewöhnlich die Verſtorbenen ſo geſehen 
werden, wie man ſie hier bei Lebzeiten gekannt hat, ſo haben ſich 
wohl danach auch vielfach die Auch ungen über den Zuſtand nach 
dem Tode gebildet. 

Über das Schickſal der adiau ſind die Meinungen geteilt. Nach 
einigen hat dieſelbe mit dem, was der Menſch im Erdenleben Böſes 
oder Gutes getan hat, nichts mehr zu tun, ſondern ganz andere 
Dinge ſind entſcheidend für das Loos derſelben im Jenſeits, nämlich 
Reichtum und Armut und ganz beſonders das „bia“ d. h. die Dar⸗ 
bringung der vorgeſchriebenen Totenopfer und die richtige Behand- 
lung der Leiche. Offenbare Sünden wie Mord, Blutſchande, Lüge uſw. 
werden zwar beſtraft, aber ſchon hier im Leben und namentlich durch 
einen ſchweren Tod. Der Betreffende kann nicht leben und nicht 
ſterben, der Atem ſcheint oft ſtill zu ſtehen und kommt dann unter 
beängſtigenden Erſcheinungen wieder zurück. Die Seele kann nicht 
fort, ſondern läuft ängſtlich an einem Querbalken (batang watu 
langkop), der auf dem Wege liegt, nämlich dem Schlüſſelbein hin 
und her. Um der Seele zu helfen, damit ſie den Körper verlaſſen 
kann, werden beſtimmte Zauberformeln hergeſagt von den Ange— 
hörigen. 

Iſt der Menſch wirklich tot, ſo iſt die Seele frei und gleich 
mit allen andern. Sie wird von einer Zauberin ins Jenſeits ge= 
leitet und nur die oben erwähnten äußeren Dinge machen die be— 
ſtehenden Unterſchiede aus und bedingen ihr Schickſal. 

Überwiegend iſt aber eine andere Anſchauung, nämlich die, daß 


1) Es findet ſich auch bei einzelnen Leuten die Anſchauung, daß die 
amiruä mit dem Tode verfliegt, oder zur itak djurugadoh zurückkehrt und die 
adlau etwas anderes ſei, man weiß dann aber nicht zu erklären, was. Im 
allgemeinen iſt die Anſicht vertreten, daß die amiruä mit dem Tode des Körpers 
zur adiau wird. 
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die Seele auf ihrem Wege zur Seelenſtadt (tumpok adiau) einen 
Läuterungsprozeß durchzumachen hat, alſo eine Art Fegefeuer. Je 
mehr Böſes jemand getan hat, deſto ſchwieriger geſtaltet ſich der Weg 
und deſto länger und empfindlicher find die Strafen für die adiau. 
Sie muß durch eine heiße Sandwüſte, über Steingeröll und waſſer⸗ 
loſe Einöden pilgern. In der Nähe der Seelenſtadt kommt ſie dann 
an die wirkliche „batang watulangkop“, von der das Schlüſſelbein 
nur eine ſchwache Vorſtufe war. Für diejenigen, welche im Leben 
viel Böſes getan haben, iſt dies Hindernis ſehr ſchwer zu paſſteren, 
durch aber muß die adiau, ſonſt würde fie nie Ruhe finden. 

Iſt die adiau endlich durch, ſo erwartet ſie auf der andern 
Seite der „kaka ukang“, um Gericht zu halten. Derſelbe wird von 
einigen als ein großes Tier in der Geſtalt eines Eichhörnchens ge⸗ 
ſchildert, andere ſchreiben ihm menſchliche Geſtalt zu und ſagen, er 
ſelbſt ſei auch die adiau eines Menſchen. Über die Entſtehung des 
kaka ukang gibt es die wunderlichſten Geſchichten, in welche keine 
Klarheit zu bringen iſt. Einige ſagen, er ſei die adiau eines Fürſten 
und von dem König der Seelenſtadt angeſtellt, andere behaupten, 
er entſtehe aus dem Lichthalter (einem hölzernen Gerät), der bei den 
nächtlichen Totenopfern gebraucht worden iſt. Wieder andere meinen, 
der kaka ukang ſei nichts anderes als die Perſonifizierung der Taten, 
der betreffenden adiau, die der Menſch bei ſeinen Lebzeiten voll⸗ 
bracht hat. 

Der kaka ukang fragt nun die Seele nach allem Böſen, was 
ſie im Erdenleben getan hat. Leugnen geſtaltet ihre Lage noch 
ſchlimmer, denn der Frageſteller weiß ſchon alles im Voraus. Bei 
leichteren Sünden kann er Vergebung eintreten laſſen, bei ſchwereren 
aber beſtimmt er die Strafe, welche ſofort verbüßt werden muß. 
Die ſchlimmſte Strafe iſt das apui adiau (Seelenfeuer), wofür ſich 
jetzt der malaiiſche Ausdruck naraka eingebürgert hat, in welches die 
adiau geworfen wird. Ferner gibt es Prügelſtrafen, ins Waſſer ge⸗ 
worfen werden uſw. Doch ſind alle dieſe Strafen zeitlich begrenzt, 
ewige Straſen kennt man nicht. Auch treffen ſie nur offenbare 
Sünden. Wer einigermaßen ehrbar gelebt hat, hofft beim kaka. 
ukang gut durchzukommen. Eine eigentliche Furcht vor dem Schick⸗ 
ſal nach dem Tode findet man kaum, auch bei Sterbenden nicht. 

Nach verbüßter Strafe übergibt der kaka ukang die Seelen dem 
„dato Tunjong“. Dieſer dato war früher König in Sarunai, dem Urdorf 
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der Menſchen und iſt nach ſeinem Tode König in der Seelenſtadt 
geworden. Tunjong und Gahamari ſind Bezeichnungen für die 
Seelenſtadt oder Städte, denn nach einigen gibt es derſelben mehrere. 
Es wird auch ein gewiſſer Matiala suta daga u. a. als König einer 
Seelenſtadt genannt. 

Über den Ort derſelben weiß man wenig. Nach einigen iſt er 
irgendwo in der Höhe. Andere dagegen vertreten die Anſicht, daß 
die Seelenſtadt nur eine andere, außergewöhnliche Seinsweiſe iſt 
und die abgeſchiedenen Seelen ſich wohl in unſerer nächſten Nähe 
aufhalten können.“) 

In der Seelenſtadt treffen die adiau wieder mit ihren Vor⸗ 
fahren zuſammen und leben unter ihnen, ähnlich wie hier auf Erden. 
Der Unterſchied von arm und reich bleibt auch dort beſtehen. 

Es können nur diejenigen in die Totenſtadt eingehen, für die 
das „bia“ gemacht iſt, d. h. die nach der beſtehenden Sitte mit 
Opfern uſw. begraben ſind. Die übrigen, zu welchen auch noch 
Selbſtmörder und Frauen die im Wochenbett geſtorben ſind, kommen 
(letztere, weil ſie als unrein gelten) müſſen ſich in der Nähe des 
Grabes in trauriger Weiſe herumtreiben. 

Nach der Behauptung einiger können auch die adiau nochmals 
ſterben, um dann in eine noch entferntere Seelenſtadt verſetzt zu 
werden. Man findet auch die Anſicht, daß adiau unter Umſtänden 
wieder auf dieſe Erde zurückkehren können. Es geſchieht dies in der 
Weiſe, daß ſie in irgend eine Frucht kriechen. Ißt dann eine 
ſchwangere Frau dieſe Frucht, ſo wird die adiau wieder als Menſch 
geboren. Daher kommt es auch, daß ſchwangere Frauen oft plötz— 
lich ein beſonderes Verlangen nach irgend einer beſtimmten Frucht 
haben. Man erzählt von ſolchen, die ſich bei ihrem Wiedereintritt 
in dieſe Welt noch ſehr wohl an allerlei Vorkommniſſe aus der Zeit 
ihres vormaligen Erdenlebens erinnerten. Noch ſei erwähnt, daß 
ſich vereinzelt auch die Anſicht findet von einem ſiebenmaligen Sterben 
der adiau und der darauf folgenden Vernichtung reſp. dem endgil- 
tigen Verſchwinden derſelben. 

1) Bei einem andern Stamme, den „olon Lowangan“ iſt man der 
Meinung, daß ſich die Seelenſtadt auf dem ſogenannten Lomot, einem Berge 
nicht gar weit im Inneren der Inſel befindet. Es gibt Leute die dort ge— 
weſen ſind und behaupten, allerlei Stimmen und Geräuſche dort gehört zu 


haben, ſehen aber kann man nichts beſonderes, nur ift alles mit Moos (lomot). 
bewachſen und die Krebſe leben dort auf den Bäumen. 
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III. Religiöſe Sitten und Gebräuche. 


Aus den religiöſen Anſchauungen eines Volkes geht ſein Kultus 
hervor. So iſt es auch bei den Dajakken. Alle religiöſen Gebräuche 
beruhen auf dem Wunſche, ſich Hilfe in äußerer Bedrängnis oder 
ſonſtigen Vorteil für dieſes Leben zu verſchaffen. Eine Ausnahme 
machen in etwa die Totenopfer, weil ſie den Verſtorbenen Vorteil 
fürs Jenſeits bringen ſollen, doch ſpielt auch bei ihnen die Furcht 
eine große Rolle, daß die Geiſter ihnen ſchaden würden, wenn man 
ſie nicht gebührend ehrte. 

Der Verkehr mit den Geiſtern wird durch Medien jog. wadian 
vermittelt. Es gibt derſelben bei den olon Maanjan hauptſächlich 
2 verſchiedene Arten. Die einen ſind meiſtens Männer und dienen 
bei Krankheiten und anderen Opferungen, die andern, welche aus⸗ 
ſchließlich Frauen ſind, haben bei Leichenbeſtattungen zu funk⸗ 
tionieren. “) 

Da es ſehr viele wadian gibt und der Lohn verhältnismäßig 
nur gering iſt, ſo nährt das Geſchäft ſeinen Mann nicht, ſondern 
wird nur nebenbei betrieben. In Kleidung und Lebensführung unter⸗ 
ſcheiden ſich die wadian deshalb auch nicht von andern Leuten, nur 
wenn ſie amtieren legen ſie gewöhnlich eine beſondere Kleidung an, 
doch auch nicht zu allen Funktionen. Die Amtstracht beſteht in der 
Hauptſache aus einem um Schulter und Bruſt getragenen Umhang 
von auf Schnüre gereihten Tierzähnen und Klauen nebſt Glasperlen. 
Dazu kommt ein beſonderer Gürtel und ein in eigenartiger Weiſe 
umgelegtes Kopftuch. 

Wadian kann jeder werden, der Luſt dazu hat. Er muß dann 
zu einem andern wadian längere Zeit in die Lehre gehen, um von 
demſelben alle die Kunſtſtücke und vor allem die ſehr langen Zauber⸗ 
geſänge zu lernen, die in einer beſondern, von der gewöhnlichen ſehr 
abweichenden Sprache hergeſagt werden. 

Es kommt aber auch öfter vor, daß beſonders junge Leute 
plötzlich in einer eigentümlichen Weiſe erkranken, ſodaß man ſie im 
gewöhnlichen Leben für verrückt erklären würde. Man ſagt dann, 
lie ſeien von Geiſtern beſeſſen und um zu geneſen, müſſen ſie wadian 
werden. Ferner ſoll es vorkommen, daß jemand der zugegen iſt, 


1) Bei dem Stamme der oloh Ngadju find die wadian oder balian, wie 
ſie dort heißen, zugleich öffentliche Dirnen. 
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wenn ein wadian feine Arbeit tut, plötzlich von den Geiſtern inſpiriert 
wird, aufſpringt und mit dem wadian zugleich dieſelben Kunſtſtücke 
macht wie dieſer, auch alle die Zaubergeſänge kann, ohne ſie vorher 
gelernt zu haben. Er iſt alſo durch direkte Einwirkung der Geiſter 
wadian geworden. 5 

Hat ein wadian-Schüler ausgelernt, ſo wird er durch eine be— 
ſondere Zeremonie (itumbang) in ſein Amt eingeführt. Bei Gelegen— 
heit der Darbringung irgend eines Opfers, bei dem ſein Lehrmeiſter 
zu amtieren hat, nimmt dieſer ſeinen Schüler auf den Rücken und 
tanzt mit ihm unter Abſingen von Zaubergeſängen und während 
andere Trommeln und Muſikinſtrumente bearbeiten, ſolange herum 
und dreht ſich mit ihm im Kreiſe, bis der angehende wadian (wohl 
durch die phyſiſche Erregung) „pisan“ iſt, d. h. betäubt wird. Dann 
legt man ihn auf eine Matte und ſchüttet Reis auf ihn. Nun tanzt 
ſein Lehrmeiſter noch eine Zeitlang unter fortwährendem Herſagen 
von Zauberſprüchen um ihn herum. Dann bleibt er plötzlich ſtehen 
und bläſt in der Richtung nach ihm hin durch die Hand. In dem 
Augenblicke ſteht ſein Schüler als fertiger wadian aus dem Reis auf. 

Jeder wadian hat auch eine Anzahl Fläſchchen und Töpfchen 
mit Medizin d. h. mit heiligem Ol (awai), das bei allen möglichen 
Gelegenheiten, beſonders bei Krankenheilungen eine große Rolle ſpielt. 
Dasſelbe wird immer wieder durch Beifügen von Kokosbl ergänzt. 
Urſprünglich ſtammt dies Ol und die Kunſt der wadian überhaupt 
direkt von den Geiſtern. Darüber wird folgende Geſchichte erzählt. 

Als es noch feine wadian gab, blieben die Leichen nie in ihren Gräbern, 
ſondern wurden immer von Geiſtern wieder lebendig gemacht und dann ver- 
zehrt. Einſt ſtarb einem Vater ſein einziges Kind. Um die Leiche den Geiſtern 
zu entziehen, begrub er ſie in einem Flußbette unter dem Waſſer und wachte 
in der Nähe. Um Mitternacht bei Mondſchein kam plötzlich ein Geiſt. Der 
Mann ſah ihn im Fluſſe alle die Zeremonien vornehmen, welche jetzt von den 
wadian bei den Kranken vorgenommen werden. Schließlich goß der Geiſt 
etwas aus einem Fläſchchen an der Stelle, wo das Kind begraben lag, in den 
Fluß, worauf letzteres plötzlich lebendig aus dem Waſſer hervorkam. In 
Freude und Angſt zugleich ſprang der Vater aus feinen Verſteck hervor und 
fiel den Geiſt an, noch bevor er das Kind verzehren konnte. Dieſer ließ vor 
Schrecken ſein Olfläſchchen fallen und floh. Der Mann nahm ſein lebendes 
Kind und auch das Olfläſchchen mit und wurde der erſte wadian, denn er 
hatte es von dem Geiſte gelernt. Allerdings iſt die Macht der wadian nicht 
hinreichend, um Tote zu erwecken, aber ſie können doch mit Hilfe des heiligen 
Ols Kranke geſund machen und verhindern, daß die Leichen von den Geiſtern 


gefreſſen werden. 
25 
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Zum beſſeren Verſtändnis des weiter unten folgenden über die 
religiöſen Gebräuche, muß ich hier kurz auch noch einige andere 
Dinge erwähnen, die faſt bei allen religiöſen Zeremonien Anwen⸗ 
dung finden, nämlich: Rirong, Kambat und Blut. 

„Rirong iſt eine Art kleines Palmitgewächs, Kambat ein Strauch mit 
feinen, ſchmalen Blättern. Von beiden werden Zweige und Blätter auf die 
verſchiedenſte Weiſe benutzt. Sie gelten als heilig, oder doch heilkräftig aus. 
folgendem Grunde: Einſt wurde eine Frau als Kawalik (Totenopfer) ge⸗ 
ſchlachtet. Ein Mann nahm Leber und Herz der Frau mit, um es als Medi⸗ 
zin zu gebrauchen. Er hatte noch einen Gang zu machen und legte beides 
ſolange an einem Scheidewege nieder. Als er zurückkam, war beides ver⸗ 
ſchwunden. Aus dem Herzen war ein Kambat, aus der Leber ein Rirong. 
gewachſen. 

Das Blut (vom Opfertier) wird gebraucht zum saki. Das Wort be⸗ 
zeichnet eine Handlung, welche bei den verſchiedenſten Gelegenheiten vorge⸗ 
nommen wird und darin beſteht, daß man ein Eiſen, gewöhnlich ein Beil, in 
das Blut taucht und die in Betracht kommenden Perſonen oder Gegenjtände 
damit beſtreicht. So werden z. B. Brautleute bei der Hochzeit mit Blut be⸗ 
ſtrichen, ebenſo zwei ſtreitende Parteien, wenn fie ſich verſöͤhnen, ein kleines 
Kind, wenn der Nabelreſt abfällt, eine Wöchnerin und ihr Haus, wenn fie vom 
„sawoh“ gereinigt wird, ein Haus nach einem Sterbefall, der Saatreis, bevor- 
man ihn pflanzt, ein pangintoho (ſ. o.), wenn man opfert uſw. uſw. !) 
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Die Sitte des Kavatrinkens in Samoa. 
Von Paſtor E. Heider, Malua (Miſſionsſeminar.) 2) 

In ſeinem Artikel über Samoa ſagt D. Grundemann (1905, 
S. 331), daß die alten Miſſionare ſich verleiten ließen, das Kava⸗ 
trinken zu einem der Satanswerke zu ſtempeln, die mit Stumpf 
und Stiel ausgerottet werden ſollten. Mir iſt das mehr als zweifel⸗ 
haft. Der jetzige Senior der Londoner Miſſion in Samoa, Rev. 
Newell (hier ſeit 1881), der noch die alten Miſſionare Turner und 


1) An Stelle des Blutes kann unter Umſtänden auch ein Ei dienen. 
— Die Grundbedeutung und Herkunft des „saki“ ift leider nicht mehr zu er⸗ 
mitteln. Einige Gelehrte erblicken in der Beſtreichung mit Blut eine Kraft⸗ 
zufügung, was aber nicht auf alle Fälle paßt, die Eingebornen fagen ſtets, 
ſie ſei eine Reinigung. 

2) Vergl. A. M.⸗Z. 05, 320, 366, 412; 06, 427. — Mit Rückſicht auf 
den beſchrüänkten Raum mußte das ausführlichere Manuſkript etwas gekürzt. 
werden. Grundemann. 
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Pratt kennen gelernt hat, erinnert ſich nicht, daß von dem Verbot 
des Kavatrinkens die Rede geweſen ſei. Er ſelbſt hat mit ſeinen 
Kollegen immer den angebotenen Trunk angenommen. 

Leider gibt Grundemann ſeine Quelle nicht an. Es wäre ja 
möglich, daß die erſten Miſſionare Kava zunächſt für berauſchend 
hielten. Sobald ſie ſich aber von der Harmloſigkeit des Getränkes 
überzeugten, werden ſie ſelbſt bei feierlichen Gelegenheiten daran teil 
genommen haben. Daraus erklärt ſich das Schweigen der Miſſions⸗ 
literatur. Das Kavatrinken wurde nicht mehr zu den auszurottenden 
Sitten gezählt. 

Auf Neuguinea ſcheint es infolge einer Beifügung vom Safte 
der Derris elliptica anders zu liegen. In Samoa iſt ein Fall von 
Trunkenheit nach dem Kavatrinken nicht bekannt geworden. Nach 
heidniſcher Anſchauung war Kava der Trank der Götter, zu dem 
allein die Häuptlinge berechtigt waren. Seitdem durch das Chriften- 
tum die große Kluft zwiſchen den Häuptlingen und dem gemeinen 
Volke überbrückt iſt, iſt die Sitte allgemein geworden. Meiner An⸗ 
ſicht nach iſt Kava der Kaffee Samoas. 

Die Bereitung des Trankes durch Kauen der Wurzel mag 
früher die Miſſionare abgehalten haben, davon zu trinken, und daraus 
könnte die Auffaſſung des Verbotes entſtanden ſein. Jetzt wird die 
Wurzel faſt allgemein zwiſchen Steinen zerſtampft. Was aber die 
Miſſionare jedenfalls verboten haben, war die Libation. Jetzt 
fällt dieſelbe weg, oder iſt umgeformt. Man ſagt „Manuia“ oder 
„soifua“, was unſerm „Wohl bekomm's“ entſpricht. Seitdem iſt die 
Sitte ihres heidniſchen Charakters entkleidet. 


Ich kann alſo nur ſagen, daß Grundemanns Anſicht von der 
Unſchädlichkeit des Kava die richtige iſt. Ein Hindernis für das 
Evangelium iſt die Sitte nicht. Treue ſamoaniſche Paſtoren er= 
klären, daß ſie ſich kein Gewiſſen über die Beteiligung machen. Von 
Berauſchung kann gar nicht die Rede ſein. Bei den üblichen ge— 
ringen Quantitäten iſt überhaupt kaum eine Wirkung zu ſpüren oder 
höchſtens etwas, das der Wirkung ſtarken Kaffees oder Tees zu ver⸗ 
gleichen wäre. Nach übermäßigem Genuß zeigt ſich Steifheit in den 
Schenkeln und das Gefühl der Schläfrigkeit. — In Amerika wird 
die Kavawurzel neuerdings zu mediziniſchen Zwecken angebaut. 


Der Verfaſſer ſchildert hierauf, wie er auf ſeinen amtlichen Reiſen 
in den chriſtlichen Gemeinden empfangen und durch das Geſchenk einer Kava⸗ 
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wurzel geehrt wird. Eine Zurückweiſung des Geſchenks würde eine grobe 
Beleidigung ſein. Der Trank wird ſofort von Mädchen oder Knaben bereitet, 
welche ſchweigend die Wurzeln zerquetſchen und mit Waſſer übergießen. Feier⸗ 
lichkeit und würdevolle Zurückhaltung liegt auf allen Geſichtern. Händeklatſchen 
bedeutet, daß der Trank fertig iſt. Ein Ausrufer ruft die Anweſenden nach 
der Reihenfolge ihres Ranges auf und jeder erhält ſeinen Becher voll. Obgleich 
Heider dem Getränk keinen Geſchmack abgewinnen kann, ſondern beſtätigt, daß 
es an Seifenwaſſer erinnert, weiſt er den Becher nicht zurück, um den Leuten 
ſeine Freundlichkeit und ſein Entgegenkommen gegen ihre alte, tief in der 
Volksſeele wurzelnde Sitte zu beweiſen. 


Etwas verſchieden davon ſind allerdings die Kavagelage in 
Häuptlingshäuſern, bei denen mehrere Becher voll gereicht werden. 
Einige Häuptlinge ſollen fähig ſein, ein beträchtliches Quantum zu 
trinken. Doch das ſind Ausnahmen, und auch in ſolchen Fällen 
zeigt ſich keine berauſchende Wirkung. Die Sache darf alſo nicht 
wie bei uns Bier- und Branntweintrinken beurteilt werden, ſondern 
wie eine Unmäßigkeit — etwa wenn jemand 10—15 Taſſen Kaffee 
trinken würde. 

Nach dieſer Darlegung wird man verſtehen, wie die Miſſionare 
die althergebrachte Sitte des Kavatrinkens mit weiſer Hand geſchont 
haben. Die rechte Behandlung der Volksſitten in der Miſſion iſt 
wichtig, aber auch ſchwierig. Es iſt bekannt, wie die Miſſionare 
von Reiſeſchriftſtellern in dieſem Stücke oft ſcharf getadelt worden 
find. Auch die Miſſionswiſſenſchaft übt ihre Kritik, der man zum 
teil recht geben und von der man lernen kann. Mir ſcheinen jedoch 
folgende Punkte dabei mehr Beachtung zu verdienen. 

1. Man ſollte die Praxis der einzelnen Geſellſchaften ins Auge 
faſſen. Der Amerik. Board iſt ſchroff vorgegangen, und auch die 
Wesl. Method. haben vielfach gefehlt. Von der Lond. M. kann ich 
im allgemeinen ſagen, daß ſie es wohl verſtanden hat, Sitten aus⸗ 
zumerzen, die mit dem Geiſte des Evangeliums unvereinbar ſind 
(vielleicht mit Ausnahme des Tatauierens), dagegen harmloſe Sitten 
zu ſchonen, ohne dafür Fremdes (in Kleidung, Nahrung, Sprache uſw.) 
aufzupfropfen. 

2. Wäre ein genaueres Eingehen auf die Beweggründe ſolches 
Verbotes zu wünſchen. Es ſollte nicht vom grünen Tiſch und nach 
unſern hochentwickelten Kulturverhältniſſen heraus geurteilt werden. 


Der Verfaſſer erläutert das letztere an 2 Beiſpielen. Es wurde das 
Kricketſpiel und die Taubenjagd in Geſellſchaft verboten. Man tadelte den 
„fanatiſchen Eifer dieſer engherzigen Miffionare*, In der Tat aber war das 
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eingeführte Kricketſpiel, das in Samoa mit einer wahren Wut von ganzen 
Dorfſchaften Wochen, ja Monate lang geſpielt wurde, ſo ausgeartet, daß es 
bei der leichten ſamoaniſchen Kleidung geradezu unanſtändig war. Auch waren 
Schmauſereien und Vernachläſſigung der Haus⸗ und Feldarbeit damit ver⸗ 
bunden, jo daß geradezu Hungersnot die Folge war. Dagegen half nur ein 
gänzliches Verbot ſolcher Wettſpiele von Dorfſchaften, das noch heute beſteht. 
Es wird jedoch den Schulkindern ab und zu erlaubt, in ordentlicher 
Weiſe zu ſpielen. 


Ahnlich war es mit der Taubenjagd. An ſich wurde fie nicht ver⸗ 
boten; aber der Mißbrauch, daß ganze Dorfſchaften auf 2—3 Wochen in den 
Buſch zogen, wo es beim engen Zuſammenleben in Laubhütten faſt immer 
zu wüſten Orgien kam, bei denen die Bande der Familie nicht mehr heilig 
waren — durfte nicht geduldet werden. 


Dieſe Beiſpiele mögen für diesmal genügen, da ein längerer 
Artikel in Vorbereitung iſt, in dem alle die von Grundemann an= 
geregten Fragen beſprochen werden ſollen. In vielen Punkten kann 
man Grundemann zuſtimmen. Jedenfalls ſind ſeine Ausführungen 
intereſſant und anregend, ganz davon abgeſehen, daß dieſe Art freund— 
ſchaftlicher Kritik uns Miſſionaren ſtets willkommen iſt, wo die Liebe 
zur Sache durchleuchtet bei aller Kritik der äußeren Schale. 


Mein Wunſch iſt, daß das Intereſſe der chriſtlichen Kreiſe 
in Deutſchland ſich noch in ganz anderem Maße unſern Kolonien 
zuwenden möchte, als bisher. England und Amerika mit ihren 
großen Miſſionen und gewaltigen Mitteln werden mit ihren Kolonien 
ſchon allein fertig werden. Das evangeliſche Deutſchland ſollte nicht 
warten, bis alle Kolonien von den Katholiken beſetzt ſind, ſondern 
Mittel und Kräfte flüſſig machen, die deutſchen Kolonien ganz anders 
in Angriff zu nehmen, als es bisher geſchehen iſt. Die großartigen 
engliſchen Miſſionsunternehmungen ſollten uns ein Vorbild ſein. 
Samoa iſt nun ſeit 8 Jahren deutſch — ſeit zirka 30 Jahren be— 
ſteht hier eine engliſche Kirche, in der ſonntäglich Gottesdienſt jtatt- 
findet. Wir haben es in unſerer eigenen Kolonie noch nicht ſo weit 
gebracht, Kirche, Paſtor und Religionsunterricht zu haben. Das 
Beiſpiel iſt typiſch. Die deutſchen Kolonien der Südſee, beſonders 
Neu⸗Guinea, ſollten ganz anders in Angriff genommen werden. Da 
wo ſchon fremde Miſſionare arbeiten, würden deutſche Miſſionare 
ſicher zur friedlichen Mitarbeit willkommen ſein. Ob die Südſee— 
völker je fähig ſein werden, die weißen Miſſionare zu entbehren, iſt 
vielen Miſſionskundigen zweifelhaft genug. 


398 Heider: 


Schlußwort. 
Von D. Grundemann. 

Wohl bringt mir der vorſtehende Artikel eine Rechtfertigung 
gegen den Angriff eines Miſſionars auf meine Darlegung über die 
ſamoaniſche Sitte des Kavatrinkens, (06, S. 427). Sie iſt mir um 
ſo wertvoller, als meine Entgegnung bei vielen Miſſionsfreunden 
nichts weniger als Zuſtimmung gefunden hatte. Einer unſrer erſten 
Miſſionskenner hatte mir ſogar geſagt: Hanke muß es doch beſſer wiſſen, 
da er mitten in der Sache ſteht. Selbſt meine Hinweiſung auf die 
Verſchiedenheit zwiſchen Neu⸗Guinea und Samoa wurde nur mit Achſel⸗ 
zucken beantwortet. Man traute dem Miſſionar auf ſeinem Poſten 
mehr als dem Miſſionsforſcher an feinem Schreibtiſch oder auf der 
Königl. Bibliothek in Berlin. Hier haben wir ein Beiſpiel, wie 
ernſte, wiſſenſchaftliche Forſchung, die das Weſen der Dinge zu er⸗ 
kennen ſucht, den Sieg davon trägt über die bloße empiriſche Beobach⸗ 
tung wirklicher Tatſachen. Wiſſenſchaftliche Forſchung würde auch 
über die von Neu⸗Guinea berichtete Tatſache, die ich nie bezweifelt 
habe, Aufklärung geben können. Ich würde vielleicht ſchon hier 
darüber Mitteilung machen können, wenn meine Bitte um Zuſen⸗ 
dung von Proben der Derris elliptica Erfolg gehabt hätte. Selbſt 
unſern bedeutendſten Toxikologen iſt die Wirkung dieſes Pflanzen⸗ 
gifts völlig unbekannt. Prof. Goebel in München würde gern 
die Unterſuchung übernehmen. Leider warte ich über Jahr und Tag 
vergeblich auf die Proben. — Ich kann mir nicht verſagen, noch 
einen andern Weg zur Erklärung der Berauſchung bei den Papua 
kurz anzudeuten. Prof. Dr. med. A. Moll zeigt in ſeinem Buche 
„Der Hypnotismus“ S. 64 f., daß bei Naturvölfern eine Berau⸗ 
ſchung durch Suggeſtion vorkommt; wie z. B. Buſchleute in Er⸗ 
manglung von Hanf Antilopenmiſt rauchen und ſich dadurch in die 
gleiche Berauſchung verſetzen, wie ſie der Hanf bewirkt. Eine Unter⸗ 
ſuchung der Papua in dieſer Richtung wäre nicht überflüſſig. Nur 
große Kurzſichtigkeit kann der Miſſion die wiſſenſchaftliche Erforſchung 
folder Erſcheinungen verdenken, deren rechte Erkenntnis für die Miſ⸗ 
ſionsarbeit von Wichtigkeit ſein muß. 

Doch nun zurück nach Samoa. Alſo Kava iſt der Kaffee 
Samoas. Aber der Trank iſt gar nicht verboten. Die Miſ⸗ 
ſionare trinken ſelbſt mit. Ich muß geſtehen, daß mir dieſe 
Nachricht ganz verblüffend kam. Ich habe ſeit einem halben Jahr⸗ 
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Hundert mich um die Miſſion bekümmert und habe es nie anders 
gewußt, als daß Kavatrinken als Laſter der heidniſchen Südſee⸗ 
Inſulaner angeſehen wurde, das von der Miſſion zu bekämpfen ſei 
und bekämpft werde. Ich habe in der Anfangszeit meiner Miſſtons⸗ 
arbeiten gerade für die Südſeevölker großes Intereſſe gehabt und 
alles, was ich über ſie und die Miſſion unter ihnen erfahren konnte, 
mit wahrem Heißhunger verſchlungen. Ich durfte ſeiner Zeit unter 
den Geographen als Kenner der Südſee mitreden und konnte einmal 
ſogar einen Forſcher wie Meinicke berichtigen. Und nun kommt es 
heraus, daß ich in einem wichtigen Stücke völlig auf dem Irrwege 
Hin! überwältigend klingt mir St. Pauli Wort durch die Seele: 
„Unſer Wiſſen iſt Stückwerk“. 

Genoſſen zu haben, ſollte auch für den Irrenden tröſtlich ſein. 
Ich könnte mich dieſes Troſtes in reichem Maße erfreuen. Durch 
beſondere Nachfrage bei hervorragenden deutſchen Miſſionskennern 
habe ich feſtgeſtellt, daß keiner von ihnen es bis vor kurzem gewußt 
hat, daß die Londoner M. auf Samoa ihren Chriſten die Kava als 
Harmlojes Getränk geſtattet. D. Kurze aber, unſer Spezialiſt für 
die Südſee, ſchreibt mir: „Ich habe, wie Sie und alle Miſſionsmänner, 
früher angenommen, daß — — — — der Kavagenuß den Ausſchluß 
aus der Kirchengemeinſchaft nach ſich ziehe.“ „Sie und alle“ — 
ich bin überzeugt, K. hat recht. Wenn die gegenteilige Tatſache im 
Kreiſe unſrer Miſſionsfreunde bekannt geweſen wäre, ſo würde doch 
von den Tauſenden, die unſere Zeitſchrift leſen, wenigſtens einer 
mich nach Erſcheinen meines Artikels auf den Irrtum aufmerkſam 
gemacht haben. Das geſchah nicht. Andrerſeits aber ſtimmten viele 
— laut oder ſchweigend — dem Miſſionar zu, der gegen mich für 
das vermeintliche Verbot eintrat. Es iſt bezeichnend, wie Miſſionar 
Hanke im Begleitſchreiben zu ſeinem Artikel ſagte, er habe lange 
darauf gewartet, daß andere meine Auffaſſung vom Kavatrinken 
widerlegen würden. In der Tat, im Kreiſe der deutſchen Miſſions⸗ 
gemeinde iſt von demſelben immer nur als von einem der heidniſchen 
Greuel der Südſee⸗Inſulaner die Rede geweſen. 

Und das mit gutem Grunde. Die Schilderungen des Kava— 
trinkens und ſeiner Folgen, welche durch Cook und ſpäter auch 
durch Forſter nach Europa kamen, waren ſo abſchreckend, daß ſte 
jeden Chriſten, vor allem aber die Miſſionsfreunde, mit tiefem Ab⸗ 
ſcheu erfüllen mußten. Cook meinte auf ſeiner zweiten Reiſe deutlich 
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die Verwüſtungen desſelben an Leuten, die er auf der erſten kennen 
gelernt hatte, zu beobachten. Dabei müſſen ihm Täuſchungen unter⸗ 
gelaufen ſein, denen auch nach ihm andere Reiſebeſchreiber zum Opfer 
fielen. Selbſt ein ſo vortrefflicher Anthropolog wie Waitz iſt noch 
darauf hereingefallen, und Gerland, der Herausgeber des letzten 
Bandes feiner Anthropologie der Naturvölker (Teil VI, S. 59 f.), 
hat den Irrtum nicht berichtigt. Auch Ratzel (Völkerkunde II, 
S. 166) konnte noch 1887 in demſelben Sinne ſchreiben. Bei dem 
Zeugnis dieſer unſerer tüchtigſten Ethnologen konnte man es dem 
Miſſionsfreunden nicht verdenken, wenn ſie an dieſer Auffaſſung feſt⸗ 
hielten. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts war die Südſee⸗ 
miſſion wegen ihrer ausgedehnten Erfolge vor anderen bevorzugt. 
In Miſſionblättern und Feſtberichten wurde fie oft behandelt. Hätte 
ich in meinen erſten Berichten zu erzählen gewagt, daß Miſſionare 
Kava tränken, ich glaube man würde — — — mich für von Sinnen ge⸗ 
halten haben. 


Daß die erſten Miſſionare dieſe Volksſitte bekämpft haben, 
kann nicht zweifelhaft ſein. Aus ihren Berichten kann ich es nicht 
nachweiſen. Ich beſitze das L. M. Chronicle erſt von 1862 an. 
In allen dieſen Jahrgängen, ſowie den Jahresberichten iſt Kava 
überhaupt nicht erwähnt.!) Wahrſcheinlich aber iſt in der älteren 
Literatur darüber etwas zu finden. Daß jedoch tatſächlich die 
Miſſionare in Samoa den Kavagenuß und zwar „aufs lebhafteſte 
bekämpft“ haben, bezeugt Brierly im Journal der R. Geogra- 
phical S. XXII 106 u. 115, zitiert bei Waitz. Wann an Stelle der 
Bekämpfung die Duldung eingetreten iſt, darüber läßt ſich nichts er⸗ 
mitteln. Auch der Sekretär der L. M. S., der die frühere Be⸗ 
kämpfung für wahrſcheinlich hält, kann darüber keine Auskunft geben. 


Ganz anders ſteht die Sache in der andern kongregationaliſtiſchen 
Südſee⸗Miſſion, der des American Board. Die amerikaniſchen Miſ⸗ 
ſionare haben, wie die Berichte ergeben, den Kampf bis auf die 
neueſte Zeit fortgeführt. Zu den Miſſionserfolgen wird es gezählt, 
wenn das Kavatrinken aufgegeben wird (Miss. Herald 1863, S. 75. 
1865, 199; 1866, 104). Bitter wird es beklagt, wenn anſtatt der 


1) Höchſtens könnte ſich eine Erwähnung in May-Meetings⸗Anſprachen 
finden, die ich nicht kontrollieren konnte. Ich vermute aber, daß auch ſie von 
der Kava ſchweigen. 
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beim Übertritt zum Chriſtentum zerſtörten Kavapflanzungen neue 
angelegt werden. Miſſ. Doane ſchreibt 1884: „Kein Laſter, dem 
die Leute ergeben find, iſt ſchädlicher als dies Ava-Trinken.“ Dann 
ſchildert er die von demſelben bewirkte völlige Abſtumpfung und: 
größte Verkommenheit (L. c. 1885, 108). Bekanntlich iſt von dieſen 
Miſſionaren den braunen Chriſten auch das Tabakrauchen verboten, 
und der Rückfall ins Heidentum wird oft beſchrieben: „So und ſo 
viele haben die Pfeife wieder lieb gewonnen.“ Von dieſer Seite 
ſtammt auch der Ausdruck „Satanswerke“ für die alten heidnifchen. 
Sitten. Ich bedauere lebhaft, daß ich denſelben in meinem Artikel 
auf die Lond. Miſſionare angewendet habe und möchte dies hiermit: 
zurücknehmen. 

Daß aber bei der in der Miſſionsgemeinde herrſchenden Auf- 
faſſung und beim Fehlen jeglicher Erwähnung der jetzigen Stellung 
der Miſſionare zu der Sitte in der Londoner Miſſionsliteratur, 
während in den amerikaniſchen Blättern immer wieder das Ver— 
bot als noch beſtehend gezeigt iſt — eine Verwechſelung erklär— 
lich iſt, wird jeder billige Beurteiler zugeben. Dies aber um jo 
mehr, als in neuerer Zeit, beſonders in den Kriegsjahren in Samoa 
wiederholt auch im Chronicle geklagt wird über „die alten 
ſamoaniſchen Sitten, die mit dem Geiſte des Evangeliums 
unvereinbar ſeien, aber noch überall herrſchen — z. B. 
1888, 227. Ich habe bei dieſen Klagen immer den Eindruck gehabt, 
Kavatrinken ſei mit eingeſchloſſen. 

So ſchmerzlich der Irrtum iſt, in dem wir uns mehrere Jahr— 
zehnte befunden haben, freue ich mich doch, daß wir nun wiſſen, 
wie es in Samoa ſteht. Ich werde treulich tun, was noch in 
meinen alten Kräften ſteht, um unſere Miſſionsgemeinde und das. 
ganze deutſche Volk darüber aufzuklären. Es iſt unſer aller Pflicht 
daß wir uns um unſer Schutzgebiet bekümmern. 

Ich freue mich, daß ich in dem einen Stücke meinen Artikel 
berichtigen kann: Die nationale Sitte des Kavatrinkens beſteht auch 
unter den Chriſten als berechtigt. Was ich von den Miſſtonaren 
forderte, haben ſie ſeit langer Zeit ſchon gewährt. Ja, ich kann nicht 
umhin, noch einen weiteren Irrtum zu berichtigen. Nach einem 
Privatbriefe ſind auch jene von mir erwähnten Tänze, die, frei von 
Unkeuſchheiten, nur mimiſche Darſtellungen ſind, ebenſo erlaubt, wie 
mir dies von der Wesleyan. Miſſion bekannt war. Aus einem 
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andern Briefe erfahre ich, daß das Tabakrauchen dem Chriſten im 
weiteſten Maße geſtattet iſt. Nur den ſäugenden Müttern wird das 
Rauchen verboten, da der ſcharfe Tabak auf die Säuglinge ſehr nach⸗ 
teiligen Einfluß ausübt. Dieſes Verbot wird jeder vernünftige 
Menſch nur billigen können — ebenſo wie das des übertriebenen 
Kricketſpiels und der Geſellſchafts-Taubenjagd. 

Wenn ich hiernach die in meinem Artikel an der Miſſionspraxis 
geübte Kritik um ein gut Stück beſchränke, ſo werden meine Dar⸗ 
bietungen für die Miſſionswiſſenſchaft immer noch beachtenswertes 
Material bilden zur Erörterung der großen Verſchiedenheit des von 
der heimiſchen Gemeinde ins Auge gefaßten Ziels und des wirklichen 
Ergebniſſes der Heidenmiſſion. 

Ob damit auch das Schweigen der Londoner Miſſionsliteratur 
über die behandelte Frage in Verbindung ſteht, wage ich nicht zu 
entſcheiden. Freilich kann ich mich kaum der Vermutung entſchlagen, 
daß die engliſchen Miſſionsfreunde über die Duldung der Kava nicht 
weniger erſtaunt ſein würden, wie viele bei uns es jetzt ſind. Wir 
an unſerm Teil aber ſollten bei dieſer Gelegenheit die Aufgabe auch 
unſerer Miſſionsblätter prüfen. Es iſt Pflicht und Schuldigkeit, die 
Miſſionsgemeinde mit den wirklichen Zuſtänden des Miſſionswerks 
voll und ganz bekannt zu machen und allen unzutreffenden Illuſtonen 
ernſtlich zu ſteuern. 

ca ca E 
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China und die katholiſche Miſſion. Die „Berliner Miſſionsberichte“ 
(08, 319 ff.) bringen folgenden Abdruck aus dem „Oſtaſiatiſchen Lloyd“ vom 
4. Mai 1908, für deſſen Inhalt ich allerdings in katholiſchen Miſſionsblättern 
bis jetzt keine Beſtätigung gefunden habe, obgleich die Nachricht durch eine 
Reihe evangeliſcher Miſſions organe läuft und auch von der „Kölniſchen Zei⸗ 
tung“ beſtätigt wird: 

Der jüngſte kaiſerliche Erlaß aus Peking bringt die überraſchende Kunde, 
daß die chineſiſche Regierung ſich veranlaßt ſehe, den römiſch⸗katholiſchen Miſ⸗ 
ſionaren den vor 9 Jahren gewährten Mandarinrang wieder zu entziehen.“) 
Eingeweihte wollen wiſſen, daß bereits ſeit längerer Zeit in den Staatsrats⸗ 
ſitzungen darüber Beratung gepflogen wurde, da im Volke die Klagen über 
Uebergriffe der Miſſionare nicht verſtummen wollten, und der bekannte Nant⸗ 
ſchanger Fall, der zur Ermordung von Prieſtern führte und ſeine ſchwere 


1) Die evangeliſchen Miſſionare hatten die ihnen angebotene gleiche 
Ehrung einmütig abgelehnt. D. H. 
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Sühne fand, die Gemüter der leitenden Staatsmänner tief erregt habe.!) 
Andere ſind der Meinung, daß auf das Drängen des in Peking allmächtigen 
Tſchang Tſchih tung, der ſich intenſiv mit der Regelung der ſchwierigen Miſſions⸗ 
frage beſchäftigt, allen völlig unerwartet dieſer kaiſerliche Erlaß erfolgte. Der 
nächſte Schritt Chinas würde die Einrichtung von Gerichtshöfen ſein, zu denen 
juriſtiſche Ratgeber aus Europa und Amerika zugezogen werden, und vor dem 
die Miſſionsſtreitigkeiten ihre Erledigung finden ſollten. Wie dem auch ſei, 
China hat mit der Zurückziehung der an miffionierende Prieſter verliehenen 
Beamtenwürden, was einer Sanktionierung des Staates im Staate gleichkam, 
einen bedeutungsvollen Schritt getan, und es verlohnt ſich wohl nachzuforſchen, 
welches die Beweggründe dazu waren, und die Folgen zu überdenken. 

In römiſchen Kreiſen herrſchte ſeinerzeit große Freude über den Erfolg 
der Kurie, als nach eingehenden Verhandlungen zwiſchen Biſchof Favier und 
Yü K'eng am 15. März 1899 der kaiſerliche chineſiſche Erlaß erſchienen war, 
der dem einfachen Prieſter den Rang eines Präfekten und Kreisrichters, und 
je nach den hierarchiſchen Stufen den Fu⸗Mandarinenrang, den Rang eines 
Tautais und den Rang eines Gouverneurs bezw. Generalgouverneurs den 
geiſtlichen Würdenträgern verlieh. 

Roms Sieg bekundete Chinas Schwäche. Angeſehene Chineſen äußerten 
in den Tagesblättern, daß dieſe beſondere Stellung der Miſſionare mit Not⸗ 
wendigkeit zu ſchweren Konflikten führen müßte. Andere erklärten mit Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit in flammenden Artikeln, daß in der langen Kette von Demü⸗ 
tigungen, die China erlitten habe, es nichts Schmerzlicheres gäbe, nichts, das 
ſo das Recht zu Boden träte, im eigenen Hauſe Herr zu ſein, als dieſes 
ſchmachvolle Zugeſtändnis. Man rechnete aus, daß, da heute etwa 46 Biſchöfe 
und 1100 katholiſche Miſſionare in China wirkten, fünfmal ſoviel Ausländer 
die Würde eines Generalgouverneurs bekleideten als Chineſen. — Wenn auch 
viele Miſſionare von dieſen ihnen verliehenen Hoheitsrechten nicht Gebrauch 
machten und demütig nach wie vor auf Apoſtelfüßen das Land durchwandelten, 
um die Lehren des Evangeliums zu verkündigen, ſo hörte man doch oft genug, 
wie geiſtliche Würdenträger mit den ganzen Aufzug eines chineſiſchen Groß 
mandarins auftraten, den chineſiſchen Mandarinen Audienz gewährten, unbe- 
queme Beamten verſetzen ließen, uſw. Die Wirkung des kaiſerlichen Erlaſſes 
vom 15. März 1899 ging aber tiefer. Er drohte eine unheilvolle Spaltung 
in das einheitliche Gefüge des chineſiſchen Volkes zu bringen und Gefahren 
heraufzubeſchwören, die kaum abſehbar waren. Für den einfachen Miſſionar 
war dieſe Ehrung vielleicht etwas Bedeutungsloſes, die er nur in Zeiten, wo 
die Kirche verfolgt und bedrückt wurde, vor dem chineſiſchen Richter betonte, 
für das Volk bedeutete es die kaiſerliche Sanktionierung des P'ing Ming und 
des Kiau Min, des gewöhnlichen Volkes und des Volkes der Kirche. In 
Scharen ſtrömten die „Bekehrten“ in eine Genoſſenſchaft, die ihnen ausreichenden 
Schutz gewährte, gegen Bedrückung und Verfolgung, die ſie erlitten, aber auch 
um ungehindert das Recht des Stärkeren gegen den Schwachen in Anwendung 
zu bringen, um dieſen auszupreſſen, auszuſaugen, auszuplündern, zu unter⸗ 


1) Vergl. A. M.. 08, 254 u. Jahrb. 08, III 193. 
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jochen, in ſklaviſche Abhängigkeit zu bringen, und wie all die zahlloſen Aus⸗ 
drücke lauten, an denen das Vokabularium des Chineſen vor allen Völkern der 
Erde ſo unendlich reich iſt. Wie konnte der Miſſionar bei dem täglichen Wachs⸗ 
tum der Chriſtengemeinden überſehen, was geſchah, wie ganze Clans und Ort⸗ 
ſchaften terrorifiert wurden, und mit Trauern mußte der ſelbſtloſe, demütige 
Verkündiger des Chriſtentums die entfeſſelten Mächte ſehen, die er oft kaum 
mehr durch Ermahnung und Kirchenzucht zu bändigen vermochte. 

Wenn ſeinerzeit auch beſonders Frankreichs diplomatiſche Kunſt diefen- 
Machterfolg erreicht hatte, da damals die katholiſchen Miſſionen in China unter 
feinem Schutz ſtanden, fo muͤſſen wir doch hervorheben, daß die ſchärfſten 
Gegner dieſes diplomatiſchen Erfolges zweifellos in den Reihen der in China 
wirkenden franzöſiſchen Beamten waren. Sie mußten es als eine bittere 
Hintanſetzung und Schmälerung ihrer Rechtsbefugniſſe empfinden, wenn der 
Biſchof, der im Rang eines Generalgouverneurs ſtand, über den Kopf des. 
franzöſiſchen Konſuls hin, der nur Tautai⸗Rang hat, direkt mit dem chine⸗ 
ſiſchen Generalgouverneur verhandeln konnte. Und wenn die bezüglichen Akten. 
der franzöſiſchen Konſulate zu Veröffentlichung gelangen könnten, würde des. 
Staunens kein Ende ſein. 

Frankreich hat inzwiſchen ſeine diplomatiſchen Beziehungen zur Kurie 
geändert, in Frankreich iſt die Säkulariſierung des Kirchenvermögens erfolgt, 
und wir glauben nicht zu irren, daß dieſe veränderte Stellung Frankreichs 
der Hauptbeweggrund zu dem jüngſten kaiſerlichen Erlaß geworden iſt. 

Außerdem — und das iſt das Entſcheidende — geht China auf der 
Bahn, ſich vom Einfluß des Auslandes frei zu machen, weiter, und darin. 
liegt das Bedeutungsvolle des kaiſerlichen Erlaſſes und der Sieg der Partei 
Tſchang Tſchih tungs. China wird direkte Beziehungen mit dem Vatikan an⸗ 
bahnen, wie es dies mit jeder andern Macht getan hat, — und die Sache der. 
katholiſchen Kirche wird nur dadurch gewinnen! 
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Raoul Allier, Le Protestantisme au Japon 1859—1907; 
Paris, Félix Alcan 1908, Preis 3 fr. 50. Angeregt durch die Ein⸗ 
ladung, an der Weltkonferenz des chriſtlichen Studentenbundes in Tokio teil⸗ 
zunehmen, hat der Verfaſſer verſucht, ſich ein Bild vom Werden und Weſen 
des Proteſtantismus in Japan zu machen. Das Ergebnis ſeiner Studien 
bietet der vorliegende, 262 Seiten ſtarke Oktavband. 

Er enthält nicht die Miſſionsgeſchichte Japans. Man erfährt nicht, 
welche Miſſionsgeſellſchaften am Werke ſind, wo ſie ihr Arbeitsfeld haben, wie 
lange oder mit welchem Erfolge ſie gearbeitet haben, und ſtößt, wo einmal 
Statiſtik geboten wird, auch wohl auf unvollſtändige Zahlenreihen. Das Ab⸗ 
ſehen des Verfaſſers war nicht auf Zuſammentragen ſolchen Einzelmaterials 
gerichtet, ſondern auf das große und wichtige Problem, wie ſich das ſo ſchnell 
zur Selbſtändigkeit erwachte, in ſeinem Denken logiſch nüchterne Volk der 
Japaner in den letzten 5 Jahrzehnten zum Proteſtantismus geſtellt hat. Das 
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Intereſſe an den großen Geſichtspunkten, an den treibenden Kräften, an dem 
Hin und Her der Meinungen überwiegt. Darin liegt eine Eigenart des Buches. 

Wer dieſe Zeitſchrift mit ihren gediegenen Rundſchauen über Japan in 
den letzten Jahren gründlich geleſen hat, wird in dem Buch wenig neues 
ſinden, aber manche hier feſtgehaltene Beobachtung dort vermiſſen. Wer gar 
über ein vollſtändiges Exemplar dieſer Zeitſchrift verfügt, könnte das Allier'ſche 
Buch gut entbehren, wenngleich ihm der reichliche Abdruck bedeutſamer hiſto⸗ 
riſcher Dokumente, ſeitenlanger Abſchnitte aus der japaniſchen Tagesliteratur 
und dergl. oft eine wertvolle Ergänzung bieten würde. Er dürfte gewiß fein, 
im Grundurteil, in der Geſamtanſchauung bei Allier nichts anderes zu finden, 
als was hier geſagt iſt, wie denn Allier ſich ſehr oft auf dieſe Zeitſchrift und 
wiederholt auf ihren Herausgeber beruft. Und darin liegt ein zweiter Vorzug 
des Buches, daß es mit nüchtern wiſſenſchaftlichem Sinn im überblick über 
5 Jahrzehnte alles Weſentliche zum Verſtändnis des Chriſtentums in Japan 
mitteilt und begreifen lehrt. 

Eine ſummariſche Inhaltsangabe möge dies Urteil begründen. 

Der Verfaſſer geht (Kap. I) aus von der 1853 durch Admiral Perry 
erzwungenen Offnung des ſeit 1637 hermetiſch gegen die Fremden verſchloſſenen 
Inſelreiches. Die Schogunatswirren von 1868 mit der Wiederaufrichtung des 
alten Kaiſertums bringen zu der ſich geltend machenden Tendenz nach einer 
Amerikaniſierung Japans einen ſtark patriotiſchen Zug in das Volk, der als⸗ 
bald dem einziehenden Chriſtentum entgegenwirkt, zumal da der Mikado als 
Sohn Gottes gilt, neben ihm alſo für den ewigen Sohn Gottes kein Raum 
zu ſein ſcheint. Beide Beſtrebungen widerſprechen ſich. Man erkennt, daß ſich 
eine Annahme der Kultur des Weſtens mit offener Feindſchaft gegen das 
Chriſtentum nicht verträgt und duldet deshalb ſtillſchweigend die Miſſions⸗ 
arbeit in den Vertragshäfen. Während ſich nun in den entſtehenden Chriſten⸗ 
gemeinden patriotiſche Neigungen geltend machen, läßt ſich das heidniſche 
Japan bis zu einer blinden Verehrung des Auslandes fortreißen, derzufolge 
ſchließlich die Proſkriptionsplakate gegen die Chriſten 1873 in Tokio abgeriſſen 
werden. Das kommt einer Proklamierung der Religionsfreiheit nahe. So 
trägt die fremdenfreundliche Stimmung bald auch die Miſſionsarbeit, hat 
aber zur Folge, daß die Miſſionare mehr als Lehrer des Engliſchen und weſt⸗ 
licher Wiſſenſchaft als um ihres eigentlichen Berufes willen geſchätzt werden. 

Die religiöſe Frage kommt (Kap. II) auf die Tagesordnung. Die Ge⸗ 
bildeten wenden ſich dem Chriſtentum zu. Aber damit wird ein neuer Ent⸗ 
wickelungsfaktor ausgelöſt: Die japaniſchen Chriſten drängen auf Selbſtändig⸗ 
keit, ſie wollen ſich ſelbſt verwalten und ſich ſelbſt erhalten. Umgekehrt hat 
das Überſchüttetwerden mit abendländiſchem Wiſſen bei den ausgeprägt utili⸗ 
tariſtiſchen Neigungen der Japaner ein Abflauen der Gunſt für das Chriſten⸗ 
tum als notwendiges Korrelat zur Folge. Die Proklamierung der Verfaſſung 
(11. Februar 1889) mit der Garantie der Religionsfreiheit bedeutet einen Sieg 
des Chriſtentums, aber die Beweggründe des Übertritts zum Chriſtentum 
bleiben vielfach äußerliche, während ſich bald eine ſtark antichriſtliche Reaktion 
bemerkbar macht. 
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In dieſe Zeit fällt die Entſtehung der durch Niſima gegründeten Do⸗ 
ſchiſcha (vgl. A. M. Z. 1894. S. 49 f.) die in Kap. III ausführlich erzählt wird. 

Die chriſtentum⸗ und fremdenfeindliche Reaktion (Kap. IV) zeigt ſich 
bei den Kämpfen um die den Japanern verhaßte Exterritorialität der Fremden. 
Es kommt bis zu Verletzungen (Large) und Ermordungen von Miſſionaren 
(Summer und Dr. Imbrie). Schulen und Kapellen werden zerſtört. Die 
chriſtlichen Soldaten müſſen ſich aus den Gemeindeliſten ſtreichen laſſen. Mit 
den Waffen eines J. Stuart Mills, Spencer u. a. greift man das Chriſten⸗ 
tum an. Man ſucht die chriſtliche Sittlichkeit zu verdächtigen und ſpitzt die 
Frage ſchließlich fo zu: Japan oder Chriſtentum? Das Erziehungsreſkript des 
Kaiſers vom 13. Oktober 1890 wird chriſtentumfeindlich ausgelegt, auf den 
japaniſchen Schulen wird der Religionsunterricht durch einen faden Moral⸗ 
unterricht erſetzt und hauptſächlich ein krankhaft überſpannter Patriotismus 
gelehrt, die Verehrung des Kaiſerbildes und des kaiſerlichen Reſkriptes wird 
in den Schulen gefordert, ſich deſſen weigernde Lehrer (wie Utſchimura) werden 
ihres Amtes enthoben, und den chriſtlichen Schulen werden ihre Berechtigungen 
genommen. Selbſtverſtändlich hat das einen Rückgang in den ſtatiſtiſchen 
Ergebniſſen der japaniſchen Miſſion zur Folge. 

Die Steigerung des allgemeinen Patriotismus wirkt (Kap. W) auf das 
japaniſche Chriſtentum zurück. Geht doch jetzt der Independentismus fo weit, 
daß man vorſchlägt, man ſollte den Miſſionaren die Päſſe entziehen und das 
nominelle Beſitzrecht auf das Miſſionseigentum — Fremde konnten in Japan 
weder Land noch Häuſer erwerben — benutzen, um die völlige Selbſtändig⸗ 
keit zu erzwingen. Deshalb glaubt ſich das junge japaniſche Chriſtentum 
berechtigt, an dem überkommenen Lehrbeſitz Kritik zu üben, und es empfängt. 
ſeine Waffen aus den Händen der kritiſchen Theologie. Gedanken einer Ver⸗ 
ſchmelzung des Chriſtentums mit buddhiſtiſchen und konfuzianiſtiſchen Ideen 
machen ſich geltend. „Wir wollen weder die Lehre Luthers noch die Calvins 
oder die der Presbyterianer, Methodiſten und Baptiſten, ſondern das reine 
Evangelium Chriſti ohne alle dogmatiſchen Formeln, mit denen die religiöjen 
Denominationen es beladen haben.“ Dieſe Entwickelung trifft auch die Do⸗ 
ſchiſcha, die aber die Kriſe glücklich überwindet. 


Einen Umſchwung in der Stimmung zugunſten des Chriſtentums in 
den Schulen (Kap. VI) glaubt der Verfaſſer auf die Evangeliſationsfahrt 
John Motts und die Arbeit der chriſtlichen Studenten ſeit 1896 zurückführen 
zu können. Zunächſt ſtehen die Schulen 1899 unter dem Druck jenes 
Miniſterialreſkripts, das beſagt: „Religiöſe Unterweiſung darf nicht erteilt, reli⸗ 
giöſe Zeremonien dürfen nicht ausgeübt werden, weder in den Staats⸗ und 
öffentlichen Schulen noch in den Schulen, deren Lehrplan der ſtaatlichen Auf⸗ 
ſicht unterſtellt iſt, nicht einmal außerhalb der gewöhnlichen Unterrichtsſtunden.“ 
Aufhebung dieſes Reſkriptes kann vorerſt nicht erwirkt werden, nur einer 
milderen Auslegung iſt es zu danken, wenn die Miſſionsſchulen weiter be⸗ 
ſtehen dürfen. Hier eine Wandlung herbeigeführt zu haben, iſt ein Verdienſt 
der chriſtlichen „Studenten“. 

Mit den neuen Verträgen mit den Großmächten von 1899 kommt 
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wieder beſſere Zeit für die Miffionen, inſofern den Chriſten Wohn⸗ und Reiſe⸗ 
freiheit zuerkannt wird, die Exterritorialitätsklauſel fällt, und die Miſſions⸗ 
geſellſchaften das Recht erhalten, Verträge auf 500 Jahre abzuſchließen. 

Gleichzeitig macht fi ein anderes Symptom der neuen Zeit bemerkbar 
eine Neubelebung der altjapanifchen Religionen (Rap. VII). Nicht nur, daß 
die wichtigeren Sekten des Buddhismus äußerlich mancherlei vom Chriſten⸗ 
tum annehmen, wie Predigtgottes dienſte, Pflege religiöfer Literatur, Gründung 
von Jugendvereinen nach Art der chriſtlichen Vereine junger Männer, Über⸗ 
nahme einer Art Rotekreuzarbeit, ohne doch den Glauben der Buddhiſten da⸗ 
durch anzufachen, man ſchwärmt auch von ſynkretiſtiſchen Verſchmelzungen 
des Chriſtentums mit dem Buddhismus und Konfuzianismus, oder auch von 
einer Fuſion von Monotheismus und Pantheismus, und das nicht aus 
Spielerei, ſondern in ernſtgemeinter Verranntheit. 


Daß der Sturz des buddhiſtiſchen Schogunats eine Repriſtination des 
Schintoismus nach ſich zieht, iſt nur naturgemäß. Indes hat der Schintois⸗ 
mus als Religion abgewirtſchaftet. Die bedeutendſte ſchintoiſtiſche Sekte ift 
1899 von der Regierung als ein Bund guter Bürger zur Erhaltung nationaler 
Gebräuche anerkannt, ein Beweis, wofür man ſie und wofür ſie ſich ſelbſt hält. 


Weiter zeigt ſich der Wandel in einer moraliſchen Kriſis (Rap. VIII). 
Man erkennt, daß der in den Schulen eingeführte rationaliſtiſche Moralunter⸗ 
richt ſeinen Zweck verfehlt. Der Stand der Sittlichkeit wird nicht beſſer ſondern 
ſchlimmer. Daher die Verſuche, das Ideal des japaniſchen Ritters (Buſchido) 
— eine Erfindung aus der Zeit der Schogunatswirren und entſtanden durch 
Verſchmelzung der dem Buddhismus eignenden ſtoiſchen Ruhe, der dem 
Schintoismus eignenden patriotiſchen Begeiſterung und der konfuzianiſtiſchen 
Ethik — durch chriſtliche Elemente zu vertiefen. Es finden ſich Anzeichen, 
daß man die Ethik chriſtlich-religibs fundieren will. Eine buddhiſtiſche Zeitung 
hat z. B. 1906 ausgeſprochen: das moderne Japan braucht eine Religion mit 
poſitiver Tendenz, eine tatkräftige, lebenfördernde Religion, die die Ziviliſation 
trägt und der Sehnſucht der Menſchheit genüge leiſtet, fie den höchiten Zielen 
ihres Fortſchrittes näher zu bringen. Es iſt auch hier bemerkenswert, daß 
die Religion wieder aus utilitariſtiſchen Gründen — als ſozialer Faktor — 
und nicht um ihrer ſelbſt willen gewertet wird. 

Einen neuen Fortſchritt datiert der Verfaſſer (Kap. IX) von den all⸗ 
gemeinen Miſſionskonferenzen und den Beſtrebungen des chriſtlichen Studenten⸗ 
bundes und ihres Vorkämpfers Mott, wenn er ſich auch dem überſchweng⸗ 
lichen Lobe, das dieſe Bewegung gefunden hat, nicht anſchließt, ſondern die 
in dieſer Zeitſchrift wiederholt vorgetragene nüchterne Beurteilung teilt. 


Mit Recht hebt Kap. X die Bedeutung des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges 
für die öffentliche Beurteilung des Chriſtentums ſeitens der heidniſchen Ja⸗ 
paner hervor. Gibt doch der Krieg den Chriſten Anlaß zur Bewährung ihres 
Patriotismus und ihrer Glaubensfreudigkeit, ſowie eine mit Begeiſterung 
aufgenommene Gelegenheit, durch Unterſtützung des roten Kreuzes und durch 
Zeltmiſſion den Beweis hoher Selbſtloſigkeit abzulegen. Und daß dieſe Arbeit 
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öffentlich anerkannt wird, beweiſt vor anderm die moraliſche und pekuniäre 
Unterſtützung, die der Mikado ihr hat zuteil werden laſſen. 

Kap. XI endlich trägt die Symptome zuſammen, die für die Bildung 
einer japaniſchen Nationalkirche ſprechen. Das japaniſche Selbſtbewußtſein, 
das ſich bis zu der gelegentlich ausgeſprochenen Überzeugung ſteigert, Japan 
ſei der Mittelpunkt der Welt, hat auf chriſtlichem Gebiet gar die ſeltſame 
Bluͤte getrieben, daß Paſtor Ebina ausſprechen konnte: die Volksſeele Japans 
ſei die Inkarnation des Logos und dieſe Selbſtoffenbarung Gottes gehe über 
die in Chriſto gegebene noch hinaus. Die Weisſagung Jeſu war, daß das 
Reich Gottes ſich in der Welt verwirklichen ſollte. „Wird nicht,“ ſo heißt es 
bei Ebina, „unſer Land dieſen Traum erfüllen? Schon hat Japan die Blut⸗ 
taufe erhalten. Und wenn es nun triumphiert über die Laſter der Menſchheit, 
iſt es dann nicht berufen, die Geiſtestaufe zu erhalten und die Inkarnation 
des Logos und das Reich Gottes zu werden?“ Dergleichen Übertreibungen 
zeigen aber, welche Richtung neue ſelbſtändige Lehrbildungen im japaniſchen 
Proteſtantismus einſchlagen möchten. Dazu kommt äußerlich die Tendenz 
der Emanzipation von den Miſſionaren, das immer ſtärker werdende, aber 
verfrühte Drängen auf Selbſtverwaltung und Selbſterhaltung und der Wunſch, 
die im Abendland berechtigte Geſpaltenheit in verſchiedene Bekenntniſſe auf 
dieſem jungchriſtlichen Boden zu vermeiden und alle Proteſtanten aller Bes 
kenntniſſe zu einer Kirche zuſammenzufaſſen. 

Die Frage, ob der japaniſche Proteſtantismus Lebenskraft haben werde, 
beantwortet das Schlußkapitel (XII) unter Ablehnung jedes auf vorgefaßter 
Meinung beruhenden Urteils durch eine kurze Zuſammenfaſſung der Tatſachen. 
Der Proteſtantismus Japans hat ſich in der kurzen Zeit ſeines Beſtehens als 
ein ſtarker Träger ſittlich⸗ſozialer Kräfte bewährt. Waiſenhäuſer, Ausſätzigen⸗ 
hoſpitäler, Antialkoholbewegung, Kampf gegen die Proſtitution, Hilfeleiſtung 
in den 2 Jahren der Hungersnot nach dem Kriege — das alles kommt auf 
Rechnung des Proteſtantismus. Der Proteſtantismus wirkt nicht politiſch, 
wenngleich unter den führenden Politikern Chriſten waren und ſind, aber er 
beeinflußt die große japaniſche Preſſe und hat an den chriſtlichen Vereinen 
junger Männer und junger Mädchen, ſowie an den chriſtlichen Schulen kräftige 
Stützen. Das ſind Tatſachen. Und auf dieſe Tatſachen allein läßt ſich ein 
wiſſenſchaftlich begründetes Urteil über die Zukunft des japaniſchen Proteſtan⸗ 
tismus fällen. Wie man aber auch urteile, „es gibt nichts Intereſſanteres, 
als die Bildung einer ſehr lebendigen, chriſtlichen Kirche in einer Umgebung, 
die durchaus unreligiös zu ſein ſcheint.“ 

Das iſt das Fazit des Buches. 

Zweifellos kann mancher religiös intereſſierte Gebildete, dem die Liebe 
zur Miſſion fern liegt, an den Problemen der Geſchichte des japaniſchen Pro⸗ 
teſtantismus mit Hilfe dieſes Buches zum Intereſſe für die Miſſion erzogen 
werden, während die Freunde der japaniſchen Miſſion dankbar ſein werden 
für die knappe, ſachgemäße, bis in die Gegenwart reichende Einführung in 
einen der an Überraſchungen reichſten Abſchnitte der neuſten Miſſionsgeſchichte. 

Schlunk. 


Ernſt Röttgers Buchdruckerei (Inh. Edmund Pillardy), Kaſſel. 


Die Leipziger Miſſion in Deutſch⸗ 
Oltafrika.') 


a Von Miſſions⸗Direktor D. v. Schwartz. 
Lk 

In ihren erſten Anfängen ftand die Leipziger Miſſion in Deutſch⸗ 
Oſtafrika als in dieſer Zeitſchrift (1896, 250 ff.) über ſie berichtet 
wurde. Die erſten drei Stationen waren eben gegründet, die erſten 
ſprachlichen Schwierigkeiten kaum überwunden. Nur drei Miſſionare 
ſtanden in der Arbeit, während drei Neulinge eben ihre Sprach⸗ 
ſtudien begannen. Die politiſchen Verhältniſſe waren ſo unſicher, 
daß im Oktober 1896 bei einem unvermuteten Überfall der Meru- 
leute auf die Expeditionstruppe des Stationschefs die beiden jungen 
Miſſionare Ovir und Segebrock, welche eine Station am Meru grün⸗ 
den wollten, unter den Speeren der Eingeboren ihr Leben aushauch⸗ 
ten. Auch ſpäter wurde den Miſſionaren, die außer den Angehörigen 
der Schutztruppe und einigen Italienern und Griechen die einzigen 
Europäer in jener Gegend waren, verſchiedentlich nahe gelegt, ihre 
Stationen zu verlaſſen oder zu befeſtigen. Bis zum Jahre 1901 
tauchte immer wieder die Beſorgnis vor Aufſtänden gegen die deutſche 
Herrſchaft auf, bei denen das Leben aller Europäer gefährdet ge— 
weſen wäre. Aber unſere Miſſionare durften die wohlgemeinten Rat- 
ſchläge meiſt unbeachtet laſſen. Sie ſagten ſich, daß gerade ihre 
Flucht oder die Befeſtigung der Miſſionsſtationen eine große Beun— 
ruhigung der Eingeborenen hervorgerufen haben würde, weil dieſe da— 
rin ein Zeichen erblicken könnten, daß die Regierung gegen ſie feind— 
liche Maßnahmen im Schilde führe. Die Miſſionare waren ſich 
auch bewußt, das Vertrauen und den Reſpekt der Eingeborenen in 
dem Maße gewonnen zu haben, daß ſie in ihrer Mitte ſich ſicher 


1) Ich gebe dieſen ausführlichen Bericht, wie auch ſchon den über die 
Miſſion der Brüdergemeine in Deutſch⸗Oſtafrika, Madagaskar und Livingſtonia 
in 1907 und über die Bielefelder Oſtafrika-M. und über Marokko und noch 
einige folgende in 1908 an Stelle der Rundſchauen über die betreffenden 
Gebiete. D. H. 
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fühlten. Das gute Verhältnis iſt auch erhalten geblieben. Auch 
die eingeborenen Chriſten haben eine eigentliche Verfolgung ſeitens 
ihrer heidniſchen Stammesgenoſſen nicht zu erdulden gehabt. Natür⸗ 
lich wurde es übel vermerkt, daß die Chriſten nicht teilnahmen an 
den heidniſchen Feſten, daß ſie ſich fernhielten von den Familien⸗ 
opfern, daß ſie den Gottesurteilen, durch welche in Prozeſſen häufig 
die letzte Entſcheidung gebracht wird, ſich nicht unterwerfen wollten. 
Es wird auch als ein Akt der Unfreundlichkeit gegen den Häuptling 
betrachtet, wenn man Chriſt wird. Man kommt dadurch in den. 
Verdacht, daß man ſich ſeiner Botmäßigkeit entziehen, ſich unter den 
Schutz der Miſſionare ſtellen will. Es fehlt auch nicht an Leuten, 
denen kein größerer Gefallen geſchehen könnte, als wenn ſämtliche 
Europäer, einſchließlich der Miſſionare, vom Erdboden vertilgt wür⸗ 
den, weil deren Gegenwart gerade die Intereſſen der Mächtigen be- 
einträchtigt. Die Zauberer und die Großen im Lande empfinden es, 
daß die Miſſionare für die Ausübung betrügeriſcher Praktiken ein 
Hindernis bilden. Aber gerade der Umſtand, daß Männer, die der 
Landesſprache kundig und Beſtechungen unzugänglich ſind, im Lande 
waren, daß alſo eine Möglichkeit gegeben war, gegen Bedrückungen 
und lügenhafte Darſtellungen der Großen und des von ihnen be⸗ 
ſtochenen Dolmetſchers, wenn auch nicht immer mit Erfolg, durch 
Vermittelung des Miſſionars die Wahrheit vor die Ohren des Stations⸗ 
chefs zu bringen, hatte doch vielfach eine Wertſchätzung der Miſſion 
zur Folge. 

Dazu kam, daß faſt Tag für Tag auf den Miſſionsſtationen 
viele Kranke Arzeneien und Verbände, gute Ratſchläge und Heilung 
empfangen, daß viele Eingeborene ſich dort ihre Steuerrupies und 
noch etwas dazu durch Arbeit, namentlich bei den Bauten, verdienen 
können. Selbſtverſtändlich nehmen fie dann an den Morgenandach⸗ 
ten in den Kapellen teil, mit denen das Tagewerk begonnen wird. 
Genug, Gelegenheit zu perſönlichem Verkehr mit den Eingeborenen 
war reichlich vorhanden, obgleich kein Dorfplatz exiſtiert, auf dem 
man ſich zuſammenfindet. Denn die Leutlein wohnen nicht in ge= 
ſchloſſenen Dörfern, ſondern zerſtreut in Hütten, die in den Bananen⸗ 
pflanzungen verſteckt ſind. Auch der Umſtand, daß es bald gelang, 
eine Anzahl junge Burſchen auf den Stationen zu ſammeln, die dort 
unterrichtet und zur Arbeit angehalten wurden, trug weſentlich dazu 
bei, die Miſſionare dem Volke näher zu bringen. Sie lernten es 
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bald kennen, wie es wirklich war, und konnten ihre Miſſionspraxis 
danach einrichten. Von dem Charakter der Dſchagganeger, welche 
die Kulturzone an den Abhängen des Kilimandſcharo bewohnen, gibt 
Dr. Widemann, der als Stabsarzt von 1893—1895 in Moſchi tätig, 
war, folgende Schilderung: 


„Der Dſchagga iſt eitel und ſtolz auf ſeine Stammeseigentümlichkeiten, 
mißtrauiſch gegen Fremde und Fremdes, zankſüchtig, abergläubiſch und böſen 
Einflüſſen leicht zugänglich. Er trinkt, ſtiehlt und lügt, betrügt gern, bettelt 
unermüdlich, iſt unpünktlich und unzuverläſſig, verſpricht viel und hält wenig. 
Er nimmt von praktiſchen Dingen wohl an, was ihm für ſeine geringen Be⸗ 
dürfniſſe frommt und ſeinen egoiſtiſchen Anſchauungen entſpricht; im allge⸗ 
meinen aber verſchließt er ſich ziemlich gegen Neuerungen und iſt der Beleh— 
rung wenig zugänglich. Nur Außerlichkeiten imitiert er wie andere Bantus 
gern, ſie nimmt er von den Fremden und Stärkeren an; ſo wurde er früher 
zum Maſſaiaffen in Tracht und Bewaffnung und iſt glücklich, wenn er heut⸗ 
zutage ein europäiſches Kleidungsſtück erwerben kann. Sein ganzes Denken 
und Trachten richtet ſich auf materiellen Beſitz, ideale Güter kennt er nicht. 
Sein Hauptbeſtreben geht darauf hinaus, möglichſt viel Vieh und Weiber zu 
erwerben. Das Vieh iſt für ihn die Quelle des Glückes; mit Vieh erwirbt 
er ſeine Weiber, um den Beſitz von Vieh wird er zum Dieb und Mörder, um 
das Vieh führt er ſeine Kriege, ohne Vieh verarmt er und verkommt er. Der 
Viehbeſitz iſt der Maßſtab des Reichtums und des Anſehens, das Vieh iſt das 
Zahl⸗ und Strafmittel. Der männliche Dſchagga iſt der Arbeit abhold und 
arbeitet ſelbſt nur im Frondienſt auf Geheiß ſeines Häuptlings, oder wenn 
die Not an ihn herantritt; ſonſt wälzt er ſeine Arbeit auf Weiber und Sklaven 
ab und hält es für unmännlich, töricht und ärmlich, das Feld und das Vieh 
ſelbſt zu beſorgen, ſolange er Weiber hat, welche ihm die Arbeit abnehmen. 
Der Erwerb von Vieh und Weibern geht daher Hand in Hand; es gehört, 
wenn jemand einen größeren Viehſtand haben will, auch ein größerer Beſitz 
von Frauen dazu. So ruht auf den Weibern eine große Laſt, und die Dſchagga⸗ 
frau verdient ob ihres Fleißes und ihrer Beſcheidenheit gewiß das höchſte Lob. 
— Der Dſchagga ift, wie alle Neger, ſinnlich, roh und grauſam. Seine aus⸗ 
geſprochene Sinnlichkeit wird für ihn oft genug zur Triebfeder ſeiner Handlung. 
Anhänglichkeit und wahre Dankbarkeit fehlt nicht gänzlich, der großen Maſſe 
des Volkes liegen aber dieſe Tugenden durchaus fern.) 

Schon der Zwiſchenſatz „wie alle Neger“ deutet darauf hin, 
daß der Verfaſſer zu ſehr generaliſiert. Daß der Dſchagga mehr 
Selbſtändigkeit und Energie, kriegeriſches Auftreten und Stammes⸗ 
bewußtſein zeigt als andere Bantuſtämme, die dem zerſetzenden 
Einfluß der Küſte mehr unterworfen waren, erkennt er kurz darauf 
auch ſelbſt an. Man wird aber auch zugeſtehen müſſen, daß dieſe 


1) Die Kilimandſcharo⸗Bevölkerung; Gotha, Perthes, 1899. 
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lebensfrohen Bergbewohner ſich durch größere geiſtige Beweglichkeit 
zu ihrem Vorteil von den ſtumpfſinnigen und ſchläfrigen Steppen⸗ 
leuten unterſcheiden.“ Auch wird man trotz ihrer Neigung zum Über⸗ 
vorteilen und Überliſten im Vergleich zur Heimtücke und Hinterliſt 
anderer Stämme den Dſchaggamann als verhältnismäßig offen und 
zuverläſſig bezeichnen dürfen. An regelmäßige Arbeit iſt er freilich 
als freier Mann nicht gewöhnt, da ihm, wenn nicht die Regenzeit 
mehrere Male hintereinander ausbleibt, alles Nötige ohne viel Arbeit 
zuwächſt. Aber daß er zu arbeiten verſteht wenn es nottut, beweiſen 
die mit bemerkenswertem Geſchick an den Berghängen weithin ange⸗ 
legten Kanäle, durch die er das Waſſer der Bergbäche auf ſeine Fel⸗ 
der leitet. Auch die Kriegsgräben, welche vielfach das Land durch⸗ 
ziehen, um im Falle eines feindlichen Einbruches die Flucht zu 
ermöglichen, und die tiefen Gräben, durch die man das Kulturland 
vor den Wildſchweinen zu ſchützen ſucht, find reſpektable Arbeits- 
leiſtungen. Es iſt auch ein ganz erhebliches Maß von Ausdauer 
und Geſchick erforderlich, um aus ſelbſtgewonnenem Eiſenerz, wie 
das früher nötig war, mit den allerprimitivſten Werkzeugen die 
Klingen der Speere zu ſchmieden, oder um die Schilde und den 
Kriegsſchmuck aus Klippſchliefer- oder Affenfellen herzuſtellen. Und 
wieviel mehr würden dieſe kräftigen Naturmenſchen zu leiſten imſtande 
ſein, wenn nicht der beſtändige Biergenuß nur allzufrüh die Intelligenz 
und Willenskraft vernichtete! 

Indeſſen der Dſchaggamann iſt ein Abſtraktum, das in concreto 
nur als Marangu⸗, Moſchi⸗, Sira-Mann uſw. exiſtiert. Erſt die 
allerneueſte Entwickelung, welche die Bevölkerung mobiliſiert, die 
Stammesunterſchiede auflöſt und nicht wenige veranlaßt, bei dem 
Bau der Uſambarabahn oder auf engliſchem Gebiet in Nairobi ihr 
Glück zu verſuchen, hat die Eingeborenen am Kilimandſcharo zum 
Bewußtſein ihrer Volkseinheit gebracht. Früher würde es niemand 
eingefallen ſein, ſich als Dſchagga zu bezeichnen, ſondern ſie waren 
Wamaſchami, Wamoſchi, Wamamba, und nichts weiter. 

Nun weiß jeder alte Pfarrer, daß vor den Zeiten der Frei- 
zügigkeit auf dem Lande, insbeſondere da, wo charaktervolle Orts⸗ 
vorſteher lebenslänglich oder lange Zeit regierten, faſt jedes Dorf 
ſeine Art hatte, oft mit bemerkenswerten Unterſchieden ſogar zwi⸗ 
ſchen Muttergemeinden und Filialen. Kann es da wundernehmen, 
wenn die in den Gebirgstälern verſteckte Bevölkerung der einzelnen 
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Landſchaften am Kilimandſcharo, die unter verſchiedenen Häuptlingen 
ſteht und verſchiedene Dialekte ſpricht, auch einen verſchiedenen 
Typus aufweiſt? Hier mehr arbeitſam und ſparſam, dort leicht— 
lebiger und verſchwenderiſcher! Hier mehr ſcheu und verſchloſſen dem 
Europäer gegenüber, dort zutraulicher und empfänglicher. Daß letz— 
teres in weit höherem Maße in den öſtlichen Landſchaften der Fall 
war als im Weſten, iſt ganz unverkennbar. Auch ſind die Frauen 
im Weſten viel unbändiger als im Oſten. Burſchen, die ſich zur 
Taufe melden wollen, bitten dort um eine Unterkunft auf der Mif- 
ſionsſtation, weil ſie ſich ſonſt der unſittlichen Nachſtellungen der 
Frauen und Mädchen nicht würden erwehren können. Auch die von 
Dr. Widenmann gelobte Beſcheidenheit und Arbeitſamkeit der Frau 
hat doch ſehr ihre Grenzen. Wird ihr zuviel zugemutet, ſo geht ſie 
ihrem Manne davon, und er kann zuſehen, wie er die für ſie ge— 
zahlten Rinder wiederbekommt. Wie wenig das Menſchenleben gilt, 
wo es beſtändig bedroht iſt von einem feindlichen Überfall, von der 
Tücke des Nachbarn, von wilden Tieren und Schlangen, kann man 
ſich denken. Abtreibung der Leibesfrucht, Vergiftung oder Verzau— 
berung des Nächſten, unglaubliche Gefühlloſigkeit und Grauſamkeit 
auch gegen die Allernächſten, ſind nur zu häufig. Andererſeits fehlt 
es nicht an rührenden Beiſpielen von Elternliebe, Kindesliebe, treuer 
Anhänglichkeit. Im großen Ganzen iſt der Dſchaggamann aus 
fefterem Holze als zum Beiſpiel der weichere und beweglichere Pare— 
mann. Und wenn auch die Neigung, nach Zeiten der Anſtrengung 
ſich wieder zu erholen, auch auf ethiſchem Gebiete in einer Weiſe 
ſich geltend macht, die eine chriſtliche Charakterbildung ſehr erſchwert, 
ſo iſt doch der Ernſt anerkennenswert, mit dem man ſich bemüht, 
ſolange die Kraft eben reicht. Mit einem Worte: So wüſt auch 
das Dornengeſtrüpp iſt, das der Herzensacker trägt, er iſt doch nicht 
zum Fels geworden, auf dem nichts Gutes mehr wachſen kann, ſon— 
dern es iſt noch Mutterboden da, der, wenn gereinigt, auch guten 
Weizen zu tragen imſtande iſt. Wo man außer dem Sinnenfälligen 
nichts kennt als Ahnengeiſter, die ſich zum Schaden der Lebenden 
bemerkbar machen, wenn man ſie vernachläſſigt, deren ſchattenhaf— 
tes Daſein aber ſchließlich doch der Vernichtung anheimfällt, da muß 
ja der gröbſte Materialismus herrſchen. Aber die Frage iſt eben 
die, ob Leute, deren „ganzes Dichten und Trachten auf materiellen 
Beſitz gerichtet iſt, weil ſie ideelle Güter nicht kennen“, doch an die— 
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ſen Gütern Geſchmack gewinnen können, wenn man ſie ihnen nur 
zeigt? Und daß dies bei dem Dſchagga allerdings der Fall iſt, 
dafür hat die Miſſionstätigkeit der letzten zehn Jahre den erfreu⸗ 
lichen Beweis geliefert. 


II. 


Zwar hielten ſich die Erwachſenen längere Zeit von den Mij- 
ſionaren ziemlich fern, und gegen ihren Wunſch wurden dieſe dazu 
gedrängt, ihre Kraft zum größten Teil zur Erziehung der Knaben 
zu verwenden, die gegen Lohn auf der Station wohnten, arbeiteten 
und daneben unterrichtet wurden. Auch unter dieſen überwogen zu 
Anfang diejenigen, welche Maſaiblut in ihren Adern hatten, und 
dieſe nahmen zum weitaus größten Teil nach einiger Zeit Reißaus, 
oder ſie nötigten durch hartnäckiges Lügen, durch Diebereien, durch 
verbotene Teilnahme an nächtlichen Tänzen zu ihrer Entlaſſung. 


Aber auch die Erziehung der Dſchaggaknaben erwies ſich als 
eine ſchwere Aufgabe, weil Offenheit und kindlicher Sinn ſchmerzlich 
vermißt wurden. Schon bei 12—14jährigen Jungen zeigte ſich in 
erſchreckender Weiſe der Eigennutz entwickelt, der ſie zum Beiſpiel 
trieb, mit dem Miſſionar zu feilſchen, um am Monatsſchluß einige 
Armlängen Baumwollenzeug mehr zu erhalten. Aber wo eine kleine 
Schar von jungen Burſchen Jahr und Tag der intenſiven und ge— 
duldigen Einwirkung der Miſſionare ausgeſetzt iſt, da macht ſich 
immerhin mit der Zeit eine heilſame Umwandlung geltend. Im 
Herbſt 1897 brachten in Moſchi und Mamba einige Schüler ſchüch⸗ 
tern den Wunſch vor: „Leute Jeſu“ zu werden und durch die Taufe 
„das Herz zu reinigen“, und nachdem ihre chriſtliche Erkenntnis 
durch mehrmonatlichen Taufunterricht vertieft war, wurden Anfang 
des Jahres 1898 die 6 Erſtlinge der Dſchaggamiſſion getauft. Bald 
darauf meldeten ſich auf beiden Stationen und auf der älteſten 
Station Madſchame wieder einige Koſtſchüler zum Taufunterricht, 
ſo daß Ende 1898 12 Getaufte und 6 Katechumenen vorhanden 
waren. 


Inzwiſchen hatten die Häuptlinge der Landſchaften immer mehr 
Vertrauen zu den Miſſionaren gefaßt und waren in näheren Verkehr 
mit ihnen getreten, was für den Fortgang der Miſſionsarbeit von 
großer Bedeutung war. Denn die Initiative der Leute war ſo ge⸗ 
ring, und ihre Abhängkeit von ihrem Häuptling ſo groß, daß ein 
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Beſuch der Gottesdienſte und des Unterrichts nur ſtattfand, wenn 
dieſer mit ſeinen Mannen dazu erſchien. Sobald die Miſſionare der 
Sprache einigermaßen mächtig waren, hatten ſie an den Sonntagen 
zu bibliſchen Unterredungen und an den Wochentagen zum Unter— 
richt Einladungen ergehen laſſen. In Madſchame (gegründet 1893) 
ſtellte ſich der junge Häuptling Schangali mit ſeinen Leuten recht 
häufig ein und nahm überhaupt eine freundliche Stellung zu den 
Miſſionaren ein. Freilich gaben ſich dieſe keiner Täuſchung darüber 
hin, daß es für den Häuptling faſt unmöglich ſei, Chriſt zu werden. 
Ruhte doch ſeine Macht und ſein Anſehen im weſentlichen darauf, 
daß man ihn im Beſitz von Zauber glaubte, um Regen zu machen 
oder zu bannen, oder um feindliche Zauberei unſchädlich zu machen; 
daß er durch Reichtum an Weibern und Vieh hervorragte; daß er 
die glanzvollſten Schlacht- und Bierfeſte veranſtaltete, bei denen alles 
Volk dank der Freigebigkeit des Fürſten ſich betrinkt! Gehört es zu 
den Obliegenheiten des Häuptlings, mit Hilfe von Gottesurteilen, 
Gift⸗ und Zaubertränken Seuchen oder Diebereien zu bekämpfen, 
Miſſetäter zu entlarven und zu beſtrafen, ſo würde alles außer Rand 
und Band kommen, wenn das plötzlich aufhören ſollte. Aber ſo ge— 
ring deshalb auch die Hoffnung war, daß die Häuptlinge ernſtlich 
mit dem Heidentum brechen würden, ſo bemühten ſich doch die Miſ— 
ſionare auf allen Stationen ernſtlich, ſie zu gewinnen. In Mamba 
(gegründet 1894) hatte Miſſionar Althaus allmählich das Vertrauen 
der umliegenden Landſchaften jo weit erworben, daß 1897 die Häupt- 
linge von 5 Landſchaften mit ihren Leuten häufig zum Schulunter— 
richt und zum Gottesdienſt erſchienen. Und auch der ſchlaffe, dem 
Trunk ergebene Häuptling Meli von Moſchi, der im Auguſt 1898 
ſeine fünfte rechtmäßige Frau heiratete, nahm am Unterricht teil 
und entſchloß ſich auf ernſtliches Zureden des Kaiſerlichen Stations- 
chefs, die Jugend dazu anzuhalten. Freilich handelte es ſich dabei 
höchſtens um das Verlangen, in der Kunſt des Leſens und Schrei— 
bens nicht hinter anderen zurückzuſtehen. Wenn alſo neuerdings 
aus kolonialen Kreiſen der Rat erteilt wird, daß die Miſſionare, 
ohne ſich an der Vielweiberei der Häuptlinge zu ſtoßen, vor allen 
Dingen dieſe zu gewinnen ſuchen ſollen, fo haben das unſere Miſ— 
ſionare, ſoweit es irgend möglich war, von Anfang an getan. Wenn 
Miſſionar Müller im Jahre 1899 dem Häuptling Schangali von 
Madſchame das Zeugnis geben konnte, daß er im Laufe von vier 
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Jahren nicht öfter als 8—10 Mal im Gottesdienſt gefehlt hat, fo 
iſt das doch wohl ein Beweis, daß man ihn nicht durch unzeitige 
Schärfe abgeſchreckt hat. Aber ſelbſt wenn man die Entlaſſung der 
Nebenfrauen nicht zur Bedingung für die Erteilung der Taufe ge⸗ 
macht hätte, kann darüber kein Zweifel ſein, daß man nicht eine 
weitere Vermehrung der Weiberzahl hätte geſtatten dürfen. Gerade wo 
man die Förderung der Kultur, die Erziehung zur Arbeit betont, 
ſollte man ſich doch ſagen, daß nichts derſelben mehr hinderlich iſt, 
als die Vielweiberei, die es geſtattet, die Arbeit auf die Frauen ab⸗ 
zuwälzen. Wie aber die Treppen von oben gekehrt werden müſſen, 
jo iſt es doch offenbar, daß die Vielweiberei nur ausgerottet wer⸗ 
den kann, wenn es nicht mehr als vornehm gilt, viele Frauen zu 
haben. Die Miſſionare würden alſo geradezu kulturfeindlich han⸗ 
deln, wenn ſie aufhörten unerſchütterlich an dem Grundſatze feſtzu⸗ 
halten, daß die Monogamie eine Grundlage der chriſtlichen Kul⸗ 
tur iſt. 

Im Jahre 1899 wurde die vierte Station, Sira, im Weſten 
des Berges gegründet. Doch mußte ſie im folgenden Jahre wegen 
kriegeriſcher Unruhen auf Drängen der Kaiſerlichen Station fürs 
erſte wieder aufgegeben werden. Im Februar 1900 fand eine Straf⸗ 
expedition gegen die Aruſchaleute ſtatt, und am 2. März wurden 
19 Häuptlinge und Große, darunter auch Meli von Moſchi, gehängt, 
weil ſie des Einvernehmens mit den aufrühreriſchen Aruſchas über⸗ 
führt wurden. Die Wirkung war naturgemäß gleicher Art wie ſie 
ſonſt bei Strafexpeditionen gegen die Waro, Warombo und andere 
beobachtet werden konnte. Alle ſchlechten Inſtinkte wurden gekräf⸗ 
tigt, Mordluſt und Raubgier fanden ihre Nahrung, und die reiche 
Beute an Vieh und Weibern weckte die Sehnſucht, bald einmal wieder 
Gelegenheit zu einträglichen Heldentaten zu haben. Dagegen ließ 
das Intereſſe am Gottesdienſt und Schulunterricht nach ſolchen Ex⸗ 
peditionen ſpürbar nach. Außer dem Vater eines ſchon früher ge⸗ 
tauften Koſtſchülers, waren auch die zwanzig im Jahre 1900 Ge⸗ 
tauften nur Koſtſchüler. Bei der erſten chriſtlichen Hochzeit in dem⸗ 
ſelben Jahre hielten ſich alle Verwandten fern. Und wenn auch 
dank der eifrigen evangeliſtiſchen Tätigkeit der Miſſionare auf den 
Stationen und Predigtplätzen Sonntags etwa 500 Menſchen das 
Evangelium hörten, ſo war doch das Urteil, daß ſchwarze Leute nicht 
als Chriſten leben könnten, noch übermächtig. 
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III. 


Freilich ſtatt der 50 Getauften am Ende des Jahres 1900 
hätte man die zehnfache Zahl haben können, wenn die Methoden 
angewandt worden wären, die von den katholiſchen Patres in Kiboſchi, 
Kilema und Rombo befolgt wurden. 


„In Kilema“, ſo berichtet der apoſtoliſche Miſſionär Lux im Dezember 
1898 (Gott will es, 1899, S. 130 f.) „wirkt der Pater Schneider Wunder! Er 
leitet 5 Schulen Niemand würde es wagen zu fehlen, ohne vorher 
den Pater um Erlaubnis gebeten zu haben. Jeden Tag empfangen 700 Kinder 
Unterricht. In der Miſſion war die Feier der Taufe und der erſten Kommunion. 
Pater Schneider hatte die Häuptlinge von Moſchi, Marangu und Kilema zum 
Feſte eingeladen. Sie kamen und jeder erſchien mit einer großen Zahl ſeiner 
Leute. Man ſchätzt die Zahl der Anweſenden auf 4000. Fünf Ochſen fallen 
unter dem Meſſer: Pombe (Negerbier) in Fülle erquickt den Wadſchagga. Überall 
wehen Fahnen. In Prozeſſionen holt man die Glücklichen des Tages ab ... Die 
Häuptlinge nehmen die Ehrenplätze ein, unmittelbar neben den Katechumenen. 
Sie ſind ganz Auge, ganz Ohr. Keine Bewegung des Paters Schneider bleibt 
unbemerkt. Es war feierliches Hochamt, Predigt, ſakramentlicher Segen. Nichts 
fehlte und alles ſchien den guten Schwarzen wie ein Wunder. Als die Feier 
beendet war, folgten endloſe Beglückwünſchungen des Paters. Alle Häupt⸗ 
linge luden ihn ein, zu ihnen zu kommen und recht oft in ihrem Lande zu 
erneuern, was ſie heute geſehen haben. Das Feſt iſt zu Ende, aber es hat 
gute Früchte hervorgebracht. Sehr viel junge Leute von Kilema verlangen 
heute die Taufe. Sie wollen ein Feſt haben wie ihre Landsleute.“ 

Der Biſchof Allgeyer ſchenkte dem Häuptling Mareale ein großes 
vergoldetes Kreuz, und Miſſionar Althaus kann ihn nur mit Mühe 
davon abhalten, ſich beim Tanzfeſt damit zu ſchmücken. Und Pater 
Schneider ſchildert ſeine Miſſionsmethode in ſeinem Buche „Auf dem 
Miſſionspfade in Deutſch-Oſtafrika“ (Münſter, Verlag von Kreuz 
und Schwert, ohne Jahreszahl, S. 103) wie folgt: 

„2. Oktober. — Roſenkranzfeſt. — Wohl 1000 Eingeborene waren 
für den feierlichen Sonntagsgottes dienſt herbeigeſtrömt. Es iſt unglaublich, 
mit welch geſpanntem Intereſſe die Schwarzen die verſchiedenen Zeremonien 
ſo eines feierlichen Hochamts verfolgen! Afrikaniſche Miſſionäre ſollten das 
nie vergeſſen und nicht zu leicht ſich mit der Stillmeſſe begnügen. Ich weiß 
es allerdings aus Erfahrung, wie äußerſt anſtrengend es in Afrika iſt, ein 
Hochamt abzuhalten, zu predigen und nach dem Gottesdienſt oft noch die 
Katechumenen zu unterrichten. Ich weiß aber auch — und da wird mir wohl 
jeder Miſſionär beipflichten — daß jener natürliche Hang des Negers für Außer- 
lichkeiten, insbeſondere feine kindliche Freude an den Zeremonien unſerer hei⸗ 
ligen Religion die beſte Handhabe iſt, denſelben zu faſſen und ſeine Seele zu 
gewinnen. Hat nämlich der Schwarze unſeren äußeren Kultus einmal lieb⸗ 
gewonnen, ſo wird es dem erfahrenen Miſſionär leicht ſein, denſelben noch 
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einen Schritt weiter zu führen, und ihm die innerliche Nokweieeig und Er⸗ 
habenheit der chriſtlichen Religion darzulegen.“ 

Gewiß „ſehr leicht“. Kein Wunder, wenn unſere Koſtſchüler 
in Mamba das Urteil fällen: bei den Mopea (= mon pete, katho⸗ 
liſchen Patres) iſt es leicht zu lernen. „Dort wird es mit Bier— 
trinken und Tanzen nicht fo genau genommen, und jündigt etwa 
einer gegen das 6. und 7. Gebot, ſo wird ihm leicht Verzeihung 
gewährt.“ Aber trotz dieſes Entgegenkommens der römiſchen Prieſter 
ſtanden unſere Brüder in Wahrheit dem Volke näher. Sie redeten 
mit dem Volke nicht in dem ihm fremden Suaheli, ſondern in den 
Dialekten ihrer Landſchaften, für deren jeden auf unſerer Handpreſſe 
in Moſchi Fibel, Leſebuch, bibliſches Geſchichtsbuch, Liederbuch her⸗ 
geſtellt wird. Welche Erſchwerung damit gegeben war, daß in ſechs 
verſchiedenen Bantu-Dialekten gedruckt werden mußte, und wie hin⸗ 
derlich es iſt, wenn die Vertretung eines erkrankten Miſſionars durch 
einen Amtsbruder aus einer anderen Landſchaft erſt das Erlernen 
eines neuen Dialekts nötig macht, liegt auf der Hand. 


IV. 


Im Jahre 1900 wurde im Norden des Paregebirges, 11/2 
Tagereiſe von Mamba, die Station Schigatini gegründet. Der 
gute Ruf, deſſen ſich unſere Miſſionare bei den Eingeborenen er- 
freuten, daß ſie nicht unentgeltliche Zwangsarbeiten forderten, daß 
ſie kein Vieh wegnähmen, um ſich Gehorſam zu erzwingen (wie die 
Regierung und die „Mopea“) ſicherte ihnen einen freundlichen Emp⸗ 
fang. Auch in Schira konnte 1901 die Arbeit wieder aufgenommen 
werden. Aber ſo erfreulich es war, daß in Mamba und Moſchi 
durchſchnittlich je 200, in Madſchame gegen 100 Gottesdienſtbeſucher 
ih einfanden, daß in Mamba auch gegen 100 Burſchen und Mäd⸗ 
chen gern leſen lernen wollten — feſte Wurzeln geſchlagen hatte 
die Miſſion bis dahin ausſchließlich in den drei Koſtſchulen mit ihren 
100 Zöglingen. Da traten politiſche Veränderungen ein, die eine 
innere Annäherung der Bevölkerung an unſere Miſſionare zur Folge 
hatten. 


Ein neuer Chef der Militärſtation mißtraute den Häuptlingen 
von Marangu und Madſchame, denen nichts ferner lag als der Ge⸗ 
danke eines Aufruhrs gegen die deutſche Herrſchaft. Beide folgten 
der Berufung nach Moſchi, obwohl ſie fürchteten, gehängt zu werden. 
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Und auch, nachdem ſie lebendig wieder heimgekehrt waren, zitterten 
ſie ſo für ihr Leben, daß der eine die Häuptlingswürde niederlegte, 
der andere ſich nur mit Mühe von dieſem Plane abbringen ließ. 
Die Miſſionare aber, die ſich für die Unſchuld der beiden Häuptlinge 
verbürgt hatten, galten nun als ihre Lebensretter. Und die Dank— 
barkeit der Bevölkerung für das bewieſene Vertrauen zeigte ſich darin, 
daß die Zahl der Gottesdienſtbeſucher und der Schüler ſich verdoppelte. 
Auch ſonſt machte ſich bemerkbar, daß die Eingeborenen ſich unſe— 
ren Miſſionaren um ſo vertrauensvoller zuwandten, je mehr ſie ſich 
von der Militärſtation gedrückt fühlten, z. B. durch den Plan, ſie 
binnen kurzer Friſt zur Anlage von Dörfern anſtatt des hergebrachten 
Wohnens in einzelnen Gehöften zu nötigen; durch Wegebauten in der 
Steppe, bei denen viele der Malaria erlagen; durch die Praxis, bei 
den Gerichtsverhandlungen auch über Zeugen körperliche Züchtigungen 
zu verhängen, wenn man ihr Zeugnis für unglaubwürdig hielt. Und 
wie die Zahl der Gottesdienſtbeſucher ſich mehrte, ſo ſtieg auch die 
Zahl der Taufbewerber. Nicht mehr bloß Koſtſchüler, ſondern auch 
„Schambenleute“, die lange Zeit den Gottesdienſten beigewohnt hatten, 
meldeten ſich zum Taufunterricht. Man hatte geſehen, daß ein junges 
chriſtliches Ehepaar, das ohne Beachtung heidniſcher Sitten Hochzeit 
gehalten hatte, nicht kinderlos blieb, und daß die Kinder auch nicht 
gleich wieder ſtarben, ſondern gediehen. So faßten einzelne Mut. 
Gewiß zum Teil auch in der Hoffnung, unter dem Schutz der Miſ— 
ſionare ein geruhigeres Leben zu führen, als einem ſonſt vielleicht unter 
mißgünſtigen Nachbarn beſchieden wäre. Freilich war die ſittliche 
Erkenntnis der Katechumenen noch ſehr elementarer Art. Man glaubte 
genug zu tun, wenn man ſich der groben Sünden gegen das 6. und 
7. Gebot, ſowie der Beteiligung an Zauberei, Geiſteropfern und nächt— 
lichen Trinkgelagen enthielt. Und tatſächlich ging auch das, wie 
manche betrübende Sündenfälle in den jungen Gemeinden zeigten, 
bei manchen ſchon über das Maß der ſittlichen Kraft hinaus. Aber 
das Gewiſſen trieb auch von ſelbſt zum Bekenntnis der begangenen 
Sünden. Und die drei Gemeinden, deren Seelenzahl Ende 1902 
auf 146 geſtiegen war, nehmen es ſehr genau damit. Als Beweis 
für den Ernſt der Reue forderten ſie die Bereitwilligkeit zur Zahlung 
einer namhaften Buße. 

Mit dem Übertritt von Ehepaaren, mit dem Eintritt von Koſt— 


ſchülern in das heiratsfähige Alter, wurde es nötig, zu mancherlei 
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ſchwierigen Fragen Stellung zu nehmen, deren Beantwortung für 
die Entwickelung der Miſſion von großer Bedeutung werden mußte. 
Sollte man verlangen, daß chriſtliche Jünglinge der Ehe ſich enthiel⸗ 
ten, ſolange ſie nicht chriſtliche Mädchen heimführen konnten? Man 
hat es nicht gefordert, weil man die Verantwortung ſcheute, ſie 
aufs Ungewiſſe hinaus zur Eheloſigkeit zu verurteilen. Trotzdem 
wurde es Sitte, daß junge Chriſten darum baten, das Mädchen, 
auf das ſie ein Auge geworfen hatten, in die Koſtſchule aufzunehmen 
und erſt zu heiraten, nachdem das Mädchen chriſtlich erzogen und 
Chriſtin geworden war. Aber begreiflicherweiſe hat dieſe Erziehung 
ad hoc nicht immer einen ſo geläuterten und gefeſtigten Charakter 
erzielt, wie man ihn bei Chriſtenfrauen in heidniſcher Umgebung 
wünſchen müßte. 

Durften chriſtliche Jünglinge das Material zu einem Sauf⸗ 
gelage liefern durch die bei einer Brautwerbung übliche Bierſpende 
an den Brautvater, ohne die nach Landesſitte eine Ehe nicht als 
rechtsgiltig angeſehen wird? Man entſchied dahin, daß die Abgabe 
an heidniſche Väter, die darauf beſtehen, nicht verweigert werden 
dürfe, daß aber chriſtliche Brautväter fie nicht fordern ſollen. — In 
zwei wichtigen Punkten konnte man die Praxis der benachbarten 
Miſſionare der C. M. S. und der katholiſchen Miſſionen adop⸗ 
tieren: in der Stellung zu den Polygamiſten und zu der Sitte der 
Beſchneidung. Die ehelichen Verhältniſſe ſind ſo locker, daß eine 
Frau, die von ihrem Manne entlaſſen wird, ſehr ſchnell einen an⸗ 
dern Mann findet. Es konnte deshalb ohne Härte von Polyga⸗ 
miſten gefordert werden, daß ſie vor dem Eintritt in den Katechu⸗ 
menenunterricht alle Frauen bis auf eine entlaſſen. Das wurde als⸗ 
bald von den Eingeborenen als ſelbſtverſtändlich angeſehen. Gerade 
weil die Vielweiberei nicht wie in Indien die Ausnahme, ſondern 
für alle, denen ihre Mittel das erlauben, faſt ſelbſtverſtändlich iſt, 
war es wichtig, die Unvereinbarkeit derſelben mit dem Chriſtentum 
von vornherein außer Zweifel zu ſtellen. Daß hier das ſchwerſte 
Hindernis für die Chriſtianiſierung liegt, weil der Verzicht auf den 
Beſitz mehrerer Frauen nicht bloß die Verleugnung der Sinnlich⸗ 
keit fordert, ſondern auch dazu verurteilt, in den Augen der Volks⸗ 
genoſſen lebenslänglich als ein armer Mann zu gelten, iſt offenbar. 
Eben deshalb bot die Bereitwilligkeit, auf die Polygamie zu ver⸗ 
zichten, eine verhältnismäßig ſtarke Bürgſchaft dafür, daß diejenigen, 
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die ſich trotzdem zum Übertritt entſchloſſen, wirklich den ernſten 
Willen hatten, alle Konſequenzen dieſes Schrittes zu tragen. — Was 
aber die Beſchneidung anlangt, ſo würde ihre Verweigerung die 
meiſten Koſtſchüler zum Verlaſſen der Koſtſchulen bewogen haben. Und 
ſelbſt wenn einige wenige geblieben wären, ſo würde der Umſtand, 
daß ein Unbeſchnittener keine Frau bekommt, fie Verſuchungen aus- 
geſetzt haben, denen fie noch nicht gewachſen geweſen wären. Gelbit- 
verſtändlich mußte die Teilnahme an den großen Beſchneidungsfeſten 
verboten werden, da dieſe mit Unzucht und Opfern verbunden ſind. 
Aber die Operation ſelbſt, ſo peinlich auch für das feinere Empfinden 
ihre Vornahme an Erwachſenen bleibt, wurde geſtattet, weil man 
ohne dieſelbe eben nicht als Erwachſener anerkannt, ſondern in die 
Kategorie der „dummen Jungen“ gerechnet wird. Die Beſchneidung nach 
Maſaiart, zu deren Nachäffung man am Meru ſehr geneigt iſt, wurde 
denen, welche mit der Miſſion in Beziehung ſtehen, nicht geſtattet, weil 
ſie dauernd eine Reizung des Geſchlechtstriebes zur Folge haben 
ſoll. Mit der Zeit werden chriſtliche Eltern ihre Kinder ſelbſt ſoweit 
bringen, daß ſie ſich dieſer Sitte entziehen, wozu in Madſchame ſchon 
einmal große Neigung vorhanden war. Übrigens hängt das un— 
bändige Weſen und die Neigung zu Roheiten und Gewalttätigkeiten, 
die ſich bei den großen Beſchneidungsfeſten ſehr unangenehm bemerk— 
bar machen, naturgemäß zuſammen mit dem durch den Eintritt der 
Pubertät und durch die Aufnahme in die Kriegerkaſte krankhaft ge— 
ſteigerten Selbſtgefühl der jungen Leute. Wenn ſchon bei uns trotz 
aller Zucht der Eintritt in die „Flegeljahre“ und die Aushebung 
zum Militär ſich durch ſtarke Neigung zu Exzeſſen charakteriſieren, 
jo macht ſich dies doppelt geltend, wo beide Momente zuſammen⸗ 
fallen, und wo das tropiſche Klima die Sinnlichkeit ſteigert. 


V. 


Schon Oſtern 1901 waren 9 junge Burſchen unter Leitung 
des Miſſionars Raum zu einem urſprünglich auf 2 Jahre berech— 
neten, dann aber auf 3 Jahre ausgedehnteu Kurſus geſammelt 
worden, um ſie zu Lehrern auszubilden. Die Schülerzahl war Ende 
1902 auf 1000, Ende 1903 auf 1700 angewachſen. Altere Koſt— 
ſchüler halfen bei Erteilung des Unterrichts. Aber die Mangelhaf— 
tigkeit dieſer Hilfskräfte und die Unregelmäßigkeit des Schulbeſuchs 
brachten es mit ſich, daß die Fortſchritte der Schüler der aufgewen— 
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deten Zeit und Mühe wenig entſprachen. So wurde es als Wohl⸗ 
tat empfunden, als Oſtern 1904 8 durchgebildete Lehrer (der neunte 
wegen Unbotmäßigkeit entlaſſene iſt ins Heidentum zurückgefallen 
und iſt der ärgſte Feind der Miſſion geworden) in Tätigkeit treten 
konnten. 

Inzwiſchen wuchs zuſehends die Anziehungskraft der 3 Ge⸗ 
meinden. Nach jeder Tauffeier meldete ſich gleich eine Anzahl neuer 
Taufbewerber, darunter auch ſolche, die lange Zeit durch fleißigen 
Beſuch der Gottesdienſte und Wochenandachten und durch geſittetes 
Betragen den Miſſionar hatten ahnen laſſen, mit welcher Abſicht 
ſie ſich trügen. Man hielt für ratſam, den Taufunterricht auf etwa 
3/4 Jahr auszudehnen, denn es war natürlich mühſamer, Erwachſene 
ohne Vorbildung zum Verſtändnis und zur Aneignung der chriſt⸗ 
lichen Heilswahrheit zu bringen, als junge Burſchen, die jahrelang 
auf der Station in täglichem Unterricht geſtanden hatten. Und bei 
den großen Verſuchungen, denen Chriſten, die mitten unter heidni⸗ 
ſchen Volksgenoſſen leben, ausgeſetzt find, ſchien es geraten, den fitt- 
lichen Ernſt und die Beharrlichkeit der Taufbewerber auch dadurch 
zu prüfen und zu ſtärken, daß ihnen zugemutet wurde, monatelang, 
auch abgeſehen von den Gottesdienſten, mehrmals in der Woche auf 
der Station ſich zum Unterricht einzuſtellen. 

Ende 1903 war die Zahl der Gottesdienſtbeſucher auf 1800, 
die der Getauften auf 254 geſtiegen, und 98 Katechumenen ſtanden 
wieder im Taufunterricht. Bei der Viſitation, die zu Ende jedes 
Jahres ſtattfand, war das Augenmerk hauptſächlich darauf gerichtet, 
Ordnungen vorzubereiten, durch die in den jungen Gemeinden der 
Geiſt der Gemeinſchaft, das Bewußtſein der Chriſtenwürde und der 
damit gegebenen Verpflichtungen geſtärkt werden ſollte, ohne daß 
doch der Zuſammenhang mit den heidniſchen Landsleuten in einer 
Weiſe gelockert würde, die deren Beeinfluſſung erſchwerte. Wert⸗ 
volle Vorarbeiten auf dieſem Gebiete ſowohl wie auf dem literari⸗ 
ſchen waren von den zweimal im Jahre gehaltenen Konferenzen ge⸗ 
leiſtet worden. Und wenn die Wiederholung derſelben bei der grö— 
ßeren Ausdehnung der Miſſion auch erſchwert wurde, ſo daß ſie jetzt 
nur einmal jährlich ſtattfinden, ſo haben ſie an Bedeutung für die 
Entwickelung der Arbeit nicht verloren. Auf Grund der Konferenz 
verhandlungen wurde eine Gemeindeordnung geſchaffen, die eine 
Organiſierung der Gemeinden mit Wahl von Alteſten vorſieht, ſo⸗ 
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bald 20 abendmahlsberechtigte Männer von mindeſtens 20 Jahren 
vorhanden ſind. Eine Gottesdienſtordnung wurde im Anſchluß an 
die Bairiſche Agende feſtgeſtellt, Kirchenſteuern, Stolgebühren, Schul— 
gelder für die Kinder chriſtlicher Eltern wurden eingeführt. Eine 
Katechumenatsordnung und eine Viſitationsordnung wurde erlaſſen. 
Gerade weil mit der Taufe immerhin der Vorteil verbunden war, 
daß man zu dem Weißen, dem Miffionar, in ein näheres Verhält- 
nis trat und eine beſſere Ausſicht hatte, Arbeit zugewieſen zu er— 
halten, wenn Bauarbeiten im Gange waren, tat es not, dafür zu 
ſorgen, daß niemand aus der Gottſeligkeit ein Gewerbe machen könne. 
Im Gegenſatz zu der Neigung des Dſchagganegers, jeden Weißen 
anzubetteln mußte unſeren Chriſten die Loſung: Geben iſt ſeliger 
denn Nehmen, von Anfang an eingeprägt werden. Die willige Auf— 
nahme, die dieſe Ordnungen in den Gemeinden fanden, zeigte auch, 
wie weiſe es geweſen war, daß unſere Miſſionare ſich von Anfang 
an bemüht hatten, zu verhüten, daß jemand unter dem Vorwande 
ſeiner Zugehörigkeit zur Miſſion ſich der Arbeit für den Häuptling 
oder die Regierung entzöge. Wenn ſchon vor mehreren Jahren eine 
Anzahl unſerer Chriſten, die das Mauern unter der Leitung unſrer 
Miſſionshandwerker gelernt hatten, ſich ſelbſt ſtatt der elenden 
ſchmutzigen Dſchaggahütten, kleine zweizimmerige Steinhäuſer mit 
Fenſtern bauten, ſo zeigt das, daß auch die Erziehung zur Arbeit 
in unſerer Miſſion nicht verſäumt worden war. Schmerzlich wurde 
es empfunden, daß die Miſſionare nicht immer imſtande waren, 
allen ihren Chriſten Arbeit nachzuweiſen, wenn ſie nach Arbeit fragten. 
Denn bei Müßiggang kann das chriſtliche Leben nicht gedeihen, und 
die Kultivierung der eignen Schamben bietet nicht zu allen Zeiten 
ein ausreichendes Maß von Arbeit. 
Im Jahre 1902 konnte der 6 Jahre zuvor ſo traurig geſchei— 
terte Verſuch, im Südoſten des Meru eine Station anzulegen, er— 
folgreich durchgeführt werden. Auch am Südweſtabhange dieſes 
Berges, unter den mit den Maſai verwandten Waaruſcha wurde 
1904 ein Miſſionar ſtationiert und zugleich wurde Südpare von 
einem Bruder, der der Sprache, des Tſchaſu, von Nordpare her 
mächtig war, beſetzt. Auch ein neuer Kurſus der Lehrgehilfenſchule, 
diesmal mit 22 Zöglingen, wurde Oſtern 1904 begonnen, denn die 
Schultätigkeit erweiterte ſich in ſo erfreulichem Maße, daß für neue 
Hilfskräfte geſorgt werden mußte. Ende 1905 ſtanden nicht weni— 


424 Schwartz: 


ger als 3500 Schüler und Schülerinnen auf den 8 Stationen im 
Unterricht, davon 950 in Madſchame, und wenn Ende 1906 dieſe 
Zahl auf 2400 geſunken war, ſo hatte das ſeinen Grund hauptſäch⸗ 
lich darin, daß wiederholte Bekanntmachungen im Namen der Mili⸗ 
tärſtation dahin gedeutet waren, als wenn der Beſuch der Miſſions⸗ 
ſchulen von der Regierung ungern geſehen würde. 

Inzwiſchen hat die Schülerzahl zwar nicht die frühere Höhe 
wieder erreicht, aber fie iſt wieder auf 28001) angewachſen, und es 
iſt deshalb mit beſonderer Freude begrüßt worden, daß nach Beginn 
des laufenden Jahres wieder 19 durchgebildete Lehrer (einer der 22 
war ſchwer erkrankt und 2 mußten entlaſſen werden) in die Ar⸗ 
beit mit eintreten konnten. Hatte Miſſionar Raum bei dieſem zwei⸗ 
ten Kurſus den Vorteil, daß er ſchon eingearbeitet war und viel 
überſetztes Material bereit hatte, ſo wurde ihm die Arbeit dadurch 
erſchwert, daß die Zöglinge zum Teil ſchon älter, im Durchſchnitt 
auch nicht ſo gut durchgebildet waren, wie die des erſten Kurſus, 
die ſämtlich aus den Koſtſchulen ſtammten. Auch erſchwerte es 
der Umſtand, daß der Moſchidialekt als Unterrichtsſprache dienen 
mußte, den vom Meru und aus Pare ſtammenden Schülern in 
hohem Maße, dem Unterrichte zu folgen. Bei einem neuen Kurſus 
wird man ſich des Suaheli bedienen müſſen. 

Abgeſehen von dem obenerwähnten Rückgange in den Schüler⸗ 
zahlen bedeuteten die letzten drei Jahre für die drei alten Stationen 
eine Zeit langſamen, aber ſtetigen und geſunden Wachstums, wenn 
es auch an manchen betrübenden Vorkommniſſen und bedauerlichen 
Rückfällen nicht gefehlt hat. Iſt bei Neubekehrten ihr Chriſtentum 
naturgemäß eng verwachſen mit dem perſönlichen Vertrauensverhält⸗ 
nis zu dem Miſſionar, der ihr geiſtlicher Vater iſt, jo iſt die Ge- 
fahr vorhanden, daß empfindliche Rückſchläge eintreten, wenn deſſen 
Autorität plötzlich ausgeſchaltet wird. Es darf wohl als Beweis 
guter Fundamentierung angeſehen werden, wenn während des euro— 
päiſchen Urlaubes der Stationsgründer, der Miſſionare Faßmann, 
Müller und Althaus, auf keiner der 3 Stationen ſolche Rückſchläge 


1) Anders ſtellt ſich die Rechnung freilich, wenn man, wie es früher 
geſchah, auch die Schulen mitrechnet, in denen nicht täglich ſondern, wegen 
Mangel an Lehrkräften, nur zwei⸗ oder dreimal in der Woche unterrichtet wer⸗ 
den kann. In 16 derartigen Schulen haben noch weitere 1582 Kinder Unter⸗ 
richt, ſo daß die Geſamtzahl der Schüler ſich auf 4382 beläuft. 
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eingetreten ſind. Das enge, familienartige Verhältnis der jungen 
Chriſten zu ihrem geiſtlichen Vater und untereinander, das z. B. 
ſeinen Ausdruck fand in ihrer Korreſpondenz von Station zu Station, 
in der Teilnahme an einer Tauffeier auf einer Nachbarſtation oder 
darin, daß man den Neugetauften des letzten Jahres am Jahrestage 
ihrer Taufe vor ihrem Gehöft ein Ständchen geiſtlicher Lieder brachte 
— dieſes enge Verhältnis konnte natürlich nicht dauern, als die 
Gemeinden größer wurden. 

Am ſtärkſten war das Wachstum in Mamba, wo auch die 
jungen Chriſten am meiſten Miſſionsintereſſe zeigten. Förderlich 
war wohl auch der Umſtand, daß von 1902 bis Ende 1905 die 
Hilfeleiſtung in Krankheitsfällen, die durch Verbinden von Wunden, 
Darreichung von Arzenei, Pockenimpfung uſw. auf allen Stationen 
gewährt wird, hier am intenſivſten geübt werden konnte, weil der 
Miſſionsarzt Dr. Plötze in jener Zeit hier ſtationiert war. 

Wenn die im Jahre 1906 von Mamba abgezweigte Station 
Mwika Ende 1907 ſchon 122 Chriſten und 400 Gottesdienſtbe— 
ſucher zählte, ſo iſt das zum guten Teil die Frucht der mühſamen 
Arbeit, die jahrelang von Mamba aus auf dieſer Außenſtation ge⸗ 
trieben wurde. Trotz dieſer Abzweigung zählt die Station Mamba 
jetzt 342 Chriſten, darunter 148 Kommunionberechtigte, und die 
Bewegung zum Chriſtentum hin iſt unter der Bevölkerung noch 
immer im erfreulichen Fortſchreiten. Neben 2 Miſſionaren wirkt 
hier eine Miſſionslehrerin, die außer ihrer Tätigkeit in einer zwei⸗ 
klaſſigen Mädchenſchule auch Unterricht im Deutſchen erteilt. Aber 
der Lerneifer in dieſem Fache iſt nicht ſehr groß und die Schüler— 
zahl iſt allmählich von 35 auf 19 geſunken. Drei Miſſionshand⸗ 
werker ſind teils mit dem Kirchbau, teils mit der Handwerkerſchule 
beſchäftigt, die auf der ehemaligen Militärſtation Marangu Zimmerei 
und Möbeltiſchlerei treibt. Sie tft auf Monate hinaus mit Be- 
ſtellungen reichlich verſehen. 

In Moſchi, das ſchon ſeit 1901 im Beſttz einer Steinkapelle 
iſt, die 300 Leute faßt, zeichnen ſich die Chriſten — 325, darunter 
199 Kommunionberechtigte — durch ein ſtarkes Gefühl ihrer chriſt— 
lichen Würde aus. Aber der Umſtand, daß ſie zum Teil in den 
durch tiefe Täler getrennten Landſchaften Tela und Pokomo wohnen, 
erſchwert die geiſtliche Pflege, und die ſehr wünſchenswerte Abzwei— 
gung einer neuen Station für dieſe Landſchaften iſt leider immer 

27* 


426 Schwartz: 


noch nicht möglich geweſen. Auf der Handpreſſe, die ſich hier be⸗ 
findet, ſind viele literariſche Hilfsmittel: Fibeln, Leſebücher, Geſang⸗ 
bücher (z. B. im Madſchamedialekt mit 42 Kirchenliedern), bibliſche 
Leſebücher und Katechismen gedruckt worden. Zum Pſalmodieren, 
das der nationalen Singweiſe ſehr entſpricht und das auf allen 
Stationen die Gottesdienſte und die Wochenandachten belebt, dient 
das Pſalterion im Madſchame-Dialekt, das auf 44 Seiten 47 Pſalmen 
und einige andre Abſchnitte bringt. Auch das Lukasevangelium, 
von Miſſionar Faßmann, und das Mathäusevangelium, von Miſ⸗ 
ſionar Raum überſetzt, ſind hier gedruckt. Ein Gemeindeblatt „Der 
Freund der Schwarzen“ erſcheint gleichfalls hier, jetzt meiſt gefüllt 
mit Überſetzung bibliſcher Abſchnitte. Doch iſt die Verſchiedenheit 
der Dialekte der Verbreitung hinderlich. Größere literariſche Arbei⸗ 
ten: eine bibliſche Geſchichte (336 Seiten) von Miſſionar Raum, 
das Evangelium St. Johannis von Miſſionar Faßmann wurden in 
der Heimat gedruckt, letzteres auf Koſten der Dresdner Bibelgeſell⸗ 
ſchaft. Eine Grammatik der Dſchaggaſprache, um das hier anzu⸗ 
fügen, von Miſſionar Raum ausgearbeitet, wird demnächſt in der 
Zeitſchrift des Orientaliſchen Seminars erſcheinen, wie denn auch 
andere ethnographiſche, religionswiſſenſchaftliche und linguiſtiſche Bei⸗ 
träge, teils im Evangeliſch-lutheriſchen Miſſionsblatt, teils im Jahres⸗ 
bericht der Evangeliſch-lutheriſchen Miſſion zu Leipzig, teils im Globus, 
teils im Archiv für Religionswiſſenſchaft, teils in den Mitteilungen 
des Seminars für Orientaliſche Sprachen zu Berlin erſchienen ſind. 

Je weiter nach Weſten deſto mehr iſt die Bevölkerung in der 
Kultur zurück, deſto zäher hängt ſie am Alten, deſto ſchwerer hält 
es, die Ketten des Aberglaubens und der Sünde zu brechen. So 
iſt es kein Wunder, daß die älteſte Station Madſchame ſich am 
langſamſten entwickelt. Wenn auch hier im Jahre 1906 eine neue 
Station, Maſama oder Weſtmadſchame, abgezweigt wurde, ſo ge⸗ 
ſchah es nicht, wie in Mamba, weil ſchon ein Kern von Chriſten in 
jenem Kreis der Landſchaft einen Sammelpunkt darbot, ſondern weil 
eine intenſive Evangeliſation der verhältnismäßig großen Landſchaft 
mit mehr als 10000 Einwohnern von einem Punkte aus nicht 
möglich war. Wie die Gemeinde an Seelenzahl hinter den beiden 
andren zurückſteht — 175 Seelen, darunter 96 Kommunionberech⸗ 
tigte — ſo iſt ſie auch in betreff der Willigkeit zur Zahlung von 
Kirchenſteuer, in der chriſtlichen Kinderzucht und namentlich inbetreff 
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der Geſittung des weiblichen Geſchlechts im Rückſtande. Es gewährt 
auch geringen Troſt, wenn die Eingeborenen den entmutigten Miſ⸗ 
ſionar zu beruhigen ſuchen mit dem Wort: „Weißt du, über die 
Weiber wird auch unſer Häuptling nicht Herr“. Aber es fehlt in 
der Gemeinde nicht an tüchtigen Männern. Wenn jetzt 5 gut⸗ 
begabte Lehrer in den Dienſt der Station treten können, wenn 
Miſſionar Müller von den 5 neuen Ülteften jagt, daß es lauter 
Leute ſeien, die man gern in dieſem Amte ſieht, und die ſich zum 
Teil ſchon viel Mühe um die Gemeinde gegeben haben, ſo wird man 
trotz allem hoffen, daß auch hier der Sauerteig des Evangeliums 
ſeine Kraft beweiſen wird. 

Auf den 3 weſtlichſten Stationen: Schira, Nkoaranga 
und Aruſcha ſteht man noch in den Anfängen, und beſonders auf 
den beiden Meruſtationen hat man noch mit der völlig unge- 
brochenen Kraft des Heidentums zu kämpfen. Die Häuptlinge ſtehen 
den ſittlichen Forderungen des Chriſtentums viel bewußter ablehnend 
gegenüber, als dies ſeinerzeit bei den Häuptlingen auf den 3 alten 
Stationen der Fall war. Und die Errichtung von Mädchenkoſt⸗ 
ſchulen, die dringend gewünſcht wird, iſt aus Mangel an Aſpiran⸗ 
tinnen noch nicht möglich geweſen. In Schira iſt die durch lang⸗ 
jährige Nebenbuhlerſchaft und Mißwirtſchaft mehrerer Häuptlinge ge⸗ 
nährte Zuchtloſigkeit ein ſchweres Hindernis. Aber die Koſtſchule 
erweiſt ſich auch hier als ſegensreich. Die kleine Gemeinde von 27 
Seelen hängt eng zuſammen, und da ſich ſonntäglich 100 - 500 
Heiden zum Gottesdienſt einſtellen, darf man von der Zukunft Gu⸗ 
tes hoffen. 

Auf den beiden Pareſtationen Schigatini und Gonja, zu 
denen im Laufe dieſes Sommers im nördlichen Teile von Südpare 
die dritte Station Mbaga tritt, beſteht ein patriarchaliſches Ver⸗ 
hältnis zwiſchen dem Miſſionar und der Bevölkerung. Doch find 
auch hier Aberglaube, Geiſterfurcht, Zauberei und Unzucht tief ein⸗ 
gewurzelt. In Nordpare iſt die Bevölkerungszahl kaum groß genug 
für 2 Stationen. Aber das von tiefen Tälern durchſchnittene 
Bergland und die Sitte, ſich möglichſt verſteckt und iſoliert anzu⸗ 
bauen, erſchwert die geiſtliche Verſorgung von einer Station aus in 
hohem Grade. Die erſte Stufe der Gemeindebildung iſt erreicht, 
nachdem jetzt einige Frauen zu der Gemeinde gehören. — In Süd⸗ 
pare hat die Bevölkerung ohne weiteres die Verpflichtung auf ſich 
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genommen, die Kinder zur Schule zu ſchicken und den Sonntag zu 
feiern. Gewiß wird es an Rückſchlägen nicht fehlen, aber fürs erſte 
iſt hier eine offene Tür. 


VI. 


Von großer Bedeutung für den Fortgang der Miſſionsarbeit 
und die Entwickelung der Gemeinden wird vermutlich der ſtarke 
Umſchwung der politiſchen Verhältniſſe werden, der neuerdings mit 
der Umwandlung des Militärregiments in die Zivilverwaltung und 
mit dem ſtarken Einſtrömen weißer Anftedler eingetreten iſt. Seit⸗ 
dem an Stelle der Militärſtation in Moſchi am 1. Oktober 1906 das 
Bezirksamt getreten iſt, hat ſich ein vollſtändiger Wechſel in der 
Eingeborenenpolitik vollzogen. Das Gefühl der Rechtsſicherheit auch 
gegenüber dem Willkürregiment der Häuptlinge iſt größer geworden. 
Jeder einzelne wird für ſeine Arbeitsleiſtung bezahlt, während früher 
nur der Häuptling etwas bekam, wenn nicht die Leute, wie zu 
Wegebauten, ohne Entſchädigung kommandiert wurden. Aber ſo 
dankenswert der Fortſchritt iſt: ſchneller Wechſel der Eingeborenen⸗ 
politik iſt an ſich vom Übel, weil die Autorität der Regierung we⸗ 
ſentlich darauf ruht, daß die Eingeborenen eine konſequente und feſte 
Hand über ſich ſpüren. Man wird zurückhaltender gegen die Miſ⸗ 
ſionare, da man ſich ſicher fühlt, da man ihres Schutzes und ihrer 
Fürſprache nicht mehr zu bedürfen glaubt. Dazu kommt, daß die 
ſtarke Zunahme europäiſcher Anſiedler den Reſpekt vor den Weißen 
vermindert; denn es ſind nicht lauter erſtklaſſige Menſchen, die da 
herauskommen. Die ſtarke Nachfrage nach Arbeitskräften und das 
plötzliche Steigen der Löhne ermöglicht es, die Rupien für die Hüt⸗ 
tenſteuer in kürzerer Zeit zu erwerben, ſo daß man länger faulenzen 
kann. Leute, die ſtändig im Dienſte von Europäern ſtehen, be⸗ 
trachten ſich als deren Hörige und kommen nicht mehr zum Gottes⸗ 
dienſt. Auch Kinder werden durch die Arbeit in den Pflanzungen 
von dem Beſuch der Schulen ferngehalten. So wird der Vorteil, 
den die jüngeren Stationen dadurch haben, daß auf den alten das 
Eis ſchon gebrochen iſt, und daß ſchon eingeborene Hilfskräfte zur 
Verfügung ſtehen, wieder aufgewogen. Denn jetzt wird die Arbeit 
erſchwert durch Hinderniſſe, die ſich früher in dieſer Weiſe nicht gel⸗ 
tend machten. Und die Gemeinden auf den alten Stationen werden 
vielleicht nicht zu ihrem Schaden die Probe durchmachen müſſen, ob 
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ſie auch unter den veränderten Verhältniſſen ihren Zuſammenhalt, 
ihre Anziehungskraft und ihre ſittliche Überlegenheit bewähren. Am 
meiſten Not bereiten wohl die ehelichen Verhältniſſe, denn nicht bei 
allen kann man das hohe Maß von ſtittlicher Selbſtzucht erwarten, 
welches erforderlich iſt, um eine Ehe auch da aufrecht zu erhalten, 
wo die Charktere wenig zuſammenpaſſen, oder wo Unfruchtbarkeit, 
Ausſatz, Geiſteskrankheit und ſonſtige Gebrechen oder auch ſchwere 
Sündenfälle des anderen Teils vorliegen. Und daß gerade intelli- 
genten und ſtrebſamen Leuten auswärts guter Verdienſt winkt, ver⸗ 
anlaßt gar manches Gemeindeglied auswärts bei Bahnbauten, im 
Regierungsdienſt, ſogar auf engliſchem Gebiet in Mombaſſa oder 
Nairobi ihr Brot zu ſuchen, wo ſie losgelöſt von ihrer Gemeinde 
in heidniſcher Umgebung in großer Gefahr ſtehen. Im ganzen ge⸗ 
ben doch die Miſſionare ihren Chriſten das Zeugnis, daß ſie geiſt— 
lich lebendig ſind und der Heiligung nachjagen. Das zeigt ſich nicht 
nur bei friedvollem, ſeligen Sterben, es kommt auch bei der Beichte 
zutage, wo auch unbekannte Sünden, auch Gedankenſünden, mit 
ſpürbarem Gewiſſensernſt gebeichtet werden. Und wenn in Mamba 
die Steinhauer und Maurer ſich mit einem monatlichen Verdienſt 
von 3—5 Rp. zufrieden geben, weil fie am Bau ihrer eigenen Kirche 
beſchäftigt ſind, während ſie anderwärts ohne weiteres das doppelte 
und dreifache, ja auf engliſchem Gebiet das fünffache verdienen 
könnten, wenn auch in Madſchame die chriſtlichen Arbeiter von dem 
Miſſionar nur die Hälfte des Lohnes fordern, den ſie bei dem Far⸗ 
mer bekommen könnten, wenn in Schira 25 kommunionberechtigte 
Chriſten in 8 Monaten 61 Rp. für Gemeindezwecke aufbringen, ſo 
iſt das ein Beweis, daß ſie gelernt haben, ſich ihr Chriſtentum et— 
was koſten zu laſſen. Wieweit unſere Miſſionare davon entfernt 
ind, hinter dem ora das labora in ungebührlicher Weiſe zurückzu⸗ 
ſtellen, mag das Zeugnis des Kolonialpolitikers Dr. Förſter befun- 
den, der auf Grund mehrmonatlichen Aufenthalts auf unſeren Mif- 
ſionsſtationen folgendes ſchreibt: 

„Ich nehme keinen Anſtand, die Miſſionarsfamilien als geradezu muſter⸗ 
hafte Anſiedlerfamilien am Meru und Kilimandſcharo zu bezeichnen. Hier 
findet man das deutſche Heim, die deutſche Treue. Sie haben den Beweis 
längſt erbracht, daß die deutſche Familie dort lebensfähig iſt, Viehzucht, Gar⸗ 
tenbau, alle Handwerke werden gepflegt und die Anfänge einer Plantagen- 
wirtſchaft ſind vielverſprechend.“ (Die Deutſchen Kolonien 1907. Seite 235.) 

Zum Schluß mag noch eine ſtatiſtiſche Überſicht gegeben 
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werden. Augenblicklich ſtehen im Dienſte unſerer deutſch⸗oſtafrika⸗ 
niſchen Miſſton 19 ordinierte Miſſtonare (3 davon beurlaubt), 1 
Miſſionslehrer, 5 Bautechniker und Miſſionshandwerker, 1 Lehrerin. 
Zur Ausſendung im Herbſte und Winter ſtehen bereit: 1 Mifftonar, 
1 Mifftonsarzt, 2 Diakoniſſen zur Krankenpflege aus dem Bethlehem⸗ 
ſtift in Ludwigsluſt, 1 Miſſionshandwerker. Die Arbeit wird getan 
auf 11 Stationen und 20 Außenſtationen mit Hilfe von 29 chriſt⸗ 
lichen und 10 heidniſchen Lehrern. Die Seelenzahl der Getauften 
beläuft ſich auf 1030, von denen 524 kommunionberechtigt, 478 des 
Leſens kundig ſind. Im letzten Jahr fanden 206 Heidentaufen und 
84 Kindertaufen ſtatt und 197 Katechumenen ſtanden am Jahres⸗ 
ſchluß im Unterricht. Die Durchſchnittszahl der Gottesdienſtbeſucher 
belief ſich auf 3238. In 46 Schulen wurden 1641 Knaben und 
1175 Mädchen unterrichtet,!) darunter 162 Chriſtenkinder. 

Für die Gemeindekaſſe, die Armenkaſſe und beſondere Zwecke 
wurden 578 Rp. aufgebracht. Die umſonſt von den Eingeborenen 
für die Miſſion geleiſteten Arbeiten repräſentieren einen Wert von 
209 Rp. Aus Kulturarbeiten, namentlich für Kaffee, für Obſt und 
für Mobilien, die von der Handwerkerſchule an Private verkauft 
wurden, ſind 972 Rp. gelöſt. 
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Religiöfe Anſchauungen und Gebräuche 
der heidniſchen Dajakken auf Borneo. 


Von Miſſionar H. Sundermann ll. 
III. 
Nach den sub I und Il gemachten allgemeinen Bemerkungen 
will ich verſuchen, die wichtigſten religiöſen Gebräuche, wie fie im 
Leben der Dajakken vorkommen, der Reihe nach kurz zu beſchreiben. 


1. mubur wale non. 
Wie ſchon geſagt, hat man die Vorſtellung, daß jedes Kind, 
weil ſeine Entwicklung im Waſſer vor ſich geht, im Mutterleibe vom 
Diwata (Waſſergott) geprägt wird. So hat auch der Waſſergott ein 


1) Vergl. indeſſen Seite 424 Anmerkung. 
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gewiſſes Anrecht an dasſelbe. Es muß daher, bevor es zum Baden 
an den Fluß gebracht werden darf, durch ein Opfer von ihm gelöft 
werden. Sonſt würde dem Kinde ſpäter ein Unglück beim Baden 
zuſtoßen. Es würde ertrinken, von einem Krokodil gefreſſen werden 
oder ſonſt zu ſchaden kommen. Dieſe Opferzeremonie nennt man 
„mubur walenon“, eigentlich Aſcheſtreuen, weil auch etwas Aſche von 
verbranntem Weihrauch in den Fluß geſtreut wird. 


Wenn ein Kind einige Monate alt iſt, ſo wird der Tag der Feſtlichkeit 
beſtimmt. Weil bei allen ſolchen Gelegenheiten eine Anzahl Leute zuſammen⸗ 
kommen, ſo muß für Reis und was ſonſt zur Bewirtung nötig iſt, geſorgt 
werden. Dann läßt man einen Zauberer kommen. Es wird ein Schwein, 
Ziege oder Huhn geſchlachtet. Man macht ein sanggar (flaches Opferkörbchen 
aus Bambusgeflecht) ein njundjong tarantang (eine Art Mütze oder Krone aus 
jungen Kokosblättern) und ein tamorako (ein Schiffchen) aus demſelben Ma⸗ 
terial, in welch letzteres man einen aus der Blüte der Betelpalme gedrehten 
Ring und etwas Reis legt. Ferner bereitet man das sadjian (Speiſe für den 
Diwata), dasſelbe beſteht aus Leber, Herz und einem Schinken des Opfer⸗ 
tiers nebſt Kokosnuß, gekochtem Reis, Ei, Zucker uſw. 


Iſt alles fertig, ſo begibt man ſich mit dem Kinde und allen dieſen 
Sachen an den Badeplatz im Fluſſe. Dort ſetzt man einen, etwa einen Meter 
langen Pfahl in die Erde und befeſtigt darauf das Opferkörbchen, in welches 
man die Speiſe für den Waſſergott legt, Vater und Mutter ſetzen ſich nun 
ins Waſſer. Erſterer hat das tarantang auf dem Kopfe, letztere hält das 
Kind und das tamorako. Der Zauberer bietet dem Diwata mit allerlei 
Redensarten und übertriebenem Lob das Opfer an, indem er fortwährend 
etwas Reis und Knochen vom Opfertier in den Fluß wirft. Darauf nimmt 
er ein Schüſſelchen, ſchöpft Waſſer und begießt das Kind. Hierauf taucht der 
Vater des Kindes unter und läßt die Blätterkrone unter Waſſer von ſeinem 
Kopfe gleiten. Die Mutter ſetzt das Schiffchen aufs Waſſer und läßt es ab⸗ 
treiben und alle nehmen ein Bad. Zum Schluß wirft der Zauberer folgende 
Dinge ins Waſſer: eine Kokosnuß, als Erſatz für den Kopf des Kindes, roten 
Zucker zum Erſatz des Blutes, Zuckerrohr, anſtelle der Knochen und des Flei⸗ 
ſches, und ein Knäuel Zwirn zum Erſatz der Sehnen. Das Beſte von dem 
Fleiſch im Opferkörbchen nimmt der Zauberer an ſich, alle begeben ſich nach 
Hauſe und die Sache iſt abgetan. 


2. itarokasai und njaki pohet. 


Nach einem Sterbefall und nach einer Geburt iſt die Wöchnerin 
und find die betreffenden Häuſer sawoh (unrein). Man geht nicht 
gern in dieſe Häuſer, namentlich ſolche, die krank geweſen ſind; und 
inſonderheit die Hautkrankheiten gehabt haben, hüten ſich davor, ein 
ſolches Haus zu betreten, weil ſonſt die Krankheit wiederkehrt. Nach 
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einiger Zeit muß deshalb eine Reinigung vorgenommen werden, um 
das sawoh zu entfernen. Dieſen Akt nennt man itarokasai. 


Bei einem Sterbehauſe geſchieht das am ſiebenten Tage nach 
dem Begräbnis. Man ſprengt mit einem Büſchel Rirongblätter 
Waſſer, in welches man vorher Betelpalmblüte, Rirong- und Kam⸗ 
batblätter u. a. m. gelegt hat, im Hauſe herum und ſagt dazu: Ich 
reinige dich, damit du aufhörſt unrein, heiß und ungeſund zu 
fein. “) 

Nach einer Geburt wird in ähnlicher Weiſe verfahren, nur 
braucht man ſtatt des Waſſers Blut, wohl weil es ſich hier nicht 
nur um das Haus handelt, ſondern auch um die Wöchnerin. Hier 
wird itarokasai ſtets in Verbindung mit njaki pohet oder im An⸗ 
ſchluß daran ausgeführt. — Dieſes letztere iſt eine Handlung an einem 
kleinen Kinde, welche nicht leicht unterbleibt. 

Bevor der Nabelſchnurreſt (pohet) eines Kindes abgefallen iſt, dürfen 
die Eltern desſelben nicht alle Arbeiten tun. Sie dürfen z. B. kein Tier 
töten, kein Holz hauen, aus dem Saft fließt, keine grünen Blätter verbren⸗ 
nen, keinen Stein anrühren, kein Loch zumachen, keine Dachfirſte decken, kei⸗ 
nen Zaun machen und noch manches andere nicht tun, ſonſt wird das Kind 
krank. Fällt der Nabelreſt ab, fo wird das „njaki pohet“ vorgenommen. Es 
wird ein Huhn geſchlachtet, einige Nachbarn verſammeln ſich. Ein wadian 
oder auch nur eine gewöhnliche ältere Frau bietet den Geiſtern etwas von dem 
Huhne an. Etwas Blut tut man in ein Schüſſelchen, und nachdem man 
Rirong⸗ und Kambatblätter hinzugefügt hat, tunkt man ein kleines Beil hin⸗ 
ein und beſtreicht das Kind mit demſelben auf beiden Schläfen, damit es 
klug wird, auf der Schulter, damit es Glück hat beim Reisbau, auf den Knieen, 
damit es mit den Füßen alle böſen Geiſter wegſtoßen kann, auf den Händen, 
damit es Gold und Edelſteine findet, auf dem Rücken, damit es ſich an ſeine 
Reichtümer lehnen kann, über den Augen, damit es in Sonne und Mond 
ſehen kann. Das abgefallene Reſtchen der Nabelſchnur wird in ein ſchwarzes 
Läppchen gewickelt und am siangan (der Schaukel des Kindes) aufgehängt. 
Wird das Kind krank, ſo verbrennt man etwas davon und läßt es den Rauch 
einatmen. 


3. pa’ado (Eheſchließung). 

Die Eheſchließung iſt ja eigentlich keine religibſe Handlung; 
als einziges religiöſes Moment bei derſelben wäre höchſtens das 
„saki“ anzuſehen. Dennoch iſt es angebracht, hier kurz über ſie zu 
berichten. 


1) Es kann auch Blut verwandt werden, und dann werden vom die 
nächſten Angehörigen damit beſtrichen. 
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Bei einigen Stämmen, beſonders den oloh Ngadju, iſt es Sitte, 
daß die beiderſeitigen Eltern ihre Kinder, oft ſchon ſehr frühe, mit⸗ 
einander verloben, und dann, wenn die Jünglinge etwa 18—20, 
die Mädchen 14— 15 Jahre alt find, auch verheiraten, ohne daß fie 
ſelbſt nach ihrem Wunſch gefragt werden. Oft ſehen ſich die Braut⸗ 
leute an ihrem Hochzeitstage zum erſten Male. — Bei den olon 
Maanjan iſt das weniger der Fall, die jungen Leute wählen ſich ihre 
Frauen mehr ſelbſt. 

Geht alles in Ehren zu, ſo ſchickt der Bräutigam ſeinen Vater oder 
ſonſt einen Vertrauensmann zu den Eltern ſeiner Erwählten und läßt fragen. 
Wird die Werbung angenommen, ſo gibt er: einen Umhang, eine Jacke, eine 
Lendenkette und ein kleines Schüſſelchen, in welchem ein Viertelguldenſtück 
liegt, als pamopohan, d. h. als Zeichen des Verſprechens. Die Unkoſten für 
die Hochzeit tragen die beiderſeitigen Eltern gemeinſam. Sie beſtehen in dem 
nötigen Reis, einigen Schweinen und Hühnern und tuak (ein aus Reis be⸗ 
reitetes berauſchendes Getränke) uſw. Die Hochzeit wird ſtets bei zunehmen⸗ 
dem Mond gehalten, damit Leben und Wohlſtand ebenfalls zunehmen. 

Am Hochzeitstage trinken die Gäſte zunächſt nur den tuak, doch 
kommt es ſelten vor, daß ſich Leute wirklich betrinken. Dann ſitzt 
man zuſammen und es wird „naputus nateliwakas, nadjandji nasin- 
san“, d. h. ein Dorfhäuptling oder ſonſt ein älterer Mann, der ſich 
darauf verſteht, hält eine lange Rede, in welcher er unter Anwen— 
dung von allerlei Gleichniſſen und Sprüchwörtern zunächſt den Grund 
des Zuſammenſeins erörtert, auch wohl die Eltern der Brautleute 
lobt und dann den Brautleuten ſelbſt ihre Pflichten im Eheſtande 
ans Herz legt. Hierauf wird beſtimmt, was der Bräutigam als 
katarangan (Zeichen der erfolgten Heirat) ſeinen Schwiegereltern zu 
geben hat und wie es mit der Strafe gehalten werden ſoll, wenn 
vielleicht ſpäter Scheidung eintritt. 

Je nach Vermögen bezahlt der Bräutigam gewöhnlich 6—30 Gulden, 
ſelten aber in Geld, meiſtens gibt er irgend eine Waffe oder ſonſt ein Pfand, 
welches zu dem Preiſe angenommen wird. Trägt er ſpäter auf Scheidung 
an, ſo iſt dies Pfand verloren und er muß denſelben Preis noch einmal hin⸗ 
zubezahlen. Trägt aber die Frau auf Scheidung an, ſo hat ſie den doppelten 
Wert des Pfandes zurückzugeben. Natürlich wird bei einer Scheidungsklage 
zunächſt unterſucht, wen die Schuld trifft. Das Pfand wird von den Eltern 
der Braut oder von ihrem Vormund verwahrt. Sieht man nach einem Jahre 
oder länger, daß die beiden jungen Eheleute miteinander auskommen, ſo wird 
es zurückgegeben. 

Nachdem obiges geordnet iſt, ſetzen ſich die Brautleute nebeneinander, 
je auf eine kupferne Trommel. Neben den Bräutigam ſetzen ſich der Reihe 
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nach neun Männer und neben die Braut neun Frauen. Nun erzählt der 
Redner die Geſchichte des Feſtſchweines, reſp. den Urſprung der Schweine 
überhaupt. Dieſe Erzählung iſt aber fo unäſthetiſch, daß man fie nicht gern 
wiedergibt. Darauf wird Blut von dem Schweine, gemiſcht mit Rirong⸗ und 
Kambatblättern, Reis und Ei in einem Schüſſelchen gebracht und die Braut⸗ 
leute werden von drei älteren Männern mit dieſem Blut beſtrichen, indem 
ihnen großes Glück, viele Nachkommen und alles Gute gewünſcht wird. Für 
gewöhnlich hat der junge Ehemann ſeiner Frau zu folgen und mindeſtens 
ein Jahr bei feinen Schwiegereltern zu wohnen. “) 


4. isiro (Platzwählen zum Reisfeld). 

Der Reisbau wird als Raubbau betrieben. Man wählt ein 
Stück Grund im Walde, haut das Holz um, zündet es an und pflanzt 
auf dem ſo gereinigten Platze ſeinen Reis. Jedes Jahr muß ein 
neues Stück gewählt werden. Dieſes Grundwählen nennt man 
so 

Man macht zunächſt raramo pitu, d. h. ſieben Stückchen Bindfaden 
von Unſitrinde und nimmt dazu noch etwas Ol und Weihrauch mit. Dann be⸗ 
gibt man ſich unter Beachtung der Vorzeichen in den Wald und ſucht ein 
paſſendes Stück Grund aus. Dort beſtreicht man die ſieben Stückchen Bind⸗ 
faden mit Ol, räuchert fie mit Weihrauch, knotet fie an dem einen Ende zu⸗ 
ſammen, zählt bis ſieben und wirft ſie in die Höhe. Fallen ſie ziemlich glatt 
auf die Erde, ſo iſt der Platz günſtig, ſind ſie verwickelt, dann darf man dort 
kein Feld machen, denn man würde Unglück haben. 


5. makan tadihu (Wirbelwindopfer). 


Wenn das gefällte Holz, nachdem es getrocknet iſt, angeſteckt 
wird, hat man gern einen Wirbelwind, der das Feuer tüchtig an⸗ 
fachen ſoll. Um dieſen zu erzielen, geht der Eigentümer des anzu⸗ 
legenden Reisfeldes zunächſt in die Mitte des Platzes, dort reinigt 
er ein Stückchen Grund und bindet daſelbſt ein rotes Huhn an, legt 
dazu ein Stück Bambusrohr, in deſſen Höhlung ſich Reis und Waſſer 
befindet, ein Betelkaußel, eine Betelnuß und eine Zigarette als Opfer 
oder Lockſpeiſe für den Wirbelwind. Darauf zündet er das Holz 
auf mehreren Seiten an. Geht jemand zum Anſtecken ſeines Feldes, 
ſo darf ihm niemand folgen, bevor das Feuer ſeine Arbeit getan hat, 
ſonſt wird es geſtört und tut ſein Werk nicht gut. 


1) Nicht jede Hochzeit wird in dieſer Weiſe gefeiert. Bei armen Leuten 
geht es viel einfacher zu, reiche Leute machen noch mehr Aufwand, doch darf 
das Beſtreichen mit Blut nie fehlen. 5 
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6. nawo Wini (Vorbereitung zum Pflanzen). 

Der Reis wird nicht geſäet, ſondern gepflanzt oder geſetzt. 
Mit langen Stangen werden Löcher gemacht, in welche die Reis⸗ 
körner geworfen werden; dieſe Arbeit macht man gemeinſchaftlich, 
indem ſich die Familien untereinander helfen. 

Bevor man zu dieſer Arbeit ſchreitet, wird zuerſt der Saatreis „njaki“, 
ſtatt des ſonſt gebrauchten Blutes, zerſchlägt man ein Ei und rührt es unter 
denſelben. Dann geht der Eigentümer früh morgens mit dem ſo zubereite⸗ 
ten Saatreis auf das zu bepflanzende Feld. In der Mitte desſelben macht 
er eine kleine Flur von Holzſtäbchen, worauf er den Korb mit dem Reis ſtellt 
und mit einem Stück neuen Kattun zudeckt, damit er nicht friert oder naß 
wird. Dann pflanzt er Rirong, Kambat, Sakor, Kunjit und Savai (die letzteren 
drei eine Art Gewürze). Eine Stange, die man zum Pflanzen gebraucht, 
wird in die Erde geſteckt und auf das obere Ende eine Eierſchale gehängt. 
Darauf holt der Mann mit der linken Hand eine Handvoll Reis aus dem 
Korb, drückt ihn tüchtig und läßt ihn wieder in den Korb zurückfallen. Die 
in der Hand hängenbleibenden Körner ordnet er zu Paaren, männliche und 
weibliche (die erſteren erkennt man an einer längeren Spitze) und pflanzt fie 
in drei Löcher. Sie ſollen ein Boot vorſtellen, das ausfährt Glück zu ſuchen, 
er ſagt dabei ungefähr: „Hier ſende ich euch aus, zu rudern und zu ſegeln, 
damit ihr Gold und Edelſtein holt, damit ihr gute und vielfältige Frucht 
bringt.“ Sodann pflanzt er um die drei Löcher herum ſieben Kreiſe, und 
nun erſt iſt das Feld zum weiteren Bepflanzen fertig. 


7. noko masi (Beginn der Ernte). 


Beginnt der Reis Körner anzuſetzen, ſo nimmt man Kokos⸗ 
milch, legt etwas Gold und Silber hinein und begießt damit drei 
große Riſpen, um gute und ſchwere Körner zu erzielen. 

Iſt es Zeit zum Ernten, ſo macht die Frau des Eigentümers den 
Tragkorb zurecht. Unter demſelben befeſtigt ſie einige Pilze von einer beſon⸗ 
deren Sorte, inwendig wird er mit heiligem Ol beſtrichen. Darauf zieht ſie 
ihre beſten Kleider an, um den Reis, der immer als etwas Lebendes gedacht 
wird, da er ja auch eine Seele hat, ordentlich und mit Ehren zu empfangen. 
Nun geht ſie ins Feld, wendet ſich mit dem Geſicht der Sonne zu, pflückt 
dreimal drei Riſpen und wirft ſie über die Schulter, indem ſie ſagt bei den 
erſten: „Das iſt euer Teil, ihr Geiſter der Reisvögel und Mäuſe;“ bei den 
zweiten: „Das iſt euer Teil, ihr Geiſter des Waldes und Feldes“ und bei 
den dritten: „Das iſt euer Teil, ihr Tenek, Anangau, Bukut, Takawang“ 
(Inſekten, die den Reis verderben). Darauf beginnt fie in den Korb zu ern» 
ten und ſagt: „Nun feid nicht neidiſch, ihr habt das Eure erhalten, dies iſt 
mein Teil.“ 

Drei Tage muß nun die Frau erſt allein arbeiten; denn Pilze 
und Ol am Korbe üben nicht bloß auf den Reis eine Anziehungs- 
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kraft aus, ſondern auch auf die in die Nähe kommenden Menſchen, 
ſo daß dieſelben nicht wieder von ihr würden fort können oder 
wollen. 


8. mihampä (Opfern beim Eſſen des erſten neues Reiſes). 


Es darf kein neuer Reis gegeſſen werden nach der Ernte, 
bevor man nicht ein Opfer an die hiang piumbong gebracht hat. 

Man ruft zum mihampä einen wadian, lädt einige Bekannte 
und Nachbarn ein, kocht neuen Reis und ſchlachtet ein paar Hühner. 
Alle Geräte, welche man zum Reisbau gebraucht hat, den Schleif⸗ 
ſtein, auf dem man die Meſſer geſchärft hat, nicht ausgeſchloſſen, 
legt man zuſammen in einen Korb und füttert ſie d. h. man fügt 
von dem gekochten Reis hinzu. Der wadian macht das sadjian 
(Opfer) zurecht, (die Zuſammenſetzung ſiehe bei mubur walenon) und 
ſetzt es oben unter dem Dache des Hauſes auf einen Balken. In⸗ 
dem er dann etwas Reis im Hauſe umherſtreut, ſagt er den Geiſtern 
das Opfer an und lädt ſie zum Eſſen ein. Natürlich eſſen die Geiſter 
nicht die grobe Materie, ſondern nur den Duft davon (die Seele), 
die Sachen werden nach einiger Zeit wieder heruntergeholt und dann 
ſetzt man ſich fröhlich zum Eſſen nieder, denn den Geiſtern, die man 
fürchtet, iſt Genüge geſchehen. 

Es ſei hier auch noch erwähnt, daß man im Laufe des Jahres den 
Reis nicht in beliebiger Weiſe aus dem Reis behälter ſchöpfen darf, dann würde 
er bald alle werden und man würde nicht auskommen bis zur nächſten Ernte. 


Jede Familie hat ihren beſtimmten Tag zum Reisholen, von den Voreltern 
her. Es iſt entweder der Donnerstag oder der Samstag. 

Des Morgens früh, doch immer nach dem Eſſen, reibt man ein be⸗ 
ſtimmtes Zaubermittel zwiſchen den Händen und bläſt zwiſchen dieſelben. 
Darauf geht man an den zugedeckten Reisbehälter, öffnet ihn ein wenig, fährt 
mit den Händen über den Reis hin und ſagt: „Jetzt wecke ich euch auf, die 
ihr ſchlaft; ich bin euer Herr und will einige von euch holen.“ Darauf war⸗ 
tet man ein wenig, bis der Reis bequem aufgewacht fein kann und ſchöpft 
dann nach Bedarf mit einer beſtimmten Kokosnußſchale, welche nur zu die⸗ 
ſem Zwecke gebraucht werden darf. 


9. itangai (Bezahlung eines Gelübdes). 

Wenn jemand krank iſt und gern wieder geſund werden 
möchte, oder wenn er einen andern Wunſch hat, ſo macht er ein 
Gelübde. Er beſtimmt ein Tier: Büffel, Schwein, Ziege, Hahn, 
welches er nach Erfüllung ſeines Wunſches den Geiſtern oder einem 
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beſtimmten Geiſte zum Opfer verſpricht. Dieſes Tier, tagas genannt, 
wird mit Ol beſtrichen, mit Weihrauch geräuchert und in beſondrer 
Weiſe gepflegt. Iſt das Gewünſchte eingetroffen, ſo macht man eine 
größere oder kleinere Feſtlichkeit und opfert in ähnlicher Weiſe wie 
beim mihampä. 

10. buntang. 

Das buntang war urſprünglich ein Freudenfeſt, welches gefeiert 
wurde, wenn man ſiegreich aus einem Streite oder von einer Schädel- 
jagd heimgekehrt war. Man mußte dazu einen lebendigen Gefan⸗ 
genen oder mindeſtens einen Menſchenkopf haben. Dieſer Gefangene, 
der dem Tode als Kawalik geweiht war, oder der blutige Menſchen— 
kopf, wurde in der balai, dem Verſammlungshaus, an einen Pfoſten 
gebunden. Rings herum hing man andere Kriegstrophäen, beſonders 
Waffen und Kriegskleider auf, unten auf die Flur ſetzte man ein 
großes Präſentierbrett mit gefärbtem Reis und zündete dabei Weih- 
rauch an. Dann wurde unter Abſingen von Kriegsgeſängen drei 
Tage und drei Nächte rings um dieſe Dinge getanzt, gelärmt und 
geſpielt und dabei gegeſſen und getrunken und Kurzweil getrieben 
nach Herzensluſt. Der Gefangene, oder auch der Kopf wurde jeden 
Tag einmal gefüttert. Unterblieb das, ſo wurde ſein nanju böſe und 
man fürchtete das rumä. 

Heutzutage, wo ſich Kriegszüge und Schädeljagden vor den Geſetzen 
und dem Evangelium in das ferne Innere der Inſel haben zurückziehen 
müſſen und auf dem Ausſterbeetat ſtehen, feiert man doch das buntang noch 


in derſelben Weiſe, jetzt, nachdem man eine beſonders gute Ernte gehabt, oder 
ſonſt einen Vorteil erlangt hat. 


Anſtelle des blutigen Kopfes, behilſt man fich jetzt mit dem Schädel 
eines früheren Kriegsgefangenen oder Geköpften, von denen noch verſchiedene 
Exemplare von beſtimmten Leuten aufbewahrt und zum Zwecke des buntang 
verliehen werden. Dieſe Feſtlichkeit kann aber nur von mehr wohlhabenden 
Leuten veranſtaltet werden, da fie viel Unkoſten macht und iſt daher glüd- 
licherweiſe ziemlich ſelten. 


11. ibobohan (Abſchließen eines Dorfes gegen eine Epidemie). 
Wenn eine anſteckende Krankheit in der Nähe herrſcht, jo ber- 
ſammelt der Dorfhäuptling ſeine Leute und man kommt überein, 
die Zugänge des Dorfes gegen den Krankheitsgeiſt zu ſchließen. 
Jede Familie muß ein kleines Opferkörbchen machen und ein paar 
menſchenähnliche Figuren zurechtſchnitzen. Dann zieht man auf den 
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Weg vors Dorf. Dort wird eine Art Zaun quer über den Weg 
gemacht, in welchem man nur einen engen Durchgang läßt. Über 
dieſen Durchgang wird ein großer Opferkorb mit sadjian: beſtehend 
aus Reis, Zucker und Früchten gehängt. Die vielen kleinen Opfer⸗ 
körbchen hängt man an den Zaun zur Seite des Eingangs, wo auch 
die roh geſchnitzten Figuren ihren Platz finden. Darauf redet der 
zu dieſem Zweck gerufene wadian in andren Leuten unverſtändlicher 
Sprache mit dem Krankheitsgeiſte und bietet ihm Opfer und Figuren 
an als Erſatz für die Bewohner des Dorfes. Nach Beendigung der 
Zeremonie iſt das Dorf drei Tage paket d. h. es iſt Fremden ver⸗ 
boten hereinzukommen. Auch dürfen die Dorfbewohner manche Ar⸗ 
beiten nicht tun, z. B. keinen Reis auf der Erde ſtampfen, keine 
Gelbwurz eſſen, keine Krebſe braten, kein Huhn über dem Feuer 
ſengen und nicht ſchmieden. Auf dieſe Weiſe glaubt man die Krank⸗ 
heit fernzuhalten. 


12. miempo (Krankenbehandlung durch Zauberei). 


Bekommt jemand eine Krankheit, deren Weſen man nicht kennt, 
namentlich langwieriges Fieber, Rippenfell⸗ oder Lungenentzündung 
uſw., ſo hat man die Vorſtellung, ſeine Seele, die gewöhnlich außer⸗ 
halb des Körpers ſich befindet, werde von einem Geiſt gefangen 
gehalten und gequält, weil der Kranke vielleicht dieſen Geiſt 
wiſſentlich oder unwiſſentlich beleidigt habe. Es handelt ſich nun 
zunächſt darum, zu erfahren, mit welchem Geiſt man es zu tun hat 
und dann womöglich die Seele zu befreien und wieder zu dem Kran⸗ 
ken zurückzubringen. Gelingt das, ſo wird er wieder geſund, im 
andern Falle muß er ſterben. Die Zeremonie, welche man vor⸗ 
nimmt, um den genannten Zweck zu erreichen, wird miempo genannt. 

Iſt man entſchloſſen das miempo vorzunehmen, ſo läßt man einen 
wadian (Medium) rufen und trifft die nötigen Vorbereitungen, welche in fol⸗ 
gendem beſtehen: Im größten Raum des Hauſes breitet man an der einen 
Seite eine Matte aus und macht darüber in der Höhe von etwa zwei Metern 
ein kalandja ibus (eine Art Thronhimmel von ausgeſpanntem Kleiderſtoff). 
An den Rand desſelben befeſtigt man mit dem einen Ende einige andere, 
der Länge nach gefaltete Stücke Zeug, ſo daß das eine Ende frei herabhängt 
und macht außerdem noch allerlei Verzierungen daran von künſtlich ineinan⸗ 
der geflochtenen Kokospalmblättern. Unter dieſen Thronhimmel ſtellt man 
einen großen meſſingenen Präſentierteller. Auf demſelben liegen zwei kleine 
Matten übereinander mit zwei verſchiedenen Sorten Reis bedeckt. Auf der 
oberſten ſteht wieder eine tiefe Porzellanſchüſſel, das ſogenannte perdjundjung. 
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In dieſer Schüſſel befindet ſich folgendes: etwas Reis, ein Ei, eine Wachs⸗ 
kerze, eine inländiſche Zigarette, ein Betelkaußel, eine Betelnuß, einige Blu⸗ 
men, ein Spiegelchen und etwas Oel in einem kleinen Gefäße. Außer die⸗ 
ſen Sachen werden noch ein paar große Trommeln, welche aus mit Hirſch⸗ 
haut beſpannten, etwa meterlangen Abſchnitten von ausgehöhlten Baumſtäm⸗ 
men gefertigt ſind, bereit geſtellt, und für das nötige Eſſen für die ſich ſtets 
zahlreich einfindenden Gäſte geſorgt. 

Mit Einbruch der Dunkelheit legt der wadian ſeine Amtstracht an, da⸗ 
zu kommen noch an jedem Arm zwei ſchwere hohle Kupferringe, die beim An⸗ 
einanderſchlagen den Ton von kleinen Glocken geben. Auch ein Strauß von 
Rirongblättern darf nicht fehlen. Eine Anzahl kleiner Gefäße mit Ol bringt 
der wadian ſtets mit und ſtellt fie neben dem Präſentierbrett auf einen be⸗ 
ſonderen Teller. 

Während nun der Kranke in einer Ecke desſelben Raumes ſitzt, oder 
liegt, und einige der Gäſte die Trommeln derartig bearbeiten, daß es in der 
Stille der Nacht oft eine Stunde weit zu hören iſt, beginnt der wadian feine 
Arbeit. Als Zeichen des Anfangs bläſt er dreimal in ſein salompajan (Zau⸗ 
berflöte aus einem Bärenzahn), darauf beginnt er zu tanzen und ſeine Zau⸗ 
berſprüche in ſingendem Tone herzuſagen, wobei er die Ringe an ſeinen Hän⸗ 
den im Takt aneinanderſchlagen läßt. Nach einiger Zeit macht er eine Pauſe; 
es muß jemand das Wachslicht in der oben genannten Schüſſel anzünden. 
Nachdem der wadian ausgeruht hat, ergreift er dieſe Schüſſel mit ſamt 
ihrem Inhalt und ſtellt ſie ſich auf den Kopf, indem er ſagt: leket lukut dan- 
dujan katipe laiulu“, um ſie auf ſeinem Kopfe zu befeſtigen. In der Tat iſt 
es ihm möglich hin und her zu tanzen, ſich wie ein Kreiſel zu drehen und 
alle möglichen Sprünge zu machen, ohne daß die Schüſſel fällt. Mit Zwi⸗ 
ſchenpauſen, die bei der anſtrengenden Arbeit nötig find, ſetzt der wadian fo 
ſeine Arbeit längere Zeit fort. Die Geiſter kommen auf ihn herab und er 
gerät in eine Art Ekſtaſe, die ſich oft zur Tobſucht ſteigern kann, ſo daß er 
von ein paar ſtarken Männern gehalten werden muß. Einige Male ſetzt er 
die Schüſſel vom Kopfe, geht zu dem Kranken, ſchmiert ihn mit Ol, knetet 
und maſſiert ihn uſw. “) 

Unter dieſem Treiben geht die erſte Nacht hin und in den frühen 
Morgenſtunden legen fi alle noch eine Zeitlang zum Schlafe nieder, wäh, 
rend der wadian ermüdet feine Arbeit einſtellt. Die ganze Arbeit dieſer erſten 
Nacht hat übrigens den Zweck zu erfahren, von welchem Geiſte die Seele des 
Kranken gefangen gehalten wird. Dies hat der wadian nun in der Ekſtaſe 
erfahren. Man ſagt gewöhnlich, er ſähe es in dem Spiegelchen, welches ſich 
in der Schüſſel auf feinem Kopfe befindet. Mir ſagte aber ein wadian; den 
ich unter vier Augen über alle dieſe Dinge im Ernſt befragte, er könne es 
nicht ſehen, ſondern meine es nur in ſeinem Herzen. Nach der erſten Nacht 


1) Beim übernachten in einem heidniſchen Haufe hatte ich einmal 
Gelegenheit, eine ganze Nacht hindurch dieſem Treiben zuzuſehen, was ſonſt 
nicht leicht zu erreichen iſt. 
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gibt der wadlan bekannt, welcher Geiſt den Kranken quält, und nun iſt die 
weitere Arbeit darauf gerichtet, den Geiſt zu bewegen, die Seele zurückzugeben. 
Der krankmachende Geiſt kann der eines Tieres (Hirſch, Reh, Schwein, Fiſch 
uſw.) ſein, oder auch einer von den oben genannten Geiſtern, mit denen man 
es fortwährend zu tun hat. Während des Tages verfertigt man nun aus 
weichem Holze eine rohgeſchnitzte Figur nach Art des in Betracht kommen⸗ 
den Geiſtes und dazu noch eine Anzahl menſchlicher Figuren. Am zweiten 
Abende ſucht der wadian zunächſt wieder durch Trommeln, Tanzen und Her⸗ 
ſagen von Zauberſprüchen in Konnex mit den Geiſtern zu kommen. Iſt ihm 
das gelungen, ſo geht er mit der betreffenden Figur, in welcher ſich nun der 
Geiſt befindet, zu dem Kranken, um eine Verſöhnung zuſtande zu bringen. 
Er beſtreicht beide mit demſelben Ol und ſagt zu der Figur, reſp. zu dem 
Geiſte, er möge nun nicht mehr zürnen und die Seele des Kranken freigeben. 
Derſelbe würde ihn nie wieder beleidigen und, wenn es ein Tiergeiſt iſt, die 
betreffende Tiergattung auch nie wieder eſſen uſw. Darauf verwandelt er — 
wie er ſagt — die menſchlichen Figuren in lebende Weſen und bietet ſie dem 
Geiſt an, als Erſatz für die Seele. Iſt das geſchehen, ſo erfolgt der wichtigſte 
Akt, nämlich das Zurückholen der Seele. 

Schon am vorigen Tage hat der wadian die Anfertigung desjenigen 
Gerätes, welches er zu dieſem Zwecke gebrauchen muß, angeordnet. Gewöhn⸗ 
lich iſt es ein kleines Boot, von etwa einem Fuß Länge. Dasſelbe wird nach 
Art einer Schaukel horizontal in der Türe aufgehängt und ein brennendes 
Wachslicht hineingeſtellt. Der wadian fett ſich neben dasſelbe und ſchaukelt 
es unter Herſagen von Zauberſprüchen hin und her. Das erſte Inſekt (Mücke, 
Käfer, fliegende Ameiſe uſw.), welches nun dem Lichte nahekommt, iſt die 
Seele und wird von dem wadian gegriffen. Er tut es in ein kleines Gefäß 
mit Ol, begibt ſich damit zu dem Kranken, ſchmiert ihm von dieſem Ol auf 
den Kopf und ſucht ſo die Seele zurückzubringen. Einen Teil der Seele gibt 
er zurück an die itak djurugadoh, dann rührt er mit feiner Zauberflöte in 
dem zurückgeblieben Reſt des DIS, zieht fie heraus und prüft, bleibt das Ol 
an der Pfeife hängen, ſo wird der Kranke geſund, tröpfelt es ab, ſo ſtirbt er 
wahrſcheinlich. 


Alle dieſe Dinge werden mit großer Umſtändlichkeit ausgeführt 
und nehmen die ganze Nacht in Anſpruch. Nach miempo iſt das 
betreffende Haus drei Tage padi, d. h. verboten für Fremde. Ein 
Büſchel Rirongblätter an der Türe zeigt das an. Kommt dennoch 
jemand hinein, ſo muß er einen Gulden Strafe zahlen und ein Huhn 
ſchlachten. Tut er das nicht und der Kranke ſtirbt, fo iſt er „tipan 
bali“ und muß den Preis des Geſtorbenen bezahlen. 


13. idjambä (Totenfeſt). 
Urſprünglich hatten alle olon Maanjan, der Stamm der Lo- 
wangan und, wie es ſcheint, überhaupt alle Dajakken, die Feuer⸗ 
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beſtattung. Dieſe Sitte hat ſich aber nur bei einem Teil der olon 
Maanjan bis auf den heutigen Tag erhalten, ſonſt iſt wohl überall 
das Begräbnis an ihre Stelle getreten. Wo die Feuerbeſtattung 
noch beſteht, wird ſie in folgender Weiſe gehandhabt. 


Wenn jemand geſtorben iſt, macht man einen Sarg und legt die Leiche 
hinein. Unten und mehr nach dem Fußende zu bohrt man in den Sarg 
ein Loch, unter welches ein Krug geſtellt wird, um das abfließende Waſſer 
bei dem Verweſungsprozeß aufzunehmen. Dann bleibt die Leiche im Hauſe 
ſtehen bis zum Totenfeſt. Nach Verlauf von ſieben mal ſieben Nächten iſt 
ngiler, d. h. man macht eine Feſtlichkeit und ſtellt den Sarg ſchräg mit dem 
angebohrten Ende mehr nach unten. Darauf macht man ein gelindes Feuer 


unter den Sarg, welches man Monate lang unterhält, damit Sarg und Leiche 
recht austrocknen. 


Einmal im Jahre hat jedes Dorf idiambä. Es wird eine große Feſt⸗ 
lichkeit veranſtaltet, deren Koſten von den Angehörigen derer, die zur Beſtat⸗ 
tung kommen, gemeinſam getragen werden; die noch in den Häuſern ſtehen⸗ 
den Särge werden in die balai (Verſammlungshaus) getragen. Dort wird 
das „bia“ vorgenommen. Mehrere wadian tun abwechſelnd ihre Arbeit. Die 
zuſammengeſtrömte Menge vergnügt ſich die Tage und Nächte hindurch mit 
Hahnenfechten, Kartenſpielen, Eſſen, Trinken uſw. 

Am ſechſten Tage errichtet man mitten im Dorfe einen ari baluntang, 
d. h. einen verzierten ſtarken Pfoſten. An denſelben wird ein Büffel, der 
zuvor von dem wadian bekränzt iſt, mit einem etwa 10 bis 15 Meter langen 
Strick feſtgebunden. Einer der Leidtragenden bindet ihm Feuer an den 
Schwanz, um ihn wütend zu machen. Iſt das erreicht, ſo wird er durch eine 
Anzahl zuvor dazu beſtimmter Männer von allen Seiten mit Lanzen ge⸗ 
ſtochen, bis er unter dem Gejauchze der Menge verendet. So werden bei 
manchem dieſer Feſte oft fünf bis ſechs Büffel nacheinander hingeſchlachtet. !) 

Iſt der Büffel tot, ſo bedeckt man ihn mit einer beſonderen Art Klei— 
derſtoff und beweint ihn, wie einen geſtorbenen Menſchen. Danach wird er 
zerlegt und das Fleiſch von den Feſtgäſten verzehrt, doch auch die Toten, für 
welche das Feſt gemacht iſt, bekommen ihr Teil. 

Am ſiebten Tage trägt man die Särge zum papoijan (Krematorium). 
Dasſelbe iſt ein Geſtell, d. h. eine auf Pfählen hergerichtete Flur, die mit 
einer dicken Schicht Erde bedeckt iſt. Sie werden mit leicht brennbarem Baum⸗ 
harz, in neuerer Zeit auch mit Petroleum beſtrichen, auf dem papoijan gegen- 
einander gelehnt aufgeſtellt und angeſteckt. Nachdem ſie verbrannt ſind, fällt 
ſchließlich auch das papoijan zuſammen. Die Knochenreſte, namentlich Schä- 
del, werden geſammelt und in einem tambak, einem großen ſargähnlichen 
Behälter, der in der Nähe auf Pfählen errichtet iſt, getan. Die Krüge, welche 


1) In neuerer Zeit hat die Regierung, ſoweit ihre Macht reicht, dieſe 
Art der Tötung verboten und die Tiere müſſen in ordentlicher Weiſe ge— 
ſchlachtet werden. 
28 
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unter. den Särgen ftanden, find auch ſchon vorher dort begraben worden. 
Damit iſt dann die Sache abgetan und die Gäſte verlaufen ſich nach 
und nach. 

Wie ſchon angedeutet, haben jetzt, ſo viel mir bekannt iſt, alle 
andern dajakkiſchen Stämme und auch ein Teil der olon Maanjan 
das Begräbnis eingeführt. Es wird erzählt, dieſe Sitte ſei erſt aus 
Not eingeführt in einer Kriegszeit, wo man oft flüchten mußte und 
zur Feuerbeſtattung keine Ruhe fand. Ob dieſe Erzählung auf Wahr⸗ 
heit beruht und wann das geweſen ſein mag, läßt ſich ſchwer feſtſtellen. 


14. marabia bangkai (Darbringen der Totenopfer). 


Wie in den Tagen vor der Feuerbeſtattung, ſo werden auch 
da, wo das Begräbnis eingeführt iſt, vor demſelben der abgeſchie⸗ 
denen Seele die nötigen Opfer gebracht, und ſie wird dann von einem 
weiblichen Medium in die Totenſtadt befördert. - 


Iſt jemand geftorben, ſo wird zunächſt den Umwohnenden ein 
Zeichen gegeben. Man ſchlägt eine große Kupfertrommel mehrmals 
in einer beſtimmten Weiſe, indem man ganz langſam beginnt, immer 
ſchneller ſchlägt und plötzlich abbricht, wenn die größtmöglichſte Schnel⸗ 
ligkeit erreicht iſt. Auf dies Zeichen kommen Verwandte und Nach⸗ 
barn zuſammen und halten die Totenklage, indem ſich namentlich 
die Frauen heulend um den Leichnam niederkauern. Darauf wird. 
letzterer zurechtgelegt. Die Hände legt man auf die Bruſt, die beiden 
Daumen, die Kniee und die großen Zehen werden mit einem Bind⸗ 
faden zuſammengebunden. Hierauf wird die Leiche mit einem Sina 
(Stück Kattun) eingehüllt. Auch Augen und Mund werden mit 
Läppchen bedeckt und auf jedes ein größeres Geldſtück gelegt, die 
Naſe wird zugeſtopft. In die Hände der Leiche legt man ein Ei, 
in den Mund eine zerſchlagene Perle. Letztere ſoll ein Betelkaußel 
vorſtellen. Wenn der Tote dann ausſpucken will, merkt er, daß es 
Perlen ſind, und er weiß dann, daß er tot iſt und abreiſen muß. 
Darauf zieht man dem Verſtorbenen alle ſeine Kleider an oder legt 
ſie auf die Leiche. Auch allerlei Gerät, welches er im Leben ge— 
braucht hat, ſtellt man neben die Leiche als pangomba, d. h. was 
mitgeht. !“) 


1) Für dies pangomba ſparen oft die Leute, beſonders alte Frauen, 
ſchon Jahre lang, tragen zerfetzte Kleider und verwahren die guten zu dieſem 
Zwecke. 


vi 
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Über die Leiche wird eine Art Thronhimmel von ausgeſpann⸗ 
tem Zeug gemacht. Zu Häupten legt man ein pudak madja, zu 
Füßen ein pudak pulu (eine Art Kränze in eigentümlicher Weiſe 
von Kokospalmblättern geflochten). Neben die eine Seite des Kopfes 
kommt ein fertiges Betelkaußel und eine Betelnuß, der Länge nach 
auf die Leiche ein lawai banang nganju (ein lang zuſammengefaltetes 
Stück Zeug) und darauf noch die tukat adiau (Seelenleiter). Letztere 
beſteht aus Palmblättern, die nach Art einer Strickleiter zuſammen⸗ 
gedreht und verknüpft ſind. 


Inzwiſchen gehen einige Männer in den Wald, um einen Sarg zu 
machen. Ein Abſchnitt von einem Baumſtamm wird zu einer Art Trog aus⸗ 
gehöhlt und mit einem Deckel verſehen. Man nimmt eine Porzellanſchüſſel 
und ein Ei mit. Findet man einen paſſenden Baum, ſo wird zunächſt das 
Ei an demſelben zerſchlagen (njaki) und die Schüſſel gibt man dem dewa des 
Baumes als Erſatz, darauf wird der Baum gefällt. Der Sarg darf im Walde 
nicht ganz fertig gemacht, ſondern nur ſoviel bearbeitet werden, daß man ihn 
tragen kann. Dann bringt man ihn auf den erhöhten Vorplatz des Hauſes, 
wo er vollends hergerichtet wird. Nachdem der fertige Sarg noch ausge⸗ 
brannt iſt, ſetzt man ihn neben die Leiche. 


Nun muß die inzwiſchen angekommene wadian ihres Amtes warten. 
Zunächſt macht fie narokasai bangkai d. h. fie bewegt einen Rirongzweig 
mehrmals über den Leichnam hin und her, das ſoll denſelben vor Krankheit 
(ſoll wohl heißen Fäulnis) ſchützen. Darauf legt ſie 7 Klümpchen gekochten 
Reis in den Sarg. Es ſoll dadurch der Leichnam mit dem Sarge feſt ver⸗ 
bunden werden. Die wadian ſagt dazu: „Dies ſei dein Boot, damit du nicht 
durch Strom und Wellen und ſonſtige Not getroffen wirſt.“ Hierauf legt man 
die Leiche in den Sarg. Was von Gerätſchaften Kleidern, Matten uſw. des 
Verſtorbenen hineingeht, wird beigefügt. Immer aber muß hinein: ein Beil, 
ein Hack⸗ und ein Schnitzmeſſer, ein Behälter für zum Betelkauen nötige 
Sachen und Salz. 

Nachdem man dann den Sarg geſchloſſen und die Fugen mit Baum⸗ 
harz verſchmiert hat, ſtellt man denſelben in die Mitte des Raumes, gleich⸗ 
laufend mit dem Balken der Dachfirſte und bringt das parabut an denſelben. 
Letzteres beſteht aus allen möglichen Sachen: Präſentierbretter, Sonnenhüte, 
Schüſſeln, Teller, allerlei Körbe und Geſchirre mit Reis, irdene Töpfe, Kokos⸗ 
nüſſe, mehrere Schüſſeln mit gekochtem und gebratenem Fleiſch, von den zur 
Bewirtung der Gäſte geſchlachteten Schweinen und Hühnern. Auch werden 
allerlei Dinge von Palmblättern geflochten, die Geräte und Gebrauchsartikel 
vorſtellen ſollen und an oder auf den Sarg gelegt. Alles iſt natürlich gedacht 
als Opfer oder Geſchenk an die abgeſchiedene Seele (adiau). Jedes dieſer 
vielen Dinge hat ſeine Bedeutung, obgleich man jetzt von manchen ſie nicht 
mehr weiß. Die Sachen ſind ſchließlich bis hoch über den Sarg aufgebaut, 
ſo daß man letzteren gar nicht mehr ſieht. Oben, etwa in Manneshöhe, ſpannt 
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man rings um das ganze ein Stück Kattun und den fertigen Aufbau nennt 
man dann rarumba rarajon. ) 

Die ganze Sache dauert gewöhnlich 3 Tage und 3 Nächte. Natürlich 
verſammeln ſich außer den Verwandten noch viele andre Leute, da es allerlei 
Kurzweil und gutes Eſſen gibt. Dazwiſchen vergnügt man ſich mit Hahnen⸗ 
fechten. Viele Gäſte bringen als Geſchenk einen Hahn mit, der ſich dann aber 
erſt im Kampf den Tod holen muß, bevor er zum Opfer taugt. Den käm⸗ 
pfenden Tieren werden kleine Meſſerchen an die Füße gebunden und man 
macht Wetten um den Ausgang des Kampfes. Daneben ſpielt man Karten 
und treibt andere wenig rühmliche Dinge. Von Ernſt und Trauer im An⸗ 
geſicht des Todes iſt höchſtens bei den allernächſten Angehörigen des Verſtor⸗ 
benen etwas zu merken. 

Das Wichtigſte iſt bei der ganzen Sache die Arbeit der wadian, 
die ſie hauptſächlich des Nachts tut und die darin beſteht, die Seele 
des Verſtorbenen glücklich fortzuſchaffen in die Seelenſtadt. Sie ſitzt 
zu dieſem Zwecke neben dem Sarge. Einen Rirongzweig hat ſie ſich 
im Nacken befeſtigt und in der Hand hält ſie ein Hackmeſſer, mit 
dem ſie der Seele den Weg ins Jenſeits zeigt. In endloſen Wie⸗ 
derholungen preiſt ſie der Seele die Opfer an und bittet ſie, ſich 
noch einmal ordentlich ſatt zu eſſen und dann abzureiſen, ebenſo um⸗ 
ſtändlich beſchreibt ſie ihr den Weg, welchen ſie zu machen hat. 
Dann ſagt ſie die Seele im Jenſeits an und bittet die Bewohner 
der Seelenſtadt, namentlich die ſpeziellen Vorfahren, ſie aufzunehmen. 
Iſt die wadian endlich mit ihren langen Sprüchen, welche ein ganzes 
Buch füllen würden, fertig, ſo wird dann am dritten Tage zum Be⸗ 
gräbnis gejchritten.?) 


1) Natürlich muß ſich alles nach den vorhandenen Mitteln des Ver⸗ 
ſtorbenen oder ſeiner Angehörigen richten, bei ganz armen Leuten geht es viel 
einfacher zu. 

2) Früher wurde bei reichen, angeſehenen Leuten vor dem Begräbnis 
noch ein Menſch als Kawalik gemartert und getötet. Es war das ein ſogen. 
Kropan, d. h. jemand, der in irgend einer Weiſe den Tod verwirkt hatte und 
der überhaupt als Auswurf betrachtet wurde. Doch mußte derſelbe von weit⸗ 
her etwa gekauft, oder ſonſt beſchafft werden. Er wurde vor dem Sterbehauſe 
mit dem Geſicht der Sonne zugewandt aufgeſtellt. Er durfte während der 
Peinigung nicht umſehen, ſonſt gab es „klamat“, d. h. irgend ein großes Un⸗ 
glück. Um das zu verhüten, klemmte man feinen Kopf zwiſchen zwei Reis⸗ 
ſtampfern feſt, dann wurde er mit ſpitzen und ſcharfen Inſtrumenten geſtochen 
und geritzt und darauf mit Salzwaſſer eingerieben. Endlich erſtach man ihn 
und ſein Leichnam wurde als Grundlage unter den Sarg, in das Grab des 
Verſtorbenen gelegt. — Auch wird behauptet, daß man oft Menſchen lebendig 


Religiöfe Anſchauungen u. Gebräuche der heidniſchen Dajakken auf Borneo. 445 


Das Begräbnis ſelbſt wird ohne beſonderes Zeremoniell be— 
werkſtelligt. In der Nähe der Dörfer befindet ſich im Walde der 
Begräbnisplatz (siat), wo die Leichen ohne Ordnung zwiſchen Büſchen 
und Sträuchern (allerdings die Familienangehörigen ſoviel wie mög⸗ 
lich zuſammen) begraben werden. Über das Grab wird ein Dach 
gemacht und man ſtellt ein Fähnchen und ein brennendes Wachs— 
licht darauf. Später wird es wohl treppenförmig mit verzierten 
Brettern zu einem Hügel aufgebaut, doch geſchieht das lange nicht 
immer. 

Sieben Tage nach dem Begräbnis iſt „narakanen“ d. h. die 
Seele wird abermals gefüttert. Augenſcheinlich iſt man nicht ſicher, 
ob die wadian ſie auch wirklich ins Jenſeits gebracht hat, oder hat 
die Vorſtellung, ſie könne in der erſten Zeit noch Beſuche von dort 
aus am Grabe machen. 


Man läßt alſo die wadian wieder kommen. Es wird eine 
menſchliche Figur geſchnitzt, man breitet gefärbten Reis auf einer 
Matte aus und gibt ihm ebenfalls die Geſtalt eines Menſchen, 
worauf dann die Holzfigur gelegt wird. Die wadian füttert die Seele, 
als deren Vertreter die Holzfigur gilt und dann wird dieſelbe ſamt 
dem Reis aufs Grab gebracht und dort verſcharrt. 


Von nun an macht man jeden Tag einen Knoten in ein dünn— 
geſpaltenes ſpaniſches Rohr; find es 7 mal 7 Knoten, ſo iſt „nolak 
bohol“, die Seele muß abermals gefüttert werden. In ein Opfer⸗ 
körbchen legt man einen Abſchnitt von Bambusrohr, wohinein man 
zwei verſchiedene Sorten Reis getan hat, als Saatreis für die Seele. 
Darauf wird die Sache mit dem Reis und der Holzfigur wie oben 
wiederholt, nur nimmt man für letztere jetzt ein durchgebranntes 
Holz, um der Seele anzuzeigen, daß dies jetzt der Abſchluß iſt. Die 
wadian gibt der Seele nochmals zu eſſen, verſpricht ihr noch drei 
Jahre lang nach der Ernte etwas neuen Reis und ſchickt ſie end— 
giltig fort. Die Schnur mit den 49 Knoten wird in 7 gleiche Teile 
zerſchnitten und mit der Holzfigur uſw. auf dem Grabe in die Erde 
gelegt. Das kalangkang ſtellt man aufs Grab. Die Angehörigen 
des Verſtorbenen haben nun das Verſprechen der wadian einzulöſen 


mitbegraben habe. Wohl iſt letzteres nicht verbürgt, da aber für die Sache 
das Wort „kabela“ beſteht, welches heute noch ebenſo wie kawalik als ſchweres 
Schimpf⸗ oder Fluchwort gilt, fo iſt die Tatſache kaum zu bezweifeln. 
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und drei Jahre lang von dem erſten geernteten Reis etwas aufs 
Grab zu bringen, womit fie dann alle Pflichten erfüllt haben.“ 

Nach dem Begräbnis iſt das Haus 7 Tage sawoh bis zum 
tarokasai. Die nächſten Angehörigen ſind dieſe 7 Tage hindurch in 
Trauer. Sie dürfen keinen Reis eſſen, laſſen ſich das Haar ſcheren, 
tragen einen Strick, bei andern Stämmen ein Stück ungebleichten 
Neſſel, um den Kopf gebunden und eſſen mit der linken Hand. 
Eine Witwe darf 7 mal 7 Tage keinen Reis eſſen. 

Es iſt behauptet worden, dieſe äußeren Trauerzeichen hätten urſprüng⸗ 
lich den Zweck gehabt, ſich für die abgeſchiedene Seele des Verſtorbenen un⸗ 
kenntlich zu machen, weil man ſie fürchtete, und auch unſere Trauerkleidung 
hänge mit dieſer Vorſtellung zuſammen. Mir ſcheint dieſe Auffaſſung irrig 
zu ſein, wenigſtens habe ich trotz vielen Fragens, nirgends dieſe Anſchauung 
gefunden. Man ſagt vielmehr immer und überall, es ſolle durch dieſe äuße⸗ 
ren Zeichen die innere Betrübnis angedeutet werden, ebenſo wie man ſich 
äußerlich ſchmücke, wenn man fröhlich ſei. 

Eigentlich iſt die Trauer nicht eher beendet, bis man einen 
Menſchen getötet hat, der natürlich von einem andern Stamme ſein 
muß. Den Kopf desſelben nimmt man mit und macht „buntang“ 
(. o.). Damit iſt die Trauerzeit abgeſchloſſen.?) 

In obigem ſind nur die hauptſächlichſten religiöſen Gebräuche 
der Dajakken kurz geſchildert. Natürlich gibt es außer dieſem im 
täglichen Leben noch vieles andere, was mit dem Geiſterdienſt zu⸗ 
ſammenhängt, doch würde es viel zu weit führen, wenn man auf 
alle dieſe Dinge eingehen wollte. Es iſt das in dem Rahmen eines 
kurzen Aufſatzes nicht möglich. 


1) Iſt man aus irgend einem Grunde nicht imſtande marabia bang- 
kai gleich nach dem Tode vorzunehmen, ſo wird die Leiche einfach zunächſt 
an irgend einem beliebigen Orte in der Nähe begraben. Nach Verlauf eines 
Jahres oder länger, gräbt man die Leiche wieder auf, tut die Überreſte in 
einen neuen Sarg und macht dann das „bia“. Auch kann man marabia 
rapo, d. h. man hält Haare und Abſchnitte von Fingernägeln des Verſtorbe⸗ 
nen zurück und nimmt ſpäter mit denen die üblichen Zeremonien vor. Iſt 
jemand an einem entfernten Platz geſtorben, ſo daß man nichts von der 
Leiche erhalten kann, ſo muß ein Kleidungsſtück oder ein Gerät des Verſtor⸗ 
nen für die Leiche eintreten. 

2) Von dieſer ganzen urſprünglichen Art der Trauer haben ſich nur noch 
geringe Reſte bis heute erhalten. 


eie eie er 
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Vorbereitung des Ulelt⸗Miſſianskon⸗ 
greſſes in Edinburg 1910, 


Von D. Julius Richter. 


Im Juni 1910 ſoll in Edinburg der vierte Weltmiſſionskongreß 
ſtattfinden. Um denſelben nach allen Seiten möglichſt wirkſam zu 
geſtalten, ſind ſchon jetzt die Vorbereitungen in vollem Gange. In 
England bezw. Schottland iſt ein Exekutibokomitee eingeſetzt, welches 
bereits vier Sitzungen abgehalten hat — erſt in Edinburg, ſpäter in 
Vork, halbwegs zwiſchen London und Edinburg, um den engliſchen 
und ſchottiſchen Gliedern gleichmäßig die Teilnahme zu erleichtern. 
Die Amerikaner haben gleichfalls ein ſtarkes Komitee eingeſetzt, das 
ſich bereits acht Kommiſſionen für die verſchiedenſten Arbeitszweige 
— Programm, Preſſe, Geldangelegenheiten, Ausſtellung, Flugblätter 
uſw. — angegliedert hat. Auch in Deutſchland find am 18. und 
19. Mai dieſes Jahres die von den großen deutſchen Miſſionsgeſell— 
ſchaften ernannten Vertreter zu einer zweitägigen Beratung zuſam⸗ 
mengetreten, um über die wirkſame Teilnahme der deutſchen Miſſion 
an dem Kongreß und ſeinen Vorbereitungen zu beraten. 


Nach dieſen Vorverhandlungen berief das britiſche Exekutiv— 
fomitee in der Woche vom 14.— 20. Juli eine Delegierten-Verſamm⸗ 
lung in der Whyeliffe Hall, einem Predigerſeminar, in Oxford, um 
die Richtlinien für die weiteren Arbeiten zu zeichnen. 19 Miſſions⸗ 
leute waren dazu erſchienen, 5 aus Nordamerika — unter ihnen 
John Mott, die leitenden Sekretäre des A. B. und der Presbyt.⸗ 
Miſſion, D. James Barton und Dr. A. J. Brown, und Silas MeBee, 
der einflußreiche Herausgeber des führenden Blattes „Churchman“ 
der amerikaniſchen Anglikaner; 5 Vertreter der ſchottiſchen Kirchen, 
unter ihnen D. Georg Robſon, der auch in Deutſchland wohlbekannte 
Herausgeber des United Free Ch. Miss. Record; 6 Engländer, unter 
ihnen die führenden Sekretäre der L. M. S., Dr. Wardlaw Thompſon, der 
Wesl. Miſſion, Rev. W. Findlay, und der Baptiſten-Miſſion, Rev. 
C. E. Wilſon. Dazu vom Kontinente der Basler Miſſionsſekretär 
Frohnmeyer, Dr. Fries aus Stockholm, der Präftdent des Weltbundes 
chriſtlicher junger Männer, und der Schreiber dieſer Zeilen. Es war 
alſo eine anſehnliche, repräſentative Verſammlung. Und ſie hat 6 
Tage lang überaus fleißig gearbeitet. 5 
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„Es wurde beſchloſſen, den Kongreß durch ſorgfältige wiſſen⸗ 
ſchaftliche Studien vorzubereiten, in welchen die wichtigſten Fragen 
des gegenwärtigen Miſſionsbetriebes auf Grund des umfaſſendſten 
Materials und der ſachkundigſten Autoritäten einer gründlichen und 
vorurteilsfreien Prüfung unterworfen werden ſollen. Als ſolche 
brennenden Fragen wurden nach gründlichſter Prüfung folgende 8 
ausgewählt: 

1. Wie das Evangelium in alle Welt getragen werden 
könne: unbeſetzte und nicht ausreichend beſetzte Felder; Kräfte und 
Mittel, die auf den verſchiedenen Feldern erforderlich ſind; Methoden 
des Vordringens und der Beſetzung; ſpezielle Erwägungen, welche 
dieſe Aufgabe dringend machen, wie das Vordringen des Islam, 
die Wiederbelebung des Buddhismus, das Erwachen des fernen 
Oſtens. 


2. Die Eingeborenen-Kirche und ihre Arbeiter. 
A) Prüfung der gegenwärtigen Lage mit Bezug auf Selbſtunter⸗ 
haltung, Selbſtregierung, Miſſionskraft und ſpezielle Hinderniſſe in 
der Entwicklung des kirchlichen Lebens. Ihr Verhältnis zu dem 
ſozialen Leben vor der Einführung des Chriſtentums. Bewegungen 
in der Richtung auf nationale Kirchen und Eingeborenen-Miſſions⸗ 
geſellſchaften. Verhältnis der Heimatkirche zur Förderung der Un⸗ 
abhängigkeit der Eingeborenen-Kirchen und zu ihrem Schutze gegen 
Gefahren (religiöſer Eklektizismus, Überbürdung mit abendländiſchen 
Organiſationen uſw.). 

B) Eingeborene Kirchenbeamte: a) Klaſſen, b) Verhältnis zu 
den Miſſionaren, c) gegenwärtige Verantwortung, d) Schritte zur 
Übertragung größerer Verantwortlichkeit. 

3. Erziehung in ihrem Verhältnis zur Chriſtianiſierung 
des nationalen Lebens. A) Chriſtianiſierung des nationalen 
Geiſteslebens; a) höheres Schulweſen, b) Literatur. B) Heranbildung 
chriſtlicher Führer; a) für den eingeborenen Lehrſtand, b) für anderen 
chriſtlichen Dienſt, c) für das bürgerliche Leben. 

4. Die miſſionariſche Botſchaft in ihrer Beziehung zu 
nichtchriſtlichen Religionen. Welche Elemente des Chriſtentums 
haben die Nichtchriſten am meiſten beeinflußt? Chriſtliche Apologetik 
gegen a) Hinduismus, b) Buddhismus, c) Islam, d) animiſtiſche 
Religionen. N 
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5. Die Vorbildung der Miſſionare a) daheim, d) ki 
den Miſſionsfeldern. 


6. Heimatliches Miſſionsleben. Wie können alle Kräfte 
und Hilfsquellen der ganzen Kirche für das Miſſionswerk in Anſpruch 
genommen werden. a) Miſſionskenntnis, b) Fürbitte, c) perſönlicher 
Dienſt, d) Miſſionsgaben (ihre Beweggründe und ihre Beträge), 
e) Neue Vorwärtsbewegungen (Studenten-Bewegung, Jugendmiſſions⸗ 
Bewegung, Laienmiſſionsbewegung). Ihr Fortſchritt; ihr Verhältnis 
zu den Denominationen; ihre Ausſichten. ) Führende Stellung des 
Pfarramts. . 


7. Verhältnis der Miſſion zu den Regierungen — 
daheim, in den Kolonien, im Ausland. Grenzen der Korperation 
mit den Regierungen. Wahrung des religiöſen Charakters des 
Miſſionswerkes. 


8. Kooperation und Förderung der Einigkeit. Gegen— 
wärtig bereits in Wirkſamkeit befindliche Pläne. Vorteile, Mög— 
lichkeiten. 


Man ſieht, die Konferenz hat ſich ein rieſiges Programm vor- 
genommen, und wenn dieſes wirklich mit voller Sachkunde und vor— 
behaltloſem Wahrheitsernſt durchgeführt wird, müſſen die Verhand- 
lungen von großem Werte für die evangeliſche Miſſion werden. An 
ernſtem Willen in dieſer Richtung fehlt es nicht. Für jedes der 8 
großen Themata iſt eine Kommiſſion von 20 Mitgliedern eingeſetzt, 
die es in vollem Umfang bearbeiten ſoll, und es iſt der Konferenz 
dringendſtes Anliegen geweſen, in reichlich zweitägigen, mit einer 
bewunderungswürdigen Offenheit geführten Verhandlungen die kom⸗ 
petenteſten Männer zu ſachkundiger Bearbeitung der Fragen feſtzu⸗ 
ſtellen und ſie um ihre Beteiligung an ſpeziellen Aufgaben zu bitten. 
Es wird erwartet, daß bei der Behandlung der meiſten Themata 
umfaſſende, neue Informationen direkt von den Miſſionsfeldern ein- 
gezogen werden. Es iſt deshalb ins Auge gefaßt, außer den in der 
Heimat mitarbeitenden Kommiſſionsmitgliedern korreſpondierende 
Mitglieder unter den hervorragendſten Miſſionaren aller Länder und 
Völker zu gewinnen und die von ihnen eingehende, authentiſche 
Information über beſonders wichtige Fragen in vollem Wortlaute 
zu veröffentlichen. Außerdem iſt eine neunte beratende Gejchäftsord- 
nungskommiſſion eingeſetzt, welche die Arbeit der 8 arbeitenden Kom⸗ 
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miſſionen überwachen und regulieren ſoll. Und um die volle Wirk⸗ 
ſamkeit dieſes komplizierten Betriebes ſicher zu ſtellen, iſt ein junger 
Schotte von hervorragender Geſchäftsgewandtheit und Sachkunde, 
Mr. Oldham, der bisherige Sekretär der Miſſtonsſtudienkränzchen 
in Schottland, zum leitenden Sekretär des ganzen eee 
für die nächſten zwei Jahre eingeſetzt. 


Als die C. M. S. ſich 1897 auf ihre Zentenarfeier 1899 zu 
rüſten begann, rief ſie ein Three years Enterprize ins Leben, und 
eine der wichtigſten Seiten desſelben war die rückhaltloſe Prüfung 
ihres geſamten heimatlichen und auswärtigen Miſſionsbetriebes. Was 
damals eine einzelne Geſellſchaft tat, ſchickt ſich jetzt die geſamte 
proteſtantiſche Miſſion an zu tun. Sie tut es unter dem nach⸗ 
haltigen Eindrucke, daß ſie an einem entſcheidenden Wendepunkte 
ihrer Geſchichte ſtehe, daß das Erwachen der Völker Süd- und Oſt⸗ 
aſiens und die Erſchließung Afrikas ſie vor Aufgaben und Probleme 
ſtellen, gegen welche die Erfahrungen des verfloſſenen Mifftonsjahr- 
hunderts erſt die Vorſchule geweſen ſind. Man hofft, daß die Vor⸗ 
arbeiten der 8 Kommiſſionen im Dezember 1909 ſoweit abgeſchloſſen 
ſind, daß deren Vorſitzende dann die Berichte ausarbeiten können. 
Dieſe ſollen von den Mitgliedern der Kommiſſionen ſorgfältig ge⸗ 
prüft und geſichtet und ſpäteſtens im Mai 1910 veröffentlicht wer⸗ 
den, ſo daß ſie wenigſtens einen Monat vor dem Beginn des Kon⸗ 
greſſes in den Händen aller Delegierten ſind. Es wird erwartet, 
daß dieſe Kommiſſionsberichte einen ſtattlichen Band ausmachen und 
daß ſie die reife Erfahrung und das geſicherte Wiſſen über die 
uns zur Zeit am meiſten beſchäftigenden Miſſionsfragen enthalten 
werden. 


Auch faſt alle führenden Miſſionsmänner Deutſchlands werden 
zu dieſen umfaſſenden Vorarbeiten herangezogen werden; mögen ſie 
das in ſie beſonders geſetzte Vertrauen rechtfertigen, daß ſie mit aus⸗ 
dauerndem Fleiß, mit unvoreingenommener Sachlichkeit und mit 
bibliſch⸗evangeliſchem Geiſte die großen zur Verhandlung geſtellten 
Fragen prüfen werden. 
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Der Kampf gegen das Opium wird von der chineſiſchen Regierung, 
wie nicht mehr zu bezweifeln iſt, mit Ernſt geführt. So fordert eins von den 
neuen Edikten, daß alle höheren Beamten binnen 3 Monaten vom 1. Mai an 
und die Beamten niederer Grade bis zu einer ſpäteren Friſt den Opiumgenuß 
aufgegeben haben müſſen. In Zukunft dürfe niemand mehr im Staatsdienſte 
angeſtellt werden, der ſich nicht als frei von dem Laſter ausweiſen könne. Dra⸗ 
ſtiſche Strafen bis zur Enthauptung hat der Kriegsminiſter den Offizieren und 
Soldaten angedroht, die nach der Publikation des Verbots Opiumraucher bleiben. 
Die Kaiſerliche Kommiſſion zur Unterdrückung des Opiumgenuſſes und zur Be⸗ 
ſeitigung des Mohnbaus beabſichtigt ſogar, den urſprünglich auf 10 Jahre bis 
zur völligen Beſeitigung des Übels feſtgeſetzten Termin auf 6, ja auf 2 Jahre 
herabzuſetzen. Beſonders erfreulich iſt, daß ſich eine öffentliche Meinung im 
Lande gebildet hat, welche die Beſtrebungen der Regierung unterſtützt, beſchämend 
dagegen, daß nur unter dem Drucke derſelben England ſich Schritt für Schritt 
drängen läßt, die Opiumeinfuhr zu beſchränken und die Opiumſchänken in 
Honkong zu ſchließen (C. M. Rev. 08, 492. Chinas Mill. 06, 126. Friend of 
China 08 Juni). 


* * 
* 


Auch in der Schulreform geht die chineſiſche Regierung mit Edikten 
ſtramm vor. Alle Knaben über 8 Jahre werden für ſchulpflichtig erklärt und 
die Eltern und Verwandten derſelben, und wo ſolche nicht da find die betreffen 
den Beamten, mit Strafen bedroht, falls ſie die Kinder nicht zur Schule ſchicken. 
Innerhalb 12 Monaten ſollen die Vizekönige oder Gouverneure in jeder Pro— 
vinz⸗Hauptſtadt wenigſtens 100 und in jeder Präfektur 40 Vorbereitungsſchulen 
eröffnen, für welche die Regierung die Koſten beſtreiten will. Desgleichen ſollen 
wohlhabende Bürger aus Privatmitteln Schulen gründen und diejenigen be⸗ 
lohnt werden, welche das tun. Wenn die Edikte nur auch die Lehrer, und zwar 
ihrem Berufe gewachſene Lehrer, aus der Erde ſtampfen könnten! Freilich wer⸗ 
den auch Lehrerſeminare gegründet, doch weder im ausreichenden Maß noch 
von genügendem Ausbildungswerte. Aber bei aller Fabrikmäßigkeit iſt der 
Eifer um die möglichft allgemeine und ſchnelle Aneignung weſtlicher Schulbil⸗ 
dung ein untrügliches Zeichen für den Ernſt der chineſiſchen Reformbewegung 
(C. M. Rev. 08, 494). Auch verdient es Beachtung, daß das Erziehungs- 
Miniſterium angeordnet hat, in allen Volksſchulen das Mandarin zu lehren, 
um es zur einheitlichen Reichsſprache zu machen. 


* * 
* 


Eine ſehr niederſchlagende Erfahrung bezüglich des Ernſtes der 
chineſiſchen Reformen machten freilich die Viſitatoren der engliſchen Baptiſten 
M. G. auf ihrer Reife von San Yuan Hſien in der Provinz Schenſi nach T'ai 
Yuan Fu in der Provinz Schanſi. Auf ihrem Wege nach dem erſteren Orte und 
noch im Orte ſelbſt mußten fie durch ſchlammigen Sumpf, der mit peſtilen⸗ 
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zialiſchen Gerüchen weithin die ganze Atmoſphäre erfüllte. In der Stadt be⸗ 
ſuchten ſie u. a. den Bürgermeiſter, einen lebhaften Herrn, der voll Begeiſte⸗ 
rung für Reform war. Als ſie ihm nun bemerkten, daß die Verbeſſerung der 
ſchmutzigen Straßen der Stadt die beſte Gelegenheit zum Beginn der Reformen 
biete, zuckte er die Schultern, lachte und ſagte: „Was hätt's für Nutzen? 
Sie würden doch bald wieder ſo böſe ſein wie immer. Und woher 
ſollte das Geld kommen?“ „Das iſt“, fügt der Berichterſtatter hinzu, „ein 
mikroſkopiſches Beiſpiel der Schwierigkeit für die tatſächliche Ausführung von 
Beſſerungen in China. „Wo iſt das Geld? Und was hätt's für Nutzen?“ Ein 
Kaltwaſſerbad für gewiſſe Optimiſten. 


* 


Wie in Japan fo macht ſich bereits auch in China eine religiös⸗eklek⸗ 
tiſche Strömung geltend, auf welche die Miſſion beizeiten ein wachſames 
Auge haben muß. „Von dem Chriſtentum will man den Sonntag und das 
weſtländiſche Gottesdienſtritual entlehnen, aber Konfuzius an die Stelle Chriſti 
ſetzen. Der Buddhismus ſoll durch Befreiung von ſeinen Zuſätzen und Ver⸗ 
derbtheiten gereinigt und ſo dem Glauben wieder ähnlich gemacht werden, 
welcher in den erſten Jahrhunderten des Chriſtentums tauſende von chineſiſchen 
Pilgern zu den heiligen Plätzen in Indien zog, die mit Gautama in Verbin⸗ 
dung ſtanden. Überhaupt ſoll aus den führenden Religionen das Beſte, was 
jede zu bieten hat, angenommen und aus dieſen Elementen eine Religion auf⸗ 
gebaut werden, welche dem Genius der chineſiſchen Raſſe fongental iſt.“ (Chin. 
Rec. 08, 249). 


* 4. * 

Die von Japan aus ins Werk geſetzte buddhiſtiſche Propaganda in 
Südchina „iſt dort bei Behörden und Volk auf fo ſtarken Widerſtand geſtoßen, 
daß die japaniſche Regierung ſich genötigt geſehen hat, die weitere Ausſendung 
buddhiſtiſcher Prieſter zu verhindern. Wie japaniſche Zeitungen ſchreiben, 
haben ſich dieſe Prieſter unehrenhafte Handlungen zuſchulden kommen laſſen, 
weil ſie zu gering beſoldet geweſen ſeien“ (Z. M. R. 08, 171). 


* . 
* 


Ob eine chriſtliche Miſſion, die ſeitens der Japaner in Korea 
ins Auge gefaßt wird, wie die Dinge jetzt dort liegen, Ausſicht auf Erfolg 
hat, iſt vielleicht auch zu bezweifeln. Wie ſchon wiederholt in dieſer Zeitſchrift 
(06, 564 und 08, 256) bemerkt worden iſt, herrſcht in Korea gegen das harte 
japaniſche Regiment eine allgemeine, vielfach bis zum Haß geſteigerte Unzu⸗ 
friedenheit und nicht bloß in politiſchen ſondern ſelbſt in chriſtlichen Kreiſen 
Japans fängt man an zu fürchten, daß die machtvolle chriſtliche Bewegung 
in Korea eine Gefahr für das dortige japaniſche Regiment werden könne. So 
ſchreibt Mr. Tokutomi, der chriſtliche Herausgeber der weiteſt verbreiteten Zei⸗ 
tung Kokumin-Shimbun u. a.: „In Korea iſt das Chriſtentum eine Macht, eine 
politiſche Macht im ſtrengſten Sinne des Worts, und dieſe Macht iſt im ganzen 
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nicht für Japan. Ich tadle und verdächtige nicht die Miſſionare, unter ihnen ſind 
zweifellos gute Chriſten, welche nichts anderes wollen als die Ausbreitung des 
Himmelreichs. Aber bei der Stellung, die ſie einnehmen, kann nicht geleugnet 
werden, daß ſie in eine Lage kommen können, in der ſie genötigt werden, ſich auf die 
Seite des unter ihnen ſtehenden Volks gegen die herrſchende Macht zu ſtellen. 
Darum hoffe ich ernſtlich, daß die japaniſchen Chriſten ſelbſt die große evangeliſti⸗ 
ſche Bewegung in Korea fortführen, d. h. daß ſie tatſächlich an die Stelle der frem⸗ 
den Miſſionare treten werden. Nur wenn japaniſche Chriſten die Leiter in der 
religiöfen Welt Koreas werden, wird keine Gefahr mehr fein für einen Kon— 
flikt zwiſchen den Intereſſen der Chriſten und denen der regterenden Macht.“ 
— Eine andere (nichtchriftliche) Zeitung, Lomin Turi, betrachtet die Sachen 
vom rein politiſchen Standpunkt und ermahnt die Regierung, nachdem ſie 
den großen Fortſchritt des Chriſtentums in Korea konſtatiert und ihn mit den 
jämmerlichen Erfolgen des Buddhismus verglichen hat, „dieſe Tatſache an⸗ 
zuerkennen und die Macht des Chriſtentums zu gebrauchen als ein Element 
beſchützender Verwaltung und die Chriſten in Korea geſchickt ſo zu leiten, 
daß ſie eine mächtige Hilfe zur Hebung des Landes werden“, (C. M. Rev. 
08, 499). 

Der chriſtliche Redakteur hat leider kein Mahnwort an die japaniſche 
Regierung, die Mißſtände abzuſchaffen, welche allein die Urſache ſind den Kon⸗ 
flikt, den er befürchtet, herbeizuführen. Wird eine Miſſion ſeitens der japani⸗ 
ſchen Chriſten jetzt in Korea ins Werk geſetzt lediglich aus den politiſchen 
Gründen des Herrn Tokutomi, ſo iſt zu befürchten, daß ſie die Konfliktsgefahr 
nur vergrößert und dem Chriſtentum gewiß keinen guten Dienſt tut. — Es 
verſtimmt in Japan, das durch die Bewunderung der Welt über ſeine großen 
Waffenerfolge eine mächtige Steigerung ſeines an ſich ſchon ſtarken Selbſtbe⸗ 
wußtſeins erfahren hat, daß dieſe Begeiſterung jetzt faſt überall einer nüch⸗ 
ternen Kritik zu weichen beginnt, die nicht mehr alles Japaniſche mit Lob 
überſchüttet. Und gerade das herriſche Verhalten Japans in Korea hat zu 
dieſem Wechſel der öffentlichen Stimmung nicht wenig beigetragen. Die 
japaniſchen Chriſten ſollten den Mut haben, auch die Fehler ihrer Nation und 
die Unrechtsakte ihrer Regierung zu ſehen und ſie abzuſtellen helfen 


* * 
. 


Bibelüberſetzungen in 412 verſchiedenen Sprachen ſind allein 
von der britiſchen und ausländiſchen Bibel-G. herausgegeben 
und zum größten Teil auch auf ihre Koſten angefertigt worden. Unter ihnen 
105 Überſetzungen der ganzen Bibel, 99 des Neuen Teſtaments und 208 ein- 
zelne Bibelteile, und in jedem Jahre vermehrt ſich die Zahl, im letzten um 
3 neue Ausgaben. 


1901 veröffentlichte die Geſellſchaft durch ihre Hilfsgeſellſchaft in Neu⸗ 
ſüdwales die erſte Überfegung des Neuen Teſtaments in der Sprache 
von Neu⸗Pommern in einer Auflage von 2000. Als Rev. Brown, der 
tapfre Pionier dieſer Miſſion und ſpätere hochgeſchätzte Direktor der methodi⸗ 
ſtiſchen M. G. von Auſtralien die 2200 Mk., welche die Miſſionare aus dem 
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Verkauf gelöſt hatten, an die Direktion der Bibel⸗G. in London ſandte, ſchrieb 
er: „Ich bin vielleicht noch erſtaunter als Sie, daß ich imſtande bin, Ihnen 
eine ſolche Summe zu überſenden. Man hält mich allgemein für einen San⸗ 
guiniker, aber wenn mir jemand geſagt hätte, als ich ſelbſt noch unter jenen 
Leuten arbeitete, daß jemals die Zeit kommen würde, da ſie Gottes Wort 
kaufen oder zu kaufen wünſchen würden, ſo hätte ich das für eine Meinung 
ohne Wert gehalten. Damals waren ſie nicht allein verkommene, nackte Wilde, 
ſondern auch das geizigſte Volk, das ich auf den Südſeeinſeln kennen gelernt 
habe. Die Tatſache, daß ſie gearbeitet haben, um ſich das Geld zu erwerben, 
mit dem ſie dieſe Teſtamente bezahlen konnten, iſt ein Beweis für den Wert, 
den jetzt das Wort Gottes in ihren Augen hat“ (The Bible in the World 
03, 168. 181). 


+ * 
* 


Wie die „Allg. evang ⸗luth. Kirchenztg.“ 1908, Sp. 606 mitteilt, 
haben 20 Führer der kongregationaliſtiſchen Kirche (Independenten) zu den 
modernen, theologiſchen Bewegungen, die auch in den engliſchen 
(und noch mehr in den amerikaniſchen) Freikirchen hohe Wellen ſchlagen, 
in einem beachtenswerten Bekenntnis Stellung genommen. Von den 11 
Leitern der betreffenden theologiſchen Hochſchule haben 8 unterzeichnet, 
die anderen Unterſchriften ſind die der Vorſitzenden der einzelnen Teile 
der Congregational Union. Es lautet: „London, 27. Februar 1908. Als 

männer, die zu den verantwortlichen Amtern als Vorſitzende der Union und 
als Leiter der kongregationaliſtiſchen Hochſchulen berufen worden ſind, glauben 
wir, daß es in der theologiſchen Unruhe, die in die Kirche gekommen iſt, von 
Nutzen ſein wird, wenn wir in einigen Punkten, die in unſerem Glauben 
feſtſtehen, aber in dieſen Tagen eine nachdrückliche Beſtätigung verlangen, eine 
beſtimmte Erklärung abgeben. Wir hoffen, durch unſere Erklärung nicht allein 
denen Handreichung zu tun, die in unſeren eigenen Reihen ſich befinden und 
durch die umlaufenden Streitfragen verwirrt wurden, ſondern möchten dadurch 
auch unſeren Mitchriſten in anderen Gemeinſchaften verſichern, daß wir den 
Glauben, der ein für allemal den Heiligen überliefert ift‘, feſthalten. Zu⸗ 
gleich ſind wir bemüht, im Intereſſe der Förderung der evangeliſchen Theo⸗ 
logie jedes neue Licht und Wahrheit anzunehmen, die aus dem Wort ent⸗ 
ſpringt. 1. Wir glauben an die Perſönlichkeit von Gott, dem Vater, tran⸗ 
ſzendent als Schöpfer und Leiter aller Dinge und doch durch feinen ewigen 
Geiſt immanent in der Welt, beſonders im Menſchen und ſeiner Geſchichte. 
2. Wir glauben, daß die Sünde, weit entfernt davon, daß ſie für die Entwicke⸗ 
lung des Menſchen nötig ſei, als Mißtrauen gegen Gott und Ungehorſam 
gegen ihn eine Verkehrung der religiöſen und ſittlichen Natur iſt, die ohne 
Erlöſung den Menſchen ins Verderben bringt. 3. Wir glauben, daß Jeſus 
Chriſtus, der eingeborene Sohn Gottes, in die Welt kam, die heilige Liebe 
und Gnade Gottes zu offenbaren, und die Menſchen zu erlöſen dadurch, daß 
er ſich ſelbſt ein für allemal am Kreuze opferte für die Sünde der Welt, ſo 
jedem einzelnen Gläubigen die göttliche Vergebung vermittelnd. 4. Wir 
glauben, daß dieſe Vergebung durch den Glauben an Jeſum Chriftum an⸗ 
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geeignet wird, und daß durch diefen Glauben der Heilige Geiſt, die Gemein— 
ſchaft mit dem lebendigen Herrn herſtellend, die menſchliche Natur wieder⸗ 
gebiert zu neuem Leben. 5. Wir glauben, daß die Wiedergeborenen die wahre 
Kirche ſind, der unter anderen heiligen Verpflichtungen die Aufgabe anvertraut 
iſt, die Welt ſittlich und geſellſchaftlich zu einem Reiche Gottes umzugeſtalten. 
6. Wir glauben, daß die Bibel Gottes Buch iſt, weil es die göttliche Offen⸗ 
barung einſchließt, die ihren Höhepunkt hat in dem geſchichtlichen Kommen 
Chriſti, feinem Leben, Sterben und Auferſtehen und dem eben darin enthal- 
tenen Evangelium. 7. Wir glauben, daß alle Wahrheit von Gott zu emp⸗ 
fangen iſt, und daß der ſcheinbare Widerſtreit zwiſchen Wiſſenſchaft und Re⸗ 
ligion nicht nur beigelegt werden kann, ſondern in der Gegenwart einer Ver⸗ 
ſöhnung nahe kommt. Das ſind unſerer Anſicht nach die Punkte, die gerade 
jetzt betont werden müſſen. In innigem Gebete um Licht, Treue zur Wahr⸗ 
heit und ungefälſchter Liebe verbleiben wir eure in Chriſto getreuen (folgen 
die Namen).“ 


S c® ca 
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1a) Kähler: „Dogmatiſche Zeitfragen. 2. Bd. Angewandte 
Dogmen“. 2. gänzlich veränderte und vermehrte Auflage. Leipzig. 
Deichertſche Buchh. 1908. 10.— Mk. „Angewandte Dogmen“ — ein treffender 
Titel, der ſofort durch das weihevolle Einleitungswort: „Geheiligt werde dein 
Name,“ mit welchem der Verf. 1906 feine dogmatiſche Vorleſung eröffnete, tief- 
finnig begründet wird. Wie organiſch chriſtliches Leben, ſowohl das mit Chriſtus 
in Gott verborgene wie das den Gehorſam des Glaubens in Werken be⸗ 
tätigende, mit chriſtlicher Lehre verwurzelt iſt auch da, wo dieſe Verwurzelung 
und gegenſeitige Beeinwirkung nicht auf der Oberfläche liegt, dafür liefert der 
gereifte Dogmatiker durch den vielſeitigen Inhalt dieſes Buchs einen lichtvollen 
Erweis. 

Aus den 14 Lehrſtücken, die es enthält, ſei aber dieſes Orts nur das 
in den Literaturkreis der A. M.⸗Z. gehörige herausgehoben, das die Über⸗ 
ſchrift trägt: „Die Miſſion, iſt ſie ein unentbehrlicher Zug am Chriſten⸗ 
tum?“ Es iſt neben dem über „die zehn Worte, der Grundſtock für ein be⸗ 
friedigendes Gemeinſchaftsleben auf Erden“ neu in die Sammlung aufge- 
nommen und nimmt den breiteſten Raum in ihr ein (S. 340-480). 


Meines Wiſſens hat kein andrer Dogmatiker ſich ſo intenſiv und unter 
ſo viel Herzensanteilnahme mit der Miſſion beſchäftigt und keiner ſie ſo 
organiſch in fein Lehrganzes eingeflochten wie Kähler. Darüber hat er er⸗ 
fahren, daß dieſe Beſchäftigung Speiſe wird. „Der Trieb iſt ſtark in mir,“ 
bezeugt er S. 342, „den Dank nicht zu verſchweigen, den ich der Miſſion für 
mein inneres Leben und für meine Theologie ſchulde.“ Dieſen Dank will er 
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abtragen nicht durch methodiſche Belehrungen über den Miſſions betrieb, ſon⸗ 
dern bei ſeinem Fach bleibend dadurch, daß er klar legt, „welchen Dienſt 
die Miſſion der Erkenntnis des Chriſtentums leiſtet“, an dem 
ſie ein unentbehrlicher Zug iſt. Dieſer gerade heute ſo nötige Dienſt wird 
aber zugleich ein der Miſſion ſelbſt geleiſteter Dienſt, denn er wird zu 
einer wurzelhaften Begründung derſelben aus dem chriſtlichen Lehr⸗ und 
Lebensganzen heraus und dadurch zu einem großzügigen Beitrag zum fun⸗ 
damentalen Teile der Evang. Miſſionslehre, den der Miſſionstheoretiker mit 
freudigem Danke begrüßt. 


Ihren Ausgang nimmt die Abhandlung von der geſchichtlich wie bib⸗ 
liſch geführten, beſonders gegen proſelytierende Propaganda abgrenzenden Be⸗ 
ſtimmung des Begriffs Miffion, deren Ergebnis iſt: Miſſion iſt die ab⸗ 
ſichtsvoll getriebene Verbreitung des Evangeliums, die vollzogen wird 
im Bewußtſein eines göttlichen Auftrags und die für ihre Umfaſſung 
keine Grenzen hat. „Fließt dieſer Begriff letztlich aus der Anerkennung 
des Chriſtentums als der unwandelbaren Größe, dann leuchtet zugleich die 
entſcheidende Bedeutung der Miſſion für die Einſicht in das Weſen des 
Chriſtentums und damit ihre große Wichtigkeit für die ſyſtematiſche Theologie 
ein.“ Daß die Miffion tatſächlich dieſe Bedeutung hat, dafür liefert die fol⸗ 
gende Ausführung den Nachweis in der vierfachen Beziehung der Miſſion 
zum Chriſtentum, zur Kirche, zur Theologie, zur Taufe. 


Die Gedrungenheit und Geſchloſſenheit der ebenſo lebensvollen wie 
tiefgrabenden und energiſchen Kählerſchen Gedankengänge macht es unmög⸗ 
lich, innerhalb des engen Raumes einer Anzeige einen zureichenden Einblick 
in ihre Inhaltsfülle und Schlagkraft zu geben; ich muß mich daher vorläufig 
mit einer aphoriſtiſchen Skizzierung — möglichſt in des Verfaſſers Worten — 
begnügen, eine ſelbſtändige Behandlung der einzelnen Abſchnitte bezw. ein⸗ 
zelner Paſſagen derſelben für ſpäter mir vorbehaltend. 


Worin Berechtigung, Verpflichtung und Triebkraft des 
Chriſtentums zur Weltmiſſion liegt, das iſt die Frage, die der erſte der ge⸗ 
nannten Abſchnitte behandelt. Die einfache Forderung des Evangelit, der 
Drang der Menſchenliebe, das Gefühl der Schuldnerſchaft, das individuelle 
Erlebnis des Gerettetſeins, ſo wurzelhaft das alles auch mit dem wirklichen 
Miſſionsantriebe zuſammenhängt, genügt nicht, um gegenüber der durch kri⸗ 
tiſche Bedenken der verſchiedenſten Art und durch bedrohliche Gegenſtrömungen 
daheim wie draußen geſchaffenen gegenwärtigen Lage die Miſſionsberechtigung 
wiſſenſchaftlich zu erweiſen. Die Miſſionsgeſchichte bezw. der bisherige 
Miſſionserfolg hat nur ſehr relative Überzeugungskraft. Bei der Religionen⸗ 
vergleichung kommt alles auf die richtige Frageſtellung an. Iſt die Ver⸗ 
gleichung eine bloß formale und von den hypothetiſchen Vorausſetzungen des 
Monismus und des Entwicklungsgedankens ausgehend, ſo iſt ſie unvermögend, 
den Beweis für die innerliche Berechtigung des Chriſtentums zur abſichtsvollen 
Weltmiſſion zu führen. Das iſt aber die Grundfrage für die religions⸗ 
vergleichende Verhandlung: „Iſt das Chriſtentum als einzelne poſitive Reli⸗ 
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gion unter andern Religionen verſtändlich oder wird eine ſolche Auffaſſung 
ihm in ſeiner Tatſächlichkeit nicht gerecht?“ An der Beantwortung dieſer 
Kernfrage hängt die Entſcheidung für Recht und Pflicht des Chriſtentums zur 
Weltmiſſion und im innerlichſten Zuſammenhange damit die Einſicht in das 
Weſen des Chriſtentums ſelbſt. 


„Um ſeinen Gemeinden für die Religionsvergleichung den entſcheiden⸗ 
den Geſichtspunkt an die Hand zu geben, hat der erſte Heidenmiſſionar den 
Begriff der Verſöhnung ausgeprägt.“ „Der Weg zum vollen Verſtändnis 
des Chriſtentums geht durch die Anerkennung der Schuldverhaftung an den 
heiligen Gott.“ Von hier aus wird nun nachgewieſen, daß und warum das 
Evangelium allgemeingiltig, was an ihm das Unüberbietbare, das Bleibende, 
das inhaltlich Abſolute, weil auf ſeiten Gottes Liegende, ſeine wirkliche 
Offenbarung, „Gottes Wort“, iſt, durch das er ſeinen Willen am völligſten 
und am letzten ausgeſprochen hat als das Wort Fleiſch ward. In dieſen 
Tatſächlichkeiten des Chriſtentums, die ſeinen Grundunterſchied von allen 
andern Religionen, ſein Weſen, ſtabilieren, liegt Grund und Recht zu ſeiner 
Weltmiſſion. 

Nachdem dann in feinſinniger Weiſe das ſchwere Problem in ſeinem 
inneren Zuſammenhange mit der Miſſion zu löſen verſucht iſt: „weshalb 
Gott geſchichtlich und deshalb nur allmählich und zunächſt nur für einen 
engen Kreis ſich ſelbſt bekundet, ſeine zutreffende und ausreichende Erkennt⸗ 
nis, ſeine Wahrheit, erſchloſſen hat“, und dann weiter gezeigt worden, daß die 
Befähigung der Chriſtenheit zur Weltmiſſion eben da liegt, worin die 
Pflicht zu ihr ihren Grund hat: in dem Offenbarungsurſprunge des Evan⸗ 
geliums und daß ſie in der Bibel als dem Buche der Menſchheit und in 
dem bekennenden und werbenden Glauben ihre Miſſionsausruüſtung beſitzt 
— ſchließt reſumierend dieſer erſte Abſchnitt: „Als unentbehrliches, von Gott 
gewolltes Mittel für die umfaſſende Evangeliſation der Menſchheit iſt die 
Miſſion eine Seite an der vollen Auswirkung der Verſöhnung der Welt mit 
Gott; darum iſt Gottes rettende Gnade ihr Grund, die Umſpannung der 
Menſchheit ihr Ziel, und kommt in ihr das Chriſtentum als Heilsglaube 
zu ſeinem klarſten weltüberwindenden Ausdruck, weil er ſich in ihr deut⸗ 
lich als das verdrängende Neue von dem allgemeinen alten Menſchentum 
abhebt.“ 

Der zweite Abſchnitt Miſſion und Kirche mit dem Untertitel: „Be⸗ 
deutung der Miſſion für das Selbſtverſtändnis der Kirche“ beſchäftigt ſich zu⸗ 
erſt mit der Klarſtellung des vieldeutigen Begriffs Kirche, um feſtzuſtellen, daß 
es ſich hier um die Frage handelt, „ob die Miſſion ein weſentlicher Zug am 
Chriſtentum ſei, ſofern es ſein Leben als geſchichtlich fortlebende Ge⸗ 
meinſchaft führt und führen muß,“ „um das Verhältnis zwiſchen der Miſ⸗ 
ſion und der Kirche in allen Kirchen.“ Zweifellos iſt „die von Jeſus ſelbſt 
gewollte Miſſion die Mutter der geſchichtlichen Kirche“, und „die Zu⸗ 
verſicht zu unſerm Chriſtentum beruht auf der Urkunde der kirchengrün⸗ 
denden Predigt und der durch ſie beſtimmten Ausrichtung des Dienſtes 
am Wort.“ 

29 ** 
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„Der geſchichtliche Kirchenbeſtand iſt weder Same noch Halt für die 
Kirche in den Kirchen, vielmehr iſt dieſer Same und Halt nur in dem zu er⸗ 
kennen, was uns deutlich in der Miſſion entgegentritt“, „in der die Philan⸗ 
thropie Gottes ohne alle Profopolepfte regiert“. „Unſer kirchliches Daſein 
zieht ſeine Berechtigung urſprünglich und immer wieder daher, daß dem 
Paulus die unterſchiedloſe Miſſion befohlen worden iſt, daher, daß der 
chriſtliche Univerſalismus nach Gottes Willen und Vermögen auch er⸗ 
ſchöpfend indivivuell iſt.“ 


Heute deckt ſich Miſſion und Dienſt am Wort, wie es urſprünglich der 
Fall war, allerdings nicht mehr, aber da dieſer Dienſt die Grundpflicht der 
Kirche und die Miſſion eine der weſentlichſten Arten der Ausübung derſelben 
iſt, fo bleibt fie allgemeine Kirchenpflicht. Ihre Miſſionspflicht prägt 
der Kirche apoſtoliſchen Charakter auf, ſchützt ſie vor der Gefahr, ſich mit 
dem Menſchheitsfortſchritt zu verwechſeln, befruchtet und be⸗ 
lebt ſie, wird zu einer Kraftprobe für ſie, zu einer glaubenſtärkenden Er⸗ 
fahrung durch die Tatpredigt von der Gotteskraft des Evangeliums 
zur Rettung für jeden Glaubenden, auch zu einer Kirchen einigenden 
Macht. 

Der dritte Abſchnitt: Miſſion und Theologie ſucht „den Ertrag 
der Miſſion für die wiſſenſchaftliche Selbſterkenntnis des Chriſtentums“ in 
der Weiſe herauszuſtellen, daß er ihre einzelnen Leiſtungen für die Theologie 
„auf ein umfaſſendes Grundverhältnis zurückführt“, nämlich wie die Miſſion 
dazu hilft, die Selbſtändigkeit des Chriſtentums unter aller Kultivierung 
und Naturaliſierung zu erkennen. Das klingt abſtrakt, wird aber ſehr lebens⸗ 
voll im inhaltsreichſten Detail ausgeführt. Wie die älteſte Miſſion vornehmlich 
in ihrer apologetiſchen Literatur die Mutter der Theologie geworden 
iſt, ſo zeigt ſie ihr fort und fort, daß „die Selbſtausſage des Chriſten⸗ 
tums verbunden mit feinen Selbſtaus weis im Leben“ die einzige aus⸗ 
reichende Verteidigung desſelben iſt. „Die arbeitende Miſſion mit dem 
Bekenntnis ihrer Träger und ihrer Bekehrten iſt der ſich vollendende Beweis 
für die Wirklichkeit des lebendigen Gottes und ſeines Chriſtus 
de consensu gentium, der geſchichtlich⸗religiöſe Glaubens beweis.“ 
Die Miſſion vermittelt eine vertiefte Erkenntnis des Heidentums, wie 
es in Wirklichkeit iſt und zeichnet dadurch den Hintergrund, auf dem die 
Offenbarung wirkſam wird. Sie hilft nach vielen Seiten hin zum unbe⸗ 
fangenen Schriftverſtänd nis, klärt den Blick für den grundlegen⸗ 
den Anfang des Chriſtentums und zugleich für die geſunde Beurteilung 
ſeiner Geſchichte. Überhaupt lehrt ſie die rechte Schätzung der Bibel, 
wo es gilt, den Offenbarungswert des Chriſtentums feſtzuſtellen und zeigt, 
wie das Leben jeder Zeit und jeder Kirche mit ihr als ihrem nährenden 
Mutterſchoße verbunden iſt. Indem die Miffion die ſchlichten Verhält⸗ 
niſſe uns lebendig zur Anſchauung bringt, die mit dem neuen Eintritte des 
Chriſtentums in eine menſchliche Entwicklung entſtehen, zeigt ſie uns die 
Entſtehung des Glaubens und die Kräfte, die bei der Weckung und 
Geſtaltung desſelben wirkſam find, ſchärft fie den Blick für die bibliſ ch > ‚Ein 
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falt, ſtärkt ſie den Mut zur Schöpferkraft der freien Gnade und liefert den 
einleuchtenden Sachbeweis, daß „das Uralte das einzig immer Neue 
und Neuſchaffende iſt“, nämlich „das ſouveräne Gnadenmittel des Worts 
ſowohl in ſeiner Übergeſchichtlichkeit wie in ſeiner ausſchließenden Genugſam⸗ 
keit für die Aufrichtung des Glaubensgehorſams.“ Das alles iſt für den in 
den komplizierteren und oft verwirrenden Verhältniſſen der alten chriſtiani⸗ 
ſierten Welt ſtehenden Dogmatiker und Ethiker wie praktiſchen Theologen voll 
geſundender Lehre. 2 

Der vierte Abſchnitt endlich: Miſſion und Taufe behandelt die 
letztere als Miſſions ſakrament, und ſucht unter dieſer Betrachtung auch ihre 
Stellung innerhalb der alten Kirchen in das rechte Licht zu ſetzen. Nachdem 
die außer Zweifel ſtehende Tatſache konſtatiert iſt, daß von Anfang an ohne 
Ausnahme die Taufe als Miſſions mittel in Anwendung geweſen und daß 
die entſcheidende perſoͤnliche Verbindung mit Chriſtus wie im Zuſammenhange 
mit dieſer die Eingliederung in ſeine Jüngergemeinde an ſie geknüpft 
worden iſt, Tatſachen, welche auch ſtark ins Gewicht fallen für die von der moder⸗ 
nen Theologie unſicher gemachte Anordnung der Taufe durch Jeſus — wird an 
dem mit der heutigen Miſſionstaufe verbundenen Erlebnis der alten Chriſten⸗ 
heit, der ihre Taufe zur überflüſſigen Zeremonie geworden iſt, in der ihre 
Wirkungen ſich der Wahrnehmung entziehen und durch anderartige Unter— 
nehmungen ſozuſagen nachgeholt werden ſollen, wird dieſer alten Chriſtenheit 
zu zeigen geſucht, was ſie an der Taufe haben und wie ſie ſie praktizieren 
ſollte. 

Zuerſt wird als erkennbare Tatſache von großer Wichtigkeit feſtgeſtellt, 
daß dem Täufling über das hinaus, was die Zukehr zu dem in Predigt und 
Unterricht ihm verkündeten Evangelium ihm bereits gebracht hat, etwas 
Neues widerfährt, nämlich der Eintritt in die Gemeinſchaft der 
Getauften. Das bedeutet den entſcheidenden Bruch mit dem heidniſchen 
Leben und die Verpflanzung in einen neuen Lebensboden, in 
dem ſein eignes Leben chriſtlich wachſen kann. Und dieſe neue Gemeinſchaft 
iſt nicht bloß eine lokaliſierte, ſondern ſie iſt die der trotz aller Geſpalten⸗ 
heit doch Einen großen chriſtlichen Kirche. „Ohne daß der einzelne 
das ermißt, ergreift den Heiden in der Taufe der tiefſte Strom der einheit⸗ 
lichen Geſchichte.“ Zum andern wird die im Auftrage Jeſu ihm erteilte 
und mit Jeſus ihn verbindende Taufe dem Heiden „zur handgreiflichen Außen⸗ 
ſeite ſeiner Berufung mit der Beugung unter Chriſti Wort: nicht ihr habt 
mich erwählt,“ und zugleich der Verſetzung aus der Gewalt der 
Finſternis in ſein Reich. „Jüngſt mächtig vom Chriſtentum Ergriffenen 
wird es immer leichter als den in überlieferter Frömmigkeit Gegängelten das 
Verhältnis zum lebendigen Gott und zum lebendigen Heiland unmittel- 
bar perſönlich zu faſſen.“ Zum dritten wird die Erteilung der Taufe auf 
den Namen Jeſu „die Verbürgung dafür, daß er fein Vermögen an dem 
Täufling ausübt.“ 

Hieran ſchließt ſich ein Exkurs über die Kindertaufe, der anſchau⸗ 
lich macht, wie ſie ſich bei Heidenchriſten, die in der lebendigen Erinnerung 
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an die lautere in der Taufe empfangene Gnade ſtehen, faſt von ſelbſt ein⸗ 
führt, und, weil von ihnen als wichtige Gemeinde handlung wie als Zu⸗ 
getanwerden zur allgemeinen Chriſtenheit richtig eingeſchätzt, 
unter der Bedingung auch praktiziert werden darf, daß die Pflege der zuvor⸗ 
gekommenen Gnade durch treue chriſtliche Unterweiſung auch wirklich 
garantiert iſt. Auf Grund nüchterner dogmatiſcher Wertung des miſſionari⸗ 
ſchen Vorgangs werden dann einſchneidende und jedenfalls ernſter Erwägung 
werte Reformvorſchläge über die Behandlung der Taufe, inſonderheit 
der Kindertaufe in der alten Chriſtenheit gemacht, die darauf hinauslaufen 
daß ſich dieſe immer von neuem und gerade unter den ſo vielfach anormalen 
Verhältniſſen der Gegenwart „daran erinnern laſſen ſoll, daß die Miſſion ihr 
Mutterſchoß geweſen, aber auch daß ſie unaufhörlich an der ihr zuwachſenden 
natürlichen Menſchheit Miſſion treiben muß.“ 


Es iſt ja nicht alles neu, was Kähler ſagt, aber in dem wurzelhaften 
Zuſammenhange mit dem Kerne des chriſtlichen Lehrganzen, in den er die 
Miſſionsfrage ſtellt, ſo weit ſie es mit der Begründung der Miſſion und ihrer 
Wertung für Lehre und Leben der Kirche zu tun hat, liegt eine Fülle neuer 
fruchtbarer Geſichtpunkte, die für die weitere Behandlung des Gegenſtandes 
richtige Grund⸗Wegweiſung enthalten. 


* * 
* 


Ich kann aber die vorſtehende Anzeige nicht ſchließen, ohne ſie als eine 
willkommene Gelegenheit zu benutzen, um auf ein urſprünglich in franzöſiſcher 
Sprache für die evangeliſchen Theologen Frankreichs und charakteriſtiſcher⸗ 
weiſe von einem der hervorragendſten Miſſionsmänner der Gegenwart, dem 
Direktor der Pariſer M. G., geſchriebenes Werkchen aufmerkſam zu machen, 
das eine ebenſo durch Klarheit wie durch Treffſicherheit ausgezeichnete kurze 
Charakteriſtik der Theologie Kählers enthält, wie ſie meines Wiſſensin der deut⸗ 
ſchen Literatur noch nicht vorliegt, nämlich auf: 

1b) Boegner: „Martin Kähler in Halle und die gegen⸗ 
wärtige theologiſche Lage.“ Neukirchen. Buch. des Erziehungs⸗ 
vereins. 1908. S. 35. 1 Mk. Auch dieſes Schriftchen verdankt, wie Boegner 
einleitend mit großer Wärme bezeugt, ſeinen Urſprung der Dankbarkeit für ge⸗ 
leiſtete Dienſte. „Mit ſeiner Theologie, ſchreibt er, hat mir M. Kähler unaus⸗ 
ſprechlich viel gegeben. Und mich dünkt, es iſt der höchſte Dienſt, den die 
Theologie überhaupt zu leiſten berufen iſt, wenn ſie der chriſtlichen Gemeinde 
hilft, den vollen Schatz des Glaubens gegenüber allen Ver⸗ 
ſtandeszweifeln in gutem Gewiſſen feſt und rein zu be⸗ 
wahren. Zweierlei iſt unerläßlich zum geiſtlichen Beruf: eine ungebrochene 
Freudigkeit des Glaubens und die Zuverſicht, daß ſolcher Glaube auch vor 
dem wiſſenſchaftlichen Denken ſtandhalten kann. Vornehmlich ein Mitarbeiter 
im Dienſt der Miſſion iſt ohne dies beides gar nicht zu denken.“ Es 
muß Kähler eine große Freude geweſen ſein, einen ſolchen dankbaren 
und zugleich zum Einführer in das Ganze ſeiner Theologie wie zu ihrem 
Interpreten ſo geſchickten Schüler gewonnen zu haben, wie ihn Gottes Füh⸗ 
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rung in Boegner ihm geſchenkt hat. Ich zweifle nicht, daß der Gegen- 
dienſt, den der gereifte Pariſer Miſſionsdirektor in ſo ſchöner Sprache ſeinem 
Halleſchen Lehrer geleiſtet hat, vielen unter ſolchen jungen und älteren Theo⸗ 
logen eine willkommene und geſegnete Gabe und Anregung zum Studium 
Kählers werden wird, denen es ein Ernſt iſt, unter den Glaubensanfechtungen, 
die in der geſamten geiſtigen und ſpeziell in der theologiſchen Strömung der 
Gegenwart liegen, ſich im vollen, frohen und zuverſichtlichen Beſitz unſrer bib⸗ 
liſchen Heilswahrheit ſtärken zu laſſen. a 

Im Verlage der Berliner M. G. erſchi enen: 

2) Sauberzweig Schmidt: „Drei Jahrzehnte deutſcher Pionier⸗ 
miſſionsarbeit in Südchina 1852-1882.“ S. 129. 1,50 geb. 2 Mk. 
Ob es wirklich eine Pflicht der Pietät gegen teure Verſtorbene iſt und ob man 
immer in ihrem Sinne handelt, wenn man nach ihrem Tode aus ihrem 
literariſchen Nachlaß Arbeiten und gar bloße Torſo-Arbeiten veröffentlicht, 
ohne von ihnen ſelbſt dazu beauftragt zu ſein, iſt ſehr zweifelhaft. In ſeiner 
ebenſo ausgedehnten wie gründlichen Viſitationsarbeit in China hat der ſcharf⸗ 
finnige und nüchterne, von uns allen jo ſchmerzlich betrauerte Berliner Miſ⸗ 
ſionsinſpektor eine Fülle von Erfahrungen geſammelt, die er vermutlich ver⸗ 
wertet haben würde, wenn er ſelbſt, was mir bei dem Bruchſtück⸗Charakter 
der Arbeit allerdings wenig wahrſcheinlich iſt, die jetzt vorliegende bloße Vor⸗ 
geſchichte der Berliner M. G. in China in Druck gegeben haben würde. Ich bin 
überzeugt, daß er nach ſeiner Rückkehr aus China an weſentlichen Stellen das 
von dem Herausgeber ſelbſt nur als „für den Druck faſt reif“ bezeichnete 
Manuſfkript umgearbeitet und die ganze oft wenig erquickliche „Bioniermif- 
ſionsarbeit“, die es allein enthält, in eine geſunde kritiſche Beleuchtung ge— 
ſtellt haben würde, die für den Miſſions⸗Hiſtoriker und⸗Theoretiker gewiß wert⸗ 
voll geweſen wäre. Aber als ein Denkmal für den hochgeſchätzten Heimge⸗ 
gangenen wird die Arbeit auch ſo wie ſie der Miſſionsgemeinde pietätvoll 
geboten wird, vielen wert und zur Förderung der Miſſionsſache unter uns 
gewiß geſegnet ſein. 

3) Paul Richter: „Die deutſchen evangeliſchen Heidenmiſ— 
fionen. Eine gedrängte Darſtellung der deutſchen Miſſionsgeſellſchaften.“ 
2 Mk. Daß die urſprünglich für die Helfer und Helferinnen im Kindergottes⸗ 
dienſt verfaßten miſſionsgeſellſchaftlichen Monographien in dem vorliegenden 
216 S. umfaſſenden Buch geſammelt und ſeparat herausgegeben ſind, kann 
man nur begrüßen. Dem Kundigen bringen ſie ja nichts Neues, aber wir 
haben noch keinen Überfluß an Kundigen, mit Verlaub zu ſagen, ſelbſt unter 
Paſtoren und Lehrern nicht, und dieſen bietet das Buch eine kurze und gute 
Orientierung. Die Arbeit beruht auf gründlichem Studium, iſt durchgehends 
ſolid und zuverläſſig und ſehr lesbar geſchrieben. Hier und da findet ſich eine 
kleine Ungenauigkeit z. B. daß Neu Fairfield (S. 26), Eben Ezer und Rama- 
hyuk (S. 30) als Miſſionsſtationen der Brüdergemeinde noch exiſtieren, und 
einige Zahlenangaben ſind veraltet, z. B. daß der Lehrer-Miſſionsbund 630 
Mitglieder habe (S. 65), es ſind ihrer jetzt faſt noch einmal ſoviel, und daß 
die Station Pen Radja (in der Batakmiſſion) 1000 Ehrift: zähle, iſt wohl 
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ein Druckfehler ſtatt 10000 (S. 57). — Von der Geſchichte der Berliner Mif- 
ſion, die in dem Buche am ausführlichſten behandelt worden iſt (S. 46), iſt 
noch eine beſondere Ausgabe erſchienen. 40 Pf. 

4) Hoffmann: „Was der afrikaniſche Großvater ſeinen Enkeln 
erzählt. Fabeln und Märchen aus Nord⸗Trans vaal.“ 1, geb. 1,50 Mk. und 

„Der Sohn der Wüſte. Erzählung aus den Holzbuſch-Bergen 
Transvaals.“ 1 Mk. In beiden auch originell illuſtrierten Schriften führt 
uns der Verfaſſer, Miſſionar in Mphome, in die heidniſche Welt des nörd⸗ 
lichen Transvaal ein: in dem erſten in ihre Gedankenwelt ſoweit ſie ſich in 
den Fabeln und Märchen ſpiegelt, die dem durch europäiſche Einflüſſe noch wenig 
berührten Alten abgelauſcht worden ſind; in dem zweiten in das wirkliche 
Leben wie es von der Geburt bis zum Tode der Moſſutho wirklich lebt, 
Sitten und Unſitten des Volks an dem Lebensgange eines einzelnen anſchau⸗ 
lich ſchildernd, mit beſonderer Ausführlichkeit den Frauenerwerb und den Krieg. 
Ein volkstümlicher Beitrag zur Völkerkunde, der lehrreich und unterhaltend zu 
leſen iſt. 

5) Wilde: „Miſſion und Pfarramt.“ Eine neue von dem Heimat⸗ 
ſekretär der Berliner M. G. herausgegebene pertodiſche Schrift, die in zwang⸗ 
loſen Heften in einer Geſamtſtärke von 9 Bogen im Fahr erſcheinen ſoll und 
ausſchließlich für die Paſtoren beſtimmt iſt, welche in Arbeitsgemeinſchaft mit 
der Berliner M. G. ſtehen, um dieſe Gemeinſchaft herüber und hinüber inten⸗ 
ſiver als bisher zu pflegen. Zu dieſem Zwecke ſoll ſie von den in den Monats⸗ 
berichten unterſchiedene Mitteilungen vom Miſſionsfelde bringen, die ein be⸗ 
ſonderes theologiſches Intereſſe haben, Stoffe für Miſſions vorträge, Beleuch⸗ 
tungen der bibliſchen Miſſionsgedanken, vertrauliche Mitteilungen aus dem 
Gebiet der heimatlichen Arbeit und überhaupt ſolche geſchloſſene Artikel, die 
Miſſion und Pfarramt gleich intereſſterende Fragen behandeln und fo zu einem 
Korreſpondenzblatt werden, das für gegenſeitigen Gedankenaustauſch Raum 
bietet. Die programmatiſchen Artikel, welche das erſte Heft enthält: „Die 
miſſtonierende Kirche“; „Miſſion und Theologie“; „Aus apoſtoliſcher Miſſion“; 
„Etwas von der erwecklichen Kraft der Miſſion in der Gemeindearbeit des 
Pfarrers“; „Eine Reiſe durch den Lauſchan“ (im Hinterlande von Tſingtau) 
und „Chriſtliche Zeitungen in afrikaniſcher Sprache“ ſind gediegene Arbeiten. 
Ich kann mich aber der Befürchtung nicht erwehren, daß es nachgerade der 
periodiſchen Organe etwas viel werden, die die Berliner M. G. heraus gibt; 
wenn nur nicht eins dem andren Eintrag tut. 


6) „Bericht über die zweite deutſche Miſſionskonferenz zu 
Kimberley vom 3. bis 7. Juli 1907“ ſamt einem auf derſelben gehaltenen 
Vortrage des Miſſionar van Calker über „Die Stellung und das Ber 
halten des europäiſchen Miſſionars zu den eingebornen Pre⸗ 
digern und Helfern.“ S. 31. Die genannte Konferenz iſt eine Ver⸗ 
einigung von Arbeitern der Berliner, Brüderkirchlichen, Hermannsburger und 
Rheiniſchen Miſſionen zum Zwecke gegenſeitiger Verſtändigung über Grund⸗ 
fragen des praktiſchen Miſſionsbetriebs ſpeziell in Südafrika, die auch die hei⸗ 
matliche Miſſionsgemeinde intereſſieren. Der von viel miſſionariſcher Er⸗ 
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fahrung und Weisheit zeugende van Calkerſche Vortrag iſt allerdings zunächſt 
für Miſſionare wertvoll, aber zugleich ſehr zur Belehrung für alle diejenigen 
geeignet, welche ſich gern Einblick in die gegenwärtig ſehr aktuelle Frage ver⸗ 
ſchaffen wollen, die er behandelt. 


7) Evers: „Chriſtian Jenſen. Ein Lebensbild.“ Breklum. 
1908. 5 Mk. S. 360. Von berufener und geſchickter Hand erhalten wir in 
dieſem auch ſchön ausgeſtatteten Buche die erbauliche Biographie eines Mannes, 
der in der Nachfolge Jeſu, in deſſen Dienſt er ſein Leben rückhaltlos geſtellt, 
Seelen zu retten zu der all ſein Denken und Tun beherrſchenden Aufgabe 
gemacht hatte, eines knorrigen frieſiſchen Originals, einer Perſonifikation des 
Spruches: der Eifer um dein Haus hat mich gefreſſen. Männer dieſer Art 
werden viel kritiſiert und nicht immer mit Unrecht, aber ſie müſſen geachtet 
werden; man ſoll ſie nicht kopieren, aber an ihrem Feuer ſich das Herz 
brennend machen und durch ihren Eifer ſich zur hingebungsvollen Arbeit an⸗ 
ſpornen laſſen. Um dieſen Dienſt denen zu leiſten, die mit Ernſt Chriſten 
ſein wollen und inſonderheit denen, die in der Heimat oder in der Miſſion 
ein Amt am Heiligtum verwalten, iſt dies Lebensbild geſchrieben und wohl 
geeignet. Für uns kommt Jenſen beſonders als Miſſionsarbeiter und als 
Gründer der Schleswig⸗Holſteiniſchen M. G. in Betracht. Ein breiter Raum 
iſt denn auch in dem Buche dieſer Hauptarbeit des Breklumer Paſtors, ſpeziell 
der Gründungs⸗ und Entwicklungsgeſchichte der genannten M. G. gewidmet 
und unſre Kenntnis derſelben dadurch um manchen neuen Einblick in ihre 
Interna bereichert worden. Beſonders iſt das der Fall in dem 12. Kapitel, 
das unter der Überſchrift: „Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht“ die kri⸗ 
tiſche Periode unter dem Inſpektorate von Fienſch behandelt. Es mußte dem, 
Jenſen innig befreundeten und mit pietätvoller Liebe anhangenden Verfaſſer 
gerade in der Berichterſtattung über dieſe kritiſche Periode die hiſtoriſche Ob⸗ 
jektivität ſchwer werden, und man muß anerkennen, daß er ſich ihrer ernſtlich 
befleißigt hat; aber ſoweit meine auf zuſtändiger Information beruhende Kennt⸗ 
nis der bezüglichen Vorgänge reicht, ſcheint es mir doch, als ſei er Fienſch 
nicht voll gerecht geworden. Die Berufung von Fienſch nach Breklum war 
gewiß keine glückliche, aber auch in Breklum war nicht alles Gold was glänzte; 
von den Reformgedanken des für die dortige Art nicht immer verſtändnis vollen 
Inſpektors war mancher nicht unberechtigt und ohne nachhaltigen Segen für 
die Breklumer M. G. iſt ſeine Arbeit nicht geblieben. Das hätte etwas ſtärker 
hervorgehoben werden dürfen und es bei dieſer Gelegenheit auszuſprechen 
halte ich für Pflicht gegen den Heimgegangenen. Im übrigen habe ich das 
ſchöne Buch, wenn auch mit manchem Fragezeichen verſehen, mit Freude und 
Gewinn geleſen und wünſche ihm über die Schleswig-Holfteinifchen Kreiſe hin⸗ 
aus eine weite Verbreitung. 


8) Lüttke: „Das Heilige Land im Spiegel der Weltgeſchichte.“ 
Mit 12 Illuſtrationen und 3 Karten. Gütersloh. 1908. S. 568. 6, geb. 
7 Mk. An monographiſchen Arbeiten der mannigfaltigſten Art über Paläſtina, 
beſonders an Reiſebeſchreibungen iſt kein Mangel, aber eine Geſamtgeſchichte 
desſelben von Anfang bis auf die Gegenwart und gar dieſe Geſchichte im 
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Zuſammenhange mit ihren reichen Beziehungen zum Ausland, zur Weltge⸗ 
ſchichte, hat bisher nicht exiſtiert. Dieſen Mangel will das vorliegende, auf 
umfaſſendem Studium der einſchlägigen wiſſenſchaftlichen Literatur beruhende 
Buch erſtatten. Je und je packt er etwas zu viel, nicht ſtreng mit der Geſchichte 
Paläſtinas zuſammenhängendes Material ein und in manchen kritiſchen Paſſagen 
vermißt man eine feſte Poſition, aber der Reichtum des Gebotenen und die 
flüſſige und feſſelnde Darſtellung macht es zu einer ebenſo lehrreichen wie 
angenehmen Lektüre und zu einem höchſt willkommenen literariſchen Beitrag, 
„für die einzigartige Geſchichte des Heiligen Landes, der Urſprungsſtätte der 
göttlichen Offenbarung, in weiteren Kreiſen Intereſſe und Verſtändnis zu 
wecken.“ Warneck. 


Cern Nottgers Buckdrugerel (Inh. Edmund Pilkardy), Kaff 


Das Chriſtentum in Indien.“) 


Von J. N. Farquhar, M. A. Kalkutta. 
General⸗Sekretär der Nat. Council V. M. C. Associations India and Ceylon. 


Iſt das Chriſtentum dazu beſtimmt, auch die Religion Indiens 
zu werden? Wenn wir die neueſten ſtatiſtiſchen Angaben im Lichte 
der indiſchen Geſchichte betrachten, ſo ſcheint die Frage beinah lächer— 
lich. Beſtand doch in Süd⸗Indien ſchon ſpäteſtens im 3. Jahrhun⸗ 
dert eine Chriſtengemeinde; ſeit dem 16. Jahrhundert wurde eine 
kräftige römiſche Propaganda getrieben; und ſeit den letzten 2 Jahr⸗ 
hunderten finden wir proteſtantiſche Miſſionen im Lande. Dennoch 
beträgt die Summe ſämtlicher indiſcher Chriſten heute nur 1 Prozent 
der Bevölkerung: gewiß ein ſehr ärmliches Ergebnis ſeit dem 17hun⸗ 
dertjährigen Beſtehen der ſyriſchen Chriſtenheit, dem 4 hundertjährigen 
des römiſchen Katholizismus und dem 2 hundertjährigen des Prote- 
ſtantismus in Indien. 

I. 

Iſt es überhaupt möglich, dieſem ſo ſehr langſamen Fortſchritt 
auf den Grund zu kommen? Mindeſtens iſt es intereſſant zu er- 
mitteln, worin das große Hindernis liegt. 

Die ariſchen Stämme, welche von Nordweſten in Indien ein- 
drangen und ſich allmählich die ganze Nordhälfte der Halbinſel unter- 
warfen, ſtanden in beſonderer Weiſe unter der Herrſchaft des Her— 
kommens, dieſes großen Herrn der alten Welt. Sie hielten es für 
ein Axiom, daß der Menſch gebunden ſei an das, was ſeine Väter 
taten. Die Berührung mit den Stämmen, welche vor ihnen Indien 
innehatten, konnte nur dazu dienen, fie in dieſem Grundſatz zu be- 
ſtärken; denn fie waren tief durchdrungen von ihrer großen Über- 
legenheit über jene in Glauben und Sitte. Ihre Kenntnis von den 
Göttern des Lichts war ihr koſtbarſter Beſitz und unterſchied ſie noch 
mehr als ihre helle Geſichtsfarbe von jenen dunklen Teufelsanbetern, 
gegen deren grobe Sitten und unſaubere Nahrung ſie nur Widerwillen 


1) Aus Contemporary Review 1908, 597. Ich gebe den Auffa in 
ſeinem ganzen Zuſammenhange, obgleich er ja manches nicht gerade Neue 
enthält. Gerade als Ganzes iſt er ſehr lehrreich. D. H. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1908. 30 
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empfinden konnten. Obwohl Beweiſe genug dafür vorhanden find, 5 
daß ein großer Teil der Einwandrer Ehen eingingen mit der Ur⸗ 

einwohnerſchaft, wurden die gebildeteren Familien ſich immer mehr 

der Notwendigkeit bewußt, ihre Raſſe durch Abſonderung rein zu 

halten. An der väterlichen Sitte hing man mehr als je und fand 

darin den ſicherſten Schutz gegen das Eindringen von den Sitten der 

Barbaren. 

Als die ariſche Raſſe in der Kultur fortſchritt und Klaſſen⸗ 
unterſchiede entwickelte, hatte der immer ſteigende Nachdruck, den man 
auf die väterliche Sitte legte, notwendigerweiſe den Erfolg, die Grenz⸗ 
linien zwiſchen den einzelnen Klaſſen zu vertiefen; ſo erſtarrten die 
Klaſſen, die urſprünglich nur Gruppen nach der Beſchäftigung waren, 
zu Kaſten, ein Prozeß, der zweifellos durch die Arianiſierung der 
Ureinwohner des Nordens unterſtützt wurde. Sobald ſich dieſe den 
brahmaniſchen Lehren und Vorſchriften unterwarfen, wurden ſte in 
die Einpfählung hineingezogen, blieben aber ganz von den Ariern 
abgeſondert. Die Aufnahme der unterworfenen Stämme in dieſelbe 
einerſeits, ihr Ausgeſchloſſenſein von voller Gemeinſchaft andrerſeits 
machten die Errichtung von ſtarren Scheidewänden unter den Ariern 
ſelbſt immer natürlicher. 

Ohne Zweifel war es das tatſächliche Vorhandenſein der Kaſte, 
welches den Glauben hervorbrachte, die Unterſchiede zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Raſſen und Klaſſen ſeien eine ewige, göttliche Ordnung, 
die ſtreng reſpektiert werden müßte, und als dieſer Glaube einmal 
da war, ſtellte er das ganze Syſtem unter religiöſe Sanktion und 
trug viel bei zu ſeiner endgiltigen Feſtſetzung und beſonders zu ſeiner 
Fortdauer. Jedenfalls geſtaltete ſich die Kaſte allmählich aus inner⸗ 
halb der ariſchen Gemeinſchaft, und nahm mit der Zeit an Rigoro- 
ſttät immer mehr zu; und um ſie rein zu erhalten, wurde der alte 
Grundſatz des Verharrens bei der Väter Sitte mit immer größerer 
Strenge befolgt. Jede Kaſte wurde mit einer Schutzwehr alter Sitten 
umgeben, um die Befleckung durch andre Kaſten oder fremde Völker 
zu verhüten. So wurde der Widerſtand gegen alle Einflüſſe von 
außen mittels des ſtrengſten Feſthaltens an der väterlichen Sitte 
ſchon ſehr früh eine der Haupteigentümlichkeiten der indo-ariſchen Ge⸗ 
ſellſchaft, und durch alle folgenden Jahrhunderte haben die Ban 
inſtinktiv nach dieſem Grundſatz gehandelt. 

Wenig ſpäter tauchte eine andre Vorſtellung auf, die wiederum 
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von größtem Einfluß auf das Seelenleben der Hindu wurde, näm⸗ 
lich der Glaube an eine Seelenwanderung: daß die Seelen 
Emanationen des göttlichen Geiſtes, Funken des zentralen Feuers, 
Tropfen aus dem Ozean der Gottheit ſind; daß jede Seele unzählige 
Male in einem Körper Fleiſch wird, ja dieſelbe Seele in einem Leben 
ein Gott, in einem zweiten ein Menſch, in einem dritten ein Tier 
oder gar eine Pflanze werden kann; und daß ſie Ruhe und Be— 
freiung vom Leiden erſt findet, wenn ſie von der Notwendigkeit einer 
Wiederverkörperung erlöſt zu ihrem göttlichen Urſprung zurückkehrt. 

An und für ſich hängt freilich dieſe Theorie nicht mit dem 
Kaſtenſyſtem zuſammen, da ſie den Brahmanen, den Sudra und den 
unreinen Mleccha zu gleichem Leidenswege verurteilt und den Men— 
ſchen mit den Tieren, ja ſelbſt mit den Pflanzen vermengt. Aber 
die Lehre von der Seelenwanderung iſt ohne ihre Ergänzung, näm- 
lich die Theorie vom Karma, unverſtändlich. Dieſe Lehre, daß Ver— 
dienſt oder Verſchuldung eines Lebens unfehlbar den Charakter des 
nächſten beſtimmt, gibt ſofort der Stellung eines Menſchen in der 
Welt eine ethiſche Bedeutung, kennzeichnet die Unterſcheidungen der 
Menſchen als unvermeidliche Auswirkungen eines Geſetzes der Ge— 
rechtigkeit und rechtfertigt dadurch ganz und gar das Kaſtenſyſtem. 

Noch eine andre Folge jener Lehre verdient Beachtung. Da 
es der Menſch ſich zum Ziel ſetzen muß, von der Notwendigkeit einer 
immer neuen Geburt ſo ſchnell wie möglich befreit zu werden, um 
aus der Berührung mit der Erſcheinungswelt in die unwandelbaren 
Tiefen der Gottheit zu entfliehen, in denen er ſeinen Urſprung hat, 
und da alles Geſchaffene dereinſt verſchlungen werden muß in 
dieſelbe erſte Grundurſache, ohne ein Ergebnis oder eine Er— 
innerung an ſeine lange Wanderſchaft mitzunehmen, ſo wird des 
Menſchen Aufenthalt auf Erden zu einem ganz wertloſen, ja ſinn⸗ 
loſen Prozeß gemacht. Darum faßt der Hindu die ganze Erſchein— 
ungswelt in das eine Wort Maya zuſammen — ein Wort, das zwei 
Begriffe kombiniert, die beide gleich charakteriſtiſch ſind: Illuſion 
und Spiel. Die Welt iſt durch und durch Täuſchung, und das Drama 
des menſchlichen Lebens iſt — wie das Spiel der Phantaſie — 
ſchön, reizvoll aber ohne Bedeutung. Daher ſchrieben die Hindu der 
alten Zeit keine Geſchichte; ſie würden ebenſogut eine Chronik des 
Spiels der Wolken oder der Sonnenuntergänge geſchrieben haben. 
Dieſe Auffaſſung des menſchlichen Lebens machte es dem Hindu ganz 
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unmöglich, die Idee des Fortſchritts zu faſſen. Wer möchte daran 
denken, ein Syſtem zu verbeſſern, das weſentlich nichts iſt als eine 
Folge von nichtigen, bedeutungsloſen Umbildungen in einem Kalei⸗ 
doſkop. Man könnte ebenſogut einen Fortſchritt finden wollen in 
dem Tanz der Mücken in der Abendluft, in der Spülung der Kieſel 
im Flußbett. Daher wurde auch von den beſten Männern Politik 
und Regierung nie ernſt genommen und von Freiheit ahnte man 
nichts; für den genuinen Hindu hatte ſolch eine Idee keinen Wert. 
Je rationeller der Hindu dachte, deſto weniger Intereſſe nahm er 
am Staat, und deſto gelaſſener überließ er die Regierung dem Manne, 
dem Macht vor Verſtand ging. Von dieſem Standpunkte aus wer⸗ 
den die traurigen Vorkommniſſe der politiſchen Geſchichte Indiens 
verſtändlich. Auch Religion, Moral, Philoſophie waren — nach der 
Auffaſſung der Hindu — nur da, um einander zu verwiſchen, um 
den Menſchen zu lehren, ſich von ihnen zu befreien. So fehlte es 
dieſen Leuten ganz an Vorſtellungen, die ihrem Verſtand auch nur 
die Möglichkeit einer Verbeſſerung ihres ſozialen und religiöſen Syſtems 
vermittelt hätten. Eine im Wechſel der Zeiten unwandelbar bleibende 
Lebensweiſe erſchien ihnen als möglich und wünſchenswert. Die 
Väter hatten die Weisheit durch Offenbarung oder Entdeckung über⸗ 
kommen; Pflicht der Söhne war es, dieſelbe feſtzuhalten. Die Lehre 
von der Seelenwanderung mit den von ihr abhängenden Lehren von 
Karma und Maya unterſtützte nicht nur das Kaſtenſyſtem, ſondern 
lieferte auch einen metaphyſiſchen Hintergrund, eine dogmatiſche Recht⸗ 
fertigung für jenen Zuſtand der Unveränderlichkeit, der das Ideal 
des Hindu geworden war. 

Auf dieſe Weiſe lernte die geſamte Raſſe der Hindu ſich als 
religiöfe und ſoziale Gemeinſchaft von der Verunreinigung durch 
fremde Elemente rein zu halten inmitten des befleckenden Einfluſſes 
wilder und halbwilder Stämme und der endloſen politiſchen Ver⸗ 
änderungen im alten Indien. Die Methode war die ſtrenge Be— 
obachtung auch der geringſten Einzelheiten des überkommenen Ge⸗ 
ſetzes und der väterlichen Sitte und die kompromißloſe Ablehnung 
alles Neuen, ſei es gut oder ſchlecht. Es iſt begreiflich, daß dieſe 
Schutzwehr, die aus dem dreifachen Erz der väterlichen Sitte, der 
Kaſte und der Seelenwanderung geſchmiedet war, im Laufe der 
Jahrhunderte zu einem faſt unzerſtörbaren Verteidigungswalle wurde. 

Die ſtark entwickelte Kraft, ſich gegen jeden fremden Einfluß 
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zu ſchützen, hat unglaubliche Siege gewonnen. Daß der Buddhis— 
mus, der in der Zeit ſpäterer Herrſcher zu unumſchränkter Vor⸗ 
herrſchaft gelangt war, trotz ſeines moraliſchen Vorzugs, vollſtän⸗ 
dig überwältigt und ſogar aus Indien herausgedrängt werden 
konnte, iſt ein großartiger Beweis von der Widerſtandsfähig⸗ 
keit des alten Glaubens. Auch der Zurückgang des Dſchainismus 
im Weſten und Süden, obgleich an ſich weniger bedeutend, beweiſt 
die gleiche Kraft. Nicht zu überſehen iſt, daß auch Griechenland, 
das doch ſonſt überall ſeinen Einfluß durchzuſetzen wußte, Indien 
ganz unzugänglich blieb. Und das Geſchick des Mohammedanismus 
liefert einen weiteren ſtarken Beweis. Schon Anfang des 8. Yahr- 
hunderts begann Mohammeds Lehre in Indien Eingang zu finden, 
und bis auf den heutigen Tag iſt ſie unter Ureinwohnern wie 
unter Hindu weit verbreitet. Mit dem Koran kam das Schwert; 
Jahrhunderte lang wurde es als Bekehrungsmittel gebraucht. Fünf 
jahrhundertelang hatten die Mächte des Mohammedanismus die Herr- 
ſchaft in Indien, und an allen Fürſtenhöfen außer dem von Akbar 
brachte es große Vorteile, ſich dem Propheten zu unterwerfen. Daß 
dennoch heute die Geſamtzahl der Mohammedaner (einſchließlich aller 
von fremder Abkunft) wenig mehr als ¼ der Bevölkerung beträgt, 
iſt ſchließlich der Hauptbeweis für die große Widerſtandskraft des 
alten Glaubens. Geringere Beweiſe bedürfen nicht der Erwähnung. 


II. 


Das alſo iſt der Hauptgrund, warum das Chriſtentum — trotz 
der langen Zeit ſeiner Verkündigung — in Indien nur einen geringen 
Teil der Bevölkerung gewonnen hat. Der Hinduismus wurde erſt 
zu dem, was er iſt, durch den Kampf der Selbſtbehauptung gegen 
fremde Lehren; er entwickelte in dieſem Kampf eine Widerſtandskraft, 
die ohne Gleichen in aller Religionsgeſchichte auftritt. Daher iſt es 
eine der wichtigſten Fragen, die man heut aufwerfen kann: Wird 
dieſe Widerſtandskraft anhalten? Es lohnt ſich, die gegen— 
wärtige Lage Indiens darauf zu prüfen, ob es möglich iſt, die Frage 
befriedigend zu beantworten. Gibt es im Volke irgend welche Be— 
wegungen, die auf ein Erſtarken oder ein Nachlaſſen der konſervativen 
Elemente des Hinduismus deutlich hinweiſen? 

Das größte Argument in der indiſchen Geſchichte von heut iſt 
die intellektuelle und moraliſche „Erhebung“, die den gebildeten Hindu 
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der Neuzeit geſchaffen hat. Noch haben die Einflüſſe dieſer revolu⸗ 
tionären Wandlung das einfache Volk kaum berührt; aber die gebil⸗ 
deten Klaſſen ſind äußerſt zahlreich und zeigen überall ſo viel Macht, 
daß die Bewegung von außerordentlicher Bedeutung zu ſein ſcheint. 
Folgende Züge ſind beſonders charakteriſtiſch an ihr: 

Der Wunſch nach Reform. Der gebildete Hindu hat erkannt, 
daß Indien in einen Abgrund von Schwäche, von Elend und Schmach 
geraten iſt, und ſein leidenſchaftlicher Wunſch gilt der Rettung aus 
dem unausſprechlichen Elend und der Emporhebung auf einen ge⸗ 
achteten Platz unter den Völkern. Es wird offen eingeſtanden, daß 
die alte Politik des eiſernen Konſervatismus der verhängnisvolle 
Fehler geweſen iſt. Man erkennt, daß Indien Fortſchritt ſuchen muß 
durch Reformen auf allen Lebensgebieten. 

Der Bildungsenthuſiasmus. Dieſelben Männer ſehen ein, 
daß die engliſche Bildung ihnen die Augen geöffnet hat zur Erkennt⸗ 
nis der gegenwärtigen Lage ihres Landes und der Mittel zu ſeiner 
Hebung; darum gilt ihr erſter Wunſch der weiten Verbreitung eng⸗ 
liſcher Bildung: jedem Knaben des Landes ſoll die Gelegenheit ge— 
boten werden zu zeigen, ob er höhere Schulen bis zur Univerſität 
beziehen kann. Bis vor kurzem legten ſie den größten Nachdruck auf 
das, was ihnen zuerſt Licht gebracht hatte, auf die gewöhnlichen 
Gegenſtände der allgemeinen Bildung; aber jetzt haben ſie auch 
eingeſehen, daß die Armut Indiens nicht eher gehoben werden 
wird, als bis die materiellen Hilfsquellen des Landes erſchloſſen und 
zahlreiche Induſtrieen ins Leben gerufen worden ſind. Infolge⸗ 
deſſen ſchickt man die meiſten Bildungſuchenden nach England, Deutſch⸗ 
land, Amerika und Japan, damit ſie eine gründliche wiſſenſchaftliche 
und zugleich techniſche Ausbildung erlangen. 

Der leidenſchaftliche Wunſch nach Freiheit. Die eng⸗ 
liſche Geſchichte hat ihnen die langen, ruhmreichen Freiheitskämpfe in 
England vor Augen geſtellt und die wertvollen Errungenſchaften der⸗ 
ſelben; und ſie können nicht mehr blind ſein gegen das, was ſie den 
jetzigen Beherrſchern ihres Landes verdanken. Daher mußte bei ihnen 
der leidenſchaftliche Wunſch aufkommen, die koſtbare Pflanze der Frei⸗ 
heit auch auf indiſchen Boden zu verpflanzen. Die Folge war der 
National-Kongreß mit allen verſtändigen und nichtverſtändigen Dingen, 
die er unternommen hat. Wie gewaltig dies Verlangen nach Frei⸗ 
heit iſt, bezeugt die Unruhe, die durch das heutige Indien geht. Die 
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Bewegung iſt ſo durch und durch national geworden, daß ſie große 
Bitterkeit gegen die Europäer und Haß gegen das Chriſtentum, weil 
es eine fremde Religion iſt, hervorgerufen hat. 

Die Forderung der Gleichheit. Der moderne Hindu hält 
ſeine engliſchen Beherrſcher für ſeinesgleichen. Der politiſche Kreuz- 
zug des National-Kongreſſes iſt töricht, wenn nicht zuvor die natürliche 
Gleichheit der Menſchen zugeſichert wird. Hinter allen Vorſchlägen 
der Volks-Partei ſteht dieſe Forderung; z. B. daß die Prüfungen 
für den indiſchen Zivildienſt gleichzeitig in Indien wie in England ab- 
gehalten werden, und daß den Indern ein größerer Anteil an der 
Verwaltung ihres Landes eingeräumt werde. — Derſelben Quelle ent⸗ 
ſpringt die ſehr gerechtfertigte Empörung der eingebornen Preſſe, 
wenn ein Europäer einen Inder tätlich beleidigt. Es iſt in der 
Tat die Überzeugung von der einfachen Menſchenwürde jedes ein- 
zelnen, welche dem neuen Nationalbewußtſein ſeine Stärke und ſeinen 
Adel verleiht. Es beſchränkt ſich nicht auf Raſſe, Religion, Kaſte 
oder Klaſſe, ſondern umfaßt mit derſelben Hochherzigkeit die geſamte 
Bevölkerung der Halbinſel; unterſchiedlos ruft ſie alle auf zu gemein⸗ 
ſamer Arbeit, um das neue, ruhmvolle Indien der Zukunft herbei— 
zuführen. 

Die neue Anſchauung hinſichtlich der Frauen. Die alte, 
zwieſpaltige Auffaſſung der Keuſchheit: ſtreng gegen die Frauen, lax 
gegen die Männer, weicht einer beſſeren Einſicht; der Konkubinis— 
mus iſt gänzlich verſchwunden; die „Nautch“ verſchwindet ebenfalls aus 
der guten Geſellſchaft; die grobe Vielweiberei, die ſo lange von den 
Kulin⸗Brahmanen Bengalens praktiziert wurde, iſt von der öffent⸗ 
lichen Meinung zum Tode verurteilt; und man fühlt, daß es einer 
Entſchuldigung bedarf, wenn man — nach dem Geſetz der Hindu — eine _ 
Nebenfrau nimmt, weil die erſte kinderlos blieb. Vidyaſagar, der 
große Gelehrte in Kalkutta, der es durchſetzte, daß eine Wiederver- 
heiratung der Hindu-Witwe geſetzlich erlaubt wurde, hat bei Lebzeiten 
nur bittere Schmach und allgemeine Nichtachtung zum Lohn für ſeine 
Ritterlichkeit erhalten; und heute wird ſein Geburtstag mit ſteigen— 
der Begeiſterung von der Stadt gefeiert, die ihn verfolgte; !) das an 
den Witwen geübte Unrecht iſt häufig Gegenſtand der einheimiſchen 
Preſſe; man fängt an, einzuſehen, wie widerſinnig und unmännlich 
3 Vor kurzem iſt ihm zu Ehren eine Statue auf dem College Square 
in Kallutta errichtet. 
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es iſt, den Männern die Wiederverheiratung zu geſtatten und ſie 
den Frauen zu verbieten; und der allmähliche Umſchwung der öffent⸗ 
lichen Meinung zeigt ſich in der zunehmenden Zahl von Witwen⸗ 
Wiederverheiratungen auch in den höchſten Kaften.!) Die von den 
Vorkämpfern der ſozialen Reform oft ausgeſprochene Überzeugung, 
daß die Unwiſſenheit und Abgeſchloſſenheit der Frauen die Urſache 
von Indiens heutiger Schwäche ſei, drängt ſich je länger deſto mehr 
dem Verſtand und dem Gewiſſen des einfachen Mannes auf. Frauen⸗ 
bildung wird von einer wachſenden, einflußreichen Minorität verlangt; 
nur die Vorurteile der Senana und die Sitte der Kinderheirat halten 
den Fortſchritt auf. Daß die Kinderheirat ein großes Übel und be- 
ſonders ein ſchreiendes Unrecht an der 12 jährigen (oft noch jüngeren) 
Frau ſei, iſt eine Überzeugung, die freilich noch nicht von allen ge⸗ 
bildeten Hindu geteilt wird, die aber mit eiſernem Griff die Beſten 
und Weiſeſten erfaßt; und bei der Majorität ſind die Vorurteile der 
Jahrhunderte im langſamen Weichen, Vernunft und Mitleid gewinnt 
die Oberhand. 

Neues humanitäres Empfinden. Die indiſche Regierung, 
die ſich in Religionsangelegenheiten ſtreng neutral hält, hat ſich ſeit 
70 Jahren moraliſch verpflichtet gefühlt, einige unmenſchliche Ge⸗ 
bräuche zu verbieten, welche der Hinduismus befiehlt oder wenigſtens 
duldet; z. B. Sati (Witwenverbrennung), Thugi (Mord und Beraubung 
von Reiſenden), Kindermord, Menſchenopfer, gottesdienſtliche Tortur 
und Unzucht. Es gibt heut wohl keinen aufgeklärten Hindu, der die 
betreffenden Verbote der Regierung wieder aufgehoben ſehen möchte. 
Ja, der moderne Hindu ſteht bereits auf dem Standpunkt zu ver⸗ 
langen, daß jeder religiöſe Gebrauch an Moral und Mitleid geprüft 
werden muß. Daher werden die Ausſchweifungen und die Unzucht 
des Holi⸗Feſtes und die Verruchtheiten der linkshändigen Saktas jetzt 
ganz allgemein verurteilt.?) Und das Mitgefühl geht noch weiter: 
es erſtreckt ſich auf alle Nöte der Armen in Indien, ja ſelbſt auf das 
Unglück fremder Völker. Den verwundeten Japanern wurde während 


1) In dieſen Tagen ſpricht ganz Kalkutta von der Wiederverheira tung 
der verwitweten Tochter eines orthodoxen Brahmanen, der Richter an dem 
oberſten Gerichtshof iſt. 

2) Doch geht die Tempel⸗Proſtitution in Suͤd⸗Indien noch ungehindert 
fort; und Kinderwitwen werden im ganzen Lande, auch in den Häuſern der 
Gebildeten, namens der Religion grauſam behandelt. 
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des Krieges Unterſtützung geſandt; für die von Hungersnot Be— 
troffenen in Indien werden oft Subſkriptionen veranſtaltet, und in 
allen großen Städten findet man Vereine zur Linderung des Elends. 

Zweifellos handelt es ſich bei der neuen Bewegung in Indien 
nicht um ein dilettantiſches Spiel, wir haben es vielmehr mit einem 
geiſtigen und moraliſchen Aufatmen von vulkaniſcher Kraft zu 
tun. Dieſe neuen Gedanken und Empfindungsformen ſind gerade das, 
wofür ſich der moderne Hindu am meiſten intereſſiert. Seine Zei- 
tungen und Zeitſchriften, feine Romane, Gedichte und Vorträge han⸗ 
deln kaum von etwas anderem. Um ſie kreiſt ſein Leben. Dabei 
darf man nicht vergeſſen, daß die meiſten dieſer Männer eine äußerſt 
dürftige Erziehung genoſſen haben. Das iſt ganz wahr; jedoch ſind 
ſie in den Dingen, mit denen wir es zu tun haben, durchaus nicht 
ungebildet. In der Schule und im College lernen fie genug Eng— 
liſch und Geſchichte, um die Preſſe verfolgen, Reden und Vorträge 
verſtehen zu können. Auf dieſe Weiſe erfaſſen ſie dann mit einer 
wahren Gier alles, was ihre Journaliſten, Redner und politiſchen 
Führer mit größter Ausdauer lehren. Wenn wir ferner mit Recht 
den größten Nachdruck darauf legen, daß moraliſche und intellektuelle 
Erziehung zweierlei iſt, dann ſteigt dieſe Wißbegier noch im Wert. 
Von den Leiden und Nöten Indiens, von der Möglichkeit und der 
Pflicht des Fortſchritts, von der Gleichheit der Menſchen mit all den 
aus ihr hervorgehenden veredelnden und anregenden Impulſen, von 
der Wohlfahrt des Volkes als dem einzigen Ziel der Regierung, von 
Vaterlandsliebe und Gemeinſinn, von der Notwendigkeit mutiger 
Selbſthilfe und der Schönheit der Menſchenliebe wird mit nachdrück— 
lichem Ernſt und hinreißendem Eifer gepredigt. Es läßt ſich an 
der Bedeutung dieſer Bewegung gar nicht zweifeln. In die Schutz— 
wehr des Hinduismus iſt eine Breſche gelegt. Der gebildete 
Hindu bewillkommnet viele fremde Ideen und Ideale mit Begeiſte— 
rung und erhebt ſie zu feinem höchſten Beſttz. 

Nun ſtehen aber dieſe neuen Ideen in einem unverein— 
baren Widerſpruch zu den alten. Die Väter hatten das 
Auge in unerſchütterlicher Verehrung auf die Vergangenheit ge— 
richtet; die Hoffnung der modernen Welt liegt in der Zukunft. 
Nach dem neuen, freien, dem glücklichen Indien der Zukunft ſchaut 
jetzt jedes Auge aus. Ziel und Inhalt der ganzen Bewegung iſt 
der Fortſchritt auf allen Gebieten, auf dem Gebiet der Bildung, der 
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Moral, des ſozialen und religiöſen Lebens, der Induſtrie und der 
Politik. Mithin hat der moderne Geiſt Beſitz genommen von der 
eigentlichen Feſtung des Hinduismus und hat ſeine eigene Beſatzung 
hineingelegt. Denn für den Hinduismus iſt ein Fortſchritt undenk⸗ 
bar und eine Veränderung der Inbegriff aller Häreſien. Mit allen 
andren Parolen, welche die Bewegung ausgibt, iſt das gleiche der 
Fall. Gleichheit, die dynamiſche Kraft des ganzen politiſchen Feld⸗ 
zuges, iſt diametral den Gebräuchen der Kaſte entgegengeſetzt. Die 
Würde ſtaatsmänniſchen Wirkens und der Wert aller treuen Arbeit 
für den Staat ſind jetzt Gemeinplätze, die man von jeder Redner⸗ 
bühne des Kongreſſes hören kann: wie ließen ſie ſich wohl mit 
der Auffaſſung des Hinduismus vom Menſchenleben und mit 
ſeinem Ideal von dem weiſen Manne vereinen? Das moraliſche 
Gefühl, das ſich mächtig regt im Leben des gebildeten Hindu, ſich 
der Witwen, der Kinder, der Kaſtenloſen, der Fremden anzunehmen, 
und das dies alles für ein edles Werk hält — wie kann der Hindu 
blind dagegen ſein, daß die neue Denkweiſe durch die alte einen 
dicken Strich macht? Die Väter dachten logiſch; ihnen rechtfertigte 
das Herkommen den Mord der Reiſenden, die Witwenverbrennung, 
den Kindermord, die Menſchenopfer, die Tempelproſtitution, unnenn⸗ 
bare Ausſchweifungen und unſägliche Grauſamkeiten. Die Söhne 
aber ſehen nicht, daß entweder die neue Sittlichkeit oder die alte 
Ordnung weichen muß. 

Es liegt auf der Hand, wie mächtig in dieſer ganzen Bewe⸗ 
gung chriſtlicher Einfluß wirkſam iſt. Fortſchritt und Freiheit, 
Menſchenwürde und Gleichheit der Menſchen vor Gott, die geheiligte 
Stellung der Frau und der Wunſch, zu helfen allen Elenden — 
es iſt nicht zweifelhaft, woher alle dieſe zündenden Gedanken 
ſtammen. 

Hiernach iſt ganz klar, daß die alten Stützen des Hinduismus 
ſinken unter dem Anprall der neuen Bewegung. Auch iſt die Be⸗ 
wegung unzweifelhaft zur Weiterverbreitung beſtimmt. Der Fort⸗ 
ſchritt Indiens iſt gar nicht denkbar ohne viel größere Verbreitung 
von Bildung; und mit der Bildung werden jene Einflüſſe immer 
tiefer eindringen, welche die alte Schutzwehr wegreißen. Mittelalter⸗ 
liches Weſen muß vor dem Antlitz des modernen Geiſtes verſchwin⸗ 
den. Wir haben alſo guten Grund zu der Behauptung, daß die 
alte Schutzwehr des Hinduismus gerichtet iſt und fallen wird. 
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. III. 

Wenn nun die moderne Bewegung ſich intellektuell und mora— 
liſch ſo durchdringend gezeigt hat, ſo fragen wir weiter: welche ſind 
ihre religiöſen Erfolge? 

Oft iſt die Aufmerkſamkeit auf die große Revolution gegen den 
Hinduismus gerichtet worden, die in den erſten 50 Jahren der Auf— 

klärung viele der fortgeſchrittenſten Männer Indiens zu Skeptizismus 
und allerlei Exzeſſen geführt hat. Einige der Frömmſten unter ihnen 
wurden Chriſten; andere ſchloſſen ſich dem Brahmo Samadſch an; 
die meiſten aber verfielen dem Agnoſtizismus. Doch iſt ſeither eine 
andere und viel mächtigere Strömung eingetreten, eine religiöſe, die 
eine Wiederbelebung, ein Revival erſtrebt, und ihr ſchließt ſich die 
große Mehrzahl der gebildeten Inder an. Dieſe neue Strömung 
wird vor allem charakteriſiert durch Glauben, durch die tiefe Erkennt— 
nis von der Stellung der Religion im Volksleben und den leiden— 
ſchaftlichen Wunſch, dem Hinduismus die alte Machtſtellung zurück— 
zugewinnen. 

Die erſten Anzeichen des Umſchwungs zeigten ſich in einer 
neuen Literatur, welche es unternahm, den Hinduismus gegen die 
chriſtliche Kritik zu verteidigen und den Hindu zu zeigen, was für 
ein großes, herrliches Erbe ſie in ihren heiligen Schriften beſitzen. 
Bald ſtand ein ganzes Heer von Rednern, Mönchen und Lehrern 
auf, die von Stadt zu Stadt zogen und apologetiſche Vorträge hiel— 
ten; ſie legten die heiligen Schriften aus, gaben Unterricht in deren 
Studium und predigten der begeiſterten Menge auf den Straßen. 
Dieſe Glaubensverteidiger waren durchaus nicht einig: Die einen 
ſtellten die Weden als die wahre Baſis des Hinduismus hin; andre 
riefen ihre Landsleute auf, ein Leben nach der religiöſen Philoſophie 
der Upaniſhads zu führen; eine dritte Gruppe erklärte, der Wedanta, 
wie Sankaracharjya ihn auslegt, biete den einzigen, unerſchütterlichen 
Fels des heiligen Glaubens; eine vierte hielt die Bhagavadgita für 
den einigenderen Grund, weil ſie mit Auswahl die Sankhja- und die 
Yoga: wie die Wedanta-Philoſophie umfaßt, während ſchließlich noch 
andere Kriſhna in den Vordergrund ſtellten als Zentrum einer mono— 
theiſtiſchen Religion mit einer Menſchwerdungsgeſchichte in ihr. In⸗ 
deſſen laſſen ſich neuerdings die meiſten derer, die ein Syſtem auf- 
ſtellen, einer großen Organiſation für die Verteidigung des Hinduis— 
mus zuzählen. Ein großer Teil der Gebildeten hat ſich dieſer Rich— 
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tung mit Begeiſterung angeſchloſſen, und die andren haben ſich mit 
fortreißen laſſen. Wohl gibt es noch Meinungsverſchiedenheiten unter 
ihnen; aber man geht ſür den Augenblick mit Stillſchweigen darüber 
hinweg in dem brennenden Eifer der praktiſchen Arbeit für die Ver⸗ 
teidigung des Hinduismus. Überall hört man nur von dem Revival 
des Hinduismus, von der Bharat Dharma Mahamandal und 
— von Frau Beſants Führerſchaft. s 

Es gibt indeſſen noch einige Gruppen, die ihren eigenen 
Weg gehen und ſich nicht von der Flut treiben laſſen, welche die 
große Menge mit ſich fortreißt. Die hauptſächlichſten unter ihnen 
ſind die der theiſtiſchen Bewegung: der Deb Samadſch, der Arya 
Samadſch, der Prarthana Samadſch und die verſchiedenen Sektionen des 
Brahmo Samadſch. Alle dieſe Organiſationen haben viel Gemeinſames: 
Von Herzen Hindu zu ſein und doch ſo viel Reform zuzulaſſen, wie 
nötig iſt, um die Religion wirkſam zu machen in unſrer Zeit, und 
ſo zu beweiſen, daß das Chriſtentum überflüſſig ſei — das iſt ihr 
Ideal. Die Frage iſt nur, wie viel Reform zuläſſig iſt, und wie 
viel von der geliebten Tradition den Wölfen geopfert werden muß. 
Die verſchiedenen Sektionen, welche die zentrale Maſſe und welche 
die kleineren Gruppen bilden, könnte man in einer auf- reſp. ab⸗ 
ſteigenden Linie veranſchaulichen je nach dem Grade, in welchem ſie 
von dem Standpunkt des alten Glaubens abweichen. 

Abgeſehen von ihrer erſtaunlichen Stärke und ihrem Ein⸗ 
fluß erſcheint an dieſer religiöſen Bewegung beſonders bemerkens⸗ 
wert ihr Verhältnis zum Chriſtentum. Ihre Hauptſtellung 
zu ihm iſt die der Oppoſition; bei dem Arya Samadſch iſt die⸗ 
ſelbe ſogar heftigſte Feindſchaft. Das Chriſtentum iſt der eine 
Gegenſtand des Haſſes und der Verachtung. In ihrer geſamten 
Literatur werden die Miſſionare, die Chriſten, ſowie chriſtliches 
Denken und Handeln mit einer Schärfe angegriffen, die zuerſt kaum 
zu verſtehen iſt; und oft genug wird dieſe literariſche Feindſchaft 
übertragen in Volksunruhen, die ſich auf den Straßen und öffent⸗ 
lichen Plätzen der Städte in Indien abſpielen. Auch diejenigen, 
deren Oppoſition einige Freundlichkeit und Anerkennung beigemiſcht 
iſt, halten es für ihre Pflicht, auf alle Weiſe zu zeigen, daß das 
Chriſtentum in Indien höchſt überflüſſig iſt. Es iſt auch gar nicht 
erſtaunlich, daß ihre Gedanken dieſen Weg einſchlagen; vielmehr würde 
es zu verwundern ſein, wenn es anders wäre. Was aber dabei 
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merkwürdig erſcheint, iſt die Tatſache, daß im heutigen Indien, wo 
alle Glaubensbekenntniſſe der Welt zuſammenſtrömen, alle religiöſen 
Bewegungen einmütig gegen das Chriſtentum als gegen den allein 
zu fürchtenden Gegner Front machen. Woher dieſe feindliche Hal- 
tung aller gegen unſre Religion? 

Merkwürdigerweiſe iſt nun aber dieſe entſchiedene Feindſelig⸗ 
keit in jedem einzelnen Falle begleitet von einem Etwas, das der 
Verfaſſer dieſer Zeilen für Verſtellung im großen Stile hält. Das 
zeigt ſich auf mancherlei Art. Nur einige Beiſpiele. In der Lite⸗ 
ratur der Bewegung, ja in der geſamten Preſſe und Literatur der 
modernen Hinduwelt, findet man ſehr viel Chriſtentum, beides in 
den Gedanken und in der Sprache. Das allerneuſte liefert das beſte 
Beiſpiel. Wir geben als Fußnote ein Gebet, mit welchem der letzte 
Indiſche National-Kongreß in Kalkutta eröffnet wurde.!) Beſonders 


1) „Gnadenreicher Gott und Vater, durch deſſen göttliche Vorſehung die 
Menſchheit regiert wird und alle Dinge gemacht ſind, um deinen guten Willen 
auszuführen, wir danken dir, daß du uns, deinen unwürdigen Dienern, ge 
ſtatteteſt, uns abermals in dieſer großen Stadt zu verſammeln zu der 22. 
Seſſion unſres Nationalkongreſſes. Wir danken deinem heiligen Namen, daß 
du unſren Führern, von denen einige ſchon aus dieſem Leben geſchieden ſind, 
ins Herz gegeben haſt, dieſen Kongreß zu gründen, und daß du ihnen Weis⸗ 
heit und Einſicht geſchenkt haſt, ihn angeſichts vieler und großer Schwierig⸗ 
keiten zu befeſtigen und weiter auszubauen. Wir danken dir von Herzen für 
allen Segen, der in vergangenen Tagen von unſrem Kongreß ausgegangen 
iſt dadurch, daß er durch Bande der Freundſchaft und Gemeinſchaft und Arbeit 
unſre Landsleute verbunden hat, die ſonſt weit voneinander getrennt ſind 
durch Raſſe und Glauben, Sprache und Volksſitten. Wir ſagen dir auch de⸗ 
mütig und von Herzen Dank für das wunderbare Wachſen des Geiſtes des 
Nationalismus, das ſich kürzlich in unſrem geliebten Vaterlande herrlich offen⸗ 
bart hat. Wir flehen um deinen Segen, o himmlliſcher Vater, für die Ver⸗ 
handlungen der gegenwärtigen Seſſion unſres Kongreſſes. Gib dem Präſi⸗ 
denten und allen, die da reden werden, Weiſung durch deinen heiligen Geiſt, 
ſo daß hier nichts geſagt und getan werde, was nicht mit deinem heiligen 
Willen übereinſtimmt. Nimm von uns alle Mißgunſt, Vorurteil und Lieb⸗ 
loſigkeit, erfülle unſre Herzen mit dem lauteren Wunſch, das Beſte unſres 
Volkes zu ſuchen, mit unwandelbarer Treue zu denen, die uns regieren, und 
mit Wohlwollen für alle Bewohner dieſes Landes. Laß Nüchternheit und 
Ernſt, Weisheit und Liebe, Demut und Eintracht unſre Verhandlungen bei 
dieſer Seſſion kennzeichnen. Wir flehen um deinen Segen für unſren aller⸗ 
gnädigſten Herrn und Kaiſer, König Eduard und für die Königliche Familie. 
Hilf denen, welche unter Seiner Kaiſerlichen Majeſtät die Regierung über dieſes 
Land führen, die heilige Aufgabe, die du ihnen durch ihr Amt geſtellt haſt, zum 
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in der theiſtiſchen Bewegung, zumal bei den Brahmos, iſt die von 
dem Chriſtentum gemachte Anleihe ſehr groß ſowohl in der Theo⸗ 
logie und Moral wie in der Organiſation und im Gottesdienſt. In 
der Literatur, die von der chriſtlichen Miſſion als unmoraliſch ver⸗ 
worfen werden muß, ſpielt die Allegorie eine große Rolle, weil fie 
die Zauberkraft beſitzt, das Verwerflichſte in die höchſte Moral und 
in eine geiſtige Wahrheit zu verwandeln. Es iſt überaus lehrreich, 
dieſe Alchymiſten des Hinduismus irgend eine unſchöne Mythe der 
Purana in die feinſte chriſtliche Lehre umwandeln zu ſehen. So 
werden Polytheismus, Götzendienſt, Kaſtenweſen und Aberglauben, 
und was ſonſt noch der Kritik ſeitens der Miſſion ausgeſetzt iſt, mit 
künſtlichen Argumenten verteidigt, die aus der modernen Pſychologie, 
Ethik und Wiſſenſchaft herangezogen werden, und dabei müſſen die 
neuſten Forſchungen, ohne daß man errötet, dazu herhalten, die 
Waſchungen im Ganges, die Kraft gemurmelter Zauberſprüche, den 
hygieniſchen Wert des Opfers und die Realität der Kaſtenunterſchiede 
zu rechtfertigen. Ferner ahmt das Hindu-Revival alle unſre Miſ⸗ 
ſionsmethoden nach. Das „Central-Hindu⸗College“ zu Benares iſt 
die genaue Nachbildung eines chriſtlichen College; ebenſo verpflanzt 
man Schulen und Internate auf das Gebiet des Hinduismus. Selbſt 
Senana⸗-Beſuch iſt im Intereſſe des Hindu-Revivals verſucht worden. 
Seit langer Zeit ſchenkt die Bibelgeſellſchaft denen, die ihr Univer⸗ 
ſitätsexamen in Indien beſtehen, Bibeln oder Bibelteile, einige Miſ— 
ſionen halten auch bibliſche Prüfungen mit Preisberteilungen ab. 
Beides wird von den Freunden im andren Lager nachgeahmt. Auch 
die chriſtliche Phraſeologie wird herübergenommen. Man nennt die 
Wohle unſres Volkes zu erfüllen und dadurch deinen Namen zu verherrlichen. 
Ganz beſonders flehen wir dich, o Herr, dieſes Mal darum an, alle Mit⸗ 
glieder der regierenden Raſſe mit herzlicher Liebe zu denen zu erfüllen, über 
die du ſie geſetzt haſt. 

Barmherziger Gott, wir ſuchen deine Führung und deinen Beiſtand, 
um alles Böſe zurückzudämmen und zu entwurzeln, was unſren Kongreß 
hindern und die Beſſerung unſres Volkes aufhalten kann. Mache du uns in 
jeder Beziehung würdig des Privilegiums der Selbſtverwaltung und der Teil⸗ 
nahme an der Verwaltung dieſes ganzen Landes, die wir begehren. Vergib 
du unſre Verſäumniſſe, ſtärke unſre Schwachheit, ſegne unſre Arbeiten und 
ſchenke uns ſo viel Erfolg, wie du gut für uns findeſt. Verleihe uns den 
Geiſt der Selbſthingabe und Selbſtverleugnung und nimm unſren unwürdigen 


Dienſt zur Verherrlichung deines heiligen Namens und zum Heile unſres ge⸗ 
liebten Mutterlandes gnädig an. Amen!“ 
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ganze Bewegung eine „Erweckung“, man hat Miſſionen und Mij- 
ſionare, Vereine für junge Männer, Gebetsverſammlungen, Traktate, 
ja ſelbſt Katechismen. Dieſe ganze Bewegung iſt ein offenes Ein⸗ 
geſtändnis der ſchon erwähnten Tatſache, daß in die Schutzwehr des 
Hinduismus eine Breſche gelegt iſt; denn ihr Ziel iſt doch kein anderes 
als die Hindu zur Verteidigung ihres Glaubens zu organiſieren. 
Die gebildeten Inder geben zu, daß fie mit der Aufnahme weſt⸗— 
ländiſcher Lehren die alt⸗indiſche Taktik der Abwehr alles Fremden 
aufgeben, und ſie rühmen ſich, damit einen hohen Grad intellektueller 
Freiheit und Reife zu bekunden; aber beherrſcht von den konſerva— 
tiven Inſtinkten, welche jeder religiöſen Neuerung widerſtreiten und 
von Haß gegen das Chriſtentum durchglüht, weil es ihr ſoziales 
Syſtem zerſtört, wie erſchreckt durch das ſtarke Wachstum und den 
allgegenwärtigen Einfluß desſelben, ſammeln ſie ihre Tauſende zur 
Verteidigung des alten Glaubens. Kann es einen deutlicheren Be— 
weis für den ernſten Charakter geben, den die in den Hinduismus 
gelegte Breſche bereits trägt? 

Leiter und Organiſator der Zentralorganiſation iſt kein Brah⸗ 
mane, nicht einmal ein Hindu, ſondern ein Fremdling, und zwar ein 
Weib. (Frau Beſant). Unglaublich, aber wahr! Die Religion der Kaſte 
unter Leitung eines Fremdlings, und der Vorkämpfer des Brahmanismus 
ein Weib! Die Tatſache iſt nicht bloß merkwürdig, ſondern äußerſt 
charakteriſtiſch. Iſt fie doch die ſichtbare Verkörperung der Wahr— 
heit: der Feind iſt in der Feſtung, die eigenen großen Organi— 
ſationen dienen dazu, Ideen und Einrichtungen zu akzeptieren und 
zu verbreiten, die dem Hinduismus durch und durch fremd ſind. 

Aber wir ſind noch nicht fertig. Die moderne Bewegung 
iſt noch jung in Indien, das Hindu-Revival iſt kaum 30 Jahre 
alt. Was wird's erſt werden, wenn die moderne Bildung die 
breiten Schichten des Mittelſtandes erfaßt mit ihren eigenen 
praktiſchen Idealen und ihrer induſtriellen Vervollkommnung? Was 
wird aus der Hindu-Erweckung werden, wenn ernſte Männer 
erſt einmal ihr ganzes kindiſches und abergläubiſches Weſen klar— 
ſtellen werden? Was wird geſchehen, wenn es den Trägern der 
Bewegung zum Bewußtſein kommt, wie unverſöhnlich das alte 
Hindubewußtſein ſtreitet gegen die liberalen Anſchauungen auf 
intellektuellem und moraliſchem Gebiet, in denen ſie jetzt harm— 
los ſchwelgen? 
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IV. 

Es iſt gewiß keine Übertreibung, wenn wir behaupten, daß der 
Hinduismus in 2000 Jahren nicht ſolche Revolutionen zu beſtehen 
gehabt hat wie in den letzten 75 Jahren. Mitten in den heftigſten 
Religionskämpfen und in den vernichtenden Invaſionen, welche die 
Jahrhunderte brachten, blieb der Hindugeiſt unberührt bei ſeinen her⸗ 
gebrachten Gedanken und Prinzipien. Die viel gebrauchte Strophe: 
„Es ließ die Legionen vorüberdonnern und ſank in ſein Grübeln zu⸗ 
rück“, iſt nicht mehr wahr im modernen Indien. Was hat den Hindu⸗ 
geiſt, der ſo lange mit Erfolg jedem fremden Einfluß widerſtanden, 
von vor etwa 70 Jahren an ſo radikal verändert, daß die führen⸗ 
den Männer nicht mehr in Grübeleien ſich verſenken, ſondern in Po⸗ 
litik, Journalismus, weſtländiſche Wiſſenſchaft, Arzneikunde, Juris⸗ 
prudenz, Staatsdienſt? Gewiß haben ſchon ſeit Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts gewiſſe Mächte Einfluß geübt, aber die moderne Bewegung 
hat doch erſt um 1830 eingeſetzt. Können wir dieſe Mächte feſt⸗ 
ſtellen? 

a) Es wird allgemein anerkannt, daß der mächtigſte Hebel zur 
Erſchließung des modernen geiſtigen Lebens der Hindu die engliſche 
Bildung geweſen ſei, mag ſie durch den Miſſionar oder durch die 
Regierung vermittelt worden ſein. Sie hat den Hindu nicht nur 
modernes Wiſſen und hiſtoriſches Verſtändnis gebracht und ihnen 
den Sinn für die Freiheit geweckt, ſondern ſie hat vor allem den 
Hindu gelehrt, modern zu denken und die Einflüſſe des Okzidents 
auf ſich wirken zu laſſen. 

b) An zweiter Stelle ſteht die chriſtliche Lehre im geſprochenen 
wie geſchriebenen Wort. Beides, die direkte Darbietung der chriſt⸗ 
lichen, religiöſen, moraliſchen und ſozialen Ideen und die wenig will⸗ 
kommene Kritik des Hinduismus haben unſchätzbare Dienſte geleiſtet. 
Die Lektüre der engliſchen Bibel war in ſich ſelbſt eine revolutio⸗ 
nierende Macht. Während manche Europäer geneigt ſind, den Ein⸗ 
fluß der Miſſion zu unterſchätzen, geben die Inder offen zu, daß ſie 
vornehmlich der chriſtlichen Miſſion ſowohl die allgemeine Erleuch⸗ 
tung wie die Hindu⸗Erweckung verdanken. 

c) Drittens iſt die Philanthropie, die das Chriſtentum bringt, 
von großer Bedeutung für Indien geworden; ſie zeigt ſich einerſeits 
in der Haltung der Regierung, welche anſtößige Gebräuche beſeitigt, 
für Abhilfe der Hungersnot ſorgt, Krankenhäuſer baut u. ſ. f., andrer⸗ 
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ſeits in der praktiſchen Arbeit der Miſſionsgeſellſchaften, beſonders 
in dem Unterricht in der Mutterſprache, in der Frauenbildung, die 
in Schulen und in der Senana gepflegt wird, in ärztlicher Miſſion, 
in der Gründung von Waiſenhäuſern, Aſylen für Ausſätzige, und in 
der Fürſorge für die von der Hungersnot Betroffenen. Auch in 
dieſer Hinſicht läßt das Urteil der Hindu an Deutlichkeit nichts zu 
wünſchen übrig. 

d) Endlich iſt die Handhabung der Regierung von Einfluß ge- 
weſen, die — im großen Ganzen — das Beſte des Volkes im Auge 
hat und alle Raſſen, Religionen und Kaſten mit gleicher Gerechtig— 
keit behandelt. Dies alles iſt für den modernen Hindu zur Lehre 
geworden, die ſein Denken nach manchen Richtungen hin angeregt 
und umgeändert hat. 

So iſt es gewiß wahr, daß der große geiſtige Umſchwung auf 
ſozialem und religiöſem Gebiet durch die vereinte Aktion der chriſt— 
lichen Miſſionen und der indiſchen Regierung hervorgebracht worden 
it. Und noch näher kommen wir der Erklärung, wenn wir konſta⸗ 
tieren, daß unter allen wirkungskräftig gewordenen Formen der chriſt— 
lichen Aktivität faſt ausſchließlich die proteſtantiſchen den großen 
Einfluß geübt haben. Die Arbeit der römiſchen Kirche hat ihren eigenen 
Wert, aber ſie iſt kein bemerkenswerter Faktor in der Anbahnung 
der Umwälzung geweſen.“) 

In den erſten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts ſetzte ſich der 
Geiſt und die Politik durch, welche ſeitdem die Regierung von In— 
dien leiten. Damals zuerſt empfand England die Verantwortlichkeit 
für Indien und gab dieſem Gefühle Ausdruck in der Durchführung 
der obengenannten moraliſchen Reformen, in der ſteten Verbeſſerung 
der Regierungsmethoden und in der (von Duff inſpirierten) Re⸗ 
ſolution der Regierung betreffs der engliſchen Schulbildung, die 
dem abendländiſchen Denken und Wiſſen die Herrſchaft in Indien 

1) Die katholiſchen Miſſionare verzichten darauf, den Hindu auf der 
Straße, auf Jahrmärkten oder in Kapellen zu predigen. Sie bringen dem 
Volke nicht die Bibel. In ihren Colleges für die Hindu geben ſie keine chriſt⸗ 
liche Unterweiſung. Ihr Anteil an der Frauenbildung iſt außerordentlich klein. 
Sie erheben keinen Proteſt gegen die Kaſte, dieſelbe wuchert in ihren Gemein⸗ 
den. Abgötterei können fie kaum verurteilen, denn fie haben ja ſelbſt Bilder 
dienſt. Auch haben ſie in keiner Weiſe der evangeliſchen Miſſion in ihrem. 
langen Kampfe gegen die Nichtswürdigkeiten des ſozialen Syſtems der Hindu 
beigeſtanden. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1908. 31 
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ſicherte. Dieſe Verbeſſerungen ſind zum größten Teil auf die Agi⸗ 
tationen der evangelikalen Partei in England zurückzuführen. Eng⸗ 
liſche Bildung, Arzneikunde, Senana⸗Miſſion, Ausſätzigen⸗Aſyle und 
ſyſtematiſche Abhilfe in Hungersnöten wurden ſämtlich 1830 — 1870 
eingeführt, während Predigt und der Unterricht in der Mutterſprache, 
Frauenbildung, Verbreitung der Bibel und literariſche Miſſionstätig⸗ 
keit gleichzeitig ſo vermehrt und verbeſſert wurden, daß ſie tatſächlich 
jetzt als faſt neue Miſſionsmethoden auftraten. 


M. 


Da wir nun erkannt haben, daß die moderne Bewegung die 
Ausſichten für das Chriſtentum in Indien ſo ſehr verändert hat, 
werden wir die ſtatiſtiſchen Angaben mit größerem Verſtändnis 
betrachten. Nach dem Regierungszenſus ſtieg von 1891—1901 die Zahl 
der eingeborenen Chriſten von 2036590 auf 2664313. Das be⸗ 
deutet einen Zuwachs von 30,8 Prozent; während die Geſamtbe⸗ 
völkerung nur um 2,5 Prozent anwuchs. Und dieſe bedeutende Zu⸗ 
nahme der Chriſten zieht ſich durch wenigſtens 30 Jahre. Doch 
ſehen wir näher zu, wo der Zuwachs ſtattfand. Setzen wir die 
Ziffern für die Katholiken mit den ſyriſchen Chriſten in eine Kolonne, 
die für die Proteſtanten in eine andre, ſo gelangen wir zu folgen⸗ 
dem Ergebnis: 


— Kathol. u. ſyr. Chriſt. Proteſtanten 


1891 1444 235 592355 
1901 1693 828 97042] 
% in 10 Jahren 17,2 63,8 


Mithin nahmen die Proteſtanten in 10 Jahren zirka viermal 
ſo viel zu als die Katholiken und ſyriſchen Chriſten. Sicherlich be⸗ 
weiſen dieſe Ziffern, wenn es ſich nicht um einen vorübergehenden 
Erfolg handelt, daß die eine große Kraft durch die proteſtantiſche 
Miſſion wirkſam iſt. Leider verſagen die ſtatiſtiſchen Angaben des 

Regierungszenſus in der Zeit vor 1891. Ziehen wir die Angaben 
der römiſch⸗katholiſchen und der evangeliſchen Autoritäten zu Rate, 
ſo ergibt ſich nach dem Madras Catholic Directory und der Statiſtik 
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der proteſtantiſchen Miſſionen, die von der Miſſionskonferenz zu Kal⸗ 
kutta erhoben wurde, folgendes Zahlenbild: 


18511871. 


Kathol. u. ſyr. Chriſt. Proteſtanten 


1851 732 8871) 910922) 
1871 9344001) 2242582) 
%/o in 20 Jahren 27,4 146,1 
1851-1891. 
1851 | 7328871) 910922) 
1891 13136531) 559661?) 
% in 40 Jahren | 79,2 514,3 
1851-1901. 
1851 732 887 91092 
1901 15506145) 871991) 
% in 60 Jahren 111,5 857,2 


1) Dieſe Ziffern umfaſſen alle Katholiken (Europäer, Euraſier, Einge⸗ 
borne) in Britiſch⸗Indien, den Staaten der Eingeborenen und Franzöſiſch⸗ 
Indien, aber nicht den portugieſiſchen Teil des Landes. Die Zahlen auch für 
die eingeborne katholiſche Bevölkerung ſind nicht zuverläſſig. 

2) Die Ziffern umfaſſen alle eingeborenen proteſtantiſchen Chriſten in 
Indien, ausgenommen Barma. Wir laſſen Barma fort, weil die Zahlen für 
1851 nicht zuverläſſig find. Die ſtatiſtiſchen Tabellen der proteſtantiſchen Mif- 
ſion ſind 1890, nicht 1891 aufgeſtellt. 


3) Römiſch⸗katholiſche Chriſten in 3 3 Eura⸗ 


ſier und Eingeboren) A h 1202169 
Syriſche Katholiken enn 586 
Römiſche Kath. in franzöſiſchem 5 Cal Direelöty 
1907, 47 von Madras) 1 25 859 
| 1550614 
| 4) Eingeborene Proteſtanten in Sndien - . » 2 970421 
Abzüglich Proteftanten in Banda 98 430 
| 871991 
f 81* 
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Ein erſtaunlicher Unterſchied! Es erhellt aus dieſen Auf⸗ 
ſtellungen deutlich, daß der Proteſtantismus in Indien eine außer⸗ 
ordentliche Lebenskraft beſitzt. Die moderne Bewegung und die reli⸗ 
giöſe Reaktion ſind zum größten Teil durch den Proteſtantismus ver⸗ 
anlaßt worden und wenn wir das Wachstum ſeiner und der katho⸗ 
liſchen Miſſion in den letzten 50 Jahren vergleichen, ſo verhält es 
ſich wie 8: 1. Die Katholiken haben ihre Zahl in dem halben Jahr⸗ 
hundert verdoppelt, die Proteſtanten haben die ihre verneunfacht. Iſt 
es zu verwundern, daß angeſichts eines ſolchen Anwachſens des Prote⸗ 
ſtantismus die Hindu ſich zu einem wilden Sturm ſammeln, um ſich 
zu behaupten? 


VI. 


Der Regierungs⸗Zenſus zeigt deutlich, daß die meiſten einge⸗ 
borenen Proteſtanten hervorgegangen ſind aus den vom Hinduismus 
nie beeinflußten Ureinwohnern und aus den verachteten, ge— 
knechteten Kaſten, die im Norden und Süden die Ausläufer des 
Hinduismus bilden. Dazu melden uns die Miſſtonsberichte noch 
immer von Maſſenübertritten dieſer niederen Kaſtenleute zum Chriſten⸗ 
tum. Wie iſt dieſe Erſcheinung zu erklären? 


Sie iſt zurückzuführen auf die Bekehrung einiger Gruppen aus 
jenen niedrigen Kaſten vor 25—40 Jahren. Dieſe Chriſten haben 
ſich ſo erſtaunlich entwickelt, daß es Aufſehen erregt bei allen, die 
die Tatſache kennen. So wenden beſonders die Paria Südindiens, 
die jahrhundertelang von den Hoch-Kaſtenleute dem Gaſſenſchmutze 
gleichgerechnet wurden, jetzt ihr Auge zu Chriſtus. So lange ſie 
Hindu bleiben, werden fie wie Hunde oder ſchlimmer behandelt, ſo⸗ 
bald ſie Chriſten werden, behandelt man ſie als Menſchen und gibt 
ihnen jede Gelegenheit, um ſich ſozial, finanziell und moraliſch zu 
heben. 


Die einſichtigeren unter den Hindu fangen an, dieſer Erſchein⸗ 
ung Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Einige ereifern ſich in ohnmächtigem 
Zorn; andre rufen mit nachdrücklichem Ernſt die Hindu zum Kampf 
auf, um ſich jene Kaſten zu erhalten. Der „Sozial-Reformer“ führt 
eine deutliche Sprache, ebenſo brachte die „Mysore Review“ kürzlich 
einen ſehr freimütigen Artikel. Das folgende Zitat iſt dem „Arya- 
Messenger“, dem Organe des Arya-Samadſch entnommen: 


Das Chriſtentum in Indien. 485 


„In den Jahren von 1891—1901 nahm die Bevölkerung Indiens um 
1½ Prozent!) zu. Die eingeborene Chriſten aber nahmen über 30 Prozent 
zu. Man bedenke, was die chriſtlichen Miſſionare, die doch von den entfern⸗ 
teſten Teilen der Erde hergekommen ſind, zuwege bringen. Sie leiſten mehr 
als der Arya Samadſch, obwohl dieſer den einheimiſchen Glauben ver⸗ 
kündigt. Der Grund für das Zurückbleiben iſt, daß ſie noch nicht gelernt 
haben, die Maſſen zu beeinfluſſen, welche Indiens Rückgrat bilden. Es iſt die 
höchſte Zeit für uns einzuſehen, daß Indiens Zukunft nicht bei den oberen 
Klaſſen, ſondern bei den niederen Kaſtenleuten liegt; nur wenn wir unſre 
größte Energie an die niederen Kaſten ſetzen, können wir in abſehbarer Zeit 
in jedem indiſchen Hauſe die Geſänge der Weden wieder erſchallen hören. Aber 
wo ſind die Männer, wo ſind die Opfer für dieſes Werk?“ 

Das iſt höchſt lehrreich, weil es uns zeigt, daß die Hindu unſre 
Miſſion durchaus nicht für einen Fehlſchlag halten, und daß ſie ganz 
gut wiſſen, wo die meiſten Chriſten gewonnen werden. Aber der 
durchſchlagende Punkt iſt, daß der Hinduismus den Leuten nicht 
helfen kann. Was ſie brauchen iſt Hilfe, Rettung aus dem Ab⸗ 
grunde, in welchen der Hinduismus ſie geworfen hat; und der Hin— 
duismus könnte ihnen dieſe Hilfe nur durch Abſchaffung der Kaſte 
gewähren. 

Dieſe Chriſten erteilen der Welt eine große Lehre. Der tiefſte 
Unterſchied zwiſchen den beiden Religionen könnte nicht lebendiger 
veranſchaulicht werden. Der Hinduismus hat alles getan, um ſie 
zu degradieren, das Chriſtentum tut alles, um ſie empor zu heben. 
Es iſt wohl keine Frage, wer in Indien zuletzt den Sieg davon— 
tragen wird. Die grauſame Knechtſchaft des einen und die rettende 
Liebe des andren iſt zu augenfällig, als daß man ſich darüber täu— 
ſchen könnte. In hoc signo vinces! 


VII. 

Es wird oft mit großer Beſtimmtheit behauptet, daß die Colleges 
der Miſſion keine Konvertiten mehr aufzuweiſen haben; und der 
weitere Schluß, daß aus den Kreiſen der Studierten kein Miſſions— 
zuwachs hervorgeht, gilt für ſicher. Beides iſt unrichtig. Es iſt 
zwar wahr, daß in den meiſten Colleges der Miſſion augenblicklich 
nur wenige Konvertiten gewonnen werden; aber das gilt durchaus 
nicht von allen. Wichtiger ift, daß man neuerdings andere Metho— 
den anwendet, um auf die gebildeten Klaſſen einzuwirken. Einzelne 

1) Das ift ein Fehler; die Bevölkerung nahm ungefähr um 2,5 Pro⸗ 
zent zu. 
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Miſſionare veranſtalten an vielen Orten Bibelklaſſen, Vorträge, Evan⸗ 
geliſationsverſammlungen, Studentenkonvikte, literariſche Unterneh⸗ 
mungen; und in dem „Verein chriſtlicher junger Männer“ wirken alle 
dieſe Faktoren zuſammen. Wer die Verhältniſſe in Indien kennt, muß 
geſtehen, daß heut viel mehr Gebildete übertreten als je zuvor; nur 
iſt die größere Zahl der Bekehrungen auf ſo viele Orte und Miſ⸗ 
ſionsſtationen verteilt, daß ſie weniger imponiert, als die Gruppen 
von Studenten, die von 1830 —1870 Chriſten wurden. 

Was die evangeliſche Miſſion an Erfolg unter den gebildeten 
Indern aufzuweiſen hat, gehört zu den ſchönſten Früchten der mo⸗ 
dernen Miſſion. Erſt wenn unſre Zeit in die hiſtoriſche Perſpek⸗ 
tive gerückt ſein wird, wird man erkennen, wie unvergleichlich groß 
dieſe Erfolge ſind. Der Gewinn einiger junger Männer aus dem 
Herzen des Hinduismus, welche Leiter der chriſtlichen Kirche geworden 
ſind, iſt allein ein Erfolg, welcher das Opfer von Menſchen, Geld 
und Arbeit lohnt. Die geſamte gebildete Bevölkerung von Indien 
mit chriſtlichem Geiſt und Empfinden zu durchdringen, iſt freilich 
eine größere Sache, und jetzt ſteht das noch nicht in Ausſicht. Aber 
die Arbeit nach dieſem Ziele hin gerade jetzt fortzuſetzen und zu ver⸗ 
tiefen, iſt gebieteriſche Pflicht; denn die gebildete Klaſſe iſt in ſtetem 
Wachstum begriffen, und der Prozentſatz derer, die aus andren Bil⸗ 
dungsſtätten als denen der Miſſion hervorgehen, wächſt, und die reli⸗ 
giöſen und politiſchen Veränderungen dieſer Zeit ſind an und für ſich 
ein Weckruf für die Kirche. Es gibt heute auf der ganzen Welt 
keine lohnendere Arbeit als die Chriſtianiſierung der indiſchen gebil⸗ 
deten Welt. 

VIII 

Es gibt nun aber eine Menſchenklaſſe in Indien, die bis jetzt 
einen ſehr geringen Prozentſatz an Bekehrten aufweiſt, das iſt der 
ſolide Mittelſtand, der aus Mohammedanern und Hindu beſteht. 
Dieſe Klaſſe begreift meiſt Ackerbürger und Kaufleute; es ſind an⸗ 
geſehene Leute; einige ſind ſehr arm, doch die meiſten leben in leid⸗ 
lich behaglichen Verhältniſſen. Dieſe ſtehen noch ganz unter der 
Herrſchaft ihrer Religionen; ſie ſind nicht wie die Paria gänzlich 
zertreten worden, aber von der modernen Bewegung noch nicht be— 
rührt. Abgeſehen davon, daß ſie ſich gelegentlich der Eiſenbahn und 
Poſtverbindungen, des Telegraphs und dergleichen Annehmlichkeiten 
der Ziviliſation bedienen, leben fie noch im Mittelalter. Ihre 
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Töchter bleiben ohne Schulbildung; von hundert ihrer Söhne können 
kaum 10— 15 leſen und ſchreiben; Unwiſſenheit und Aberglaube find 
bei ihnen noch allgemein. Daher ſteht der Turm des Hinduismus 
bei ihnen noch ganz unbeſchädigt, und man darf ſich nicht wundern, 
daß vorläufig von Miſſionserfolgen unter ihnen noch kaum die Rede 
iſt. Doch ſind wenigſtens hier und da kleine Häuflein aus ihnen, 
Männer und Frauen, für Chriſtum gewonnen, und wie die Dinge 
ſtehen, iſt die Arbeit keine hoffnungsloſe. 


Es iſt aber eine ernſte Frage, was wird die Zukunft dieſer 
Leute ſein, die das Rückgrat Indiens bildet? Soll man ſie weiter 
im Mittelalter laſſen, oder ſoll man ihnen die Ziviliſation bringen? 
Hierauf gibt es nur eine Antwort. Vielleicht möchten manche Führer 
der Hindu die Aufklärung zurückhalten; aber die feſte Abſicht der 
Regierung iſt, ihnen die Schulbildung aufzudrängen, ſo ſchnell es die 
Mittel und die zu überwindenden Vorurteile nur geſtatten; und 
wenn ſelbſt die Regierung lau in dieſen Beſtrebungen wäre, jo wür— 
den die heutigen Verhältniſſe von ſelbſt die Ziviliſation mit ſich brin⸗ 
gen. Was ſollte Indien anders tun, da Japan ſchon allgemeine Bil⸗ 
dung beſitzt, und China und Korea mit größter Schnelligkeit nach⸗ 
kommen? Nichts kann Indien vor ökonomiſchen Ruin bewahren, 
wenn das Volk ohne Bildung bleibt. 


So wird die Ziviliſation unabwendbar zu jenen Völkerſchaften 
vordringen und wird auch hier die Einflüſſe üben, welche den Hin— 
duismus im Geiſte der gebildeten Klaſſen ſchon ſo tief erſchüttert 
haben. Jeder Fortſchritt in Wiſſen und Kultur iſt dem Chriſtentum 
förderlich. Auf der andren Seite kommen die chriſtianiſierten Paria 
und Ureinwohner empor, und ihr Vorgang wird je länger je mehr 
den großen Mittelſtand nach ſich ziehen. Inzwiſchen werden die 
Methoden der Miſſion beſtändig verbeſſert, und die Miſſionare lernen 
immer mehr mit der Mittelklaſſe richtig umzugehen. Dazu ſteht noch 
eine andre Macht von unberechenbarem Einfluß in Bereitſchaft, dieſe 
beſondere Arbeit auf ſich zu nehmen. 


IX. 
Dieſe neue Streitmacht iſt die Gemeinde der eingeborenen 
proteſtantiſchen Chriſten. In bezug auf dieſe bemerken wir 
dreierlei: 
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a) Sie umfaßt jetzt eine Million und iſt daher ſchon durch ihre 
Anzahl ein ſchätzbares Element in der Bevölkerung. 

b) Sie iſt die fortgeſchrittenſte Gemeinſchaft in Indien bezüg⸗ 
lich ihres geſellſchaftlichen Standpunktes, ihrer Bildung und ihrer 
Raſſenmannigfaltigkeit. Dieſe drei zuſammen wirkenden Faktoren 
führen mit Notwendigkeit zu einem ſolchen Fortſchritt, wie keine 
andre religiöfe Gruppe auf indiſchem Boden ihn zu erreichen vermag. 
Wie groß ihre Erziehung zu dieſem Fortſchritt iſt, wird ſchon daraus 
erſichtlich, daß ein endloſer Strom von Illiteraten aus den unter⸗ 
drückten Klaſſen beſtändig in die chriſtliche Kirche geleitet wird. Trotz⸗ 
dem ſteht dieſe chriſtliche Gemeinſchaft als Ganzes obenan in der 
Fürſorge für die Erziehung des weiblichen Geſchlechts und in der 
allgemeinen Leſefertigkeit wird ſie nur von den Buddhiſten in Barma 
und den Dſchainiſten übertroffen; dieſe beiden ſind aber langbe⸗ 
ſtehende Organiſationen ohne unziviliſierten Zuwachs. Es iſt zu be⸗ 
dauern, daß der Regierungs-Zenſus uns keinen Aufſchluß gibt über 
die Verbreitung der Leſefertigkeit unter den Proteſtanten; denn jeder⸗ 
mann weiß, daß ſie bedeutend größer iſt als bei den Katholiken und 
den ſyriſchen Chriſten. Die einzige, nachweisbar ſichere Angabe iſt 
die, daß die Schüler, welche höhere Schulen und Colleges beziehen, 
in dem Verhältnis von 1 zu 10000 zur Geſamtbevölkerung ſtehen, 
während unter den Proteſtanten das Verhältnis von 1 zu 1000 
iſt. Die chriſtliche Gemeinſchaft wächſt zuſehends an Wohlhabenheit, 
Anſehen und Einfluß. Ihr Emporkommen in den letzten Jahren 
zeigt ſich beſonders in der großen Zahl von Proteſtanten — Männern 
und Frauen — die eine hervorragende Stellung im öffentlichen Leben 
Indiens einnehmen. Aber der klarſte Beweis iſt, wie ſchon erwähnt, 
der Weg, mit dem die unterdrückten Klaſſen in einer einzigen Gene⸗ 
ration auf eine höhere ſoziale Stufe gehoben, und daß einzelne aus 
ihnen zu einflußreichen, verantwortungsvollen Amtern im Lande ge- 
langt ſind. 

e) Die chriſtlichen Gemeinden find bei weitem die größte geiit- 
liche Macht Indiens. Sie erfreuen ſich des unſchätzbaren Vorteils 
der Lebenskraft des chriſtlichen Glaubens im Gegenſatz zu der Kühle 
eines bloßen Theismus und der ſtagnierenden Selbſtbeſchaulichkeit 
des Hinduismus. So macht das Chriſtentum Fortſchritte, während 
der Bramo Samadſch nicht von der Stelle kommt, und zwar nicht 
aus Mangel an Führern, an Geſchicklichkeit oder an Geld, ſondern 
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aus leidiger Indifferenz. Andrerſeits werden die Hindu wie die 
Mitglieder des Arya Samadſch durch die Kaſte gehindert in allem, 
was ſie für das Wohl des indiſchen Volkes tun möchten. Wie kann 
von Brüderlichkeit und von Fortſchritt die Rede ſein, ſo lange dieſes 
volksfeindliche Syſtem beſteht. Der Begründer des Arya Samadſch, 
hat erklärt, daß die Kaſte weder ariſchen noch menſchlichen Urſprungs 
ſei; ſeine Nachfolger zollen ihm Beifall aber hüten ſich, danach zu 
handeln. Wie könnten ſolche Leute die nahende Flut des Chriſten⸗ 
tums aufhalten? 

Die Gemeinſchaft der proteſtantiſchen Eingeborenen iſt durch— 
aus nicht vollkommen, aber ſie iſt lebendig und wächſt zuſehends in. 
der Kraft des Heiligen Geiſtes. Sozial und moraliſch geht es vor— 
wärts bei ihnen. Jene Reſte des Kaſtenweſens, welche das Leben 
gewiſſer kirchlicher Gemeinſchaften im Süden getrübt haben, werden 
ſtetig ausgemerzt; und das heiratsfähige Alter wird ſelbſt bei den 
Unwiſſendſten hinaufgeſetzt. In der Selbſthilfe und Selbſtverwaltung 
werden bei ihnen in den letzten Jahren beſtändige Fortſchritte ge— 
macht; ſie haben Nationalbewußtſein und arbeiten einmütig auf die 
Vereinigung der kirchlichen Gemeinſchaften hin. So haben ſich be— 
reits die verſchiedenen presbyterianiſchen Denominationen geeint; 
um den Zuſammenſchluß mit den Kongregationaliſten wird verhandelt; 
andere Kirchenkörper nähern ſich einander, und das Ideal einer 
einigen Kirche in Indien lebt in allen Herzen. 

An vielen Orten haben in den letzten drei Jahren Erweckungen 
ſtattgefunden, die überall das ſittliche und religiöſe Leben der Ge— 
meinde geläutert und an einzelnen Stellen die Bekehrung vieler 
herbeigeführt haben. Und auch dieſe Erweckungsbewegung hält an 
und ſchreitet fort. 

Das ſicherſte Zeichen vom Fortſchritt des geiſtlichen Lebens in 
der chriſtlichen Kirche iſt aber der zunehmende Miſſionseifer. In 
den letzten 25 Jahren haben indiſche Proteſtanten, Männer und 
Frauen, ganz ſelbſtändig Miſſionsarbeit angefangen und mit Erfolg 
betrieben. Die bemerkenswerteſten unter dieſen Beſtrebungen dürften 
fein die Heimſtätten der Pandita Ramabai in Puna; die Miſſion 
des Paſtors Mathura Nath Boſe in Gopaldſchunge (Bengalen) und 
die von Ko San Ye in Barma. Reiſeprediger treten hier und 
da auf, evangeliſche Brüderſchaften und Miſſtonsgeſellſchaften bil— 
den ſich an manchen Orten; die bedeutendſten ſind die M. GG. 
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von Dſchaffna und von Tinnevelly. Aber alle dieſe Beſtrebungen 
wurden übertroffen durch die Bildung der „Nationalen M. G. 
von Indien,“ einer rein indiſchen und interdenominationellen 
Organiſation. Sie wurde am Weihnachtstage 1905 in Seram⸗ 
pore gegründet von einer Verſammlung junger Männer, welche die 
proteſtantiſchen Kirchengemeinſchaften aller Teile von Indien und 
Ceylon repräſentierten. Ihre Arbeit hat in dem Montgomery⸗Diſt⸗ 
rikt des Pandſchab begonnen. 

Dieſe jungen Inder, Söhne des Landes und glaubensmutige 
Streiter für das Kreuz, werden ſich als wertvolle Verbündete in dem 
Kampf um die Mittelklaſſen erweiſen. Die Freiheit und Unabhängig⸗ 
keit dieſer neuen Miſſionsgeſellſchaft wird ihnen Selbſtvertrauen geben, 
wird die indiſche Eigenart wahren und dem Geiſte Indiens Gelegen⸗ 
heit geben, ſich auf nationalen Bahnen zu entfalten. An das Klima 
des Landes und an die indiſche Arbeitsweiſe gewöhnt, auch bekannt 
mit dem Volk, mit ſeinen Sprachen und Sitten, Vorurteilen und 
Idealen, wie es kein Fremder je ſein kann, erfüllt von Sympathie 
mit ihrem Volk und von Liebe zu Chriſtus, werden dieſe Männer 
wirkſamer arbeiten als die europäiſchen Miſſionare. Und die neue 
Miſſionsgeſellſchaft wird dieſen Ruhm nicht allein haben. In allen 
Miſſionen iſt man beſtrebt, den Indern größere Freiheit zu geben; 
und in den kühneren iſt es zur Taktik geworden, die eingeborenen 
Chriſten in die Front zu ſchicken. Da tut ſich eine große Hoffnung 
auf. Indiens Kinder werden ihr Vaterland für den Heiland gewinnen. 

Die Geſchichte Indiens im letzten Jahrhundert und der heutige 
Zuſtand des Landes erfüllen die ahnungsvolle Seele mit der Gewiß⸗ 
heit, daß das Reich Chriſti naht. 


S ca E 


Der Ratalismus des indiſchen Seelen⸗ 
wanderungsglaubens. 


Von Miſſionar W. Dilger. 

Pfarrer Happel kommt in der „Zeitſchrift für Miſſionskunde 
und Religionswiſſenſchaft“ (1908, S. 249) auf meinen Artikel in. 
der Juninummer der A. M.⸗Z. über den Seelenwanderungsglauben 

zu ſprechen. Dabei erkennt er zunächſt an, daß ich aus langjähriger 
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indiſcher Miſſionspraxis „gründlich“ nachgewieſen habe, daß uns die 
Hinneigung zu dieſem elementaren Glauben der Völkerwelt „gründ— 
lich vergehen müſſe, wenn wir den ſittlichen und religiöſen Einfluß 
desſelben auf das Leben ſeiner Bekenner unterſuchen.“ Happel ſelbſt 
ſcheint aber dieſe Hinneigung nicht ganz vergangen zu fein. Er emp- 
findet vielmehr das Bedürfnis, „die tiefe und feine Wahrheit des 
indiſchen Seelenwanderungsglaubens zur vollen Anerkennung“ zu 
bringen und, wenn ich ihn recht verſtehe, den chriſtlichen Glauben 
damit zu bereichern. 

Zu dieſem Zweck erhebt er Einſpruch gegen meine Darſtellung 
und zwar „nicht aus Oppoſitionsluſt, ſondern um die praktiſchen Fol⸗ 
gerungen Dilgers für die Miſſionsarbeit daheim und draußen deſto 
wirkſamer machen zu helfen.“ Ich muß geſtehen, daß mir die Logik 
dieſer Sätze und überhaupt der ganzen Ausführung nicht recht ein- 
leuchten will. Aber ich will hier glauben ohne zu verſtehen. Zu— 
rechtſtellen aber muß ich, was darauf folgt. Happel ſagt da, ich 
habe den indiſchen Seelenwanderungsglauben als ſchlechthinigen Fata— 
lismus „definiert“. Da muß ich zunächſt bemerken, daß ich zwar 
dieſen Ausdruck brauche, daß es ſich aber im Zuſammenhang nicht 
um eine allgemeine Definition des Seelenwanderungsglaubens, 
ſondern um eine Erläuterung der beſonderen Faſſung desſelben in 
Manus Geſetzbuch XII, 41 f. handelt (vergl. A. M.⸗Z. 1908, S. 284). 
Dort wird die Richtung und das Ergebnis der Seelenwanderung 
rein auf die Wirkung, bezw. die Miſchungsverhältniſſe der drei Grund— 
beſtandteile der Urmaterie im Einzelweſen zurückgeführt. Mit nichts 
wird in der Stelle angedeutet, daß die Miſchung der Grundbeſtand— 
teile und ihr Ergebnis im Charakter und Leben des Menſchen durch 
ſittliche Geſichtspunkte, etwa durch das Geſetz der Werke beſtimmt werde. 
Der Wortlaut legt unbedingt die Vermutung nahe, daß es ſich hier 
eben nur um ein zufälliges Ineinanderſpielen der Grundbeſtandteile 
handle. Das veranlaßte mich zu dem Urteil, in dieſer Stelle er- 
ſcheine der Seelenwanderungsglaube als ſchlechthiniger Fatalismus. 
Aus meiner übrigen Darſtellung geht aber deutlich hervor, daß ich 
nicht leugnen will, daß nach der ſonſtigen Anſchauung der Inder der 
Menſch handeln muß nach ſeinem Charakter, den er nicht zufällig, 
ſondern als Niederſchlag ſeines Tuns in früheren Geburten mit ins 
Leben bekommt. 

Gerne gebe ich zu, daß mir hier eine übrigens praktiſch ganz 
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bedeutungsloſe Verzeichnung der indischen Vorſtellung begegnet ift. 
Nach dieſer durfte ich allerdings nicht von einem dem Menſchen „zu⸗ 
fällig gewordenen Charakter“ reden. Man kann, wenn man Luſt 
hat, auch die Stelle aus Manu fo erläutern, daß die Miſchung der 
Grundbeſtandteile und ihre Ergebniſſe im Charakter, Verhalten und 
dementſprechenden Schickſal des Menſchen im Lauf ſeiner Geburten 
ſich richte nach dem Geſetz der Werke. Dann iſt der Charakter ihm 
nicht zufällig geworden, ſondern in früheren Geburten von ihm ſelbſt 
erworben. In der Stelle iſt zwar davon gar nichts angedeutet. 
Aber dieſe Erläuterung entſpricht allerdings der Sänkhyalehre, der die 
Grundbeſtandteile der Urmaterie urſprünglich angehören; und ebenſo 
entſpricht ſie der allgemeinen indiſchen Anſchauung. Nur muß man 
dann auch nicht vergeſſen, daß nach eben dieſer Lehre der Kreislauf 
der Geburten, das Handeln des Menſchen und deſſen Niederſchlag 
in ſeinem Charakter ohne Anfang von Ewigkeit her vor ſich ging und 
man darum gar nicht fragen darf, was zuerſt geweſen ſei, Charakter, 
Handeln oder das Leiden der Wiedergeburten? Das ſieht dann doch 
einem blinden Schickſal ſo ähnlich, daß das Urteil eines ſchlechthinigen 
Fatalismus ſich vollkommen rechtfertigt. 

Für das Ganze meiner Darſtellung und ihre Ergebniſſe hat dieſe 
Berichtigung ohnehin keinerlei Bedeutung. Das Geſetz der Werke, 
das nach indiſcher Anſchauung den Charakter des Menſchen ſamt ſeinem 
Schickſal beſtimmt, iſt eben kein Ausfluß göttlicher Gerechtigkeit, ſon⸗ 
dern eine irgendwie ſich ſelbſt ſetzende und ſich ſelbſt auswirkende un⸗ 
perſönliche Macht, die von keinem perſönlichen Gott gehandhabt wird 
und die kein Erbarmen kennt. Das indiſche Volk hat ſeit alters 
dieſes Geſetz aufgefaßt als ein blindes Schickſal, das den Menſchen 
der ſittlichen Verantwortung entkleidet, gegen das es keinen Wider⸗ 
ſtand und aus deſſen Wirkungen es kein Entrinnen gibt, als eben 
die durch den Erwerb der richtigen Erkenntnis zu bewirkende Er- 
löſung. Mein Schlußurteil bleibt alſo unangefochten beſtehen: „In 
Indien iſt der Seelenwanderungsglaube zum Fatalismus erſtarrt.“ 
Und da die oben angeführte Manuſtelle jedenfalls in dieſem Sinne 
gedeutet werden kann und tatſächlich ſo gedeutet wird, muß man 
dieſem Volksglauben auch die urkundliche Berechtigung zugeſtehen. 
Dieſe läßt ſich überdies auch aus dem großen Heldengedicht Mahä- 
bhärata belegen XII, 32, 12—22 (vergleiche Dilger, Die Erlöſung 
des Menſchen S. 275f.). 
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Nun iſt es aber doch auch von großem Intereſſe zu erfahren, 
was nach Happel „die feine und tiefe Wahrheit des indiſchen Seelen— 
wanderungsglaubens“ ſein ſoll? Es iſt nicht leicht, aus ſeinen Aus⸗ 
führungen die richtige Antwort auf dieſe Frage mit Beſtimmtheit 
herauszufiſchen. Verſtehe ich dieſelben recht, ſo iſt es „die Wahrheit 
des Vergeltungsglaubens.“ Gehört dazu nach Happels Meinung auch 
das „Milliarden von Jahren dauernde Gefängnis der Wiedergeburten“? 
Wenn ſo, dann fragt ſich, woher Happel weiß, daß dieſe Vorſtellung 
Wahrheit iſt, d. h. der Wirklichkeit entſpricht? Hält er ſie auf die 
Autorität der Urkunden des Hinduismus hin für wahr? Oder findet 
er in ſeiner Erfahrung oder in ſeinem Selbſtbewußtſein einen Beweis 
für ihre Wahrheit? Nun, wir andern könnten keines von beiden mit- 
machen. Auch die Schriften des Alten und Neuen Teſtaments bieten 
natürlich keinen Beweis dafür. Selbſt wenn Happel darin recht haben 
ſollte, daß der jüdiſche Volksglaube die Vorſtellung von der Seelen— 
wanderung teilte (3. M. R. 1908, S. 145), ſo hätte das für uns 
durchaus nichts zu bedeuten. 

Oder ſollen wir jene „feine und tiefe Wahrheit“ darin finden, 
daß ſich nach Happel auf Grund von Bhagawad-Gitä 6, 37ff. „eine 
hochintereſſante Fernſicht auftut, ein rechtes, großartiges Gegenſtück 
der gewaltigen Idee der indiſchen Wiedergeburtslehre, nämlich die 
Ausſicht auf ein perſönliches, geiſtiges Erbvermögen, welches das 
Einzelweſen im Laufe ſeiner Wiedergeburten ganz in Analogie ſeines 
Erbſchadens und Unvermögens anzuſammeln und anzuhäufen ver— 
mag“? Wenn dieſe gewundene Erklärung ernſt genommen werden 
ſoll, ſo ſtehen wir eben wieder vor dem „Milliarden von Jahren 
dauernden Gefängnis der Wiedergeburten“ und müſſen die Wonne 
dieſes Ausblicks denen überlaſſen, denen jenes Gefängnis begehrens— 
wert erſcheint, da es doch außer dem ſubjektiven Wunſch einen Wahr— 
heitsbweis für dieſe Vorſtellung nicht geben kann. Oder bleibt am 
Ende von der „feinen und tiefen Wahrheit“ nichts weiter übrig als 
der allgemeine Gedanke, „daß einem jeden mit naturnotwendiger Ge— 
rechtigkeit vergolten wird nach feinen Werken“? Um dieſe Wahr- 
heit zu lernen bedarf es keiner Wallfahrt zu den indiſchen Heilig— 
tümern. Zieht man die an ſich ſehr dunkle „naturnotwendige Ge— 
rechtigkeit“ ab, jo ſteht dieſe Wahrheit längſt in verſchiedenen Aus— 
prägungen im Alten und Neuen Teſtament, die meiſt viel wirkungs⸗ 
voller und alle viel gerechter ſind als die Faſſung in der indiſchen 


494 Dilger: Der Fatalis mus des indiſchen Seelenwanderungsglaubens. 


Literatur und bei Happel. In der bibliſchen Faſſung wird ſie auch durch 
die Erfahrung aller Menſchen von ſittlich ernſter Geſinnung beſtätigt. 

Aber das Entzücken über die in der Bhagawad⸗Gitaà (6, 37ff.) 
„dargeſtellte Größe der Forderung geiſtiger Übung zur Erlöſung“ 
ſcheint doch deutlich zu verraten, daß bei Happel hinter dem allen 
die Begeiſterung für den Gedanken der Selbſterlöſung lauert, auf 
den die Lehre dieſer Dichtung wie der ganzen indiſchen Literatur hin⸗ 
ausläuft. Happel möchte offenbar die Erlöſung lieber in mühevoller 
Leiſtung und geiſtiger Übung, ſei es auch durch Milliarden von Ge⸗ 
burten, ſelbſt erwerben, als dieſelben aus Gottes Hand als Gnaden⸗ 
geſchenk in Chriſto Jeſu, das dann erſt zu einem neuen ſittlichen 
Leben führt, annehmen. Dieſe Anſchauung erſcheint uns offenba⸗ 
rungsgläubigen Chriſten aber durchaus nicht als eine „feine und tiefe 
Wahrheit“, ſondern als eine vergebliche Sache, die ſchon oft fehlge⸗ 
ſchlagen hat und immer wieder fehlſchlagen muß. Selbſtverſtändlich 
bedarf es keiner Miſſionsarbeit, um dieſe „Wahrheit“ den Indern, 
Chineſen und Japanern zu bringen. Sie iſt auch weder bloß indiſch, 
noch beſonders modern. Wir Miſſionare der altgläubigen Schule 
halten es da lieber für immer mit der Predigt vom Glauben an 
den gekreuzigten und auferſtandenen Chriſtus, der ſich uns für unſer 
perſönliches Chriſtenleben und für unſere Miſſionsarbeit ſtets ſieg⸗ 
reich bewährt hat. Der war freilich immer und iſt auch heute noch 
den Juden ein Argernis und den Griechen eine Torheit. 


S ca ca 


Deueſte Überficht über das katholifche 
Miſſionsweſen). 


Vom Herausgeber. 


Nachdem bereits Pater Streit, Prieſter der Geſellſchaft des göttlichen 
Worts (S. V. D.), durch feinen trefflichen „Kath. Miſſionsatlas“ und die ihm 


1) Kroſe: „Katholiſche Miſſionsſtatiſtik. Mit einer Darſtellung 
des gegenwärtigen Standes der katholiſchen Heidenmiſſion“. Freiburg, Herder. 
1908. S. 130. 2,40 Mk. 

Schwager: „Die katholiſche Heidenmiſſion der Gegenwart, 
im Zuſammenhang mit ihrer großen Vergangenheit.“ Steyl. Miſſtons⸗ 
druckerei 1907 u. 1908. Bis jetzt 3 Hefte: Das heimatliche Miſſionsweſen; 
die Miſſion im afrikaniſchen Weltteil; die Orientmiſſion. Zuſammen 2,50 Mk. 
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beigegebenen ziemlich vollſtändigen „Statiſtiſchen Notizen“ (of. 1907, 283 u. 
294) uns einen befriedigenderen Überblick über die katholiſche Miffion der Gegen⸗ 
wart ermöglicht hat, als katholiſche Quellen bis dahin ihn boten, haben — ab⸗ 
geſehen von den 1907 in ſehr verbeſſerter Ausgabe erſchienenen Missiones 
Catholicae (1907, 284 Anm.), — in ſchneller Aufeinanderfolge ſein Ordensgenoſſe 
Pater Schwager und der als ſtatiſtiſche Autorität mit Recht angeſehene 
Jeſuit Kroſe teils ergänzende, teils konkurrierende Arbeiten geliefert, welche 
in der neuzeitlichen katholiſchen Miſſionsliteratur als hervorragend und von 
grundlegender Bedeutung regiſtriert werden dürfen. Es war Zeit, daß katho— 
liſcherſeits endlich ähnlich überſichtliche Orientierungen über das katholiſche 
Miſſionswerk der Gegenwart erſchienen, wie die Grundemannſchen Atlanten, 
Gunderts „Evangeliſche Miſſion“ und mein „Abriß einer Geſchichte der pro— 
teſtantiſchen Miſſionen“ über die evangeliſche Miſſion ſie bieten. Seit länger 
als einem Vierteljahrhundert, beſonders von der Zeit an, da ich meine um⸗ 
fangreiche „Proteſtantiſche Beleuchtung der römiſchen Angriffe auf die evan⸗ 
geliſche Heidenmiſſion “!) ſchrieb, habe ich mich ja auch mit dem Studium von 
Geſchichte, Betrieb und Statiſtik der katholiſchen Heidenmiſſion beſchäftigt, aber 
dabei je länger deſto lebhafter empfunden, wie ſchwer es war, auf Grund des 
vorliegenden zerſtückelten und oſt unzuverläſſigen, ja widerſpruchsvollen Ma⸗ 
terials zu einem geklärten Einblick in und geſicherten Überblick über das Ganze 
zu gelangen. In den genannten Werken beſitzen wir nun erwünſchte Hilfs- 
mittel für ein grundlegendes Studium der katholiſchen Miſſion, an deren 
Hand es verhältnismäßig leicht wird, ſich in dieſelbe weiter einzuarbeiten. 


Kroſes ſolid gearbeitete Schrift zerfällt in 2 Hauptteile: in einen 
theoretiſchen, der Geſchichte, Quellen, Begriff, Gegenſtand und Nutzen der 
Miſſionsſtatiſtik behandelt, und in einen praktiſchen, der die ſtatiſtiſchen Ta- 
bellen (21) ſamt einem begleitenden Texte enthält. Unter allerlei, von ſeinem 
Standpunkte aus begreiflichen Verwahrungen gibt Kroſe zu, daß die bisherige 
katholiſche Miſſionsſtatiſtik ſelbſt mit Einſchluß der der Missiones Catholicae 
„in vieler Beziehung mangelhaft und verbeſſerungsbedürftig iſt“, nur „ver⸗ 
diene ſie nicht die geringſchätzige Beurteilung, die ihr von Warneck zuteil ge— 
worden“ ?) (Vorwort und S. 1. 11). Hätte es, als ich meine Kritiken ſchrieb, 
Arbeiten gegeben, wie fie jetzt durch Streit, die Missiones Catholicae von 
1907 und Kroſe beſchafft worden find, fo würde ich mich gefreut haben hin— 
zufügen zu können: es iſt jetzt aber eine große Beſſerung in der katholiſchen 
Miſſionsſtatiſtik eingetreten — vielleicht iſt es nicht ganz vermeſſen, wenn ich 
vermute, daß meine Kritiken ein klein wenig Anregung zu ihr gegeben haben. 


1) Gütersloh. 1884 u. 1885. 

2) Ich bitte meine reichlich begründeten Urteile über die kathollſche 
Miſſionsſtatiſtik zu vergleichen. Am zuſammenhängendſten finden ſie ſich in 
meiner „Proteſtantiſchen Beleuchtung“ Kap. XIII: „Römiſche Statiſtik“; in der 
A. M.⸗Z. 1888, 561: „Der Romanismus des 19. Jahrhunderts im Lichte der 
Statiſtik“; 1891, 400: „Ein Blick in die offizielle römiſche Miſſionsſtatiſtik“; 
1899, 40: „Zur katholiſchen Miſſionsſtatiſtik“. N 
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Was Kroſe (S. 11) über die Propaganda und ihr Miſſionsorgan ſagt, 
daß „die ihrer Jurisdiktion unterſtellten Gebiete ſich keineswegs mit dem 
Miſſionsfeld der katholiſchen Heidenmiſſion decken“, iſt uns allerdings nicht 
neu, aber der Vorwurf teilweis berechtigt, daß wir nicht ganz unmißverſtändlich 
wiederholt die Propaganda als „die Zentrale für die geſamte katholiſche Hei⸗ 
denmiſſion“ bezeichnet haben, dagegen haben wir niemals „in ihren Ver⸗ 
öffentlichungen Angaben nur über die Heidenmiſſton erwartet.“ In unſern 
Verhandlungen über die Propaganda haben wir ſtets und mit Nachdruck 
gerade das betont, daß ſie, weil ſie einen von dem unſern verſchiedenen Miſ⸗ 
ſionsbegriff vertritt, in ihrem Organ eine reine Heidenmiſſionsſtatiſtik nicht 
gibt und wir hätten hinzufügen ſollen, auch gar nicht geben kann Wir kennen 
die aſiatiſchen, amerikaniſchen und afrikaniſchen Gebiete ſehr wohl, welche nicht 
zu den Provinzen der Propaganda gehören und wiſſen, daß die in dieſen 
Provinzen etwa noch betriebenen Heidenmiſſionen ihrer Jurisdiktion nicht 
unterſtellt ſind. Aber was in dieſen wenigen Provinzen an eigentlicher Heiden⸗ 
miſſion jetzt noch geleiſtet wird, iſt ein verhältnismäßig ſo geringer Bruchteil 
der geſamten katholiſchen Heidenmiſſion, daß es wirklich eine läßliche Sünde 
iſt, wenn man die Propaganda die katholiſche Miſſions⸗Zentrale nennt. 
Kroſes Vorwurf ſoll uns aber dazu dienen, hinfort noch unmißverſtändlicher 
als bisher zu konſtatieren, daß die Propaganda weder ausſchließlich noch voll⸗ 
ſtändig die römiſch⸗katholiſche Heidenmiſſion umſchließt, und folglich in ihrem 
Organ über ſie auch weder allein noch lückenlos berichtet. 


Nun regiſtriere ich mit Genugtuung, daß Kroſe nicht eine ſo unfreund⸗ 
liche Antwort gibt, wie ſein Ordensgenoſſe Huonder ſie mir gab, als ich 
verlangte, daß eine vergleichende Miſſionsſtatiſtik zu ihrem Gegenſtande 
die Arbeit nur unter Nichtchriſten haben müſſe (A. M⸗Z. 1899, 41). Kroſe 
ſpricht zwar der offiziell-römiſchen Auffaſſung von Miſſion als „der geſamten 
auf Ausbreitung der Kirche (der römiſch-katholiſchen natürlich) gerichteten 
Tätigkeit“ ihre Berechtigung nicht ab, aber will doch des praktiſchen Nutzens 
wegen dem allgemeinen Sprachgebrauch ſich fügen und „den Ausdruck 
„Heidenmiſſion als gleichbedeutend mit Miſſion unter Nichtchriſten nehmen“ 
und dementſprechend auch feine Statiſtik einrichten (17 f). Leider verfährt 
er aber dabei nicht konſequent. Allerdings ermöglicht er durch Angabe der 
eingewanderten katholiſchen Bevölkerung in einer Nebenrubrik den 
Abzug derſelben — er ſelbſt macht dieſen Abzug nicht und oberflächliche Leſer 
werden ihn auch nicht machen — aber z. B. in der Tabelle über Ozeanien 
(S. 84) wie in der Generaltabelle (S. 123) wird die katholiſche Bevölkerung 
von europäiſcher Abſtammung trotz der teilweiſen Angabe derſelben im Texte 
(S. 83) fortgelaſſen. Das Gleiche iſt bei den oſtindiſchen Inſeln geſchehen 
(vergl. Tabelle S. 68 und 79 mit S. 67). Grundſätzlich bringt er aber, 
trotz der Erklärung, daß nur ſolche Chriſten in Anrechnung zu ſetzen ſind, 
„die durch die Miſſionstätigkeit zum Chriſtentum bekehrt ſind“ (S. 19), 
nicht in Abzug die Proſelytierungstätigkeit unter den nichtrömiſchen orien⸗ 
taliſchen Chriſten in Vorderaſien und Nordafrika, und auch nicht die ro⸗ 
maniſierten Syrer in Indien, was eine ſehr beträchtliche Anſchwellung ſeiner 
Statiſtik zur Folge hat (S. 72. 76. 77. 79. 94. 96). 
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Was der Verfaſſer über den Gegenſtand der Miſſionsſtatiſtik ausführt, 
können auch wir im ganzen akzeptieren, vielfach deckt es ſich mit unſeren 
eigenen wiederholt ausgeſprochenen ſtatiſtiſchen Grundſätzen. Daß der 
von den freikirchlichen Miſſionen in die evangeliſche Miſſionsſtatiſtik ein⸗ 
geführte Begriff: „ NFommunikant“ (= kommunionberechtigtes volles Kirchen⸗ 
mitglied, member) für die katholiſche nicht verwendbar iſt, darin hat Kroſe 
allerdings recht, aber nicht darin, daß „der Prozentſatz, den die Kommuni- 
kanten unter der Geſamtzahl der Chriſten ausmachen .. durch den Alters- 
aufbau weſentlich bedingt wird“, da die Kommunionberechtigung und damit 
die volle Kirchenmitgliedſchaft von andern als Alters⸗Bedingungen in den 
evangeliſchen Miſſionen abhängig gemacht wird. Oft genug find in dieſen Mif- 
ſionen zahlreiche getaufte Erwachſene noch nicht RKommunikanten, während in der 
katholiſchen alle Gefirmten, oft noch im Kindesalter ſtehenden, es ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ſind. — Eine Aufnahme der Einnahmen und Ausgaben in die 
Miſſionsſtatiſtik lehnt Kroſe ab aus Gründen, die wir nicht für ſtichhaltig 
halten können. Gewährt man uns keinen Einblick in die Ausgaben, ſo ſollte 
man auch endlich aufhören, ein uͤberſchwengliches Lob der katholiſchen Miſſion 
daraus zu machen, daß ſie, als die Miſſion der apoſtoliſchen Armut deren 
Arbeiter eine „beiſpielloſe Genügſamkeit“ beſitzen, viel billiger arbeite als die 
evangeliſche. — Daß die Orden „unverhältnismäßig große Opfer für die 
Miſſionen bringen“, gibt Kroſe unumwunden zu, erklärt es aber doch für 
„bedenklich“ (S. 39 f.). Wenn wir die Einnahmen auch der Bibel- und Traf- 
tat⸗Geſellſchaften mit verrechnen, ſo geſchieht das nur ſoweit, als ſie für den 
Heidenmiſſionsbetrieb Verwendung finden; und die großen finanziellen Miſ⸗ 
ſionsleiſtungen in England und Amerika haben ihren Grund nicht bloß in 
der dortigen größeren Wohlhabenheit, ſondern weſentlich in dem ausgebreite⸗ 
teren und intenſiveren religidſen und miffionarifchen Intereſſe. Es find auch 
nicht bloß „einige“ engliſche und amerikaniſche Geſellſchaften, welche große 
Miſſionseinnahmen haben. Die Schätzung der finanziellen Leiſtungen der 
deutſchen Katholiken auf über 6 Millionen Mark (S. 38), die übrigens auch 
nicht ſämtlich für Heidenmiſſion verwendet werden, ſcheint mir übertrieben.“) 
Die Einnahme der deutſchen evangeliſchen Miſſionen im Jahre 1900 betrug 
5367127 Mark, 1906: 6 808 018 Mark, das macht auf den Kopf mehr als 
die von Kroſe verrechneten „rund 12 Pf.“ 

Das über den Nutzen der Miſſionsſtatiſtik Geſagte iſt zutreffend, meiſt 
auch das in den „Leitſätzen zur Würdigung der (katholiſchen) Miſſionserfolge“. 
Überraſchen muß es aber, wenn Kroſe, nachdem er feine Zweifel an der 
Glaubwürdigkeit der hohen Zahlenangaben der katholiſchen Miſſionsberichte 
des 16. und 17. Jahrhunderts ausgeſprochen, ſchreibt: „Hätten wir über die 
Erfolge der älteren nachmittelalterlichen Miſſionsperioden genauere und zu= 
verläſſigere Berichte, ſo würde wahrſcheinlich dieſer Erfolg quantitativ geringer 
erſcheinen, dafür aber qualitativ im günſtigeren Lichte daſtehen“ (48). 
Nun hat allerdings zum Zuſammenbruch der älteren katholiſchen Miſſion in 
China rohe Gewalt mitgewirkt, und in Japan hat ſie faſt den Untergang her⸗ 


1) Schwager (I, 58) verrechnet fie auf 4 Millionen. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1908. 32 
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beigeführt, aber auch die Martyrien in dieſen Verfolgungszeiten beweiſen nicht, 
daß der Erfolg qualitativ deſto größer geweſen, je mehr er quantitativ herab⸗ 
geſetzt wird. Das Chriſtentum der Maſſen war auch qualitativ, mild aus⸗ 
gedrückt, ſelbſt in Indien, China und Japan ſehr minderwertig, und am Kongo, in 
Mexiko, Mittel⸗ und Südamerika, wo — von Paraguay abgeſehen — keine 
Gewalt einen Zuſammenbruch herbeiführte, war die Qualität des Chriſten⸗ 
tums der getauften Millionen derart, daß die katholiſche Kirche wahrlich keinen 
Staat mit ihr machen konnte und auch heute noch nicht machen kann (Vergl. 
„Proteſtantiſche Beleuchtung“ Kap. XII: Ein Verhängnis.) 


Wie Streit ſo vergleicht auch Kroſe das katholiſche ſtatiſtiſche Miſ⸗ 
ſionsergebnis mit dem evangeliſchen. Faſt durchgehends legt er bei dieſer Ver⸗ 
gleichung die von uns faſt allgemein beanſtandeten Zahlen Grundemanns, 
mit Vorliebe die in ſeiner „Kleinen Miſſions-Geographie und Statiſtik“ von 
19001) zugrunde, unter ſtarker Hervorhebung der Differenzen mit meinen 
Angaben. Schon in der Beſprechung der Streitſchen Statiſtik habe ich mich 
darüber genügend ausgeſprochen (1907, 284) und ich brauche das dort Ge⸗ 
ſagte um ſo weniger zu wiederholen, als Grundemann aus eigenſter Initia⸗ 
tive ſchon vor Monaten „Perſönliche Bemerkungen zu der katholiſchen Miſſions⸗ 
ſtatiſtik von Kroſe“ mit der Bitte mir zuſandte, ſie der von mir erwarteten 
Anzeige ſeiner Schrift hinzuzufügen. Ich gebe ſie als Anhang. 

Je länger ich mich mit der ſtatiſtiſchen Vergleichung des katholiſchen 
und evangeliſchen Miſſionserfolges beſchäftigt habe, deſto überzeugter bin ich 
davon geworden, daß ſie kaum durchführbar und jedenfalls von ſehr zweifel⸗ 
haftem Werte iſt; die Kroſeſche Schrift hat mich in dieſer Überzeugung nur 
beſtärkt. Ganz abgeſehen von der Verſchiedenartigkeit des gegenſeitigen Miſ⸗ 
ſionsbetriebs macht Zahl und Beſchaffenheit des Miſſionsperſonals und be⸗ 
ſonders die verſchiedene Länge der Arbeitszeit den Vergleich faſt illu⸗ 
ſoriſch. Die neuzeitliche d. h. nachmittelalterliche katholiſche Miſſion datiert 
vom Ende des 15. bezw. Anfange des 16. Jahrhunderts, dehnte ſich bald über 
3 Erdteile aus, wurde mit zahlreichen Kräften und in den portugieſiſchen und 
ſpaniſchen Beſitzungen unter ſtärkſter ſtaatlicher Gewaltanwendung betrieben; eine 
geordnete evangeliſche Miſſion ſetzte — abgeſehen von der alten holländiſchen 
Kolonialmiſſion — erſt zu Anfang des 18. Jahrhunderts und nur auf wenigen 
engbegrenzten Gebieten ein, und dem katholiſchen gegenüber war ihr Arbeiter⸗ 
perſonal verſchwindend klein; ihr eigentliches Zeitalter beginnt erſt mit der 
Wende des 18. Jahrhunderts. Die katholiſche Miſſion hat alſo vor der evan⸗ 
geliſchen im ganzen einen Vorſprung von 2—3 Jahrhunderten — wie bringt 
man den in Anſatz, wenn man die ſtatiſtiſchen Ergebniſſe beider gerecht mit 
einander vergleichen will? f 

Auch Kroſe beſchäftigt ſich mit dieſer Frage und findet es in der Ord⸗ 
nung, daß wenigſtens die durch ältere Miſſionstätigkeit bereits völlig chriſtiani⸗ 
ſierten Länder oder Völker von der Miſſionsſtatiſtik aus zuſchließen find, alſo z. B. 
Mexiko, die einſt ſpaniſchen Antillen, Südamerika und die Philippinen; dagegen 


1) Ich bitte die Anzeige dieſes Buchs einzuſehen: A. M.⸗Z. 1901, 252. 504. 
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will er einbezogen haben durch alte Miſſion chriſtianiſierte Teilgebiete in Län⸗ 
dern, deren Bevölkerung der Majorität nach noch nicht chriſtlich iſt, alſo z. B. 
die alten indiſchen vor dem Eintritt der Jeſuiten katholiſterten Kirchengebiete. 
Wenn er verlangt, daß konſequenterweiſe auch die Neger und Eskimo von der 
evangeliſchen Miſſionsſtatiſtik ausgeſchloſſen werden müßten (S. 113), ſo iſt 
das eine auf falſcher Paralleliſierung beruhende Forderung; denn ſowohl die 
Eskimo wie die Negerchriſten Nordamerikas find das Ergebnis der gegen- 
wärtigen Chriſtianiſierungstätigkeit, ebenſo wie die Indianer; und Kroſe ſetzt 
ja ſelbſt beide: die katholiſchen Neger wie die katholiſchen Indianer in feine 
Miſſionsſtatiſtik ein (S. 114, 116, 117). Es iſt nicht ſo, wie er (S. 113) be⸗ 
hauptet, daß ſich ganz „ſelbſtverſtändlich“ von Anfang an die Neger, weil fie 
unter chriſtlichen Herren ſich befanden, auch dem Chriſtentum, und zwar der 
hauptſächlich in ihrer Umgebung herrſchenden Konfeffion, angeſchloſſen haben. 
In den Südſtaaten war die Majorität der eingewanderten Bevölkerung doch 
katholiſch — ſo müßten ja auch die dortigen Neger „ſelbſtverſtändlich“ katho⸗ 
liſch geworden ſein. Nach Kroſe gibt es aber überhaupt in den Vereinigten 
Staaten nur 143173 katholiſche Neger! Daß reichlich 7 Millionen der nord» 
amerikaniſchen Neger evangeliſch ſind, darüber iſt kein Zweifel; nur iſt das 
Chriſtentum der Majorität derſelben qualitativ noch ein ſehr ärmliches. “) 

Wenn wir einigermaßen gerecht vergleichen wollen, fo müſſen wir 1) 
feſtſtellen, welches war das ſtatiſtiſche Ergebnis am Ende des 18. Jahrhun⸗ 
derts und 2) wie groß iſt dieſes Ergebnis heute? Dann würden wir der 
älteren katholiſchen Miſſion völlig gerecht; ihr ganzes Millionenergebnis aus 
dem 16. bis 18. Jahrhundert käme in Anrechnung. Die evangeliſche Miſſion 
käme dabei immer noch zu kurz, denn der zeitliche Vorſprung der katholiſchen 
Miſſion iſt auch inſofern ein Vorteil, als mit der Länge der Arbeitszeit die 
Miſſionserfahrung ſich mehrt und der Erfolg zu ihr in ſteigender Progreſſion 
ſteht. Das wäre allerdings eine mühſame Arbeit; für unausführbar, wie Kroſe, 
halte ich ſie nicht, nur kann ich bei meinem hohen Alter nicht verſprechen, daß 
ich ſie noch verſuchen werde. Aber ſie verlohnt ſich und gibt für die ver⸗ 
gleichende Statiſtik allein den richtigen Maßſtab. 

Kroſe dehnt ſeine Statiſtik „auf ſämtliche ſeit dem 16. Jahrhundert durch 
die katholiſche Miſſion aus dem Heidentum?) gewonnenen Chriſten aus,“ doch 
will er „unterſcheiden, welche Gebiete noch als Miſſionen im eigentlichen Sinne 
anzuſehen ſind und in welchem die Miſſion als beendet gelten könne“ (S. 52). 
Wie er, will auch ich dieſe letzten Gebiete geſondert aufführen. Natürlich kann 
ich, nachdem ich erſt im vorigen Jahrgange (S. 283 u. 323) ziemlich ausführ⸗ 
lich die Streitſche Statiſtik beſprochen habe, jetzt dieſe ſelbe Arbeit nicht mit 
der Kroſeſchen wiederholen. Ich werde daher nur ihre ſummariſchen Ergeb- 
niſſe, und auch dieſe auf die getauften eingeborenen Chriſten, die euro⸗ 
päifchen und amerikaniſchen Prieſter und die Schüler beſchränkt, regiſtrieren, 
und in Fußnoten die vorgenommenen Reduktionen kurz begründen. 


1) Mein Abriß. 8. Aufl. S. 221. 
2) Er ſchließt aber auch, wie ſchon bemerkt, Hunderttauſende ſolcher ein, 
die aus nichtrömiſchen Chriſten gewonnen find. 
82* 
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J. Die aſiatiſchen Miſſionen. 


Getaufte Chriſten Prieſter Schüler 
805600 
Ke 384070 190 6389 
D 2143 5 
Gi ae 902478 1001 106 897? 
Nebenländer ) 83690 200 11116 
Hinterindiens ) 1048000 621 90 325 
Niederl⸗Indien 303030 77 9285 
Philippinen 1576405) 33 7 
Vorderindien mit Ceylon 18853366) 2340 168049 
Borderafien”) es gar Sr: 
Summa: 4183920 4462 392061 
II. Auſtralien und Ozeanien. 
Eingeborene Chriſten Prieſter Schüler 
Summa: 1230008) | 383 | 20634 


1) In diefe Summe find vermutlich die S. 52 erwähnten 20000 alten 
Katholiken eingerechnet. 

2) Mandſchurei, Mongolei, Tibet. Die von Kroſe unter China mit auf- 
geführten 36000 (nach Abzug der Europäer) Macao⸗Katholiken mit 60 Welt⸗ 
prieſtern verrechne ich bei den älteren Miſſionen. 

3) Tonking, Kochinchina, Kambodſcha, Laos, Siam, Malakka, Barma. 
Nach Abzug der 12000 europäiſchen Katholiken. 

4) Nach Abzug der 25911 Katholiken europäiſcher Abſtammung. 

5) Ergebnis der neuzeitlichen Miſſionen auf Mindanao. 

6) Nach Abzug der 35000 Europäer und der 322586 römiſchen Syrer 
(malabariſcher Ritus). Streng genommen müßten auch die 562 875 portu⸗ 
gieſiſchen Katholiken unter den älteren Miſſionen aufgeführt werden; ich laſſe 
ſie aber mit Kroſe hier ſtehen. 

7) Die mit 629797 verrechneten Katholiken (des lateiniſchen und des 
orientaliſchen Ritus) Vorderaſiens kommen für uns ganz in Wegfall, da fie mit 
verſchwindenden Ausnahmen nicht Ergebnis der Miſſionsarbeit unter Nicht⸗ 
chriſten ſind. 

8) Kroſe verrechnet 170054, davon müſſen c. 46 500 von europäiſcher 
Abſtammung in Abzug kommen. Streng genommen müßte das auch mit 
den Tauſenden geſchehen, die von evangeliſchen Eingeborenen konvertiert ſind. 

Hier muß ich doch ein Kurioſum aus den Miss. Cath. 1907, p. 738 
anfügen. Bei Tahiti heißt es nämlich: Catholici 7008, Protestantes 22000 (?), 
quorum maxima pars ad sectam Mor monum pertinent!! Dieſe masima 
pars gehört nämlich zur Pariſer evangeliſchen Miſſion! 


Neueſte Ueberſicht über das katholiſche Miſſionsweſen. 501 


III. Afrika. 


Eingeborene Chriſten Prieſter Schüler 
Südafrika)). . 285002) c. 2308) c. 80003) 
Mittelafrika ). 2231358 587 66 872 


Weit-Nordafrilad) , . . 590326) 354? | 18000? 
DNSRDWMartı) ) — 225 . 


Afrikaniſche Inſelns) . . 290342 217 73 137 
Summa: 609232 1383 166 009 


1) Nach Kroſe umfaſſend Deutſch⸗Südweſtafrika, Kapland, Natal, Trans⸗ 
vaal und Oranjefluß⸗Kolonie, Baßutoland, Betſchuana-Protektorat, Rhodeſia 
und Mozambique. 


2) Kroſe berechnet unter 92840 Katholiken nur 45000 als von euro» 
päiſcher Abſtammung. Das ſind entſchieden zu wenig. Nach dem Zenſus von 
1904 gab es allein in der Kapkolonie 80000 weiße Katholiken. 


3) Geſchätzt; vielleicht ſind die betreffenden Zahlen etwas zu hoch, wenn 
ſie nur auf die Arbeit unter Farbigen bezogen werden. 


4) Nach Kroſe: Deutſch⸗Oſtafrika, engliſch Oſt⸗ und Zentralafrika, Kongo 
und portugieſiſch Angola. 


5) Die ganze Weſtküſte von Marokko bis portugieſiſch Guinea uſw., Kongo 
und im Norden (Algier, Tunis) und die Sahara. 


6) Nach Abzug von 15000 Europäern. 


7) Tripolis, Agypten, engliſcher Sudan, Erythrea, Abeſſinien, Gallaländer, 
ital. Somaliland. Hier verrechnet Kroſe 145359 Katholiken, aber nur 95000 
eingeborene. Dann heißt es im Text: „Von den Katholiken gehören ungefähr 
40000 den verſchiedenen orientaliſchen Riten an .., während auf den lateini- 
ſchen Ritus mehr als 100000 kommen“ (97). Unter dieſen letzteren ſind jeden⸗ 
falls die von europäiſcher Abſtammung mitgerechnet. Wie viel von dieſen 
aus Nichtchriſten gewonnen ſind, vermag ich nicht zu beſtimmen. Viel ſind es 
gewiß nicht; ich unterlaſſe daher jede Angabe, da mir für die Schätzung 
der Anhalt fehlt. 


8) Kroſe zieht in die Miſſionsſtatiſtik ein Madagaskar, Komoren, Port 
Louis (Mauritius) und Fernando Poo. Port Viktoria (Seychellen) und Sao 
Thiago (Kapverden) berechnet er mit in Tabelle 13, dann aber läßt er ſie fort 
in der Generaltabelle über Afrika (14) und verrechnet ſie hier unter B.: „Früchte 
der älteren Miſſion.“ Hier find dieſe beiden alſo in Abzug zu bringen. Auch 
bei Port Louis iſt es mir ſehr zweifelhaft, ob es ganz unter die neuzeitlichen 
Gebiete gehört; ich habe es aber ſtehen laſſen. Die Katholiken europäiſcher Ab⸗ 
ſtammung find in Abzug gebracht. 
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IV. Amerika. 


Eingeborene Chriſten Prieſter Schüler 


Südamerika. . c 200000) | c. 3604) fc. 150000) 
Mittelamerika und weſt⸗ 

indiſche Inſeln .. c. 2500002) | c. 1501) c. 280001) 
Nordamerika. 2445343 163 f 18388 


Summa: 695 343 673 61388 
Geſamtſtatiſtik der neuzeitlichen kath. Heidenmiſſionen. 


Chriſten Prieſter | Schüler 
Aſien gan 183920 4462 392 061 
Ozeanien , 123000 383 20 634 
Afri g 609 232 1388 166 009 
Ames 989823848 673 61388 

Geſamtſumme: 5671495 690638) 640.092 


Dazu kommen (nach Abzug der 25000 Europäer) als 
„Früchte der älteren Miſſion“ 

auf Afient) . 6726000 eingeborene Katholiken, 

„ Afrikas). 1023 000 

„ Amerika) 14380 000 


Summa 22 129 000 K 
Zur Vergleichung mit der evangeliſchen Miffton hat Kroſe, wie ſchon 
bemerkt, ſtets die Minimalzahlen Grundemanns angeführt, die noch dazu 
gegen die katholiſchen Zahlen, die er in Rechnung ſetzt, um 6 7 Jahre zurück⸗ 
liegen. S. 128 macht er ſelbſt wenigſtens im Text darauf aufmerkſam. 
Vorläufig verweiſe ich auf die von mir A. M. Z. 07, 331 gegebene „Geſamt⸗ 
ſtatiſtik der evang. Heidenmiſſionen“. Ich hoffe baldigſt eine neuere 
Berechnung aufſtellen zu können. 
* 


” " 


" n 


* 
* 


1) Kroſe verrechnet nach Abzug der europäiſchen Abſtammung 250000 
Katholiken. Die neuzeitliche Heidenmiſſions-Statiſtik iſt hier ganz unficher. 

2) Kroſe c. 330000. Wie ad 1. 

3) Inkluſive 1345 Weltklerus. — Dazu kommt (auf die Heidenmiſſions⸗ 
arbeit) ein nichtprieſterliches Miſſionsperſonal von 2865 Laienbrüdern und 
15404 Schweſtern; doch ſind in dieſen beiden Summen auch die einge⸗ 
bornen enthalten Kroſe rubriziert hier nicht, wie bei den Prieſtern, die 
letzteren beſonders. 

4) Philippinen und Macao. 

5) Kapverden, Seychellen, Angola. Das letztere iſt mit 830000 von 
Kroſe ſicherlich zu hoch eingeſchätzt; ich habe es aber ſtehen laſſen. 

6) Süd⸗, Mittelamerika und Weſtindien. Ich gebe 130000 mehr als Kroſe, 
die ich in Tabelle IV bei Süd⸗ und Mittelamerika in Abzug gebracht hatte. 
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Perſünliche Bemerkungen. 
Von R. Grundemann. 


S. 13. Was die Verſchiedenheiten der von Warneck und mir berech⸗ 
neten Zahlen betrifft, ſo hätte es die Billigkeit und Gerechtigkeit erfordert, den 
Leſern von vornherein zu ſagen, daß ich nach einem beſonderen Prinzip rechne. 
Das iſt allerdings in einer Fußnote S. 14 angedeutet worden, aber nicht in 
genügender Weiſe, um dem Leſer einen richtigen Einblick in den Unterſchied 
zu geben. Ich habe es des öftern ausgeſprochen, daß ich in der Überzeugung 
von der Unmöglichkeit einer genauen Feſtſtellung des Beſtandes in der Mif- 
ſion, von vornherein auf eine ſolche verzichte und mich nur bemühe, das 
ſichere Minimum zu geben. Ich weiß, daß in Wirklichkeit die Zahlen 
größer ſind. Daher iſt die Gegenüberſtellung einer andern Berechnung mit 
höheren Reſultaten für mich kein Vorwurf, ſo wenig wie meine Zahlen zur 
Verdächtigung der andern verwendet werden dürfen. 

S. 20. Ob die Katechumenen den Heidenchriſten zuzurechnen ſeien oder 

nicht, iſt ein Problem, das ſich nicht ſchematiſch, einheitlich entſcheiden läßt. 
Es gibt Miſſionen mit Katechumenen, die weiter gefördert ſind als langjährige 
Gemeindeglieder anderer, während die Katechumenen auf andern Gebieten ſich 
erſt wenig von ihren heidniſchen Landsleuten unterſcheiden. Es gehört eine 
eingehende Sachkenntnis dazu, die Grenzen der Heidenchriſten feſtzuſtellen. Im 
Laufe meiner ſtatiſtiſchen Arbeiten haben mich die Schwierigkeiten in dieſem 
Stücke dazu geführt, die Katechumenen getrennt zu zählen, bin mir aber be⸗ 
wußt, daß damit keineswegs der Tatbeſtand zutreffenderweiſe ausgedrückt wird. 
Die Vergleichung mit den noch zu hoffenden Gewinnen in der Buchführung 
iſt nicht zutreffend. 
S. 22. Eine 11/2 Seiten lange Fußnote bringt eine Reihe von Vor⸗ 
würfen gegen meinen Artikel über die katholiſche Miſſion in der Realenzyklo⸗ 
pädie. Ich ſoll die katholiſchen Malaien auf den Philippinen unberüd. 
ſichtigt gelaſſen haben. S. 116 jedoch habe ich 736 Pfarreien, 105 Miſſions⸗ 
pfarreien, 116 Miffionen und 6559998 Chriſten angegeben, die auch bei der 
Zuſammenrechnung im Anhang genannt ſind. Darüber, wie viele von den 
letzteren Früchte der neuzeitlichen Miſſionsarbeiten ſind, fehlte mir jede An⸗ 
gabe, und jeder Anhalt zu einer Schätzung. Jedenfalls ſtammt die ganz über⸗ 
wiegende Mehrzahl dieſer Scharen aus früherer Zeit. Daher habe ich ſie bei 
der Zuſammenrechnung ausgelaſſen. Daß hier eine Lücke blieb, war mir nicht 
verborgen. Aber es gehört zu den zur Zeit unvermeidlichen Mängeln der 
Miſſionsſtatiſtik, daß ſolche Lücken bleiben. Hätte ich die ganze Zahl mit in 
die Summe genommen, fo würde ich durch Vermiſchung von kirchengeſchicht⸗ 
licher reſp. geographiſcher Statiſtik mit der Miſſionsſtatiſtik von meinem Ziele 
weiter abgekommen ſein. Wenn ich auf proteſtantiſcher Seite die Grönländer 
mitgezählt habe, ſo geſchah dies mit vollem Rechte, da ſie die Frucht der neu⸗ 
zeitlichen Miſſion ſind. 

Ebenſo habe ich die unter der Jurisdiktion des Erzbiſchofs von Goa 
ſtehenden Katholiken, deren Zahl S. 112 und 114 wohl erwähnt iſt, in der 
Summe nicht mitgerechnet. Die Motivierung der Auslaſſung S. 118 ſcheint 
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nicht recht verſtanden zu ſein. Wenn in einer mehrere Rubriken umfaſſenden 
Statiſtik für eine Nummer nur eine Rubrik ausgefüllt wird, ſo gibt die Schluß⸗ 
ſumme ein ſchiefes Bild. In dieſem Falle würde dieſelbe z. B. dazu ver⸗ 
leitet haben, ein völlig unzutreffendes Verhältnis der Miffionare zu den ein⸗ 
bornen Chriſten feſtzuſtellen. Kann der Statiſtiker nicht die fehlenden An⸗ 
gaben durch eine ſachlich begründete Schätzung erſetzen, ſo darf er die verein⸗ 
zelte Angabe in der einen Rubrik nicht mitrechnen, ſondern hat ſie anhangs⸗ 
weiſe beſonders aufzuführen: 

Daß ich die ſyriſchen Chriſten in Malabar, die durch einen Synodal⸗ 
beſchluß der römiſch⸗katholiſchen Kirche einverleibt ſind, nicht als Früchte der 
Miſſion aufgeführt habe, bedarf keiner Entſchuldigung. 

Das ſo hart getadelte Verfahren, nach dem ich das ſichere Minimum 
katholiſcher Heidenchriſten in Südafrika ermittelte, ſtimmt völlig zu den oben 
dargelegten Grundſätzen. Daß in jenem Gebiet die Zahl der Katholiken euro⸗ 
päiſcher Abkunft bedeutend wac, konnte nicht zweifelhaft ſein. Ich wäre ſchon 
froh geweſen, wenn die Miss. Cath. von allen Vikariaten das Verhältnis der⸗ 
ſelben zu den eingebornen Katholiken angegeben hätten. Nur von einem 
fand ſich die Angabe. Das war freilich ein ſchwacher Anhalt zur Schätzung, 
aber es war ein Anhalt, den ich benutzen mußte, um das ſichere Minimum 
zu finden. Bleibt dasſelbe in dieſem Falle beſonders ſtark hinter der Wirk⸗ 
lichkeit zurück, ſo iſt das durch die unvollſtändigen Angaben der Quelle ver⸗ 
ſchuldet. Von einem „Verkürzen“ kann gar nicht die Rede ſein. In derſelben 
Weiſe habe ich, wo es nötig war, auch die Ergebniſſe der proteſtantiſchen Miſ⸗ 
ſionen berechnet und mein „ſicheres Minimum“ iſt manchem katholiſchen Schrift⸗ 
ſteller ſehr willkommen geweſen und ſtillſchweigend als Darſtellung des ganzen 
Beſtandes genommen, zum Ruhm ihrer Kirche verwendet worden. Ich 20 
mit gutem Gewiſſen jagen, daß ich meine Miſſionsſtatiſtik immer als ein 
wiſſenſchaftliche Arbeit getrieben habe, bei der mir abſichtliches Verkleinern und 
Herabdrücken ebenſo fern lag, wie ſchön färbende Vergrößerung. 

Mörz, den 1. Juni 1908. 

* 

Schwager disponiert ſein Buch ähnlich, wie ich meinen Abriß dis⸗ 
poniert habe: in das heimatliche Miſſionsweſen und die Miſſions gebiete. 
Da über die letzteren außer der „Orientmiſſion“ bis jetzt nur „Die Miſſion 
im afrikaniſchen Weltteil“ erſchienen iſt, ſo werden wir über dieſelben erſt refe⸗ 
rieren, wenn ſie ſämtlich vorliegen. Unterdes hat auch Vater Huonder in 
dem „Jahrbuch der Zeit- und Kulturgeſchichte“ einen beachtenswerten Artikel 
über „Das (katholiſche) Miſſionsweſen“ veröffentlicht, der dabei berückſichtigt zu 
werden verdient. 

Das in ſich abgeſchloſſene Heft behandelt auf 74 Seiten nach einer 
kurzen Orientierung über die Hauptquellen der katholiſchen Miſſionsgeſchicht⸗ 
ſchreibung !) — die Angaben der Spezialliteratur ziehen ſich durch das Buch 


1) „Das bekannte Marſchallſche Werk: ‚Die chriſtlichen Miſſionen“ 
(Mainz 1863) — heißt es S. 4 — zu Rate zu ziehen, hatte ich nur ſelten 
Veranlaſſung.“ Ich hatte erwartet, daß ein Mann wie Schwager, wenn 4 
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hindurch — in 5 Abſchnitten: 1) Das heimatliche Miſſionsweſen der Vor— 
zeit, das, von der apoſtoliſchen und altkirchlichen Miſſion ausgehend, einen 
Überblick weſentlich über die mittelalterliche und nach mittelalterliche Mile 
fionsperiode bis zum Eintritt der Jeſuiten in dieſelbe gibt. Zu meiner nicht 
geringen Überraſchung wird die letztere als — „die glanzvollſte in der faſt 
zweitauſendjährigen Geſchichte der Kirche“ bezeichnet (S. 16), ein Urteil, das 
charakteriſtiſch dafür iſt, wie hoch man katholiſcherſeits noch heute den un⸗ 
evangeliſchen Miſſions betrieb bewertet, durch den auf ihren meiſten Gebieten 
die Maſſenerfolge jener Periode zuſtande gebracht wurden. 2) Die Kongre— 
gation der Propaganda: Gründung, Unterhalt, Gebiet, Beſugniſſe, Perſonal 
derſelben. 3) Verfall des Miſſionswerks ſeit der Mitte des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts. (Siebzehnten iſt wohl ein Schreibfehler für achtzehnten?) Der 
„beiſpielloſe Rückgang“, der hier konſtatiert wird, verträgt ſich doch ſchlecht 
mit der früher behaupteten „glanzvollſten“ Periode! Seine Haupturſachen 
habe er gehabt „in dem Abſolutismus der Fürſten, der das Staatskirchentum 
bis in ſeine ſchlimmſten Konſequenzen durchzuführen beſtrebt war und in der 
alles zerſtörenden Revolution“ (S. 25), ſpeziell in der Aufhebung des Sefuiten- 
ordens, in der Beraubung der Propaganda und in den langwierigen Unab- 
hängigkeitskämpfen der ſpaniſchen Kolonten. Wirklich nur hierin? War die 
Gewaltunterſtuͤtzung ſeitens der weltlichen Mächte früher nicht ſehr willkommen 
und wird es nicht auch von unſerm Autor wiederholt beklagt, daß heute dieſe 
Mächte nicht mehr im Bunde mit der katholiſchen Miſſion ſtehen? Lagen denn 
nicht Haupturſachen auch in dem ganzen Betriebe der nachmittelalterlichen 
Miſſion? 4) Aufſchwung der Miſſion im neunzehnten Jahrhundert. Gründe: 
außer Weltverkehr und Weltpolitik die Gründung von Miſſionsvereinen, die 
die Miſſion endlich zur Sache des Volkes und des Pfarrklerus machen, „der 
geſteigerte Miſſionseifer anderer Konfeſſionen“ und „die hochgeſteigerte Frucht⸗ 
barkeit des Ordensweſens.“ Beſonders rühmenswert iſt der Miſſionseifer des 
katholiſchen Frankreich, deſſen Politik bis faſt ans Ende des vorigen Jahr— 
hunderts der katholiſchen Miſſion große Dienſte erwies. Jetzt befindet ſich die 
katholiſche Miſſion in Deutſchland im kräftigſten Auſſchwunge. 

Der längſte und fur uns lehrreichſte Abſchnitt iſt der 5.: Die Miſſions⸗ 
organiſationen in den einzelnen Ländern: Italien, Spanien, Portugal, 
Frankreich, Belgien, Holland, deutſches Sprachgebiet, britiſches Reich, Ver— 
einigte Staaten, lateiniſches Amerika. Ein ſehr kurzes Wort über die Miſſions— 
einnahmen macht den Schluß. Schwager f chätzt dieſelben insgeſamt auf jährlich 16 
Millionen Mark, und ſchließt daran die zum Überdruß gebrauchte Phraſe: „Steht 


dieſes im Superlativ tendenziöfe und oratoriſche und darum geſchichtlich 
völlig wertloſe Machwerk überhaupt der Erwähnung für wert hielt, daß er 
den Mut haben würde, ſich frank und frei von ihm loszuſagen. — Ich benutze 
gern dieſe Gelegenheit, um auf einen ſchon 1903 im „Katholiſchen Seelſorger“ 
(XV, S. 405 u. 453) von Schwager veröffentlichten Aufſatz hinzuweiſen, der 
mit einer bis dahin — ſoweit meine Kenntnis reicht — in der katholiſchen 
Literatur noch nicht dageweſenen Objektivität „Das Miſſionsweſen des deut— 
ſchen Proteſtantismus“ behandelt. 
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dieſe Jahres einnahme noch nicht im rechten Verhältnis zu den 
Aufgaben des Miſſionswerks wie zu den Leiſtungen der Prote⸗ 
ſtanten unter Nichtproteſtanten, ) ſo erſtrahlt zunächſt das ebenſo 
ſelbſtloſe wie geſegnete Wirken unſerer katholiſchen Miſſionare 
und Schweſtern bei ihren unzureichenden Mitteln in um ſo helle⸗ 
rem Lichte.“ (Vergl. das zu Kroſe über die Miſſionseinnahmen Bemerkte). 

Dieſer großen Sammelfleiß bekundende 5. Abſchnitt gewährt einigen 
Einblick in die ſehr verſchieden abgeſtuften Miſſionsleiſtungen der genannten 
Länder, aber leider doch wieder ſehr lückenhaft beſonders bezüglich der Miſ⸗ 
ſions beiträge. Speziell orientiert er über die ſendenden Miſſtlons organe und 
ihre zahlreichen Filialen. Da die meiſten dieſer Organe international ſind 
und viele derſelben bei den einzelnen Ländern immer wieder aufgeführt 
werden, ſo iſt das aber etwas verwirrend und es macht viel Mühe, ſich 
eine behaltliche Geſamtüberſicht über ſie zu bilden. Es wäre daher ſehr dankens⸗ 
wert geweſen, wenn der Verf. am Schluſſe ſeines Buches eine Generaltabelle 
über dieſelben, über die internationalen und die nationalen, die älteren und 
die neuzeitlichen, gegeben hätte, etwa unter folgenden Rubriken: Gründungs⸗ 
jahr, Domizil der Oberleitung, Filialen, Anzahl ihrer im Heidenmiſſionsdienſte 
ſtehenden Sendlinge, Heidenmiſſionsgebiete, in denen ſie arbeiten. Auf Grund 
der von Kroſe in ſeinen Tabellen unter der Rubrik „Miſſionsgeſellſchaften“ 
gemachten Angaben habe ich die ſendenden Miſſionsorgane und von jedem 
die Zahl ihrer im Heidenmiſſionsdienſt unterhaltenen Prieſter mir zuſammen⸗ 
geſtellt und gefunden, daß 31 ſolcher Organe — die meiſten mit vielen Zweig⸗ 
anſtalten — vorhanden find, die zuſammen 5561 prieſterliche Miſſionare ſtellen 
Der dazu kommende auf den Miſſionsgebieten tätige Weltklerus läßt ſich nicht 
überall ſtatiſtiſch ſicher berechnen. 


S Ede Ede 


Chronik. 


F. Franſon 1. Am 2. Auguſt ſtarb in Idaho Springs in Nordamerika 
F. Franſon, der Begründer und Leiter der ſkandinaviſchen Allianzmiſſion. 
Geboren in Schweden 1852, fromm erzogen, mit gymnaſialer Bildung, ging 
er 1869 mit ſeinen Eltern nach Amerika. Nach ſeiner Erweckung 1872 ſchloß 
er ſich Moody an, begann 1875 zu predigen und kam 1881, durch ſeine escha⸗ 
tologiſchen Gedanken bekannter geworden, nach Schweden. Hier wie in Nor⸗ 
wegen und Dänemark erregte er durch ſeine Betonung der Paruſie und durch ſeine 
Gebetsheilungen Aufſehen und Widerſpruch; aus Dänemark wurde er ſogar 
ausgewieſen. Von Land zu Land reiſend, hielt er an vielen Orten Evange⸗ 


1) Meine von Schwager angeführte Einnahme⸗Angabe der proteſt. M. GG. 
(63700000 Mk.) war, wie er hätte wiſſen können, die für Heid enmiſſion 
nach Abzug der von einigen amerikaniſchen und engliſchen GG. für die Arbei. 
unter Chriſten anderer Konfeſſion mitverrechnete. Alſo der Ausdruck „unter 
Nichtproteſtanten“ iſt nicht zutreffend. 
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liſtenkurſe, das mündliche Wort auch literariſch unterſtützend. Ein neuer Ab⸗ 
ſchnitt ſeines Lebens begann durch Hudſon Taylors bekannten Aufruf um 
Miſſionare für China, doch blieb auch der Miſſionsmann noch Evangeliſt. 
Er regte, damals in Deutſchland anweſend, die Gründung der Barmer China⸗ 
Allianzmiſſion an und 1890 in Amerika die der ſkandinaviſchen Allianzmiſfion. 
1892 warb er in Schweden Miſſionare für die ihm innerlich verwandte Simp⸗ 
ſonſche Allianzmiſſion in Newyork, eine damals viel kritiſierte Tätigkeit. End⸗ 
lich ging er ſelbſt auf die Miſſionsfelder hinaus und bereiſte 1894/95 Indien, 
China, Japan, voll Freude über die erfolgreiche Arbeit ſeiner verachteten 
Miſſionare. Nach Jahren wechſelnden Aufenthaltes in Europa, Nordafrika 
und Amerika trat er 1902 ſeine zweite Weltreiſe an. Auſtralien, Oſtaſien, 
Indien, Perſien, Syrien, Oſt⸗ und Südafrika, Südamerika, Kuba, Texas ſind 
ihre Stationen, Wieder beſuchte er, durch große ſprachliche Begabung in 
ſeinem vielſprachigen Wirken unterſtützt, die eignen und fremde Miſſionen, 
überall wandte er ſich an die ſkandinaviſchen Landsleute, zu geiſtlicher Pflege 
ihnen behilflich, und durch ausführliche Briefe mit den Seinen verbunden. 
Unter Plänen für künftige Arbeiten und Reiſen rief Gott ihn unerwartet ab; 
ohne eigentliche Krankheit iſt er an Gehirnblutung geſtorben, ärztliche Hilfe 
wies er mit dem für ihn charakteriſtiſchen Worte „God is my doctor“ zurück. 
Sein Tod findet große Teilnahme bei ſeinen Anhängern, die ihn den „Pau⸗ 
lus unſerer Zeit“ nennen, und das Wort auf ihn anwenden: „Die Welt iſt 
mein Sprengel.“ Seine Bedeutung liegt in ſeiner anfaſſenden Perſönlich⸗ 
keit, auf die Moody, Georg Müller und Hudſon Taylor ihren Einfluß geübt 
haben. Ein Mann des Glaubens und des Gebetes, der vor keinem Hindernis 
zurückſchreckte, ein Forſcher in der Schrift, der ihr auch ihre letzten Geheim⸗ 
niſſe entlocken wollte, war er als Evangeliſt voll brennenden Eifers, Seelen 
zu retten, dem bei ſeinen Predigten die Nachverſammlungen mit den ange— 
faßten Seelen die Hauptſache waren. Als Miſſionsmann neue Wege ſuchend, 
wollte er die heimiſche Miſſionsmaſchinerie vereinfachen, um die Miſſions⸗ 
gaben voll für die Miſſion zu verwenden, die Miſſionare draußen direkt mit 
den ſie unterhaltenden Kreiſen verbinden und jeden „Parteiſinn“ ausſchließen. 
Begeiſterte Hingebung an den Miſſionsberuf und Leben in der Schrift er= 
ſchienen ihm wichtiger als Ausbildung. Doch läßt ſich nicht verkennen, daß 
er im Laufe der Zeit in manchen Dingen nüchterner wurde. „Die Welt für 
Chriſtus“ blieb ſeine Loſung, aber er mußte erkennen, daß ſie ſich durch 
einen ſtürmiſch begeiſterten Angriff nicht überwinden läßt. Sein Name 
wird in der neueren Miſſionsgeſchichte ſeine Stelle behalten. Berlin. 
* *. 


* 

Geſchloſſene Miſſionsſchulen in Madagaskar. „Im Jahre 1902 
— berichtet das Journal des missions &vangeliques 08, 151 — hatte unſre 
(die Pariſer) Miſſion 576 Schulen; 1903 blieben ihr 424; 1904 wurden ſie 
reduziert auf 373; 1905 auf 319; 1906 auf 272 und 1907 auf 147; die 
Zahl der Schüler iſt dadurch von 26809 in 1902 auf 7390 geſunken.“ Das 
ſind ſchreiende Zahlen, welche das freiheitliche Regiment, das der Vertreter 
der franzöſiſchen Republik in Madagaskar, Herr Augagneur, führt, draſtiſch 
illuſtrieren. Alle Proteſte dagegen haben bisher nichts geholfen, ſelbſt nicht 
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der der Ligue des droits de homme et du citoyen, deren Vertreter ſich 
jüngſt in Lyon aufs ſchärfſte gegen die Unterdrückungspolitik Augagneurs er⸗ 
klärt haben Trotzdem hat ſich unter der raffinierten Bedrückung ſeitens des 
gewalttätigen Gouverneurs die evangeliſche Bevölkerung, ſoweit ſie zur Pa⸗ 
riſer Miſſionsgeſellſchaft gehört, im Jahre 1907 von 106613 auf 111335 ver⸗ 
mehrt. Dagegen iſt in der Londoner Miſſion, deren Statiſtik freilich oft an 
Ungenauigkeit leidet, die Zahl der Chriſten von 123494 in 1906 auf 122229 
zurückgegangen. Auch von ihren Schulen iſt ein ſehr großer Teil geſchloſſen 
worden. 1906 betrug die Schülerzahl aber noch 27690, in 1907 nur 24551. 
Warneck. 
Se Ee c® 


Cin perſönliches Wort zur Abwehr. 
Von Moſes Chiu. 

In der „Zeitſchrift für Miſſionskunde und Religions wiſſenſchaft“, Heft 8, 
Organ des Allgemeinen evangeliſch-proteſtantiſchen Miſſionsvereins, findet 
ſich eine freundlich herablaſſende Rezenſion meiner „Unterſuchung über Zivili⸗ 
ſation, Moral und Evangelium in China.“ Der Rezenſent, ein junger Mann, 
der ſeine theologiſche Bildung weſentlich dem Berliner Miſſionsſeminar, in 
welchem ich ſeit 2 Jahren als Hilfslehrer tätig bin, verdankt, und der bei 
meinem Eintritt noch ſeine ſeminariſtiſche Ausbildung genoß, iſt der Meinung, 
daß ich nach ſiebenjährigem theologiſchen Studium Ritſchls theologiſche Ge⸗ 
danken noch nicht genügend kenne. Mir iſt jede negative Kritik willkommen, 
wenn ſie mit Vernunft und Kenntnis geſchrieben wird. 

In meiner Schrift habe ich zunächſt geſchichtlich Entſtehung und Wir⸗ 
kung der Ziviliſation, Moral und Religion in China dargeſtellt und habe 
dann auf Grund der gegenwärtigen Lage die Fragen der Reform der Intelli⸗ 
genz, der Reaktion der Moral und der Notwendigkeit der Religion in China 
unterſucht. 

Über all dieſes ſchweigt die Rezenſion. Kennntnis der chineſiſchen Ge⸗ 
ſchichte, der Klaſſiker, der Religionsphiloſophie, der Reform und der tiefge⸗ 
wurzelten religtöſen Anſchauungen fehlt dem Rezenſenten. Eins aber glaubte 
er zu wiſſen: „Die Ritſchlſche Theologie, gegen die ſich die Polemik des Ver⸗ 
faſſers richtet und die er als ungeeignet für China ablehnt, dürfte er während 
ſeines kurzen Aufenthaltes in Deutſchland kaum genügend kennen gelernt haben.“ 

Rezenſent irrt. Ich habe die Ritſchlſche Theologie ſchon vor ſieben 
Jahren ſtudiert. In England, wo ich damals ſtudierte, ſind nämlich Ritſchls 
Werke auch bekannt. Vielleicht intereſſiert es den Rezenſenten zu hören, daß 
ſie ſogar ins Engliſche überſetzt ſind. Man braucht nicht nach Königsberg zu 
fahren, um Kants „Kritik der reinen Vernunft“ kennen zu lernen. Ebenſo⸗ 
wenig braucht man nach Deutſchland zu gehen, um Ritſchl kennen zu lernen. 
Die Kürze meines Aufenthaltes in Deutſchland hat alſo mit meiner Kenntnis 
Ritſchls gar nichts zu tun. 


Ernſt Röttgers Buchdruckerei (Inh. Edmund Pillardy), Kaſſel. 


Die große chriſtliche Bewegung inKorea.') 
Von Paſtor Strümpfel. 

Die Lage des koreaniſchen Volkes iſt zur Zeit ſehr kritiſch. 
Seit Marquis Ito im November 1905 die Aufſicht über die Landes⸗ 
regierung übernommen, hat Korea aufgehört, ein ſelbſtändiger 
nationaler Staat zu ſein. Die Entſendung einer Geſandtſchaft an 
die Friedenskonferenz im Haag 1907 koſtete den Kaiſer Yihöng feinen 
Thron. Nach 44jähriger Regierung mußte er zugunſten ſeines älte- 
ſten Sohnes abdanken, ein anderer, erſt elfjähriger Sohn, wurde 
zum Kronprinzen ernannt und nach Japan gebracht, um auf der 
Adelsſchule in Tokio zum Japaner erzogen zu werden. Das korea— 
niſche Heer wurde aufgelöſt, / aller Beamtenſtellen mit Japanern 
beſetzt und, obgleich nach den Verträgen kein Ausländer in Korea 
Grundbeſitz erwerben darf, eine ſtaatlich ſubpentionierte „Oſtaſiatiſche 
Beſiedelungsgeſellſchaft“ gegründet, welche jährlich 1000 japaniſche 
Familien anſiedeln ſoll. Unter Duldung der Behörden treten ſie rück— 
ſichtslos auf, üben ungeheure Erpreſſungen und Beraubungen und zwin⸗ 
gen die Landleute, um ¼ eines Tagelohns am Bahnbau zu arbeiten. 
Japaner durchſtreifen das Land, um die heiligen Bäume an den 
Ahnengräbern niederzuſchlagen; die Koreaner verſchenken darum dieſe 
lange geſchützten Bäume an chriſtliche Gemeinden, ſo daß dieſe Bau— 
holz für viele Kirchen erhalten. Koreaniſche Sitten werden ſchonungs— 
los abgeſchafft; bei der Krönung des neuen Kaiſers ſchnitt der ganze 
Hof die alte maleriſche Schopfhaube ab. Statt der herkömmlichen 
weißen Kleider ſoll das Volk ſchwarze tragen. Japaniſche Sprache 
und Sitte wird mit Hochdruck eingeführt. 

Die Folge dieſer brutalen Großmachtspolitik iſt eine tiefgehende 
Erbitterung im koreaniſchen Volke. Infolge der Auflöſung des 
koreaniſchen Heeres brach ein Aufſtand aus, welcher trotz aller amt— 
lichen Verſicherungen noch nicht niedergeſchlagen iſt. Die urſprüng— 


1) Der überraſchende Fortſchritt der evangeliſchen Miſſion in Korea er- 
fordert eine Ergänzung der kurzen Rundſchau, die bereits der * Jahrgang 
gebracht hat (07, 339), durch einen ſelbſtändigen Artikel. D. H. 
82 
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lichen Sympathien für Japan, welche die auf Beſeitigung der alten 
Mißwirtſchaft hinarbeitende Reformpartei vor 1905 noch hegte, ſind 
längſt verſchwunden. 

Das einzige Mittel zu „wirkſamer nationaler Selbſtbehauptung“ 
ſehen die Koreaner jetzt in der Aneignung weſtländiſcher Bildung 
und im Anſchluſſe an die chriſtliche Kirche. Schon Kaiſer Mhöng 
kam zu dieſer Erkenntnis. In der letzten Zeit zerſtörte er 30 
Götzentempel und beklagte offiziell die Geldverſchwendung für den 
Götzendienſt. Gegen die Miſſionare war er freundlich und ſpendete 
gern für ihre Hoſpitäler. Einmal bot er ihnen ſogar an, er wolle 
das Chriſtentum zur Staatsreligion machen, was natürlich abgelehnt 
wurde. Im ganzen Volke regt ſich aber jetzt derſelbe Zug. Der 
engliſche Kriegsberichterſtatter Mackenzie erzählt: 

„Ich komme eben aus dem Südoſten Koreas, der Gegend des jüngſten 
Aufſtandes. In jedem Dorfe, in jeder Stadt, die von den Japanern beſetzt 
worden iſt, ſah ich das Kreuz Chriſti über den Häuſern. In der Stadt Yangun 
hatte faſt jedes Haus ein Kreuz.“ (Chron. of the Lond. M. S. 1908, 28). 

Das mag weſentlich die Hoffnung auf größeren Schutz ver⸗ 
anlaßt haben. Der amerikaniſche Journaliſt Ellis von der „Phila- 
delphia Press“ ſpricht dagegen von der Bildung eines nationalen 
Geiſtes als Frucht des Chriſtentums: 

„Offenbar geht die Abſicht der Japaner dahin, die koreaniſche Nation 
auszurotten wie die Ainus. Dieſe Abſicht ſcheitert daran, daß in einer großen 
Gemeinſchaft von Koreanern das Chriſtentum eine neue Art Männer und 
Frauen, eine neue Selbſtachtung, ein neues Gemeinbewußtſein, einen neuen 
Patriotismus geſchaffen hat. Vor einer Reihe von Jahren hätte Japan Er⸗ 
folg haben koͤnnen, heute iſt es unmöglich. So weh es tut, fo wird doch die 
letzte Folge des japaniſchen Regime zweifellos wohltätig ſein. Japan iſt der 
Dreſchflegel Koreas.“ (Miss. Rev. Jan. 08). 

Die Miffionare find ihrerſeits faſt ängſtlich bemüht, jede Ver⸗ 
quidung ihrer Sache mit politiſchen Fragen zu vermeiden. Die 
japaniſche Macht iſt ungemein empfindlich; jedes Wort freundlicher 
Kritik nimmt ſie ſofort als Beleidigung auf. Leicht war es nicht 
immer, zu ſchweigen, z. B. wenn japaniſche Händler, unter Duldung 
der Behörden, in Maſſen Morphium an das unwiſſende Volk ver⸗ 
kaufen und es in der Handhabung der Morphiumſpritze unterweiſen, 
ſo daß ein Miſſionshoſpital in einem Monate 40 Leute behandelte, 
die von der üblen Gewöhnung befreit ſein wollten. Wenn chriſtliche 
Familien vom japaniſchen Militär gezwungen werden Proſtituierte 
in Quartier zu nehmen, wenn die zu Kirchen und Schulbauten an⸗ 
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gekauften Materialien oder Bauplätze ohne Entſchädigung weg— 
genommen, oder Chriſten gezwungen werden am Sonntage zu 
arbeiten, ſo liegt die Gefahr des Konfliktes nahe. Dennoch haben 
die Miſſionare dieſe Gefahr bis jetzt vermieden. Ihrem Einfluſſe 
gelang es, viel Blutvergießen zu verhüten. Die Alteſten in Nord- 
korea ſchärften den Gemeinden ein: „Wir dürfen die Japaner nicht 
haſſen, wenn ſie uns ſchlecht behandeln. Wir müſſen geduldig ſein 
und ſie um ſo mehr lieben.“ a 

Trotzdem iſt die evangeliſche Miſſion den Japanern im Wege, 
ſie ſehen in ihr ein Hindernis ihrer Abſichten. Die amtliche „Japan 
Times“ behandelt die koreaniſchen Chriſten als Feinde Japans. 
Um ihnen entgegen zu wirken wurde der japaniſche Buddhismus ein- 
geführt. In Söul wurde ein großartiger Tempel für dieſen erbaut, 
welcher das bis dahin hervorragendſte Gebäude, die römiſche Kathe— 
drale, in Schatten ſtellt. Der oberſte Zivilbeamte Tſuruhara erließ 
ſogar eine Inſtruktion, in der er die Miſſionare beſchuldigte, daß 
fie von den Bekehrten Geld erpreßten zu betrügeriſchen Unter— 
nehmungen und die Unterbeamten anwies, ihre Bezirke „gegen die 
liſtigen Kunſtgriffe dieſer chriſtlichen Agenten zu ſchützen.“ (Miss. 
Rev. April 1907). Als Marquis Ito erkannte, daß der Einfluß der 
amerikaniſchen Miſſionare ſchon zu groß ſei, um einfach überrannt 
zu werden und die eingeborenen Chriſten ſeinen Vorſchlag, ſich 
Lehrer aus Japan kommen zu laſſen, zurückwieſen, ſchlug er andere 
Töne an und ſprach zu einer Miſſionarsverſammlung von der Not- 
wendigkeit des Zuſammenwirkens und von der Bereitwilligkeit der 
Regierung, die moraliſche und intellektuelle Hebung der Koreaner zu 
fördern. Es wurde ſchließlich den Miſſionaren ſogar zugemutet, 
ihre Autorität für die japaniſche Politik einzuſetzen. Das mußte 
freilich verſagt werden. 

Bei alledem finden Japans Verdienſte um die Ziviliſation 
unter den Miſſionaren alle Anerkennung. Dr. Scranton ſchreibt: 

„Man braucht nur eine kurze Reiſe nach Fuſan oder Plönjang zu 
machen, um zu ſehen, was nur ein Blinder überſehen kann: Die Vermehrung 
des Handels, die aufblühenden, geſchäftigen Kleinſtädte, die Knaben mit Schüler- 
mütze und Bücherranzen, die im Lande der kahlen Höhen ſo nötige Wald— 
kultur, die Verſuchsfarmen ... Söul war eine Stadt von Beamten, Stellen- 
lägern und Bedienten. Jetzt iſt es eine Stadt der Schulen, des Handels und 


der Induſtrie. Was Korea aus eigener Initiative nicht tun konnte und auf 
den Rat ſeiner Freunde nicht tun wollte, das wird jetzt vor ſeinen Augen 
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vom Nachbarvolke getan. Sie wollten nicht Führende ſein, nun müſſen ſie 
ſich führen laſſen“ (Miss. Rev. Dez. 07, vergl. Biſchof Harris, Ev. Miff. 
Mag. 08, 333). 

Neuerdings ſuchen nun japaniſche Chriſten eine Anknüpfung zu 
finden. Unter den ſchon mehr als 100000 Japanern im Lande 
(in Söul 16000, in Fuſan 18000) finden ſich die Chriſten und 
Erweckten zu Gemeinſchaften zuſammen. Japaniſche Kirchengemein⸗ 
ſchaften haben Evangeliſten herübergeſchickt. Die anglikaniſche Miſ⸗ 
fton, die ſich früher beſonders der Japaner annahm, beſchäftigt in 
dieſer Arbeit nur noch einen Geiſtlichen und zwei Schweſtern. Da⸗ 
gegen haben die Presbyterianer, in deren Gemeinden viel für die 
Bekehrung der Japaner gebetet wird, den Miſſ. Curtis und einen 
japaniſchen Evangeliſten dafür angeſtellt. Sie erſchrecken vor der 
Ausſicht, daß in Korea „ein chriſtliches Volk einmal von einer Nation 
beherrſcht wird, deren wirklicher Gott der nationale Ruhm iſt“, und 
hoffen, daß, wenn es Gott gefiele Japaner und Koreaner „zu ver⸗ 
ſchmelzen wie Sachſen und Normannen“, ein neues mächtiges Werk⸗ 
zeug in Gottes Hand erſtehen würde. Die Koreaner „beſitzen 
wertvolle Züge, die im japaniſchen Charakter gewöhnlich fehlen.“ 
Miss. Rev, März 08). 

Unterdeſſen ſchwillt die chriſtliche Bewegung im koreaniſchen 
Volke dermaßen an, daß die Berichte darüber von Begeiſterung 
überſtrömen. Ein Beſucher ſpricht von „dem phänomenalen Erfolge, 
der ſoliden Grundlage und den glänzenden Ausſichten der Miſſton 
in Korea, die im Begriffe ſtehe, ſelbſt Uganda und Telugu in Schatten 
zu ſtellen.“ Am überſchwenglichſten iſt wohl der ſchon genannte 
Reiſende Ellis. In wiederholten Aufrufen forderte er die amerika⸗ 
niſchen Chriſten dringend auf, die Gelegenheit zu benutzen. 

„Das ganze Land iſt eine zum Pflücken reife Frucht. Seine Führer 
erklären offen, daß nur im Chriſtentume politiſche und ſoziale Hilfe für die 
Nation zu finden ſei. In ihrer Not ſind die Koreaner willig, ſich zu dem 
lebendigen Gott zu wenden. In zwei Jahren iſt's vielleicht nicht mehr ſo .. 
Ich zweifle nicht, daß wenn die jetzige Miſſionarstruppe ſofort vervierfacht oder 


verſechsfacht wird, in wenig Jahren das ganze Volk tatſächlich chriſtlich 
ſein wird.“ 


Aber auch ein nüchterner Miſſionsmann, wie der presbyte⸗ 
- rianiſche Veteran Dr. Underwood ſchreibt: 2 


„Der träge Koreaner, ein dekadentes Geſchlecht, ein Volk von Bummlern, 
eine ſterbende Nation — das ſind einige von den Ausdrücken, die man von 
der einſtigen Einſiedlernation gebraucht hat, und nun hat doch der wunder. 
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bare Fortſchritt der Miſſion in dieſem Lande, der Tätigkeitsdrang der Chriſten, 
ihr Eifer und ihre Selbſtaufopferung in der Gemeindearbeit die Augen der 
ganzen Chriſtenheit auf das kleine, verachtete Land gerichtet. Die Miſſions⸗ 
geſchichte der letzten 10 Jahre lieſt ſich wie eine ſchöne Erzählung, wie ein 
Kapitel aus der Apoſtelgeſchichte. Stetig und immer ſchneller iſt das 
Werk gewachſen und übertrifft die ſtrahlendſten Viſionen hoffnungsfreudiger 
Miſſionskenner.“ 


Die Statiſtik zeigt allerdings ein erſtaunliches Wachstum. Die 
presbyterianiſchen Miſſionen liefern folgende Angaben: 
1903 1904 1905 1906 1907 


Ordinierte Miſſionare 36 41 46 46 2 
Gemeinden 427 462 540 677 1022 
Helfer 66 86 80 105 2 
Anhänger 24971 26554 37407 56943 69098 
Kommunion⸗ 

berechtigte 7307 8756 11061 14353 17890 
Katechumenen 6484 6946 8431 13161 21482 
Schulen 95 108 147 247 402 
Schüler 1765 1822 2730 5124 8611 
Beiträge Doll. 5818 8673 15570 29108 47113 


Während alſo die Zahl der Miſſionare nur beſcheiden zuge— 
nommen hat, iſt die Zahl der Gemeinden in 4 Jahren mehr als 
verdoppelt, die der Chriſten verdreifacht, die der Schüler aufs Vier— 
fache, die Beiträge ſogar aufs Achtfache geſtiegen. 


Die methodiſtiſchen Miſſionen geben für 1907 an: Abend⸗ 
mahlsberechtigte 5858, Katechumanen 22595, Anhänger 44611, Ge⸗ 
meinden über 400, Beiträge über 12000 Doll. 

Im ganzen wird die Zahl der evangeliſchen Chriſten und 
Anhänger auf 130000 in 1200 Gemeinden angenommen, gewiß 
ein ſtaunenswertes Ergebnis in einem Lande, welches vor 25 Jahren 
noch im tiefen Schlafe lag und erſt 1884 von dem Miſſionsarzte 
Dr. Allen „mit der Spitze der Lanzette“ geöffnet wurde. Die rö— 
miſche Kirche, die hier ſchon ſeit Ende des 18. Jahrhunderts tätig 
iſt, arbeitet mit 45 Miſſionaren aus dem Pariſer Seminar und 
10 eingeborenen Prieſtern und zählt 64000 getaufte Chriften. !) 


1) „Die geiſtige Reform vollzieht fi hier wie in Japan weſentlich 
unter proteſtantiſchem Einfluſſe.“ „Ich muß leider eingeſtehen,“ ſchreibt der 
katholiſche Biſchof Mſgr. Muſel, „daß wir nicht in der Lage find, bei dieſer 

Miſſ.-Ztſchr. 1908. i 33 
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Die Einwanderung aus Japan bringt ihr jetzt Zuwachs. (Die An⸗ 
gaben über die Einwohnerzahl Koreas ſchwanken zwiſchen 8 und 13 
Millionen). 

Es iſt ſchon zur Genüge hervorgehoben worden (A. M. Z. 1903, 
493 ff. 1907, 340 ff.), wie die chriſtliche Bewegung ohne Zutun 
der Miſſionare von den eingeborenen Chriſten weitergetragen wird 
und die zu volkstümlichen Einrichtungen gewordenen Bibelklaſſen 
das Hauptmittel der geiſtlichen Erziehung der Gemeinden ſind. In 
Pjönjang waren 1907 1000 Männer 10 Tage lang, nach ihnen 
500 Frauen 15 Tage lang verſammelt. Sie ſorgen ſelbſt für ihren 
Unterhalt und finden Herberge bei den Glaubensgenoſſen. Für die 
Ortsgemeinde fanden andere 15tägige Kurſe ſtatt, an denen 800 
Männer und 300 Frauen ſich beteiligten. Die Gehilfen, Alteſten, 
Evangeliſten und Bibelfrauen haben für ſich eigene Klaſſen und 
veranſtalten dann wieder ihrerſeits Bibelklaſſen im ganzen Stations⸗ 
gebiete (1907 in Nordkorea an 254 Orten mit zuſammen 12000 
Teilnehmern). Dazu kommen aber noch Sonntagsſchulen und Abend⸗ 
ſchulen für Erwachſene. Wieviel allein von den in Pjönjang 
ſtationierten 12 Amerikanerinnen (darunter 8 Ehefrauen) an dem 
weiblichen Geſchlechte gearbeitet wird, zeigt folgende Tabelle für 
1907: 3 Tagſchulen (200), Schule für Frauen im Hoſpital (40), 
gehobene Schule für Frauen und Mädchen (80), Normalklaſſe zur 
Ausbildung von Sonntagsſchullehrerinnen, 1 Monat (87), 4 Sonn⸗ 
abendklaſſen für Sonntagsſchullehrerinnen (70), Oberleitung von 6 
Sonntagsſchulen für Frauen (1200), 4 Klaſſen für Katechumeninnen 
(à 40), 3 Bibelklaſſen (323, 560, 106) und 10 Bibelklaſſen auf dem 
Lande (683). „Für viele Frauen bildet die Klaſſe das Ereignis 
des Jahres, einen Lichtpunkt in ihrem eintönigen Daſein. Die 
Familien bringen Opfer an Zeit, Arbeit und Geld, damit die 
Mutter, Frau oder Tochter teilnehmen kann.“ 

Beſonders geſegnet wurden die Klaſſen durch eine Erweckung, 
welche ſeit Anfang 1906 die Gemeinden durchzog. Die Berichte 
darüber ſind wenig ausführlich. Sie laſſen weder einen beſonderen 
Ausgangspunkt noch eine beſtimmte Perſönlichkeit als Werkzeug 
Gottes, noch beſondere Einflüſſe von außen her erkennen. Erkennbar 
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iſt aber, daß bei den Miſſionaren ein zwiefaches Streben vorlag. 
Das eine war das Verlangen nach Vertiefung des geiſtlichen Lebens 
der Gemeinden angeſichts des Andrangs großer Maſſen. Infolgedeſſen 
vereinigten ſie ſich mit ernſteren Chriſten zum anhaltenden Gebet 
um neue Geiſtesausgießung. Die Chriſten hatten in der Apoſtel— 
geſchichte von der Geiſtesfülle der erſten Chriſten geleſen. Je mehr 
ſie nun zum Verſtändnis der Verſöhnung und des Kreuzes kamen, 
um ſo größer erſchien ihnen ihre Schuld, beſonders die Schuld des 
Götzendienſtes. Ein anderes mächtiges Streben der Miſſionare war 
auf brüderliche Einigung und Gemeinſchaft zwiſchen den verſchiedenen 
Kirchen gerichtet. Über alle eiferſüchtige Spannung hinweg ſtrebten 
Presbyterianer und Methodiſten zur Gemeinſchaft in Chriſto. Zuerſt 
in Söul, dann auch an anderen Orten veranſtalteten fie gemeinſame 
Gebets⸗ und Evangeliſationsverſammlungen. Die Frucht war eine 
innere Stärkung für Miſſionare und Gemeinden. In Wönſan, wo 
unliebſame Auftritte zwiſchen beiden Miſſionen vorgekommen waren, 
kam es zu einer tiefen Beugung aller Verſammelten. Sie fielen auf 
die Kniee und legten ergreifende Sündenbekenntniſſe ab. Je länger, 
deſto mehr drangen die Erweckten zur Gewißheit der Vergebung 
durch, fröhliche Lobgeſänge wurden angeſtimmt und auf den Geſichtern 
ſtrahlte Frieden und Freude. Reicher Segen ergoß ſich beſonders 
über Pjönjang, wo die Miſſionare beider Geſellſchaften faſt 10 Monate 
lang täglich gemeinſame Gebetsverſammlungen hielten. Die über 
1000 zur Bibelklaſſe verſammelten Chriſten erfuhren eine mächtige 
geiſtliche Belebung: „Es war ein wirkliches Pfingſten. Alle Herzen 
ſchmolzen im Anblick der Liebe Chriſti und wurden mit geiſtlicher 
Kraft erfüllt.“ Auch die Ortsgemeinde und die Schüler und Schü— 
lerinnen der zahlreichen Bildungsanſtalten in Pjönjang wurden von 
der Bewegung ergriffen. In Pjönjang und Söul zuſammen zählte 
man 2000 Bekehrungen als Folge von Spezialverſammlungen in 
der koreaniſchen Neujahrszeit. Aus Tſchöndſchu berichtet Miſſ. Junkin 
(ſüdl. Presb.) von einer 14tägigen Evangeliſation. Tagsüber fanden 
Gebetsverſammlungen ſtatt, abends zwei Predigten, dann wartete 
man vor Gott und bald begann der eine oder andere von ſeinen 
Sünden überführt zu werden. Männer und Frauen brachen in 
Tränen aus und legten Bekenntniſſe ab. Diebſtähle und Betrügereien, 
die oft weit zurück lagen, kamen ans Licht; in einigen Fällen ver— 
kauften die Leute Haus und Hof, um ihre Verfehlungen gut zu 
33" 
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machen. In Söul bekannte ein feit Jahren getaufter Chriſt, daß er 
ſeine Vertrauensſtellung im Geſchäfte eines europäiſchen Kaufmanns 
mißbraucht habe und erſtattete feinem Herrn 4000 Mk. Angeſichts 
ſolcher Tatſachen verſtummte der Spott. 

Dieſe Erweckungen ſind ganz unabhängig von Wales, ſie zeigen 
mehr die Art und Weiſe von Moody und Torrey und erſcheinen 
lediglich als Frucht der bisherigen, auf Erziehung zum Gebet und 
zum Bibelleſen bedachten Miſſionsarbeit. Genau die gleiche Art von 
Erweckungen durften die ſchottiſchen Presbyterianer in der Mandſchurei 
ſchon vor dem Kriege erleben, ſie waren damals die notwendige 
Reaktion gegen die durch den Boxerſturm in den Gemeinden ent- 
hüllten inneren Schäden. Hüben und drüben wird eine innerlich 
verwandte Miſſionsarbeit getrieben; ſo erklärt es ſich, daß die 
koreaniſche Bewegung ſich jetzt wieder nach der Mandſchurei fort⸗ 
pflanzt. Dr. Underwood kennzeichnet die Erweckung als eine Bewegung 
innerhalb der Gemeinden, welche die Herzen und den Wandel reinigt, 
klarere Erkenntnis des Evangeliums und tieferes Verſtändnis von 
Sünde und Gnade bringt und Oßpferwilligkeit und Miſſtonseifer 
wunderbar ſteigert. 

Von Anfang an lebte in den Chriſten das Bewußtſein, daß 
ſie verpflichtet wären, für ihre Kirchen und Schulen ſelbſt zu ſorgen 
und für die Ausbreitung unter den Heiden ſelbſt tätig zu ſein. Be⸗ 
tätigung des Miſſionsſinnes war eine Bedingung für die Zulaſſung 
als volles Kirchenglied. Die Erweckung trug dazu bei, dieſe Aktivität 
noch zu ſteigern. Manche gaben ein Drittel oder gar die Hälfte ihres 
jährlichen Einkommens für das Reich Gottes. Als das Geld nicht 
weiter reichte, wurden freiwillige Arbeitstage, im Diſtrikte Pjönjang 
zuſammen 2000, gezeichnet. Da gingen die Chriſten aus und erzählten 
den Heiden die bibliſche Geſchichte, und ihre Frucht war die Bildung 
immer neuer Gruppen und Gemeinden. Auch im Gebiete von Söul 
erhoben ſich viele neue Kirchen; unter den Landarbeitern, deren 
Tagelohn außer der Koſt 20 Pfennige beträgt, iſt ein Beitrag von 
8 Mk. zum Kirchenbau üblich. 

Beſonders groß war das Verlangen nach Schulen. Die aus 
ihrem früheren Stumpfſinn aufgeſchreckten Koreaner haben jetzt 
erkannt, wie viel ſie ſich aneignen müſſen, um im Kampfe um die 
Exiſtenz als Nation zu beſtehen. Je mehr aber die von Japan be⸗ 
gründeten Schulen im Dienſte der Japaniſierung ſtehen, um ſo 


9 


Die große chriſtliche Bewegung in Korea. 517 


begehrter ſind die chriſtlichen Schulen. Von 66 Volksſchulen mit 
1032 Schülern im Jahre 1902 brachten es die nördl. Presbyterianer 
1906 auf 208 Schulen mit 4386 Schülern und 1907 ſogar auf 344 
Schulen mit 7504 Schülern. Alle dieſe „Schulen der Jeſuslehre“ 
ſind erſt aus der chriſtlichen Gemeinde heraus entſtanden, werden 
von dieſer gänzlich unterhalten und nehmen nur Kinder chriſtlicher 
Eltern auf, aber gerade darum wirken ſie ſtark anziehend und evan— 
geliſierend. Die Eltern bringen die größten Opfer, viele Familien 
verkaufen ihren Reis und leben von Hirſe und Bohnen, um ihre 
Kinder in Elementar- oder höhere Schulen ſchicken zu können 
(Ass. Her. 07, 485). 

Am ſtärkſten iſt die chriſtliche Bewegung im Norden Koreas, 
wo vor 20 Jahren noch Anarchie herrſchte und Räuberbanden das 
Land durchzogen. Wer heute die alte Hauptſtadt des Nordreiches, 
Pjönjang, betritt, möchte es kaum glauben, daß erſt 17 Jahre ſeit 
der erſten Ankunft evangeliſcher Miſſionare vergangen ſind. Denn 
unter ihren 60000 Einwohnern ſind über 13000 Chriſten. Auf dem 
höchſtgelegenen Punkte erhebt ſich die presbyterianiſche Zentralkirche 
mit 1500 Plätzen. Bon ihr find ſchon drei andere Gemeinden ab- 
gezweigt, die Kirche am Südtore mit 750, die im Norden mit 450 
und eine noch nicht ganz vollendete, aber in einem 800 Menſchen 
faſſenden Flügel ſchon benutzte Kirche im Oſten. Trotz dieſer Ab— 
zweigungen iſt die Zentralkirche ſo überfüllt, daß man ſich entſchließen 
mußte, für Männer und Frauen getrennt Gottesdienſte einzurichten 
und ſchon eine fünfte Kirche im Weſten plant. Die vollen Kirchen— 
glieder ſind in Gruppen unter je einem Alteſten, jede Gruppe in 
Rotten zu je 10 unter einem Leiter eingeteilt. Jeder Rotte ſind 
50 Häuſer zugewieſen, welche ſie regelmäßig beſucht, um mit den 
Bewohnern die Bibel zu leſen und zu beten. Ehe die Chriſten dazu 
ausgehen, vereinigen ſie ſich zum Gebet und kommen auch ſonſt 
häufig zuſammen, um von ihrer Arbeit zu berichten. Ahnlich ſteht 
es bei den Methodiſten. Ein Chriſtlicher Verein junger Männer 
baut jetzt ein voll ausgeſtattetes Vereinshaus. Pjönjang iſt auch der 
Sitz der höheren Lehranſtalten. Obenan ſteht das theologiſche Seminar 
der Presbyterianer, deſſen Zöglinge (75) nur drei Monate jährlich 
Kurſus haben, in der übrigen Zeit Gemeindearbeit im Lande treiben. 
Die erſten 7, welche den 5jährigen Kurſus beendigten, wurden 1907 
ordiniert. Ein Kolleg mit 50 und eine Akademie mit 400 Schülern 
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wird von Presbyterianern und Methodiſten gemeinſam unterhalten. 
Die Schüler aus allen Provinzen Koreas ſind ebenſo bildungshungrig 
wie miſſionseifrig; infolge des ſtarken Andrangs iſt eine zweite 
Akademie in Whangdſchu im Entſtehen. Dazu kommt die höhere 
Mädchenſchule mit 155 ſich ſelbſt unterhaltenden Schülerinnen, die 
Normalklaſſen zur Ausbildung von Lehrern und Lehrerinnen, die 
Blindenſchule, die Handarbeitsſchule, die Klaſſe für ärztliche Stu⸗ 
denten im Hoſpital u. a. 

An raſcher Entwickelung wird aber ſelbſt Pjönjang uoch über⸗ 
troffen von der erſt 1901 im äußerſten Norden, nicht weit vom Jalu 
gegründeten Station Sjentſchön. Mitten im Kriegsgetümmel 1904, 
als jedes Haus voll Soldaten lag und die Kirchen als Hoſpitäler, 
Etappenquartiere oder Ställe benutzt wurden, ſetzten der Miſſionsarzt 
Dr. Sharrock mit feiner Frau und der junge Miſſ. Whittemore ihre 
Arbeit fort, ſelten fiel der Unterricht aus, ſelbſt Taufen fanden ſtatt. 
Dieſe Ruhe und Standhaftigkeit machte großen Eindruck. Jetzt iſt 
das Stadtviertel, in welchem die Miſſionsſtation liegt, ganz chriſtlich, 
von der gejanten Einwohnerſchaft wenigſtens ein Drittel; die hübſche 
Kirche im koreaniſchen Stile mit 1500 Plätzen, deren Baukoſten 
(12000 Mk.) die Gemeinde in zwei Jahren durch wöchentliche 
Sammlungen gedeckt hat, iſt ſtets gefüllt, am Sonntage ſind die 
Läden geſchloſſen und die Straßen ſtill. Sechs Elementarſchulen und 
zwei Akademien koſten der Miſſion keinen Pfennig. Das von Sjent⸗ 
ſchön aus bediente Landgebiet erſtreckt ſich über den Jalu hinaus 
zu den Koreanern in der Mandſchurei; hier gab es 1907 101 Gruppen 
mit 70 Kirchen, von denen 1906 18 neu errichtet wurden. Aus 
60 Chriſten im Jahre 1897 ſind nach 10 Jahren volle 15000 in 
dieſem Gebiete geworden. Ein einziger Miſſionar nahm 1907 nahezu 
2000 Katechumenen an und taufte 1027 Erwachſene. Den Miſſionaren 
(3 Geiſtliche, 1 Arzt, 2 Miſſionarinnen) ſtehen 21 von den Chriſten 
beſoldete Helfer, nahezu 100 Lehrer und 3 Kolporteure zur Seite. 
Auf einer Gehilfenkonferenz in Sjentſchöng wurden die Mittel zur 
Ausſendung von Evangeliſten in die Mandſchurei aufgebracht. 

Im Vergleich zu Nordkorea ſcheinen die übrigen Teile des 
Landes noch wenig lebendig, doch gibt es faſt überall von guten 
Fortſchritten zu berichten. Unter 17000 Einwohnern der in der 
Mündung des Han zwiſchen Söul und Tſchimulpo gelegenen Inſel 
Kanghwa haben die Methodiſten ſeit 1892 rund 3500 Chriſten 
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geſammelt, gerade die wohlhabenderen Familien neigen zum Chriſten— 
tum. In den drei Frühjahrsmonaten des Jahres 1906 wurden im 
Stationsgebiete von Fuſan 10 neue Kirchen gebaut. Die ſüdlichen 
Preshyterianer berichten für 1907 eine Zunahme von 71 Gemeinden; 
ihre Zahl ſtieg in Kanſu von 9 auf 27, in Kwandſchu von 28 
auf 53, in Tſchöndſchu von 32 auf 60. 

Der Geſamteindruck, den die koreaniſchen Chriſten machen, iſt 
ſehr verheißungsvoll. Ihr Chriſtentum hat etwas Naives, Freudiges 
und Geſundes. Neben Beten und Bibelleſen iſt beſonders die Ge— 
ſangsluſt bezeichnend. Im Gottesdienſte leſen ſie die Texte im mit⸗ 
gebrachten Neuen Teſtamente nach. Im Familienleben zeigen ſich 
günſtige Veränderungen. Eine Chriſtenfrau ſagte: „Mein Mann 
behandelt mich, wie der Miſſionar ſeine Frau behandelt“. Der 
Reiſende Mackenzie urteilt: 

„Es iſt nur natürlich, daß die Koreaner im Innern gut von der Miſſion 
denken. In der Umgebung von Pjönjang haben die amerikaniſchen Miſſionare 
unter Führung von Dr. Moffett die ganze ſoziale Lage verwandelt. Sie haben 
den Frauen ein neues Leben gebracht, daß ſie nicht mehr Hausſklaven, ſondern 
Gefährtinnen und Gehilfinnen ihrer Männer ſind. Sie haben den Wunſch 
nach Bildung im Volke zu wecken gewußt. Während früher die Kranken da⸗ 
hinſtarben, weil man ſich um ihre Leiden nicht kümmerte, können ſie jetzt eine 
vortreffliche, chirurgiſche Behandlung genießen. Vor allem haben ſte die Seelen 
von der ſchrecklichen Dämonenfurcht befreit. Die Koreaner ſehen, was ge- 
ſchehen iſt und ſind dafür dankbar.“ 

So ſchlägt das Chriſtentum tiefe Wurzeln im Volke, beſonders 
in der Bauernſchaft und ſeine Volkstümlichkeit gibt ihm Halt gegen 
die Widerſtände des noch immer kräftigen Heidentums, beſonders 
des Buddhismus. Immer wieder wird von Miſſionaren verſichert, 
das koreaniſche Volk ſei „innerlich veranlagt für das Chriſtentum“. 
Der Reiſende Ellis ſchreibt: „Sie ergreifen es mit einer Innigkeit 
und einem Verſtändnis, welches den Miſſionar in Staunen verſetzt.“ 
(Miss Rev. Jan. 08). 

Die Türen find weit offen und die Miſſionare find ſich ihrer 
Verantwortung bewußt. Am 17. September 1907 traten 32 
Miſſionare und 40 eingeborene Alteſte von den 4 presbyterianiſchen 
Miſſionen (Nördl. Presb., Südl. Presb. von Amerika, Kanadiſche 
und Auſtraliſche Presb.) in Pjönjang zuſammen und begründeten 
das „Presbyterium von Korea“. Die erſte Tat desſelben war die 
Prüfung und Ordination von 7 eingeborenen Paſtoren. Um zu be- 
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kunden, daß die oberſte Aufgabe der Neuberufenen die Miſſion fei, 
wurde einer von ihnen, der ehemalige Kuli Mikipung als erſter 
Miſſionar der Vereinigten Presbyterianer von Korea nach der großen 
Inſel Quelpart (Zypreſſeninſel) im Süden geſchickt und eine allge⸗ 
meine Kollekte für home missions ausgeſchrieben. In Amerika 
rüſten ſich unterdeſſen die Miſſionsgeſellſchaften zu großen Anſtren⸗ 
gungen. Der Board of Foreign M. der Nördlichen Presbyterianer 
beſchloß eine noch nicht dageweſene Aktion. Er ermächtigte die 5 
auf Urlaub anweſenden koreaniſchen Miſſionare 20 neue Miſſionare 
zu gewinnen und die zu angemeſſener Ausdehnung des Werkes er⸗ 
forderliche Summe von nahezu 1 Million Mk. aufzubringen. Auch 
die Südl. Presbyterianer wollen trotz des Defizits in ihrer Kaſſe 
nicht zurückbleiben. Sie haben ſchon eine Anzahl neuer Arbeits⸗ 
kräfte ausgeſandt und hoffen im Laufe von 1 ů Jahren ihren ganzen 
Stab (jetzt 27) um 50% zu verſtärken. Gerade jetzt iſt der Tod 
eines ihrer tüchtigſten Männer, Junkin in Tſchöndſchu ( 2. Jan. 08), 
ein ſchmerzlicher Verluſt. Ob die Methodiſten eine ähnliche Ver⸗ 
ſtärkung ihres Werkes vorhaben, iſt uns nicht bekannt geworden. 
Die kleine anglikaniſche Miſſion liegt augenblicklich ſehr darnieder, 
die Plymouthbrüder, die vor einigen Jahren ſtörend in mehrere 
presbyterianiſche Gemeinden des Stationsgebiets Sößul eindrangen, 
ſcheinen Korea ganz wieder verlaſſen zu haben. 
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Die Pariſer Miſſion am Sambefi. 


Von Paſtor Kopp in Kuhsdorf bei Pritzwalk. 

Am 1. Auguſt 1908 waren es 30 Jahre, daß Franz Coillard 
den Sambeſt erblickte. Das mag es angezeigt erſcheinen laſſen, einen 
Rückblick auf das Miſſionswerk der franzöſiſchen Proteſtanten im 
Barotſereich am Sambeſi zu tun. Die Berichte Coillards und ſeiner 
Mitarbeiter im Journal des Missions é&vangeéliques ſchildern anſchau— 
lich Land und Leute dort, wie die Arbeit der Miſſion mit ihren 
Kämpfen und Leiden. Coillards Briefe bis 1895 bilden nebſt einem 
Schlußwort den Inhalt des ſtattlichen Buches „Sur le Haut- Zambèze“. 
Da die „Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr.“ 1888 und 1892 über die Sambeſi— 
miſſion berichtet hat, können wir über die Anfangszeiten kurz hin⸗ 
weggehen und uns mit wenigen Daten begnügen. 
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I. 


Die Barotje- oder Sambeſimiſſion jteht ihrem Urſprung nach 
in engſter Beziehung mit der jetzt 75 jährigen franzöſiſchen Miſſion 
im Baſſutolande, der „ſüdafrikaniſchen Schweiz“. 1865 begann 
hier eine Erweckungsbewegung, die über die Grenzen des Landes 
hinausdrängte. Baſſuto⸗Evangeliſten gingen weit nach Norden, einer, 
namens Aſſer, war zu den Bonjai gekommen. Auf ſeinen Bericht 
beſchloſſen die Gemeinden im Baſſutolande, dort eine Miſſion zu 
unternehmen. Der erſte Verſuch, 1876, ſcheiterte am Widerſtand der 
Transvaalburen; im nächſten Jahre, 1877, wurde er erneuert; 
Transvaal war inzwiſchen engliſch geworden. Zum Führer der 
Expedition wurde der Miſſionar Franz Coillard in Leribe erwählt, 
der bis zu ſeinem Tode (1904) das anerkannte Haupt und die Seele 
dieſer Miſſion geweſen iſt. 


Er war am 17. Jult 1834 in Asnieres bei Bourges geboren. Sein 
Vater, einer alten Hugenottenfamilie entſtammend, war ein wohlhabender 
Landwirt, verlor aber ſein Vermögen und hinterließ bei ſeinem frühen Tode 
ſeine Witwe und ſeine zahlreichen Kinder in drückender Armut. Franz Coillard 
war damals erſt 2¼⁰ Jahr alt. Sein dringender Wunſch, eine beſſere Schule 
zu beſuchen, ſchien unerfüllbar, er mußte früh fein Brot als Diener und 
Gärtnergehilfe bei einem anglikaniſchen Geiſtlichen Kirby, der in Frankreich 
lebte, verdienen. Aber ſein Herr verſchaffte ihm die Aufnahme in die Schule 
zu Glay. Durch die Lektüre einer Schrift von Ryle „Spreu und Weizen“, 
kam der Entſchluß in ihm zum Durchbruch, ſich dem Herrn zu weihen. Mit 
17 Jahren bot er ſich der Pariſer M. G. an, und ſein Anerbieten ward ange⸗ 
nommen, worauf er nach privater Vorbereitung 2 Jahre die theologiſche Vor⸗ 
ſchule in Batignolles beſuchte. Von da begab er ſich nach Straßburg, wo er 
zugleich Schüler des proteſtantiſchen Gymnaſiums und bei der theologiſchen 
Fakultät inſkribiert war. Aus Geſundheitsrückſichten — er war auch vor dem 
Straßburger Aufenthalt ſchwer krank geweſen — kehrte er in die Heimat zurück, 
wo er fleißig weiter ſtudierte und Gelegenheit hatte, ſich im Predigen zu üben. 
Ende 1856 ins Miſſionshaus eingetreten, wurde er ſchon am 24. Mai 1857 
ordiniert und nach Südafrika abgeordnet. Die erſten 14 Jahre feiner Miſſions⸗ 
tätigkeit waren unruhig bewegte; er war bald auf dieſer, bald auf jener Station. 
1861 heiratete er in Kapſtadt Chriſtina Mackintoſh, eine Schottin, die er in 
Paris kennen gelernt hatte. In Leribe, wohin er 1870 endgiltig überſiedelte, 
begann für ihn eine ſtillere Zeit, er hatte in Afrika endlich ein feſtes Heim 
gefunden. Nach 20 jähriger Arbeit ſollte er 1877 eine Urlaubsreiſe nach Europa 
antreten, als die Wahl zum Führer der neuen Miſſionsexpedition alle ſolche 
Pläne umwarf und ihm das harte, wechſelvolle Los eines Bahnbrechers 
und Afrikareiſenden zuwies. Coillards Ehe war kinderlos; eine Nichte 
lebte bei ihm. 
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Die Baſſutokirche ſtellte ihm 4 Evangeliſten für die Reiſe, die 
von 1878-1879 dauerte. Jedoch gelang es Coillard nicht, unter 
den Bonjai eine Miffton ins Leben zu rufen. Bei dem Matebelen⸗ 
könig Lobengula, der die Bonjai unterworfen hatte, traf er Leute 
vom Sambeſi, die zu ſeiner Verwunderung die Sothoſprache redeten 
und zu ihm ſagten: „Warum kommt ihr nicht zu uns? Kommt und 
rettet unſer Volk!“ Als er ſich näher nach ihnen erkundigte, vernahm 
er, daß vor 40 Jahren Landsleute ſeiner Baſſuto, die ſich Makololo 
nannten, an Sambeſi ein Reich gegründet hätten!). Ihr Reich 
war jetzt in den Händen der Barotſe, die die Makololo beſiegt 
und faſt ausgerottet hatten, aber Sprache und Sitte der alten 
Herren blieb, ja auch die andern den Barotſe unterworfenen 
Stämme ſprachen das Sotho. Das ſchien Coillard ein Wink 
von oben zu ſein, dort mit ſeinen Baſſutoevangeliſten eine Miſſion 
zu beginnen. Er wandte ſich daher nach Nordweſten. Am Leſchoma⸗ 
bach mußten die Wagen der Tſetſefliege wegen haltmachen, er ſelbſt 
begab ſich zu Fuß mit Trägern an den Sambeſi und erreichte am 
1. Auguſt 1878 die Stelle, die nach einem mächtigen Affenbrotbaum 
Kaſungula genannt wird. In 6 Tagemärſchen flußabwärts erreichte 
er die rieſigen Viktoriafälle, die Livingſtone entdeckt hatte; die 
Eingeborenen nennen fie Moſioathunja (Donnerrauch). Nach 
Kaſungula zurückgekehrt, fuhr Coillard auf ſchlankem Einbaum zum 
erſtenmal über den Sambeſi zu einer langgeſtreckten Inſel im Strom 
und predigte den Leuten in der allen bekannten Sothoſprache. Im 
Lande herrſchte blutiger Bürgerkrieg. Trotzdem drang Coillard noch 
ſtromaufwärts bis Seſcheke vor, dem Hauptort des ſüdlichen Teiles 
des Barotſereiches, Botoka, wo er nebſt ſeinen Baſſuto freundlich 
willkommen geheißen wurde. Die beſte Empfehlung für ihn war, 
daß er ein Moruti ſei wie der Ngaka (Doktor), Livingſtone, deſſen 
Name noch in gutem Angedenken lebte. 

Doch er konnte zunächſt nicht länger bleiben und kehrte zurück. 
Drei Baſſuto waren unterwegs dem Klima erlegen. 1879 war 
er wieder in Leribe, 1880 traf er in Europa ein. In Frankreich, 
der Schweiz, Oberitalien, den Niederlanden, Schottland, überall warb 
er mit Feuereifer für ſeine Sache; es bildeten ſich vielerorts beſondere 
Hilfsvereine, Sambeſias. Doch nur ein Miſſionar konnte ihn zum 


1) Bei dieſen Makololo war Livingſtone zweimal geweſen; aber ein 
Miſſionsverſuch der Londoner Miſſion, 1859, war völlig fehlgeſchlagen. 
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Sambeſi begleiten, Jeanmairet. Nach ſeiner Rückkehr war im 
Baſſutolande die Begeiſterung für die neue Sache faſt ganz er— 
loſchen; doch ſchloſſen ſich auch diesmal einige Baſſuto ihm an, als 
er 1884 aufbrach. In Pandamatenga, am nördlichen Saum der 
Kalahari, traf er mit Jeſuiten zuſammen, die mittlerweile bis zur 
Hauptſtadt des Barotſereiches, Lealuji, vorgedrungen, aber vom 
König Lewanika genötigt waren, das Land zu verlaſſen. Sein 
erſtes Standquartier ſchlug er wieder am Leſchoma auf und ging 
von hier aus an den Sambaſi, erreichte Seſcheke, fand aber alles 
vom Kriege verwüſtet. Dazu kam die ſtändige Furcht vor den Ein- 
fällen der Matebele. 

Lewanika war vertrieben und Akufunga König. In Leſchoma 
erreichte Coillard die Nachricht, der König wünſche ihn zu ſehen. 
Im Dezember machte er ſich auf; Weihnachten verlebte er am 
Ngonjefall bei Seoma, von da ging es in das eigentliche Barotſe, 
die Tiefebene am oberen Sambeſi, im Januar 1885 erreichte er die 
Hauptſtadt und wurde vom König und ſeinem erſten Miniſter Mataha 
als Diener Gottes begrüßt. Einen Hügel von ſchwarzem Sand am 
Sefulabach, 20 km ſüdöſtlich von Lealuji, wählte Coillard als Platz. 
für die künftige Station. 

Während er nun in Leſchoma alles rüſtete, bemächtigte ſich 
Lewanika in neuen Kämpfen endgiltig wieder der Herrſchaft. Trotz 
dieſer Unruhen begab ſich Coillard mit den Seinen nach Seſcheke. 
Sobald hier die nötigſten Gebäude errichtet waren, fand im No— 
vember 1885 die Hochzeit von Jeanmairet und Coillards Nichte ſtatt. 
Unter den Häuptlingen, die ſich zu Akufunas Partei gehalten hatten, 
ließ Lewanika ein Blutbad anrichten. | 

Als er fo feine Herrſchaft befeſtigt hatte, lud er Coillard ein, 
zu ihm zu kommen. Im Februar 1886 feierte dieſer noch das Feſt 
der ſilbernen Hochzeit, dann brach er auf. Es war die Zeit des hohen 
Waſſerſtandes. In Nalolo begrüßte er die neue Mokwae (Königin), 
die Schweſter Lewanikas, die dort ihre Hauptſtadt hat; auf der 
Weiterfahrt nach Lealuji begegnete er im Kahn dem König ſelbſt, 
der am Grabe eines der alten Könige ein Opfer dargebracht hatte. 
Lewanika war damals etwa 40jährig, ein Mann von hohem Wuchs 
und häßlichem, aber klugem Geſicht. Er begrüßte Coillard mit 
freundlichem Lächeln und Händedruck: Lumela moruti oa ka ntate! 
(Sei gegrüßt, mein Lehrer und Vater.) Die Begrüßung wiederholte 
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ſich auf der Kotla (Verſammlungsplatz) in Lealuji, wo auch der erſte 
Gottesdienſt gehalten wurde. 

Lewanika ſchien zu Coillard ganz beſonderes Vertrauen gefaßt 
zu haben. Coillards ganze Art, vereint mit ſeinem ehrwürdigen 
Ausſehen, hatte es ihm ſichtlich angetan. Eifrig lernte der König 
leſen und ſchreiben und beſprach ſich viel mit dem Miſſionar. Im 
November 1886 fand die Gründung der Station Sefula ſtatt, 
nachdem Coillard ſeine Habe auf Ochſenwagen zu Lande dorthin 
geſchafft hatte. Die Fahrt nahm zwei Monate in Anſpruch (die 
Entfernung von Seſcheke nach Sefula beträgt etwa 300 km). Anfang 
Januar 1887 führte er die Gattin ins neue Heim. 

Sichtlich bemühte ſich Lewanika, die grauſamen Sitten ſeines 
Volkes zu mildern, ſelbſt ſcharfen Tadel von Coillard nahm er hin. 
Gift⸗ und Heißwaſſerprobe, Anklage wegen Zauberei, Sklavenhandel, 
die Bereitung und der Genuß berauſchender Getränke wurden verboten. 

Wenn auch der gegen die Maſchukulombwe 1888 aus Beute⸗ 
gier unternommene Feldzug eine Zeitlang die Miſſionsarbeit faſt 
unmöglich machte und mancherlei Greuel mit ſich brachte, ſo zeigten 
ſich doch gerade hierbei manche Regungen von Edelmut, wie ſie 
das alte Heidentum nicht kannte. Das ſiegestrunken heimkehrende 
Heer empfing Coillard mit der Predigt über das Wort: „Irret euch 
nicht, Gott läßt ſich nicht ſpotten ...“ 

Um dieſe Zeit, 1888 —89, ſchien es, als wollte der König 
ſelbſt ſich bekehren. Er war ſichtlich nicht fern vom Reiche Gottes; 
er ſeufzte über das ihn umgebende heidniſche Verderben und ſehnte 
ſich nach etwas Beſſerem. Vielleicht war es damals die Furcht vor 
einem Aufſtande der chriſtenfeindlichen Partei, die ihn zögern ließ. 

Am 27. Juni 1889 wurde der Vertrag unterzeichnet, der Lewani⸗ 
kas Reich unter Wahrung der inneren Selbſtändigkeit dem Gebiet der 
Chartered Company, Rhodeſia genannt, einverleibte. Bei dieſen 
Verhandlungen war Coillard des Königs treuer und — als Franzoſe 
— unparteiiſcher Berater. Auch Vertreter engliſcher Minengeſell⸗ 
ſchaften kamen ins Land, um die erwarteten Bodenſchätze auszubeuten. 
Zu feinem Schmerz mußte Coillard erfahren, daß all dieſe Verhand⸗ 
lungen Lewanikas Sinn mehr und mehr vom Evangelium ablenkten. 
Sein ganzes Trachten richtete ſich darauf, ohne Rückſicht auf das 
Wohl ſeines Volkes, Reichtümer anzuhäufen. 

Pfingſten 1890 konnte der Erſtling der Sambeſimiſſion ge⸗ 
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tauft werden, nachdem er 2 Jahre zuvor ſich zum Chriſtenglauben 
bekannt hatte, ein Jüngling Nguana Ngombe, der den Namen 
Andreas erhielt. Litia, Lewanikas Sohn und dereinſtiger Erbe, war 
ebenfalls vom Evangelium erfaßt und trug ſich mit dem Gedanken, 
ein Chriſt zu werden. 

Leider mußte um dieſe Zeit Jeanmairet in Seſcheke krankheitshalber 
die Arbeit aufgeben. Dort blieb nun der Hilfsmiſſionar (Gärtner) Goy, 
während Louis Jalla, ein Waldenſer, der 1887 mit Goy gekommen war, 
1889 eine neue Station in Kaſungula anlegte, das an Bedeutung Zuges 
nommen hatte. Ein Miſſionsarzt erlag nach kurzem Aufenthalt dem Klima, 
ein anderer mußte bald das Land wieder verlaſſen. Coillard erhielt Hilfe durch 
L. Jallas Bruder Adolf Jalla und eine Lehrerin. Längere Zeit (1891) 
weilten Miſſionare der engliſchen Primitiven Methodiſten im Barotſe⸗ 
lande, um vom König die Erlaubnis zur Niederlaſſung zu erlangen. Er wollte 
aber nichts von ihnen wiſſen; ja, er zürnte Coillard, der ſie freundlich bei ſich 
aufnahm. Endlich haben ſie eine Miſſion unter den Maſchukulombwe be⸗ 
gonnen, fie haben am Kafuefluß zwei Stationen (Nkala und Nanzela) ge— 
gründet. Auch diefe Miſſion iſt durch viel Leid hindurchgegangen. Am Ober⸗ 
lauf des Sambeſi, im portugieſiſchen Gebiet, haben ſich amerikaniſche Frei⸗ 
miſſionare und Plymouthbrüder niedergelaſſen. 

Ein Beſuch, den Coillards Frau Anfang Oktober 1891 mit ihrem 
Manne machte, griff ſie ſehr an. Sie war ſeit längerer Zeit leidend. Ein 
großer Vogel, eine halbzahme Geierart, wie fie dort die Leute halten, um 
Schlangen zu fangen, hatte ſie in der Nähe der Stadt wütend angefallen. 
Nach Sefula zurückgekehrt, verfiel ſie in heftiges Fieber, die Schwäche wurde 
immer größer, das Ende nahte. Ihre letzten Worte waren: „Endlich ange- 
kommen!“ Dann entſchlummerte ſie, am 28. Oktober 1891. Unter dem großen 
Mahagonybaum, in deſſen Schatten ſie ſo gern geſeſſen, ward ihr nach ihrem 
ſchon vor längerer Zeit geäußerten Wunſch ihr Grab gegraben. Coillard ver— 
lor viel in ihr. 

II. 

Abgeſehen von dieſem Verluſt, waren gerade die Jahre 1890 
bis 1895 die ſchönſten in der Sambeſimiſſion. Wenn auch die 
Schatten nicht fehlten, ſo bot doch das Werk ein hoffnungsfreudiges 
Bild. In Sefula und Kaſungula — in Seſcheke war durch 
Entvölkerung ein Stillſtand eingetreten — meldeten ſich viele zum 
Taufunterricht. Es war eine Zeit der Erweckung. Dazwiſchen 
hob freilich die heidniſche Feindſchaft drohend wieder ihr Haupt, und 
einmal drohte Coillard in Sefula die Gefahr der Aushungerung, 
niemand durfte ihm Lebensmittel bringen, aber bald war er doch 
wieder Lewanikas „vielgeliebter Vater“. 

Der letzte Kriegszug, den Lewanika unternommen hat, war im 
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Jahre 1892 gegen die Balubale, die ſich räuberischer Übergriffe 
ſchuldig gemacht haben ſollten. Sie wurden in mehreren Gefechten 
geſchlagen, reiche Beute an Vieh und Menſchen fiel in die Hände 
der Sieger. Mit Abſcheu ſah Coillard der Verteilung der menſch⸗ 
lichen Beute (der Frauen und Kinder, die Männer waren nieder⸗ 
gemacht) zu. Mit dem ſiegreichen Heere zog auch ein ſchlimmer 
Gaſt ein, die Blattern. Ganze Dörfer ſtarben aus. Coillard 
impfte viele Hunderte, die Krankheit aber griff immer weiter um 
ſich, auch nach dem Unterlande, Botoka, hinüber. Hier fielen 1893 
die gefürchteten Matebele ein, Greuel der Verwüſtung bezeichneten 
ihren Weg, bis die Blattern ſie zum Rückzuge zwangen. Im Kampf 
gegen die Engländer brach im nächſten Jahre Lobengulas Macht 
zuſammen. Die Kunde von ſeinem Tode war auch für das Barotſe⸗ 
reich wie eine Befreiung von ſchwerem Druck. 

Inzwiſchen hatte Coillard, gerade ein Jahr nach dem Tode 
ſeiner Frau, den lang geplanten Schritt unternommen, bei der 
Hauptſtadt Lealuji ſelbſt eine neue Station zu gründen. Bald 
wurden die erſten Gebäude hergeſtellt, aus Rohrwänden und Gras- 
dach beſtehend, die Wände und der Fußboden mit Kuhmiſt aus⸗ 
geſtrichen. Nach 1½ Jahren konnte die Kirche eingeweiht werden. 
Lewanika ermahnte ſeine Leute, auf die Worte des Moruti zu hören 
und ihre Kinder zur Schule zu ſchicken. Ja, er ermunterte öffent⸗ 
lich eine ſeiner Frauen, Nolianga, Chriſtin zu werden und geſtattete 
ihr, den königlichen Harem zu verlaſſen. Als einſt der Baſſuto⸗ 
Evangeliſt Paulus Kaneli ſich im Eifer dazu fortreißen ließ, 1 
Gottesdienſt auf den König einzureden: „Du Lewanika, du kennſt 
die Wahrheit, aber du ſtößt fie zurück. Du gehſt in dein Verderben 
und hinderſt auch deine Leute daran, daß ſie ſich bekehren; du 5 
für dein Volk verantwortlich“, da entſtand große Erbitterung unter 
den Häuptlingen. Wie konnte der Moſſuto es wagen, die Achtun 
vor dem Könige ſo zu verletzen? Sie waren bereits darüber empört 
daß in der Kirche ihre Rangordnung nicht gelten ſollte. Die Sach 
kam ſchließlich auf der Kotla zur Verhandlung. Hier nahm zu 8 
Schluß Lewanika ſelbſt das Wort und ſagte: 

„Meine Barotſe, ich ſehe nicht, worin es die Evangeliſten und die 
Miſſionare gegen mich haben fehlen laſſen. Die Plätze in der Kirche beſtimmt 


der Moruti. Wißt ihr denn nicht, daß Gott Majeſtät (Morena) iſt und wi 
daß ihm alle gehorchen. Im Himmel werden Sklaven große Herren. J 
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Mangel an Achtung, was euch verletzt, es iſt vielmehr die Wahrheit, die ihr 
nicht hören mögt. Ihr fürchtet, daß ich Chriſt werde und meine Frauen weg⸗ 
ſchicke und euch nötige, dasſelbe zu tun.“ 

Die Worte ſind bezeichnend für Lewanikas Stellung zur 
Miſſion. Wie oft hoffte Coillard, daß er ein Chriſt würde, und 
immer vergebens. 

Als 1894 Miſſionar Beguin eintraf, konnte der Wunſch der 
Mokwae endlich erfüllt werden, in ihrer Hauptſtadt Nalolo eine 
Station zu gründen. Auf einem Hügel am Fluß inmitten der 
baumloſen Ebene von Nalolo wurde ſie angelegt. Auch hier fanden 
ſich bald, beſonders unter den jungen Männern, Taufbewerber. Die 
Grauſamkeit der Königin, die einſt mit eigener Hand einem ver— 
dächtigen Häuptling den Kopf abgeſchlagen hatte, war milderen 
Sitten gewichen. Sie war für den Fortſchritt und ſuchte es ihrem 
Bruder in allem gleichzutun. Ihr Haus war damals das ſtattlichſte 
am Sambeſi. Im Gegenſatz zu ihrem königlichen Bruder mangelte 
es ihr aber an jedem tieferen Verſtändnis. Ihr älteſter Sohn war 
Oberhäuptling (Morantſiane) von Seſcheke. Er ſtarb an den 
Blattern, als Heide. Sein Grab ward mit den Hörnern der ge— 
ſchlachteten Ochſen geſchmückt. Doch wurden an ſeinem Grabe keine 
Sklaven mehr getötet. Seine Schweſter Akanangiſoa trat an feine 
Stelle; ſie war wegen ihrer Grauſamkeit allgemein gefürchtet. Doch 
— welch ein Wunder — ſie erklärte, Chriſtin werden zu wollen 
und bemühte ſich, ein chriſtliches Leben zu führen. 

Litia ward Oberhäuptling in Kaſungula. Schon vor Jahren 
hatte er ſich zum Chriſtentum bekannt, war dann eine Zeitlang ab— 
gefallen und hatte eine zweite Frau genommen; aber er entließ ſie 
wieder und, wie er in Sefula als Schüler ſich ſtandhaft von allem 
heidniſchen Götzen- oder Ahnendienſt ferngehalten hatte, ſo bot er 
nun in Kaſungula das bisher im Barotſereich nicht geſehene Bild 
eines chriſtlichen Häuptlings. Er hielt Verſammlungen der Neu- 
bekehrten in ſeinem Hauſe und trat mehrfach heidniſchem Aberglauben 
und heidniſcher Unſitte kräftig entgegen. 

Bezeichnet ſo das Jahr 1895 einen Höhepunkt in der Sambeſi⸗ 
miſſion, durfte man damals hoffen, daß bald die Zeit der Ernte 
käme, ja, daß Lewanika das Chriſtentum zur Staatsreligion machen 
werde, ſo machte ſich nun ein Stillſtand bemerkbar, der zum 
Rückſchritt wurde. Gleichſam ein Vorbote dieſer rückläufigen Be⸗ 
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wegung war es, daß der Erſtling Andreas ins Heidentum zurückfiel 
und ausgeſchloſſen werden mußte. 

Mit zwei Schwiegerſöhnen des Königs, Liomba Mokamba, 
dem er durch ſeine Fürſprache in einer ſchlimmen Sache das Leben 
gerettet hatte, und Semonſcha, die ihm beide treu ergeben waren, 
unterahm Coillard 1895 eine Erkundigungsfahrt nach Norden, den 
Sambeſi aufwärts. Lewanika ſorgte rührend für ſein Wohl. Er 
wurde bei den Balunda und Balubale freundlich aufgenommen, 
nur bei dem Häuptling Kakenge wäre es faſt zu einem feindlichen 
Zuſammenſtoß gekommen. Nur Coillards Geiſtesgegenwart und 
Glaubensmut war es zu danken, daß kein Unglück geſchah. Schon 
trug er ſich mit dem Gedanken, die Miſſion nach Norden hin aus⸗ 
zudehnen, als er gefährlich erkrankte. 


II. 


Einem Sterbenden gleich verließ er Anfang 1896 Lealuji, be⸗ 
gleitet von dem Evangeliſtenſchüler Semonſchi, der ihn Tag und 
Nacht mit aufopfernder Treue umgab. In Kaſungula ſchloß ſich 
ihm L. Jalla an, der ſich ebenfalls nach Europa zu ſeiner Erholung 
begab. Unter großen Schmerzen kam Coillard im Ochſenwagen bis 
Bulawajo, wo er im Krankenhauſe Aufnahme fand. Seine Weiter⸗ 
reiſe wäre faſt unmöglich geworden, da die Rinderpeſt ausgebrochen 
war. Zu Tauſenden mußten die von Norden kommenden Ochſen 
niedergeſchoſſen werden. Schließlich gelang es, für die Fahrt Pferde 
zu bekommen. Im Krankenhauſe zu Kimberley wurde er operiert 
und konnte es endlich wagen, die Europareiſe anzutreten, die ihn 
wunderbar ſtärkte. Neu dem Leben wiedergeſchenkt, traf er im Juni 
in London ein; dann durchreiſte er England, Schottland, Frankreich, 
die Niederlande und die Schweiz, vielfach in der Begleitung des 
Kapitäns Bertrand, eines ſchweizeriſchen Afrikareiſenden, der die 
Verhältniſſe am Sambeſi aus eigener Anſchauung kannte und eifrig 
für die dortige Miſſion eintrat. 15 Miſſionare und 150000 Fr. 
hatte Coillard vom Herrn erbeten, und ſeine Bitte ward erhört! 
Ein Sieges- und Werbezug war ſeine Reiſe durch die genannten 
Länder. Allerorten entſtanden neue Sambeſivereine, die den 
erhöhten ihre Tätigkeit. Die Sambeſia in Genf gab allein 30 000 Fr. 
Neun Miſſionare, darunter ein Miſſionsarzt, 4 Miſſionshandwerker, 
2 Lehrerinnen ſtellten ſich zur Verfügung, 5 davon aus Frankreich 
2 i 


N 1 


Die Pariſer Miffion am Sambeſi. 529 


7 aus der Schweiz, 1 aus Oberitalien, 2 aus Deutſchland. Da 
gerade in dieſer Zeit durch die Übernahme eines Teiles der Londoner 
Miſſion auf Madagaskar Geld und Menſchenkräfte der franzöſiſchen 
Proteſtanten aufs ſtärkſte in Anſpruch genommen wurden, haben 
die Proteſtanten franzöſiſcher Zunge damals Rühmenswertes geleiſtet, 
zumal es nicht an Stimmen fehlte, die ernſtlich rieten, die Sambeſi— 
miſſion den Engländern zu überlaſſen. 

Noch vor Coillards Abreiſe vom Sambeſi waren dort zwei 
Miſſionare eingetroffen, von denen der eine (Davit) nicht lange das 
Klima ertragen konnte. Der andere Boiteux, übernahm das ver— 
waiſte Kaſungula. Durch Gohs Tod, 1896, war das Miſſionshaus 
in Seſcheke ganz leer geworden. Dagegen wurde 1898, als L. Jalla 
mit den Miſſionaren Coiſſon und Mann zurückkehrte, an den 
Viktoriafällen (Moſioathunja) eine neue Station gegründet, da 
dies anſtelle von Kaſungula mehr und mehr zur Eingangspforte in 
das Barotſereich wurde. Hier ſollte die große Eiſenbahn vom Kap 
her den Sambeſi erreichen, und die Engländer beſtimmten den Ort 
zur Anlage einer Stadt, die den Namen Livingſtone führen ſollte. 
Es galt darum, dieſen Punkt bald miſſionariſch zu beſetzen. Damit 
wurde Coiſſon betraut, während Mann zu Ad. Jalla nach Lealuji 
ging. Die hoffnungsvolle Bewegung war vorübergegangen, „wie 
eine Wolke zur dürren Zeit, aus der nur ſpärliche Tropfen fallen“. 
Die Schar der Taufbewerber lichtete ſich, während die Gottesdienſte 
nach wie vor gut beſucht waren, wenn nicht der „Hof“ von Lealuji 
und Nalolo mit faſt allen Leuten fern in den Mafulo weilte, „den 
Weiden“, zugleich der Sommerreſidenz, wo die Zeit der Überſchwem— 
mung, März bis Mai, abgewartet wird, während dann die Haupt— 
ſtädte im Flußtal faſt wie ausgeſtorben ſind. Auch die Zahl der 
Schulkinder blieb ziemlich hoch, weil der König durch Anſtellung 
von „Schulhirten“ für einigermaßen regelmäßigen Schulbeſuch 
ſorgte. 

Lewanika verbot auch die nächtlichen unſittlichen Tänze, Sklaven— 
raub, Sklavenhandel und Zauberei. Als ſein Ngambela, der erſte 
Miniſter des Königs, ſtarb, wählte er von drei, die zur Wahl ſtanden, 
feinen Schwiegerſohn Mokamba mit der ausgeſprochenen Begrün— 
dung, daß er für dies Amt einen Chriſten wünſche. Der neue 
Ngambela hat bisher in ſeinem verantwortungsvollen Amt ſeinem 
Chriſtennamen durchaus Ehre gemacht. Er iſt im Jahre 1899 mit 
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ſeiner Frau getauft. Ebenſo iſt Nolianga, die Lewanika aus ſeinem 
Harem entlaſſen hatte, getauft und heißt jetzt Eliſabeta. Auch ihre 
und Lewanikas Tochter wie ihr jetziger Mann und ihr Schwieger⸗ 
ſohn ſind Chriſten. So war doch in Lealuji eine kleine Chriſten⸗ 
gemeinde entſtanden. 

In Kaſungula war infolge großer Dürre eine entſetzliche 
Hungersnot ausgebrochen; dazu hatte die Rinderpeſt faſt den 
ganzen Viehſtand vernichtet. Litia ſah ſich genötigt, den Ort zu 
verlaſſen, und ſiedelte ſich neben dem Dorf ſeiner Kuſine Akanan⸗ 
giſoa bei Seſcheke an. Seitdem iſt Kaſungula menſchenleer und 
hat auch als Miſſionsſtation aufgehört. In Seſcheke konnten 1898 
die drei Erſtlinge des Unterlandes getauft werden, die in der Evan⸗ 
geliſtenſchule zu Morija im Baſſutolande unterrichtet waren. Boiteur 
gründete am Eingang des eigentlichen Barotſelandes, in der Nähe 
eines alten, ehemals hochverehrten Königsgrabes in Senanga eine 
neue Station, die ſich durch ihre maleriſche Lage auszeichnet. Coillards 
treuer Begleiter Semonſchi war 1898 in Paris getauft, ſpäter 
wurde er Lehrer in Lealuji. Er iſt auch auf Abwege geraten, hat 
aber aufrichtige Buße getan. 


Bei der Abſchiedsfeier in der Oratorianerkirche zu Paris, November 
1898, konnte Th. Monod die Scheidenden im Namen der evangeliſchen Kirche 
Frankreichs verſichern, daß ſie auch die Sambeſimiſſion als ihr liebes Kind 
betrachten würde, und ſchloß mit den Worten an Coillard: Amavimus, ama- 
mus, amabimus. Als Coillard mit ſeinen Begleitern am Kap eintraf, gelang 
es ihm auch dort, ſeiner Sache opferwillige Freunde zu erwecken. Von Bloem⸗ 
fontein aus beſuchte er das Baſſutoland und fand dort herzliche Aufnahme. 
Manche Liebesgabe wurde ihm mitgegeben. Die Zeit war freilich vorbei, wo 
die Baſſutogemeinden ſelbſt die Sambeſimiſſion tragen wollten. Wenn auch 
noch einige Baſſuto am Sambeſi als Evangeliſten wirkten und auch einige 
Knaben von dort im Baſſutolande unterrichtet waren, das alte Band, das einſt 
beide Miſſionen verbinden ſollte, war doch ſo gut wie gelöſt. Hatte Coillard 
einst gehofft, daß die Hauptarbeit von Baſſuto-Evangeliſten geleiſtet werden 
könne unter Oberleitung weniger Miſſionare, ſo hatte es ſich gezeigt, wie be⸗ 
denklich es ſei, Baſſutochriſten in weiter Ferne von der Heimat ein ſelbſtändiges 
Werk zu übertragen, wie ſchwer es für fie ſei, ſich in den eigenartigen Ver⸗ 
ſuchungen einer ſolchen Stellung zu behaupten und die rechte Demut und 
Selbſtloſigkeit mit der Behauptung ihrer Würde und Überlegenheit zu ver⸗ 
einigen. Manche von ihnen waren hochmütig oder auf irdiſchen Gewinn be⸗ 
dacht geworden. Auf friſche Zufuhr war gar nicht zu rechnen. Dem Klima 
gegenüber hatten ſich die Baſſuto übrigens keineswegs widerſtändiger als die 
Europäer erwieſen. Auch bei ihnen hatte der Tod ſeine Ernte gehalten. 


Die Pariſer Miſſion am Sambeſi. 531 


Die Eiſenbahn ging 1899 bis Bulawajo, von da mußte die 
Reiſe noch nach alter Weiſe mit dem Ochſenwagen gemacht werden. 
Auf 26 Wagen (mit 312 Ochſen) erreichte die große Miſſionskarawane 
im Mai bei Kaſungula den Fluß. Hier begrüßte Mokamba als 
neuer Ngambela im Namen des Königs die Angekommenen. Das 
Gepäck wurde großenteils auf dem Landwege weitergefördert, während 
die Reiſenden ſelbſt auf Kähnen den Fluß hinauffuhren. 


IV. 


Eine neue Epoche der Sambeſimiſſion ſchien angebrochen. In 
Seſcheke wartete der Neueingetroffenen wie ein glückliches Vorzeichen die 
Taufe Litias, des Thronerben, der ein ſchönes Bekenntnis ſeines 
Glaubens ablegte und gelobte, „als ein rechtes Gotteskind zu leben 
und nur auf Jeſus zu ſehen“. Mit ihm wurde ſeine Frau und ſein 
kleiner Sohn getauft. 

Wohlbehalten langte Coillard Anfang September 1899 in 
Lealuji an, mit freudigem Willkommen empfangen. Lewanika hatte 
ſelbſt auf der Station zwei Hütten zur Aufnahme der Sachen bauen 
laſſen. Coillard überreichte ihm als Begrüßungsgeſchenk einen ſchön 
geſchnitzten Seſſel. Mit friſchen Kräften ging man ans Werk. In 
Sefula wurde eine Handwerkerſchule eröffnet; als Miſſions-⸗ 
arzt ließ ſich hier Dr. von Proſch nieder. In Senanga wurde eine 
Kirche gebaut, nordöſtlich von Lealuji eine neue Station, Mabumbu, 
errichtet durch Miſſionar Mann, die Stationen erhielten Verſtärkung. 

Doch da legte ſich Gottes Hand ſchwer auf die Miſſion. Frau 
L. Jalla, vor kurzem aus Europa zurückgekehrt, war in Seſcheke 
geſtorben; bald ſtarb dort eine der jungen Frauen, nicht lange danach 
eine Lehrerin. Schlag auf Schlag folgte. In Sefula allein mußten 
ein Miſſionshandwerker, einer der Miſſionare und eine junge Frau be— 
graben werden. Andere mußten das Land ſchleunigſt verlaſſen, zwei 
ſtarben noch an der Grenze. Von jenen 22 — mit Einſchluß der 
Frauen — die mit Coillard gekommen waren, waren 1902 nur 
noch ein Ehepaar und 2 Witwen übrig. Die wenigen, die neu 
eintrafen, konnten die Lücken nicht ausfüllen. 

Auch in der Heimat empfand man aufs ſchmerzlichſte die herben 
Verluſte. Man zog aber die Lehre aus dieſen bitteren Erfahrungen, 
daß es nötig ſei, die Auszuſendenden, Männer wie Frauen, gewiſſen— 
haft auf ihren Geſundheitszuſtand zu prüfen, ſowie mehr als bisher 


- 
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für gefunde Wohnungen zu forgen. Ferner ward ein zweiter Miſſions⸗ 
arzt, Dr. Reutter, 1902 hinausgeſchickt, der für die Stationen des 
Unterlandes beſtimmt war, damit er mit v. Proſch zuſammen über 
die Geſundheit der Miſſionsfamilien wachen, auch für ihre recht— 
zeitige Beurlaubung ſorgen ſollte. Daneben ſollte er ſich natürlich 
auch der Eingeborenen annehmen. Doch beiden Arzten iſt es nur 
in geringem Maße gelungen, das Mißtrauen der Eingeborenen zu 
überwinden. Den beſſeren hygieniſchen Maßregeln iſt es durch 
Gottes Gnade zu danken, daß ſeit dem Tode der Frau Dr. v. Proſch 
(Nov. 1901) kein Todesfall Erwachſener mehr vorgekommen iſt, ab- 
geſehen von dem Tode des 70 jährigen Coillard und der Frau Adolf 
Jalla, die in Europa geſtorben iſt. 

Eine andere Wolke zog ſich 1900 über die Miſſion zuſammen: 
die „äthiopiſche Bewegung“, die während des Burenkrieges 
entſtanden war und dann auch bis an den Sambeſi hinübergriff. 
Die Miſſionare bemerkten bald, daß ihre Baſſuto-Evangeliſten im 
Stillen für die „äthiopiſche Kirche“ agitierten. Ermahnungen begeg⸗ 
neten ſie mit Trotz und Gehorſamsverweigerung. Einer von ihnen, 
Willi Mokalapa, trat im Süden mit den Häuptern der Bewegung 
in Verbindung. Es ſtellte ſich ſpäter heraus, daß er es verſtanden 
hatte, Lewanika für ſeine Pläne zu gewinnen, wie dieſer ſelbſt 
zugeben mußte. 

Zu dem allen zog ſich Coillard ein ſchlimmes Augenleiden zu. Der 
Inhalt einer Salmiakflaſche, mit dem er die Bißwunden eines wilden Hundes 
bei einem ſeiner Kollegen auswaſchen wollte, war ihm in die Augen geſpritzt, 
ſo daß er tagelang blind war und fortan augenleidend blieb. Sein friſcher 
Mut wich bei all dieſen ſchmerzlichen Erlebniſſen tiefer Niedergeſchlagenheit, 
ſein Zuſtand ward bedenklich, auch feine Briefe aus jener Zeit laſſen den föft- 
lichen Hauch ſeiner Geiſtesfriſche vermiſſen, der ſie zur Lieblingslektüre weiter 
Kreiſe gemacht hat. 

Die geplante Gründung neuer Stationen unterblieb natürlich. 
Kaſungula, Moſioathunja, Senanga, Mabumbu waren längere Zeit 
nur mit Evangeliſten beſetzt, da die wenigen Kräfte für die be— 
deutenderen Stationen kaum genügten, um ſie, wie dringend nötig, 
doppelt zu beſetzen. 1901—1903 traten die Miſſionare Lageard, 
Volla, Berger und eine Lehrerin ein, ſo daß wenigſtens die be— 
urlaubten Miſſionare Erſatz fanden. So gut es ging, wurde in den 
Überſchwemmungszeiten in den Mafulo gepredigt, auch zu Fuß, zu 
Pferde oder mit dem Kahn die entfernteren Dörfer beſucht. 
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1902 unternahm König Lewanika eine Reiſe nach Europa zur 
Krönung König Eduards. Der Ngambela und zwei ſeiner Söhne begleiteten 
ihn. In England traf Ad. Jalla, der auf Urlaub in Europa weilte, und 
Kapitän Bertrand, der treue Freund der Sambeſimiſſion, mit ihm zuſammen. 
Lewanika beabſichtigte, der Pariſer Miſſionsgeſellſchaft einen Beſuch zu machen, 
doch das duldete die engliſche Obrigkeit nicht. Damals waren die Beziehungen 
zwiſchen England und Frankreich noch recht geſpannt. Er ſchrieb einen freund— 
lichen dankbaren Brief an das Komitee, in dem er ſeinem Bedauern Ausdruck 
gab, nicht ſelbſt kommen zu können. Engliſche chriſtliche Kreiſe intereſſierten 
ſich lebhaft für ihn, die Antialkoholgeſellſchaft veranſtoltete ihm zu Ehren 
eine Verſammlung, die britiſche Bibelgeſellſchaft überreichte ihm feierlich eine 
ſchöne Bibel, die er mit Dank annahm. Beſonders tiefen Eindruck machte 
auf ihn die Aufnahme, die er in Schottland fand. Er wußte ſich auch mit 
würdigem Anſtand zu benehmen. Im Januar 1903 traf er wieder in Lealuji 
ein und hielt feinen Einzug in vierſpänniger Karoſſe, er ſelbſt in goldgeſtickter 
Uniform. Öffentlich) ermahnte er fein Volk, Gott zu danken, der ihn auf der 
Reiſe freundlich geleitet habe, und nach allem, was er geſehen, könnte er nur 
raten, die Finſternis des Heidentums zu verlaſſen und das Evangelium des 
Friedens hoch zu halten. — Und derſelbe Mann ſchickte eine Geſandſchaft mit 
Geſchenken zu einem Ahnengrabe! 


Bald darauf reiſte Coillard nach Kapſtadt, wo er Heilung 
von ſeinem Augenübel ſuchte und fand. Nach einem Beſuch im 
Baſſutolande brachte ihn die Bahn bis auf 15 Meilen an den Sam— 
beit heran, fo daß nur noch eine kurze Strecke mit dem Ochſenwagen 
zurückzulegen war. Inzwiſchen war der obengenannte Willi mit 
einigen Gehilfen am Sambeſi eingetroffen, ſtolz führte er die Titel 
V. D. M., Biſchof, Seminardirektor, Präſident der Diſtrikts— 
konferenz, Präſes von Borotſe (Zentralafrika). Coillard 
kam gerade während der Verhandlungen zwiſchen den Athiopiern 
und dem König zurück. Es gelang ihm, den König zu überzeugen. 
daß eine Niederlaſſung der Athiopier in der Hauptſtadt ſelbſt un— 
tunlich ſei. Schließlich wurde ihnen das Dorf Libonda in der 
Nähe der königlichen Mafulo angewieſen, wo Häuſer und eine Kirche 
für ſie gebaut werden ſollten. Aber ſie haben ihre Arbeit dort kaum 
angefangen. Die Mittel gingen ihnen aus. Willi machte ſich der 
engliſchen Regierung verdächtig und wurde ſpäter, 1905, ausgewieſen. 
Der Ngambela, obwohl ein perſönlicher Freund Willis, war den 
Umtrieben der Athiopier und der beginnenden Unbotmäßigkeit auf 
der Stationsſchule von Lealuji ernſt und gewiſſenhaft entgegen— 
getreten. Die äthiopiſche Gefahr iſt ſomit am Sambeſt völlig vorüber. 

Während Lewanikas Abweſenheit war das Biertrinken in Lealuji 
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wieder ſtark eingeriſſen. Der König mußte vielfach ſtrenge Maß— 
regeln ergreifen. Drei Frauen verſtieß er aus ſeinem Harem als 
Trinkerinnen; es war aber nur ein Vorwand, um ſich ihrer zu ent⸗ 
ledigen und ſich vor Coillard zu rechtfertigen. Auf das Anſinnen, 
nun wenigſtens ihre Plätze leer zu laſſen, erwiderte er lächelnd: 
„Nein! Ich kann meinen Moruti nicht belügen.“ Fleiſchesluſt und 
Habgier hält Lewanika trotz beſſerer Erkenntnis im Heidentum feſt. 
Ein ſchottiſcher Freund hatte der Miſſion eine Druckerpreſſe 
geſchenkt, die jahrelang unbenutzt ſtand, weil es an Papier fehlte. 
Vom Kapland hatte Coillard Papiervorrat mitgebracht. Die Preſſe 
wurde nun neu inſtand geſetzt und ein kleines Wörterbuch, ein Lieder⸗ 
heft, eine Fibel gedruckt. Auch ging man ans Werk, ein Blatt 
unter dem Titel Mafube (Morgenröte) herauszugeben. Eine Er⸗ 
weckung wie vor 10 Jahren erſehnten die Miſſionare vergeblich. 
Hier und da eine Meldung zum Taufunterricht, ganz vereinzelte 
Taufen und dagegen viel Gleichgiltigkeit und Abfall. Die Schüler 
machten kein Hehl daraus, daß ſie nur Engliſch und Rechnen lernen 
wollten. Der Religionsunterricht war nur läſtige Zugabe. 
Akanangiſoa, die zukünftige Mokwae, ſank 1904, nachdem 
fte ſich jahrelang zu den Chriſten gehalten hatte, ins Heidentum 
zurück, ergab ſich heidniſch-zügelloſen Ausſchweifungen und zog durch 
ihr ſchlimmes Beiſpiel manche mit ſich fort. Den unerſetzlichſten 
Verluſt für die Sambeſimiſſion bedeutet aber Coillards Heim⸗ 
gang am 27. Mai 1904. Am 14. Mai hatte er ſich trotz zu⸗ 
nehmender Schwäche noch aufgerafft, um in den Mafulo Andacht 
und Predigt zu halten. An ſeinem Sterbebett verſammelten ſich die 
Miſſionare von Lealuji und Sefula mit ihren Frauen, dem Miſſions⸗ 
handwerker, den Lehrerinnen und Evangeliſten. Er erkannte niemand 
mehr und ſtarb, ohne das Bewußtſein wiedererlangt zu haben, in 
der Nacht zum 27. Mai. Nach einer Trauerandacht am Morgen, 
zu der etwa 100 Menſchen gekommen waren, wurde der Sarg auf 
einen Kahn geſetzt, der erſt gegen Abend in Sefula anlangte. Die 
Miſſionare und 150 Leute, darunter Abgeſandte des Königs und 
des engliſchen Regierungsbeamten wohnten dem Begräbnis bei, das 
im Mondenſchein unter dem großen Baum des Friedhofes ſtatt⸗ 
fand. A. Jalla ſprach von den Verdienſten Coillards um das ganze 
Volk und wie tief ihn die Herzenshärtigkeit geſchmerzt habe. Semonſcha 
gab im Namen des Königs dem Bedauern Ausdruck, daß er nicht 
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geerntet habe, was er geſät. Noch ein anderer Häuptling, zwei der 
Miſſionare und ein Evangeliſt hielten Anſprachen. 

Zwei Wünſche waren Coillard in Erfüllung gegangen. Er war 
mitten in voller Tätigkeit geſtorben, und er konnte neben ſeiner 
Frau begraben werden. ö 

Am 4. Juni wurde ſein Teſtament eröffnet. Es heißt hier: 

„An der Schwelle der Ewigkeit und in Gottes Gegenwart, vermache ich 
felerlich den Gemeinden Frankreichs, meines Geburtslandes, die Verantwort- 
lichkeit für das Werk des Herrn im Lande der Barotſe, und ich beſchwöre ſie 
in ſeinem heiligen Namen, niemals darauf zu verzichten; das hieße die reiche 
Ernte verkennen und leugnen, die der Saat beſtimmt iſt, die ſie in Leiden 
und Tränen ausgeſtreut haben.“ 

Am 17. Juli 1904, dem 70. Geburtstag Coillards, fand im 
Oratorium zu Paris ein feierlicher Gedächtnis-Gottesdienſt ſtatt, in 
dem der Vorſitzende der Miſſtonsgeſellſchaft, Appia, der Leiter der 
Genfer Sambeſia, Favre, ferner Kapitän Bertrand und Miſſions— 
direktor Boegner ergreifende Anſprachen hielten. 

Coillards Tod bedeutete für die Sambeſimiſſion die empfind- 
lichſte Lücke. Sein Optimismus mag ihm und der Miſſion manche 
Enttäuſchung bereitet haben, aber es war der edle Optimismus, 
der aus dem Glauben ſchöpft und eins iſt mit der Liebe, die alles 
hofft, alles duldet. Was wäre ein Miſſionar ohne ſolchen Optimis- 
mus? Wer ſollte wie er Lewanikas Freund und Beichtvater ſein, 
wer konnte ſo wie er die enge Beziehung der Sambeſimiſſion mit 
ihren Freunden in der Heimat aufrecht erhalten? 

Der „Figaro“ nannte ihn den franzöſiſchen Livingſtone, 
die Miss. Rev. den größten Miſſionar, den die Pariſer 
Miſſionsgeſellſchaft gehabt hat, und einen der größten der 
Neuzeit. 

V. 

Nach Coillards Tode begann mit dem Jahre 1905 der Neu— 
aufbau der Gebäude auf allen Stationen außer Kaſungula, das 
aufgegeben iſt. Nach und nach trafen die in Europa beſchafften 
Häufer ein. So wohnen nun die Mifftonare nicht mehr in den 
ſtrohgedeckten Hütten mit Rohrwänden zu ebener Erde, ſondern in 
geſunden, trockenen, gegen Ungeziefer aller Art geſchützten Häuſern 
mit erhöhter Dielung. Auch iſt man mit Eifer an das Brennen 
von Ziegeln gegangen und hat nach manchen Schwierigkeiten gute 
Erfolge erzielt. 
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Seit 1906 erhebt die Chartered Company Kopfſteuern in 
Höhe von 1 Pfd. St. Daraus, daß nur die erſte Frau von der 
Steuer frei iſt, erhoffen die Miſſionare eine Abnahme der Viel— 
weiberei. Die Bevölkerung des Landes beträgt im Unterlande 
(Botoka) nur etwa 7000, das fruchtbarere Oberland (Borotſe) iſt 
dichter bevölkert (70000), mit den Gebieten der abhängigen Stämme 
zählt das Barotſereich etwa 100000 Seelen. Eine engliſch-portu⸗ 
gieſiſche Grenzberichtigung hat die Grenze ungefähr 4 Tagereiſen 
nördlich von Lealuji feſtgeſetzt, jo daß das von Coillard 1895 beſuchte 
Gebiet jetzt zu Portugal gehört. 

Die Erhebung der Kopfſteuer im Bunde mit dem Einfluß der 
Miſſion hat zur Aufhebung der Sklaverei geführt. Die feierliche 
Erklärung der Sklavenbefreiung erfolgte am 16. Juli 1906. Die 
Frondienſte, die hart auf dem Volke laſteten, wurden ebenfalls 
abgeſchafft oder doch auf ein geringes Maß beſchränkt. Noch im 
Jahre zuvor hatte Lewanika auf einer langgeſtreckten Flußinſel ge— 
waltige Erdaufſchüttungen vornehmen laſſen, um dort in Nanikelako 
eine zweite Hauptſtadt zu bauen. Unter Aufſicht des Ngambela 
und der Häuptlinge arbeiteten hier an 1800 Menſchen im Dienſt 
des Königs. Die ſchon ſeit Jahren ſich vollziehende Auswanderung 
vieler Sambeſier nach dem Süden Afrikas, um Geld zu verdienen, 
hat freilich durch die Einführung der Kopfſteuer wie der Sklaven⸗ 
befreiung einen bedeutenden, für die Miſſion wenig erfreulichen 
Aufſchwung genommen. 

Eine andere Folge der Sklavenbefreiung iſt das Aufhören des 
zwangsmäßigen Schulbeſuches und eine Abnahme des Kirchenbeſuches. 
Freilich wiſſen es die Miſſionare zu würdigen, daß ſie jetzt ſtatt 
der Zwangsſchüler und halb gezwungenen Kirchenbeſucher freiwillige 
Schüler und Hörer haben, zumal die Schularbeit die Kräfte ſchon 
allzuſehr in Anſpruch nahm. Die Außenſtationen in den Mafulo 
können beſſer verſorgt werden. 

Die Zeit der alten Einſamkeit und mit ihr der Zauber der 
unberührten Wildnis iſt dahin. Wilde Tiere, Löwen und Leoparden, 
Krokodile und Nilpferde gibt es wohl noch reichlich dort; aber die 
Miſſionare ſind längſt nicht mehr die einzigen Weißen am Sambeſi. 
In Seſcheke iſt z. B. eine Schule für Burenkinder mit 20 Schülern. 
Verhängnisvoll iſt der ſchlechte Einfluß der europäiſchen Händler. 
„Wenn ich das Chriſtentum nach dem Betragen meiner Herren be— 
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urteilen ſollte,“ ſagte der Diener eines Weißen in Lealuji, „ſo 
würde ich ſagen, daß das Heidentum beſſer iſt. Es iſt weniger 
unſittlich.“ Welch hartes Urteil das iſt, kann nur der ermeſſen, der 
den tiefen ſittlichen Schmutz kennt, in dem das Barotſevolk lebt. 

Eine bedeutſame Konferenz fand 1907 in Seſcheke ſtatt. Außer 
den Sambeſimiſſionaren waren 4 Baſſutomiſſionare dort. Man 
wollte erwägen, ob nicht die Baſſutomiſſion mit ihrem verhältnis⸗ 
mäßig reichen Material an tüchtigen, geſchulten Hilfskräften der 
Sambeſimiſſion aushelfen könnte, ſo noch einen beſonderen Wunſch 
Coillards erfüllend. Es ſoll wieder verſucht werden, Evangeliſten 
aus dem Baſſutolande nach dem Sambeſi zu ſchicken zur Beſetzung 
von Außenſtationen. Ihr Dienſt ſoll nur für kurze Zeit berechnet 
ſein. Die Reiſekoſten ſoll die Baſſutokirche tragen. 

Zum Schluß ein Gang durch die Stationen am Sambeſi. 
Die Eiſenbahn führt jetzt bis an den Sambeſt bei den Viktoriafällen. 
Durch eine rieſige Brücke iſt der Fluß an dieſer Stelle überſpannt. 
Jenſeits wird die Bahn weiter nach Norden gebaut. Von der neuen 
Stadt Livingſtone an den Fällen iſt noch nicht viel, außer Gaft- 
höfen und Kaufläden, zu ſehen. Die Miſſionsſtation unter Miſſ. 
L. Jalla iſt neu aufgebaut. In der Schule wirkt noch eine Lehrerin. 
Für ſchwarze Arbeiter iſt eine Abendſchule eingerichtet. Andrea, der 
abgefallene Erſtling, der hier als Händler im Dienſt des Königs 
wohnt, hält ſich wieder zur Kirche. Für ſchwarze Gefangene wird 
Gottesdienſt gehalten. Mehrere Schüler ſind im Internat. Zum 
Gedächtnis Livingſtones wollen engliſche Freunde eine Kirche bauen. 
Auf der Außenſtation Seakaſipa wirkt ſeit längerer Zeit ein tüchtiger 
Evangeliſt. — Kaſungula iſt aufgegeben. 

In Seſcheke iſt Beguin allein, nachdem Dr. Reutter wegen 
ſeiner kranken Frau nach Europa zurückmußte. Zu Akanangiſoas 
Abfall iſt auch der Litias gekommen, 1906. Er hat ſeine Frau Mirjam 
verſtoßen und ſich eine andere genommen. Doch betrachtet er ſich 
ſelbſt nicht als abgefallen, er beſucht die Gottesdienſte und behauptet, 
in der ganzen Bibel ſtehe nichts gegen die Vielweiberei. In Seoma 
war eine Handwerkerſchule mit Sägemühle errichtet, ſie ſoll aufge— 
hoben werden. In Senanga (Miſſ. Boiteux mit 2 Evangeliſten) 
ſteht die Schule faſt leer, auf den Predigtplätzen finden ſich reichlich Zu— 
hörer, ähnlich in Nalolo (Miſſ. Lageard und Ellenberger). Die Königin 
kommt regelmäßig, neuerdings im Wagen, zur Kirche, ſcheint aber dem 
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Chriſtentum ferner denn je. Sefula iſt mit 2 Miſſionaren (Bouchet 
und Volla) und einem Handwerker beſetzt. In Lealuji iſt Ad. Jalla 
jetzt allein. Die Chriſten in der Hauptſtadt wie auf der Außenſtation 
Nanikelako haben ſich zu einem feſten Verein zuſammengeſchloſſen, 
um für den Herrn zu arbeiten. In den Mafulo iſt eine Kapelle 
gebaut. Der Miſſionar berichtet von 32 neu aufgenommenen Tauf⸗ 
bewerbern, darunter einem ehemaligen Zauberer. Eliſabeta und ihre 
Tochter Magdalena ſind unter den Frauen eifrig tätig. Eine Außen⸗ 
ſtation Kanjonjo iſt ſeit 1905 durch einen tüchtigen Evangeliſten 
beſetzt. Mabumbu, längere Zeit nur unter einem Evangeliſten, 
iſt ſeit 1903 wieder Hauptſtation. Coiſſon hat ein Seminar mit 
11 Schülern eröffnet. Dr. von Proſch iſt leidlich erholt aus dem Süden 
zurückgekehrt. Weſtlich von Lealuji iſt 1905 die neue Station Lukona 
gegründet in einer ziemlich dichten, vom Evangelium noch wenig 
berührten Bevölkerung. Der Wald — eine Seltenheit am Sambeſi — 
liefert gutes Bauholz. Durch die Niederung iſt ein Damm ange⸗ 
legt. Miſſ. Burnier hat mit Handwerkern Haus und Kirche unter 
tatkräftiger Beteiligung der Bevölkerung gebaut. Fuhrmann ſteht 
ihm zur Seite. Die Heißwaſſerprobe einer wegen Zauberei ange⸗ 
klagten Frau konnte verhindert werden. 

Von Taufen iſt im letzten Jahre nichts berichtet. Ein Bericht 
vom Jahre 1906 nennt als Beſtand 42: außer den 9 Evangeliſten 
mit 7 Frauen in Lealuji 12, Sefula 6, Seſcheke 8. Einige wenige 
ſind ſeitdem hinzugekommen. 

Dringend notwendig iſt die Ankunft eines neuen Miſſionsarztes; 
die engliſche Verwaltung will einen Teil des Gehaltes bezahlen. 
Neuerdings hat ſich ein Dr. Tröndle gemeldet. 

Man muß jagen: Es gibt wenig Miſſionsfelder, die ſich unter 
verhältnismäßig jo günſtigen Vorbedingungen jo unfruchtbar er- 
wieſen haben. Die Miſſionare kamen unter ein Volk, deſſen Sprache 
ſie verſtanden; ſie brachten ſchwarze Helfer mit, die ebenfalls die 
Volksſprache beherrſchten. Der König und die Königin bewieſen den 
Miſſionaren das größte Entgegenkommen. Der erſte Miniſter iſt 
ein entſchiedener Chriſt, der Thronerbe iſt getauft, ebenfalls zahlreiche 
Mitglieder der königlichen Familie. An der Spitze der Miſſion ein 
Mann wie Coillard, neben ihm tüchtige Mitarbeiter — und doch ſo 
wenig Erfolg, ſo viel Rückfälle! Woher kommt das? Die Beſetzung 
des Landes durch Weiße kann nicht der Grund ſein, ebenſowenig die 
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beſondere Widerſtandskraft des heidniſchen Götterglaubens. Um die 
Gottheit (Ngambe) kümmern ſich wenige, der Ahnen- oder Geiſter— 
dienſt, wie der Glaube an die Zauberei iſt ſtark erſchüttert. Als 
Gründe müſſen vielmehr angeführt werden: das mörderiſche Klima, 
das vielfach die Arbeit unterbrach und viele Kräfte brachlegte, der 
ſklaviſche Sinn des Volkes, der ſittliche, ſelbſtändige Perſönlichkeiten 
ſchwer aufkommen läßt, vor allem aber der furchtbare ſittliche Tief— 
ſtand dieſes geiſtig durchaus nicht unbegabten Volkes, ferner noch 
ſeine mangelnde Seßhaftigkeit infolge der Überſchwemmungen und 
die zahlreiche Auswanderung. Und doch bleibt ein unerklärter Reſt. 

Es iſt am Sambeſi tüchtige Arbeit geleiſtet; und viel Geduld 
und Glaube der Heiligen bewieſen worden. Darum wird gewiß 
auch hier Gottes Stunde noch kommen, in der das in die Erde ge— 
legte Weizenkorn Frucht, viel Frucht trägt. 


ce EA Eile 


Die Luſchai⸗Pioniermiſſion. 
Von D. G. Kurze. 
1 

Es iſt eine bunte Muſterkarte von wilden Bergſtämmen, die 
in den Waldbergen Aſſams ſitzen, aber trotz ihrer Abgelegenheit 
bereits von der evangeliſchen Miſſion in ihren Wirkungsbereich ein— 
bezogen worden ſind. Es ſei nur an die Stämme der Khaſi, Garo, 
Naga, Mikir, Katſchari, Rabha, Metſch, Dſchaintia, Abor und Luſchai 
erinnert. Das letztgenannte Bergvolk hatte ſeine Unabhängigkeit den 
Engländern gegenüber am längſten behauptet. Die von ungefähr 
85000 zur tibeto-barmaniſchen Völkerfamilie gehörenden Eingebornen 
bewohnten Luſchai-Berge nehmen den äußerſten Südoſten Afjams 
ein. Das an Größe etwa Wales gleichkommende Gebiet wird im 
Norden von Katſchar und Manipur, im Weſten von Tſchittagong, 
im Süden und Oſten von Barma begrenzt und beſteht aus einer 
Reihe in nordſüdlicher Richtung parallel ſtreichender 2000 — 7000 
Fuß hoher Bergketten, die durch tief eingeſchnittene, mit Urwald— 
vegetation bewachſene Flußtäler voneinander getrennt werden. Von 
geſchmeidigem Gliederbau, gewandt und tatenluſtig liebten es die 
Bewohner der Luſchaiberge, ab und zu Einfälle in die Nachbargebiete 
zu machen und mit Beute reich beladen, unter der abgeſchnittene 
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Köpfe und Sklaven eine große Rolle ſpielten, in ihre Bergfeſten 
zurückzukehren. Als die Luſchai, die ſich ſelbſt Dulien nennen, bei 
einem ſolchen Überfalle im Januar 1871 auch einen engliſchen Tee⸗ 
plantagenbeſitzer niederſchoſſen und ſein Töchterchen in die Gefangen⸗ 
ſchaft ſchleppten, riß die Geduld der engliſchen Regierung, und zwei 
Expeditionskolonnen drangen in die Bergwildnis ein. Ein Jahr 
ſpäter war die kleine Engländerin und mit ihr noch andere 100 
Gefangene befreit, und 15 Luſchaihäuptlinge boten ihre Unterwerfung 
an. Allerdings war 1889/90 noch eine zweite Expedition nötig, um 
das freiheitsluſtige Völkchen im Zaume zu halten. Die Regierung 
begünſtigte den Handelsverkehr, legte einzelne Forts an ſtrategiſch 
wichtigen Punkten an, bis dann 1895 Luſchailand völlig in Britiſch⸗ 
Indien einverleibt werden konnte. 

Unter den in 15 Stämme zerfallenden Luſchai herrſcht eine Art Feudal⸗ 
ſyſtem. An der Spitze einer jeden Dorfſchaft ſteht ein Häuptling (Lal), zu 
dem ſeine Untergebenen wie zu einem Vater aufſchauen. Jede Waiſe, Witwe 
oder wer ſonſt mittellos im Dorfe wohnt, hat ein Anrecht darauf, in den 
Familienverband des Häuptlings und damit in eine Art Hörigkeitsverhältnis 
einzutreten. Iſt ſolch ein Schutzbefohlener noch bei Kräften, ſo wird als ſelbſt⸗ 
verſtändlich vorausgeſetzt, daß er für ſeinen Herrn arbeitet; aber auf jeden 
Fall braucht er ſich hinfort nicht mehr wegen ſeines Lebensunterhaltes abzu⸗ 
ſorgen. Der Häuptling muß ihm Koſt, Kleidung und Herberge geben. Wächſt 
ein ſolches Mündel heran, ſo genießt es ziemliche Freiheit, der Häuptling 
übernimmt die Sorge für feine Verheiratung und ſtellt dann dem jungen 
Paare ein eigenes Haus zur Verfügung. Eine geraume Zeit hindurch hat 
eine ſolche in die Familie des Häuptlings freiwillig eingetretene Perſon das 
Recht, ihr Hörigkeitsverhältnis wieder rückgängig zu machen und aufs neue 
ſelbſtſtändig zu werden. Hat aber eine beſtimmte Zeremonie ſtattgeſunden, 
durch welche der Betreffende vor den verſammelten Dorfgenoſſen ſich als den 
willigen Hörigen des Häuptlings erklärt, ſo bleibt er für immer an deſſen 
Haushalt gebunden. 

Die Häuptlingswürde iſt erblich und wird in der Volksüberlieferung 
auf einen gewiſſen Thangura zurückgeführt, der vor ungefähr 200 Jahren ge⸗ 
lebt haben ſoll. Bei alledem geht durch das Volk ein demokratiſcher Zug; 
iſt ein Luſchai mit ſeinem Häuptling nicht mehr zufrieden, ſo verlegt er ſeinen 
Wohnſitz in ein anderes Dorf. Heiraten die älteren Söhne eines Häuptlings, 
ſo pflegt ihnen der Vater behilflich zu ſein, daß ſich jeder eine neue Dorf⸗ 
ſchaft begründen kann, während der jüngſte Sohn, als Erbe der Häuptlings⸗ 
ſchaft, im elterlichen Dorfe verbleibt. Die Luſchai-Dörfer haben durchweg eine 
prächtige Lage auf irgend einem Bergſattel, dem höchſten Gipfel ſo nahe als 
möglich; nie wird man eine Niederlaſſung der Luſchat in einem der fieber⸗ 
ſchwangeren Flußtäler des Landes finden. Jedes dieſer eine ſtrategiſche Poſition 
einnehmenden Dörfer iſt von einem ſtarken Palliſſadenverhau umgeben, als 
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Schutz gegen die Angriffe feindlicher Nachbarſtämme. Die Häuſer ſtehen ein 
paar Fuß über dem Erdboden auf Pfoſten. Zum Hausgerüft verwendet der 
Luſchai Balken aus dem nahen Bergwalde, während die Wände mit Matten 
aus geflochtenen Bambusſtreifen und die Dächer mit Rohr und Gras bedeckt 
werden. Meiſt haben ſolche Häuſer nur einen fenſterloſen Wohnraum, vor 
deſſen Stirnſeite eine Art Veranda angebracht iſt. Unter dem Hauſe finden 
die Haustiere, der Gayal (eine Rinderart), das Schwein, die Bergziege und 
der Hund ihren Unterſchlupf. Die innere Ausſtattung einer Luſchaiwohnung 
iſt ſehr beſcheiden; ſie beſteht fuͤr gewöhnlich nur aus zwei Schlafſtätten, einem 
Lehmherde ein paar tönernen Kochtöpfen und Waſſerbehältern aus Bambusrohr. 
Das Haus des Häuptlings, das das Armenhaus mit in ſich begreift, iſt 
natürlich dementſprechend geräumiger. Nahe dabei ſteht gewöhnlich ein 
anderes öffentliches Gebäude, das ſogenannte Junggeſellenklubhaus (Zalbuk). 
Vor dieſem iſt ein ebener freier Platz, von dem aus ſich die Dorfſtraßen, den 
Bergrippen folgend, nach den verſchiedenen Richtungen hin erſtrecken. 

Seine Gayal hält ſich der Luſchai nur als Schlachtvieh für Opferzwecke; 
vom frühen Morgen bis zum Abend läßt er ſie draußen im Dſchangel umher⸗ 
ſchweifen, wo ſie das junge Laub und die zarten Schößlinge gewiſſer Sträucher 
abweiden. Ihr Herr gibt ihnen weiter nichts, als jeden Abend etwas Salz, 
wenn ſie von der Weide heimkommen. Die Hunde geben in gemäſtetem Zu— 
ſtande einen beliebten Braten ab; daneben vermehrt gelegentlich ein Stück 
Wild den Speiſevorrat. Handelt es ſich darum, Platz für neue Pflanzungen 
zu ſchaffen, ſo zieht die männliche Bevölkerung des Dorfes mit Haumeſſern 
bewaffnet in den Wald hinaus, um zunächſt die größten Bäume zu fällen und 
die Stämme zu verbrennen. In den jungfräulichen Waldboden ſäen ſie dann 
Reis, Mais, Hirſe, Erbſen und Bohnen hinein; auch Zuckerrohr, Baumwolle 
und Tabak wird im Lufchailande gebaut. Da man dasſelbe Stück Land ſelten 
ein zweites Mal beſtellt, ſo währt es gewöhnlich nur 4 Jahre, bis ſämtliches 
geeignete Land im Umkreiſe eines Dorfes kultiviert worden iſt, und die Dorf» 
ſchaft wird dann in ein neues Gebiet mit unberührtem Waldboden verlegt. 


Wie die meiſten Naturvölker leben die Luſchai ſehr ſorglos in den Tag 
hinein und verwenden fo viel Reis zum Bierbrauen, daß ihnen gewohnlich 
der Lebensmittelvorrat vor der neuen Ernte ausgeht; dann durchſtreifen die 
Frauen den Dſchangel, um eßbare Wurzeln und Kräuter zu ſammeln. Die 
Wälder des Luſchailandes bergen in ihrem Dunkel noch Elephanten, Tiger, 
Bären, Wildſchweine, Hirſche und Rehe. Jagd, Krieg, Häuſerbauen und 
Korbflechten waren bisher die einzigen Beſchäftigungen, die man eines Mannes 
für würdig hielt; in letzterer Fertigkeit find die Luſchal Meiſter; fie verſtehen 
es, nicht weniger als 24 verſchiedene Sorten Körbe herzuſtellen, von denen 
jede ihre eigene Bezeichnung im Luſchéi — fo nennen die Engländer die 
Sprache des Bergvolkes — führt. Auf das weibliche Geſchlecht entfällt der 
härtere Teil der Arbeit; doch genießt es kein geringes Anſehen. Ein Luſchai⸗ 
jüngung wählt fi aus eigenem Antriebe feine zukünftige Lebensgefährtin. 
Hat er das Jawort ſeiner Auserkorenen, ſo verhandelt er mit deren Eltern 
wegen des Brautpreiſes. Die Cheſchließung ſelbſt braucht nicht bis zur Zah⸗ 
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lung hinausgeſchoben zu werden, die manchmal ſo beträchtlich ift, daß die 
Kinder noch die letzten Raten für ihren Vater zu bezahlen haben. Wenn man 
bedenkt, daß im Luſchailande die Zahl der Frauen die der Männer ſtark über⸗ 
wiegt (1191: 1000), ſo ſpricht der hohe Satz der Brautgabe auch für die Wert⸗ 
ſchätzung des weiblichen Geſchlechts. Am wenigſten wurden bisher zur Ehe 
die reinlichen und ſauberen Mädchen begehrt. Der Luſchai denkt, ein ſolches 
Mädchen werde im Eheſtande ſich mehr um ihre perſönlichen Reize als um 
das Mittagseſſen ihres Mannes bekümmern. Beide Geſchlechter tragen einen 
langen Mantel, zu dem die Frauen und Mädchen das Material ſpinnen und 
weben. Letztere verfertigen ſich außerdem noch hübſche Röcke, die gewöhnlich 
blau gefärbt ſind. Jedermann im Luſchailande trägt Schmuckſachen. 

Der Häuptling hat an ſeiner Seite eine Art Gemeinderat (Upas) und 
verfügt über einen „Ausrufer“, der nach Einbruch der Dunkelheit ſeine Ver⸗ 
ordnungen unter die Dorfbewohner ausſchreit. In jedem Dorfe iſt eine origi⸗ 
nelle Schmiede, in der die primitiven Werkzeuge der Luſchai hergeſtellt und 
ausgebeſſert werden. Seine Dienſte bietet der Schmied einem jeden unent⸗ 
geltlich dar; dafür hat allerdings jedes Haus die Verpflichtung, jährlich eine 
beſtimmte Menge Reis dem Schmiede zu übergeben. Jede Dorfſchaft hat dann 
noch als hervorragende Perſönlichkeit einen ſogenannten Zauberer (Puithiam)- 

Die Luſchai kennen weder Kaſte noch Prieſterſchaft. Ihre 
Religion beruht auf animiſtiſcher Grundlage. Sie glauben an einen 
guten Geiſt, den Schöpfer der Welt, der ſich aber im übrigen wenig 
um die Menſchen bekümmert. Daneben exiſtiert für fie ein böſer 
Geiſt mit etwas weniger Machtfülle, der aber über unzählige Tra⸗ 
banten in der ſichtbaren Schöpfung, in belebten Weſen und in un⸗ 
belebten Gegenſtänden, ja in dem Menſchenherzen ſelbſt verfügt. Die 
gewöhnliche Folge eines ſolchen Dualismus kommt auch bei den 
Luſchai in der Furcht vor der Macht des Böſen zum Ausdruck. Die 
ganze religiöje Energie jenes Bergvolkes konzentriert ſich daher auf 
die beſte Art und Weiſe, den böſen Geiſt zu verſöhnen, und der 
Zauberer hat zu entſcheiden, welches Opfertier erforderlich iſt, um 
den mit Unglück oder Krankheit drohenden Geiſt zu beſchwichtigen. 
Sonderbarerweiſe haben dieſe Zauberer bisher niemals etwas dagegen 
gehabt, wenn die Miſſionare ſich mit Krankenheilung befaßten. Dem 
guten Geiſte wird nur zweimal im Jahre geopfert, vor und während 
der Ernte. Dagegen hat fi) der Luſchai ein ganzes Syſtem von. 
Opfern gebildet, die den böſen Geiſtern dargebracht werden müſſen. 

Bei der erſten leichten Erkrankung verliert der Eingeborne den 
Mut und ſchickt nach dem Zauberer. Dieſer fühlt dem Patienten 
den Puls, ſetzt eine bedenkliche Miene auf und ordnet das Opfer 
an, das ihm genügend erſcheint, den erzürnten Geiſt zu beſänftigen. 
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Der Kranke oder ſeine Freunde übergeben das verlangte Opfertier 
— ein Huhn, Schwein oder einen Hund — dem Zauberer, der es 
aus dem Dorfe hinaus an einen Platz führt, auf dem er einen 
kleinen Altar errichtet. Auf dieſen legt er einige ungenießbare Teile 
des Opfertieres nebſt einer kleinen Portion gekochten Reis nieder, 
murmelt ſeine Beſchwörungsformeln darüber und beſprengt die 
Opfergaben mit Blut. Nun folgt der Opferſchmaus, an dem der 
Prieſter und ſeine Freunde, manchmal auch die Angehörigen des 
Kranken teilnehmen. Iſt ihr Appetit geſtillt, ſo überläßt man den 
Altar ſamt dem Kochtopf und den anderen Geräten, die beim Opfer 
Verwendung gefunden haben, den böſen Geiſtern, um ihre Gier daran 
zu ſättigen. Hat ſich inzwiſchen der Zuſtand des Kranken nicht ge— 
beſſert, ſo muß die Prozedur noch einmal oder öfter wiederholt werden, 
wobei jedesmal ein größeres Opfertier und ein umſtändlicheres Ritual 
erforderlich wird. Will die Krankheit nicht weichen und kommt es 
endlich zum Sterben, ſo gibt es eine erſchütternde Szene. Sobald 
der Sterbende den letzten Seufzer aushaucht, ſtürzen ſich die um das 
Lager herumſtehenden Angehörigen über die Leiche und überhäufen 
ſie mit Zärtlichkeitsbeweiſen. Dabei rufen ſie unter gellendem Geſchrei 
den Geiſt des Verſchiedenen an, er möge doch wieder zurückkehren. 
Schließlich wird der Tote nahe bei feinem Haufe beſtattet, damit fein 
Geiſt noch länger in der Nähe ſeiner Lieben verweilen könne. Ins 
Grab gibt man ſein Haumeſſer und ſeine Pfeife mit, zwei Dinge, 
die ihm im Leben ſo gute Dienſte geleiſtet haben, damit er in der 
Geiſterwelt nicht mit leeren Händen ankommen ſoll. Ein Vierteljahr 
lang ſetzt man in beſtimmten Zwiſchenräumen für den Geiſt des 
Verſtorbenen mit ſorgſamer Hand eine Portion Eſſen in eine Ecke 
des Hauſes neben die Waſſergefäße. Die Luſchai haben keine Angſt 
vor den Geiſtern ihrer Freunde; nur die Dämonen fürchten ſie. 
Die Zeit heilt allmählich ihren Kummer und der Tote wird 
bald vergeſſen. Iſt doch nach dem Glauben der Luſchai ſein Geiſt 
gut aufgehoben; denn er iſt nach Mitikhua, dem „Totendorf“ ge— 
wandert, wo er gewiſſe Reinigungszeremonien durchmachen muß, ehe 
er in den Himmel der Tapferen einziehen kann. Hat der Tote während 
ſeines Erdenlebens das Glück gehabt, eine Anzahl Feinde zu töten 
und auf der Jagd viel wilde Tiere zu erlegen, und hat er für ſeine 
Dorfgenoſſen eine gewiſſe Anzahl feſtlicher Gelage veranſtaltet, ſo 
darf er geradewegs über den See in der Geiſterwelt fahren und 
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kommt, ohne unterwegs beläſtigt zu werden, nach Pialval, dem er⸗ 
ſehnten Hafen der Ruhe und des Glückes. Doch auch hier darf er 
nicht für immer verweilen. Der Geiſt iſt nach dem Volksglauben 
der Luſchai nicht unſterblich, und es kommt eine Zeit, wo für ihn 
die Wonne Pialvals ein Ende nimmt. Sein Geiſt verwandelt ſich 
nun in einen Schmetterling, der auf Erden von Baum zu Baum 
flattert und nach einem flüchtigen Daſein voll Sonnenglanz ſeine 
buntſchimmernden Flügel zum letzten Male zuſammenlegt, um als 
Morgentau zu einem neuen Leben zu erwachen. Dieſer hängt wie 
ein leuchtender Diamant an Blüten und Gräſern, bis die am Morgen 
vorübergehenden Menſchen ihn abſtreifen. Die Tropfen bleiben dann 
an den Menſchen und ihren Kleidern haften und werden unbewußt 
von dem menſchlichen Weſen in den Körper aufgenommen und fangen 
ſo einen neuen Kreislauf menſchlichen Lebens an. 


II. 


Die Glaubensboten, denen es das Luſchaivolk verdankt, daß 
die Botſchaft des Evangeliums auch in ihrer Bergwildnis erſchallt, 
waren zwei aus engliſchen Baptiſtenkreiſen hervorgegangene Geiſtliche, 
F. W. Savidge und J. H. Lorrain, die als Vertreter der von 
dem bekannten Miſſionsfreunde Arthington angeregten „Arthington 
Aborigines Mission“ nach Aſſam reiſten, um den wilden Bergſtämmen 
jener indiſchen Provinz die Botſchaft von Chriſto zu bringen. Sie 
wählten ſich als Arbeitsfeld das bis dahin noch von keinem Miſſionar 
betretene, ſchwer zugängliche Luſchailand aus. 


Zunächſt hatte es den Anſchein, als ob ſie ihr Ziel nie erreichen ſollten. 
Der erſte Verſuch von Südweſten her, mit Tſchittagong als Ausgangspunkt, 
auf dem Kornaphuli⸗Fluſſe nach den Luſchai-Bergen vorzudringen, ſcheiterte 
an der Weigerung der Offiziere des engliſchen Grenzkommandos, die das 
Bergland nach der kurz vorher beendigten Luſchai-Expedition von 1889/90 noch 
nicht für beruhigt genug hielten, um Miſſionaren ohne Lebensgefahr Arbeit 
zu geſtatten. Monatelang harrten ſie vor der verſchloſſenen Pforte, bis ſie 
endlich Krankheit zum Rückzug nötigte; aber nur für kürzere Zeit. Denn bald 
wiederholten fie ihren Verſuch, ins Luſchailand einzudringen, von Norden her 
auf dem Wege durch das Katſchargebiet. Auch hier wieder legten ihnen die 
Behörden eine Wartezeit von einem Jahre auf, und fo kam der Januar 1893 
herein, ehe ſich ihr Wunſch endlich verwirklichen ließ. Die Wartezeit war 
übrigens nicht ungenützt verſtrichen, denn die Miſſionare hatten Bengali, die 
Hauptverkehrsſprache in Aſſam, bemeiſtert und in Katſchar von engliſchen 
Offizieren und BengalisHändlern, die in Luſchailand kürzere Zeit geweilt hatten, 
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einige Brocken Luſchéi aufgeſchnappt. In Booten ging es mühſam über 
häufig wiederkehrende Stromſchnellen durch die tropiſche Waldwildnis einen 
aus dem Herzen des Luſchailandes gen Norden fließenden Waſſerlauf hinauf 
bis nach Sairang, einer kleinen Niederlaſſung von Bengali⸗Händlern. Von 
da führte ein beſchwerlicher fünfſtündiger Aufſtieg nach dem 4000 Fuß hoch 
gelegenen Fort Aidſchal, das die Miſſionare von 5 engliſchen Offizieren und 
2 Regimentern Gurkha⸗ und Bengal⸗Infanterie beſetzt fanden. Trotzdem 
die eingeborne Bevölkerung auf ſie einen ruhigen, Vertrauen erweckenden Ein⸗ 
druck machte, hielt es der Kommandant doch für zu gewagt, die Miſſionare 
weiter als eine halbe Stunde vom Fort entfernt wohnen zu laſſen; ſo bauten 
ſie ſich denn ihr Haus zwiſchen zwei Luſchaidörfern; die Eingebornen, die beim 
Bau mithalfen, entlohnten ſie mit Salz, das jene während des Kriegszuſtandes 
hatten entbehren müſſen. 

Die erſten zwei Jahre, welche Savidge und Lorrain unter den 
Luſchai verbrachten, waren in erſter Linie dem Einleben in die 
ſchwierige Sprache des Volkes gewidmet, welche die Luſchai ſelbſt 
Dulien Tong nennen. Sie gehört zu den einſilbigen Sprachen der 
tibeto-barmaniſchen Gruppe, in denen je nach der Höhe des Tones 
dieſelben Worte ganz verſchiedene Bedeutung haben können. In dem 
ſogenannten Zalbuk, dem Junggeſellen-Klubhauſe, wo alle über 14 
Jahre alten Jünglinge ihr Quartier haben und ſich abends um ein 
in der Mitte des Hauſes luſtig flackerndes Feuer lagern, fanden ſich 
die Miſſionare regelmäßig als lernbegierige Schüler ein; denn hier, 
wo nach beendigter Tagesarbeit allerlei Jagdgeſchichten und Volks— 
ſagen kurſierten, bot ſich ihnen eine vortreffliche Gelegenheit, hinter 
die Geheimniſſe der Landesfprache zu kommen. Allmählich wurden 
dann die Rollen vertauſcht, und die jungen Luſchai lauſchten ge— 
ſpannt auf die wunderbaren Geſchichten von dem Gottesſohne, die 
ihnen die Miſſionare erzählten. 

Das erſte Büchlein, was dieſe in der Luſchaiſprache heraus— 
gaben — das Gouvernement von Aſſam ſorgte bereitwilligſt für die 
Drucklegung — war eine Schulfibel, und damit wurde die Schul— 
arbeit ernſtlich in Angriff genommen. Die jungen Leute, die an— 
fänglich etwas ſchüchtern waren, erwieſen ſich bald als gelehrige und 
lerneifrige Schüler, die ihr beſcheidenes Wiſſen ſchnell an andere 
weitergaben, ſo daß die Kunſt des Leſens und Schreibens ſich ver— 
hältnismäßig raſch im Lande verbreitete. Die engliſche Regierung 
begünſtigte dieſen Bildungstrieb, indem ſie jedem Luſchai, der aus 
einer bisher von der Schreib- und Leſekunſt noch unberührten Ort— 
ſchaft nach Aidſchal kam, um ſich beides anzueignen, für ein Viertel- 
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jahr freies Quartier im Fort zuſicherte; und als die Miſſionare es 
beklagten, daß ſie infolge der ſich immer mehr häufenden Schularbeit 
kaum noch Zeit für Überſetzungsarbeiten fänden, ließ die Oberbehörde 
einen Bengali kommen, den die Miſſionare zum Elementarlehrer 
ausbilden ſollten. Es währte nur wenige Jahre, ſo wurden vom 
Fort aus nicht mehr, wie früher, mündliche Botſchaften an die Häupt⸗ 
linge entfernter Dörfer geſandt, ſondern der Verkehr zwiſchen der 
Regierung und ihren neuen Untertanen vollzog ſich ſchriftlich. Später 
wurde eine von den Luſchai handſchriftlich vervielfältigte „Luſchai⸗Lan⸗ 
deszeitung“ in Umlauf geſetzt. Jetzt — ſeit 1907 — wird dieſelbe ge⸗ 
druckt; ſie enthält neben obrigkeitlichen Verordnungen und Lokal⸗ 
nachrichten viel intereſſanten, allgemeinbildenden Leſeſtoff für das 
wiſſensdurſtige Bergvpolk. 

Als die Miſſionare ſich halbwegs in der Sprache ihres Volkes 
verſtändlich machen konnten, hatten ſie bald auch Zulauf von ſeiten 
der Kinder, die ſich auf der Veranda des Miſſionshauſes drängten. 
An jedem Sonntage wurde ein bibliſches Bild gezeigt und eingehend 
erklärt. Von den Mifftonaren gedichtete oder übertragene Lieder 
kamen zur Einübung und wurden ſchnell volkstümlich; ſind doch die 
Luſchai — wenigſtens die Erwachſenen — ein ſangluſtiges Volk. 
Dann ſchufen die beiden Glaubensboten einen Katechismus in Frage 
und Antwort mit bibliſchen Belegſtellen, ſo daß von Anfang an eine 
gewiſſe Kenntnis bibliſcher Wahrheiten unter das Volk drang. Als 
nach geraumer Zeit auch Erwachſene an der Sonntagsſchule auf der 
Veranda des Miſſionshauſes teilnehmen wollten und in ihrem Eifer 
zuhören, die Anpflanzungen im Miſſionsgarten in Grund und Boden 
traten, erachteten Savidge und Lorrain die Zeit für gekommen, eine 
kleine Bambuskirche zu bauen. An ein ringsum geſchloſſenes Ge⸗ 
bäude war nicht zu denken; denn im Luſchailande ſind Männer, 
Frauen und Kinder eingefleiſchte Raucher. So wurde ein Kirchlein 
erbaut, das nur auf der Rückſeite eine Wand beſaß, während die 
anderen drei Seiten vollſtändig offen waren. Als Kirchenordnung 
wurde beſtimmt, daß innerhalb des Kirchenraumes nur ſolche Ein- 
geborene ſitzen durften, welche während des Gottesdienſtes auf ihre 
Pfeife verzichteten. Die Raucher mußten ſich mit einem Stehplatz 
im Freien begnügen. Jeden Sonntag drängten ſich die Scharen in 
und außerhalb der kleinen Kirche; auch leiſteten bei der Predigt die 
bibliſchen Bilder gute Dienſte; beſonders das Bild von der Kreu⸗ 
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zigung des Heilandes verfehlte nie, einen tiefen Eindruck auf die 
empfänglichen Naturkinder zu machen. 

Entfernter wohnende Luſchai, die gelegentlich einmal etwas im 
Bengali-Bafar in Sairang zu tun hatten, hörten dort durch die 
Händler von den Wunderbildern der Miſſionare und ſtiegen dann 
wohl die Berge nach Aidſchal hinauf, um mit eigenen Augen zu 
ſehen, was Wahres daran ſei; die Miſſionare pflegten für ſolche 
zufällige Beſucher immer einen kleinen Gottesdienſt abzuhalten. An 
gewiſſen Abenden in der Woche wanderten Savidge und Lorrain 
mit der Harmonika und ihren Bildervorrat in die benachbarten 
Dörfer, damit die Bevölkerung im näheren Umkreis der Station mit 
dem Evangelium immer vertrauter wurde. 

Das Lukasevangelium war das erſte bibliſche Buch, das die 
Miſſionare in die Luſchaiſprache überſetzten. Zwei intelligente junge 
Eingeborene, Suaka, der ſpäter den Poſten als Regierungsſchreiber 
erhielt und Thangphunga, ein junger Häuptling, ſtanden den Miſ— 
ſionaren bei dieſer ſchwierigen Arbeit als Hilfskräfte zur Seite, und 
es war rührend zu hören, wie ſie unter dem Eindruck der Worte 
Jeſu, die ſie in die Sprache ihres Volkes mit zu übertragen hatten, 
öfters unwillkürlich ausriefen: „Ava mak ém!“ (Wie überaus 
wundervoll). Nach dem Lukasevangelium kam noch Johannes und 
die Apoſtelgeſchichte an die Reihe. Auch eine Grammatik und ein 
7000 Worte enthaltendes Wörterbuch der Luſchaiſprache ſchufen die 
fleißigen Hände der Miſſionare; die Regierung von Aſſam übernahm 
gern die Drucklegung dieſer Werke. 

Als Savidge und Lorrain 3½ Jahre in der nördlichen Hälfte 
des Luſchailandes gewirkt und die grundlegenden Arbeiten für einen 
geſunden Miſſionsbetrieb erledigt hatten, kam an ſie eine Anfrage 
ſeitens der Walliſer Methodiſten, die unter den nördlich von Luſchai— 
land wohnenden Bergſtämme der Khaſi und Dſchaintia eine ſehr 
erfolgreiche Miſſionsarbeit treiben. Jene erkundigten ſich, ob die 
beiden Freimiſſionare etwas dawider hätten, wenn ſie ebenfalls 
Miſſionsarbeiter ins Luſchailand entſenden würden. Savidge und 
Lorrain waren in einer eigentümlichen Lage. Sie hatten den Ein- 
druck von ihrer Pionierarbeit empfangen, daß es vermehrter Arbeits— 
kräfte bedürfe, um das ganze Bergland zu chriſtianiſieren; und doch 
wußten ſie, daß ihnen ihr freigebiger Gönner Arthington keine 
weiteren Mitarbeiter verſchaffen konnte; auch hätte er alle weiteren 
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Unterſtützungen zurückgezogen, wenn ihm zu Ohren gekommen wäre, 
daß eine zweite Miſſion im Luſchailande tätig ſei. Da ſie auf der 
anderen Seite wohl annehmen durften, daß eine jo kraftvoll organi- 
ſierte Miſſionsgeſellſchaft, wie die der Walliſer Methodiſten, unter 
dem Luſchaivolke in viel wirkſamerer Weiſe das Evangelium auszu⸗ 
breiten vermöge, ſo brachten ſie im Intereſſe ihrer Pflegebefohlenen 
das Opfer, ihr Arbeitsfeld an die Walliſer Miſſion abzutreten. Sie 
führten ihre Nachfolger noch in die Arbeit ein und verließen ſchweren 
Herzens im Dezember 1897 Aidſchal, um nach England zurück⸗ 
zukehren. 

Dort benutzten fie ihre Zeit dazu, um im Londoner „Living- 
stone College“ einen Kurſus in der Chirurgie und Tropeuhygiene 
durchzumachen, und zogen dann, von einem Kreiſe engliſcher Freunde 
unterſtützt — Arthington war inzwiſchen geſtorben — Ende 1900 
wieder nach Aſſam hinaus, wo ſie ſich in Sadija, dem öſtlichſten 
indiſchen Grenzpoſten am Brahmaputra niederließen, um unter dem 
noch völlig unberührten Bergvolke der Abor zu arbeiten. Die 
dortigen engliſchen Grenzbehörden ſtanden dieſen Plänen zunächſt 
mit großem Mißtrauen gegenüber; aber das Lob, was die Regierungs- 
beamten im Luſchailande dem Wirken der beiden Miſſionare ſpen⸗ 
deten, verſchaffte ihnen auch in Sadija eine offene Tür. Und nach 
2¼ Jahren angeſtrengter Tätigkeit erlebten fie den Triumph, daß 
die bedenklichen Regierungsvertreter in Sadija ebenfalls zu be— 
geiſterten Lobrednern dieſer Pioniermiſſion wurden. In einem Re⸗ 
gierungsberichte heißt es, daß die beiden Miſſionare durch ihre 
ärztliche Tätigkeit Hunderten von Abor das Leben gerettet hätten. 
Auch in anderer Richtung hatten ſie in jenen erſten Jahren in 
Sadija erfolgreich gearbeitet, indem ſie das Abor zur Schriftſprache 
machten, Grammatik und Wörterbuch ſchufen und eine 400 Seiten 
lange illuſtrierte Bibliſche Geſchichte in Abor herausgaben. 

Inzwiſchen hatte die Walliſer Methodiſtenmiſſion für das neu über⸗ 
nommene Luſchaigebiet nur 2 Miſſionare frei machen können, welche ihre 
Arbeit von Aidſchal im nördlichen Teile des Landes aus betrieben und mit 
dem Evangelium auch in einige Dörfer des ſüdlichen Luſchailandes vordrangen. 
Zu Anfang 1901 ſiedelten ſie 11 chriſtliche Luſchaifamilien in Sethlun Kawna, 
einer Ortſchaft bei Fort Lungleh (dem Regierungsſitz für Südluſchai), und 6 
andere Familien in benachbarten Dörfern an, um auf dieſe Weiſe Propaganda 
für das Chriſtentum zu machen. Die Sorge für dleſe verſprengten Chriſten⸗ 
häuflein bewog den Vertreter der Baptiſtiſchen Miſſion in Tſchittagong, an die 
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Muttergeſellſchaft in London die Bitte zu richten, fie möchte doch Südluſchai 
als ihr eigenes Miſſionsgebiet in Angriff nehmen. Infolge dieſer Anregung 
ſandte die Geſellſchaft ihren Miſſionar G. Hughes nach Fort Lungleh, um ſich 
über die dortigen Verhältniſſe zu unterrichten. Die Luſchaichriſten nahmen 
ihn natürlich mit Freuden auf und baten um Zuſendung eines Miffionars; 
bis zu ſeinem Einzuge wollten ſie einen paſſenden Platz für die künftige 
Miſſionsſtation auf einem benachbarten Berggipfel ausroden und eine Unter⸗ 
kunftsſtätte bauen. Hughes ließ in Lungleh einſtweilen einen Bengali⸗Mif⸗ 
ſionsgehilfen zur Leitung der kleinen Gemeinde und einen jungen Chriſten 
vom Tſchakmaſtamme zurück, der die Luſchaiſprache erlernen ſollte. Doch 
konnten beide das Klima des Berglandes nicht ertragen, und ſo war nach 
kurzer Zeit jenes Häuflein von Luſchaichriſten wieder verwaiſt. Nunmehr 
beſtellte Hughes einen ihm von den Walliſer Miſſionaren beſonders empfohlenen 
jungen Luſchaichriſten, namens Thankunga, an die Küſte, um ihn mit der 
einſtweiligen Leitung der Gemeinde zu betrauen und mit Unterrichtsmaterial 
und bibliſchen Bildern auszurüſten, damit er eine kleine Schule einrichten kann. 

Da erging zu Anfang 1903 mit einem Male die Aufforderung 
ſeitens der Baptiſtiſchen M. G. an Savidge und Lorrain in Sadija, 
ſie möchten zu dem Luſchaivolke in Südluſchai, das die Walliſer 
Methodiſten an die Baptiſten abtraten, ziehen, um die alte, ihnen 
ſo lieb gewordene Arbeit fortzuſetzen. Für die beiden gab es nur 
ein Bedenken, die Fürſorge für Nachfolger, die ſich der Abor an— 
nehmen würden. Als ſie darüber beruhigende Zuſage von der 
Baptiſtiſchen M. G. erlangt hatten, hielten ſie im Frühjahr 1903 
aufs neue ihren Einzug ins Luſchailand. Diesmal hatten ſie die 
ſüdliche Reiſeroute über Tſchittagong gewählt. Als fie in Demagiri, 
dem Endpunkte der Bootfahrt auf dem Kornaphuli-Fluſſe ankamen, 
wurden fie von einer Schar von 19 Luſchaichriſten, Männern und 
Frauen, herzlich begrüßt, die das Reiſegepäck der Miſſionare auf 
ihren Schultern über Berg und Tal nach Lungleh trugen. So be— 
ſchwerlich der viertägige Marſch mit ſeiner Zugabe an Moskiten, 
Sandfliegen und Blutegeln für die beiden Europäer war, ſo hatten 
ſie dafür ihre aufrichtige Freude an dem andächtigen Eifer, mit dem 
die Eingeborenen ihre Morgen- und Abendandacht hielten und ihre 
chriſtlichen Lieder in der Wildnis anſtimmten. Die Walliſer Metho— 
diſtenmiſſionare hatten offenbar auf dem von Savidge und Lorrain 
gelegten Grunde tüchtig weitergebaut und von Aidſchal aus trotz der 
weiten Entfernung von 8 Tagemärſchen auch in Südluſchai das 
Wort vom Kreuze mit Erfolg gepredigt. 

Am 13. März 1903 zogen die baptiſtiſchen Miſſionare in Fort 
Lungleh ein, wo zwei Polizeioffiziere und ein Leutnant mit ſeiner 
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Familie das weiße Element vertraten. Im Ganzen befanden ſich 
in Südluſchai damals 30 eingeborene Familien, die den Dämonen⸗ 
dienſt aufgegeben und ſich dem Evangelium zugewandt hatten; ein⸗ 
ſchließlich der Kinder und vereinzelter Luſchai in entfernteren Dörfern 
kam ein Häuflein von 125 Chriſten und Taufbewerbern heraus; 
einzelne von ihnen verdankten ihre Bekehrung dem glaubenseifrigen 
Zeugniſſe eines im Regierungsdienſt in Lungleh angeſtellten Khaſt⸗ 
chriſten. Wie ſchon erwähnt, hatten 16 von Norden her eingewan⸗ 
derte Chriſtenfamilien eine eigene Dorfſchaft begründet und ſich eine 
ſtattliche Bambuskapelle erbaut. Es war bei den übrigen, vom 
Evangelium angefaßten Luſchai das Beſtreben vorhanden, ſich eben⸗ 
falls in dieſem chriſtlichen Dorfe niederzulaſſen, ſo daß die Miſſionare 
ſie an ihre Pflicht erinnern mußten, unter ihren heidniſchen Lands⸗ 
leuten für Chriſtum Zeugnis abzulegen. 

Mit leicht erklärlicher Neugierde fanden ſich die beiden Mif- 
ſionare zum erſten Gottesdienſte der eingeborenen Gemeinde ein, 
der ganz in der bisher gewohnten Weiſe abgehalten werden ſollte. 
Nachdem der Alteſte einen Abſchnitt der Heiligen Schrift verleſen 
und ausgelegt hatte, ſtand ein Mann nach dem andern — manche 
davon blutjung, andere in hohem Alter — auf und erzählte, wie 
er ſeinen Heiland gefunden habe. Zwiſchen dieſe kurzen Anſprachen 
wurden friſch geſungene Lieder eingeſchoben. Wenn ein Gemeinde⸗ 
glied, was wohl vorkam, die Neigung verriet, bereits Geſagtes zu 
wiederholen, ſo machte einer der Zuhörer die Bemerkung, es ſei 
wohl an der Zeit, wieder ein Lied zu ſingen. Der Sprecher ſtimmte 
bei und ſetzte ſich beſcheiden auf ſeinen Platz nieder. Manches 
Wort, was aus dieſer ſchlichten Chriſten Munde kam, war für die 
Miiſſionare von tiefem Intereſſe. f 

Gleich von Anfang an legten die Miſſionare Nachdruck darauf, 
daß die Luſchaichriſten ihr Kirchenweſen, ſoweit möglich, aus eignen 
Mitteln erhielten, und die Neubekehrten zeigten ſich auch ſehr willig 
zu einer Beiſteuer für kirchliche Zwecke. Schon vor der Ankunft der 
Glaubensboten hatten ſie ein Zehntel ihrer letzten Reisernte bei 
Seite getan und fragten nun, wie ſie den Vorrat, den ſie in einer 
koloſſalen Bambuswanne auf der Veranda ihrer Kapelle auf⸗ 
geſpeichert hatten, am beſten verwenden könnten. Ein Teil wurde 
zunächſt als Unterſtützung ein paar armen Witwen der Gemeinde 
zugewieſen, es blieb nun noch ſo viel übrig, daß 2 Familien davon 
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ein ganzes Jahr ihren Lebensunterhalt beſtreiten konnten. Die 
Miſſionare gaben der Gemeinde den Rat, ſie möchte die Opfergaben 
zum Unterhalt von ein paar jungen Chriſten verwenden, welche ſich 
zur Ausbildung als Predigtgehilfen eigneten. Einer von dieſen viel— 
verſprechenden jungen Männern hatte bereits das letzte Jahr hin— 
durch die Gemeinde mit Gottes Wort verſorgt. 

Die früher von den beiden Miſſionaren überſetzten bibliſchen 
Bücher und die Luſchai-Fibel kamen ihnen nun ſehr bei der Ein- 
richtung neuer Schulen zuſtatten. Das Schuldepartement nahm 
Miſſionar Savidge unter ſeine beſondere Obhut und ſeine Be— 
mühungen waren von einem ſolchen Erfolge gekrönt, daß zwei Jahre 
ſpäter der Landeshauptmann von Aſſam bei einem Beſuche des 
Luſchailandes das ganze Erziehungsweſen in Südluſchai in die Hände 
des Miſſionars legte; damals ſchon konnten 12%ä der eingeborenen 
Bevölkerung leſen und ſchreiben. Seit 1904 hatte Savidge auch 
ein kleines Lehrerſeminar eingerichtet, welches 24 Zöglinge, darunter 
9 chriſtliche Jünglinge, zählte; ehe das Jahr zu Ende gegangen 
war, bekannten ſich 21 Seminariſten zum chriſtlichen Glauben. Im 
Jahre 1905 konnten bereits 8 von Savidges Schülern in verſchiedene 
Dörfer als Hilfslehrer entſandt werden. Im Seminar wurden die 
jungen Leute auch zu Handarbeiten und zu landwirtſchaftlicher 
Tätigkeit angehalten, damit ſie ſich dem Volksleben nicht entfremdeten. 
An den Sonntagen nahmen ſie auf den Außendörfern an den 
Evangeliſationsgottesdienſten teil, die der Stationsmiſſionar abhielt. 

Lorrain widmete die meiſte Zeit der gründlichen Unterweiſung 
der Neubekehrten auf der Station und in dem Chriſtendorfe; zwei— 
mal in der Woche hielt er eine Zuſammenkunft für die Taufbewerber 
ab. Daneben ging die Reiſepredigt einher. Auf dem 1 Stunde 
nördlich von Fort Lungleh gelegenen Miſſionsgrundſtücke hatten die 
Miſſionare auch für die Erbauung eines kleinen Krankenhauſes und 
eines Hoſpizes geſorgt, in dem Luſchai aus entlegenen Dörfern, 
wenn ſie einmal auf der Station dem Abendgottesdienſte beiwohnen 
wollten, übernachten konnten. Das Krankenhaus hatte von Anfang 
an viel Zulauf; im Jahre 1906 ſuchten nicht weniger als 276 
Kranke dort Hilfe. 

Wenn ſich Lorrain bei ſeinen Predigtwanderungen einem Dorfe näherte. 
ſo war er gewöhnlich auf irgend eine geheimnisvolle Weiſe dort ſchon aviſiert 


worden und eine Abordnung der Dörfler ging ihm mit Erfriſchungen ent⸗ 
gegen. Anfänglich beſtanden dieſe meiſt in Reis bier, ſpäter traten Stücke von 
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Zuckerrohr oder ein Bambusgefäß voll friſchen Waſſers an die Stelle. Kaum 
hatte Lorrain das Dorf betreten, als ſich fein Koch zum „Ausrufer“ begab 
und um Unterkunft bat. Nach wenig Minuten wurde dem Miſſionar ein be⸗ 
ſtimmtes Haus zur Verfügung geſtellt, deſſen bisherige Inſaſſen wohlgemut 
ihren Wohnſitz zeitweilig in ein Nachbarhaus verlegten. Das zur Verfügung 
geſtellte Haus war gewöhnlich klein und ſauber und das Beſitztum eines 
kinderloſen Ehepaars, das bei ſpäter wiederholtem Beſuche des Miſſionars feſt 
darauf rechnete, daß dieſer wieder bei ihnen einkehre. Die eingebornen Be⸗ 
gleiter des Miſſionars fanden ebenfalls leicht Quartier bei ihren Landsleuten. 
Die Volksſitte verlangt, daß der Gaſt nicht nur Anrecht auf Abendbrot und 
Frühſtück hat; er muß auch, wenn er am nächſten Tage weiter wandert, ein 
Blatt voll gekochten Reis als Wegzehrung erhalten. 


Kaum hat der Miſſionar Zeit gehabt, ſich ein paar Minuten 
auszuruhen, ſo ſammeln ſich ſchon die Kranken vor der Tür. Die 
Arzneikiſte wird ſchleunigſt ausgepackt, und er hat die Hände voll, 
Arbeit; denn es giebt viel Krankheitsnot in den Luſchaidörfern. 
Die Bemittelten haben einen kleinen Betrag für die Arznei zu ent⸗ 
richten, während die Armen umſonſt behandelt werden. Bei Tages⸗ 
licht hält dann der Miſſionar noch ein oder zwei gottesdienſtliche 
Verſammlungen im Dorfe. Iſt die Abendmahlzeit vorüber und 
lagern ſich die Schatten der Nacht über dem Dorfe, ſo werden die 
Dorfbewohner noch einmal zuſammengerufen. Überall ſitzen die 
Leute dicht gedrängt auf der Veranda ihrer Häuſer und lauſchen 
geſpannt auf die Predigt. Iſt die Nacht kühl, ſo wird wohl mitten 
auf der Dorfgaſſe ein luſtig flackerndes Feuer angezündet, an dem 
ſich die Alten wärmen. Friſch ſchallt der Geſang durch die Stille 
der Nacht. Sind junge Chriſten im Dorfe, ſo hält zu ihrer Auf⸗ 
munterung der Miſſionar ſpäter noch in einem Privathauſe eine 
Verſammlung ab, an der auch Taufbewerber teilnehmen können. 
Iſt der Miſſionar von Gehilfen begleitet, ſo teilen ſie ſich und halten 
gleichzeitig in verſchiedenen Häuſern Andacht und lehren das junge 
Volk einige neue Geſänge. Anfang 1904 veröffentlichten die Miſſionare 
ihre erſte Sammlung von 29 Kirchenliedern, die ſich gar bald in 
das Herz des Volkes hineinſangen. Im Jahre 1907 iſt in gemein⸗ 
ſamer Arbeit mit den Walliſer Luſchai-Miſſionaren dieſes kleine 
Liederbuch durch ein größeres mit 200 Geſängen erſetzt worden. 
Während der erſten Regenzeit, die die Miſſionare in Südluſchai 
verlebten, benutzten ſie ihre freien Stunden, um dem Volke eine 
„Geſchichte von Jeſus“ zu ſchenken. 

Seit Anfang 1904 halten Savidge und Lorrain regelmäßig 
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eine große Jahresverſammlung für ihre über Berg und Tal in 
Südluſchai zerſtreuten Chriſten und Katechumenen ab. Die erſte 
fand im Januar 1904 auf der Miſſionsſtation ſtatt; ſchon ein paar 
Tage vor der Eröffnung der Verſammlung kamen von nah und fern 
die Chriſten — es waren im ganzen, mit Einſchluß der Kinder, 
140 — herbeigewandert und fanden gaſtliche Unterkunft in dem 
Chriſtendorfe. Außer zahlreichen Gottesdienſten fanden auch Be— 
ſprechungen über Fragen ſtatt, die für die junge Luſchaikirche von 
Bedeutung waren, z. B. über die Sonntagsfeier, über den Genuß 
von Dämonenopfern, über das Geben, über das Verhalten des 
Chriſten gegenüber der Trunkſucht u. |. w. Mehrere Gemeinde- 
glieder verſprachen, im Laufe des Jahres wenigſtens einen ihrer 
Landsleute für Chriſtum zu gewinnen. Ferner wurde beſchloſſen, 
in jedem Dorfe, wo Neubekehrte wohnten, eine Sonntagsſchule ein— 
zurichten, und die Chriſten kamen freudig dahin überein, fortan 
regelmäßig mindeſtens ein Zehntel ihrer Ernte für Miſſions- und 
Armenzwecke zu opfern. Ein Nachmittag war dazu beſtimmt, alte 
nationale Spiele und Gebräuche unſchuldiger Art, die ſeit der Beſitz— 
nahme des Landes halb in Vergeſſenheit geraten waren, wieder auf— 
zufriſchen. Um ſo ſtrenger konnten dann die Miſſionare gegen die 
ſchlechten Volksſitten, wie die loſen Eheverhältniſſe, das Übermaß 
im Genuß berauſchender Getränke und gegen den tief eingewurzelten 
Gebrauch, das überlebende Kind einer verſtorbenen Wöchnerin mit 
ins Grab zu geben, vorgehen. In letzterem Falle leiſteten die Ende 
1904 auf der Station einziehenden Miſſionarsfrauen die beſten 
Hilfsdienſte, indem ſie ſich der verwaiſten Säuglinge annahmen. 
Bei jener erſten Jahresverſammlung konnten die Miſſionare 
23 Luſchai die Taufe ſpenden; die feierliche Handlung fand an einem 
Bergſtrome im einſamen Urwald ſtatt. Eine große Freude war es, 
daß von den 68 erwachſenen Chriſten, die die junge Südluſchai— 
Kirche damals zählte, kein einziger ins Heidentum zurückgefallen 
war, wenngleich der Wandel einzelner Chriſten ihnen manchmal Sorge 
bereitet hatte. Die Luſchai ſagten in ihrer bilderreichen Sprache, die 
getauften Chriſten glichen dem Kernholz des Baumes, während die 
bloßen Mitläufer wie Baumrinde ſeien, die ſich leicht abſchälen laſſe. 
Bei der übernächſten Jahresverſammlung — 1906 — war das 
Chriſtenhäuflein um 104 Seelen gewachſen und 20 Katechumenen 
harrten der Taufe. Da ſtarben innerhalb der 4 Tage, welche die 
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Chriſten um ihre Miſſionare verſammelt waren, ganz plötzlich zwei 
Gemeindeglieder. Als die heidniſchen Luſchai davon hörten, hieß es 
natürlich gleich im Lande, der böſe Geiſt hat bewieſen, daß er ſtärker 
iſt, als der Chriſtengott. Die Neubekehrten waren bei der Rückkehr 
in ihre Dörfer die Zielſcheibe des allgemeinen Spottes und von den. 
Katechumenen gingen in jenem Jahre 43 zurück; doch brauchte nur 
ein erwachſener Chriſt aus der Abendmahlsgemeinde geſtrichen zu 
werden. So ſchmerzlich die Miſſionare von dieſem Rückſchlag zunächſt 
berührt waren, fo zeigte es ſich doch hintendrein, daß dieſer Sichtungs⸗ 
prozeß für die innere Geſundung der jungen Luſchaikirche nur heilſam 
war; denn unlautere Elemente blieben fortan der Gemeinde fern. 
Seit Ende 1905 unterhalten die Luſchaigemeinden aus eigenen Mitteln 
4 Evangeliſten, die an verſchiedenen Orten des Landes unter Aufſicht 
der Miſſionare arbeiten. Auf der Miſſionsſtation iſt ein ftattliches 
Schulhaus erbaut worden, das zugleich mit als Kirche dient, und 
eine Anzahl junger Leute haben das Regierungsſchulexamen beſtanden 
und Stipendien zur Fortſetzung ihrer Studien erhalten. Auch die 187 
Schüler in den 9 Sonntagsſchulen lernen etwas Tüchtiges. Als im 
Juli 1906 in ganz Indien gleichzeitig ein Sonntagsſchulexamen 
ſtattfand, an dem ſich 16000 junge Leute beteiligten, entfielen von 
den an die beſten Schüler zur Verteilung gelangenden 50 ſilbernen 
Medaillen auf die Luſchai zwei. Die Regierung hat ſich erboten, 
einen der beſten Schüler auf ihre Koſten auf die Schillong-Hochſchule zu 
ſchicken, damit er dort noch einen 4—5 jährigen Kurſus abſolvieren kann. 

Bedeutſam war die Konferenz, welche Savidge und Lorrain 
1905 in Aidſchal mit ihren Walliſer Brüdern in Angelegenheit der 
Luſchaimiſſion abhielten und auf der ſie unter anderem ein gemein⸗ 
james Programm für Überſetzungsarbeiten aufſtellten. Als Frucht 
dieſer Vereinbarung liegen ſeit 1907 bereits die Evangelien Matthäus 
und Lukas in der Überſetzung der Walliſer Methodiſten und aus 
Savidges und Lorrains Feder die revidierte Überſetzung der andern 
beiden Evangelien vor. Eine zweite Ausgabe der Apoſtelgeſchichte iſt 
in Vorbereitung; auch 1. Moſe und die Offenbarung St. Johannis (2) 
iſt überſetzt, aber noch nicht im Druck vollendet. Im ganzen zählt 
die junge Südluſchai-Kirche jetzt 105 volle Kirchenglieder und 320 
„Anhänger“. Hoffentlich iſt der Luſchai-Pioniermiſſion ein fröhlicher 
Fortgang beſchieden, damit auch jenes tapfere Bergvolk ſein Knie 
im Namen Jeſu Chriſti beugen lernt. 
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Die durch die Einführung einer konſtitutionellen Verfaſſung geſchaffene 
neue Lage in der Türkei beſchäftigt natürlich im höchſten Grade auch die 
Miſſionskreiſe, ſonderlich die, welche Arbeitsgebiete innerhalb des türkifchen 
Reichs haben. Überraſchend wie die Proklamation der Verfaſſung ſeitens des 
Sultans gekommen, iſt auch die ſchwärmeriſche Aufnahme geweſen, die ſie an 
allen Orten des Reiches, bei allen Völkerſchaften, die es in ſich befaßt, bei Moham⸗ 
medanern und Chriſten der verſchiedenſten Bekenntniſſe, gefunden. Als ob alle 
Unterſchiede der Nationalität und der Religion wie mit einem Zauberſchlag beſeitigt 
wären und der glühende Haß, der bisher zwiſchen ihnen beſtanden und ſo viel 
Unheil angerichtet, weggeblaſen wäre, klang es auf einmal: ſeid umſchlungen 
Millionen. Im buchſtäblichem Sinne lagen ſich Türken, Griechen, Bulgaren, 
Serben, Albanier, Walachen und Armenier, Juden und Chriſten und Mo» 
hammedaner in den Armen, ja zahlreiche Türken, unter ihnen viele Beamte, 
Militärs und Studenten, vereinten ſich in Konſtantinopel mit den Armen ern 
zu einer Art Sühngottesdienſt auf dem Kirchhof, auf dem die 5000 Opfer 
der armeniſchen Maſſakres von 1896 verſcharrt worden waren. Aus Beirut, 
wo vor 5 Jahren 30-40 000 Chriſten vor den fanatiſchen Verfolgungen des 
mohammedaniſchen Pöbels um ihr Leben fliehen mußten, wird berichtet, daß 
ein grünbeturbanter Scheich auf offener Straße mit weithinſchallender Stimme 
Brüderſchaft mit den Chriſten verkündete, daß Plakate angeſchlagen wurden 
mit den Inſchriften: „Lang lebe die moslimiſch⸗chriſtliche Verbrüderung“ 
und darunter: „Lang lebe die Freiheit!“ Wenn Mohammedaner auf der Straße 
chriſtlichen Prieſtern begegneten, fielen fie ſich in die Arme und küßten ein- 
ander. „Am Sonntag fand eine einzigartige Demonſtration in der armeniſchen 
Kirche ftatt. Der Truppenkommandeur, Offiziere und Soldaten waren gegen⸗ 
wärtig. Der Biſchof, die Prieſter und angeſehene Mohammedaner hielten 
Verbrüderungsreden, in denen die letzteren die ſchrecklichen Vorkommniſſe in 
Armenien tief beklagten und die Hoffnung ausſprachen, daß in der neuen 
Freiheitsära die ſog, armeniſche Frage ihr definitives Ende gefunden habe.“ 
Und ähnliches wird aus Serres, Salonikt, Marſowan, auch Jeruſalem berichtet. 
„Es iſt alles wie ein Traum, was wir erlebt haben. Es iſt wie wenn ein Mohr 
eine weiße Haut bekäme, daß Türken und Armenier Toleranz gegeneinander üben, 
wie wenn ein Leopard aufhörte gefleckt zu ſein, daß zwiſchen Mohammedanern und 
Chriſten eine Brüderſchaft hergeſtellt wird. Und doch haben wir dieſes Schau⸗ 
ſpiel jetzt mit unſern Augen geſehen. Die Dämonen der Raſſen- und der 
Religionsfeindſchaft waren plötzlich ausgetrieben — etwas unerhörtes im tür⸗ 
kiſchen Reiche.“ Das goldene Zeitalter ſchien angebrochen zu fein, fo berau— 
ſchend war der Jubel. Die türkiſche Mißwirtſchaft war ja freilich je länger 
deſto unerträglicher geworden, jo daß man es begreifen kann, wenn die Pro» 
klamation einer eine freiheitliche Reformära verheißenden Verfaſſung die fan» 
guiniſchſten Hoffnungen erzeugte; aber leider ſind Verfaſſungen, ſelbſt wenn ſie 
gehalten werden, keine zauberiſch wirkenden Lebensmächte und ſie ſind es am 
wenigſten, wo man berechtigte Bedenken haben muß, ob auch die intellektuelle, 
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politiſche und ſittliche Reife für ſie vorhanden iſt. Beſonnenere haben da⸗ 
her auch gefragt, wie lange der erſte Rauſch wohl anhalten werde? 

Nun ſind ja mittlerweile — wie es ſcheint abermals unerwartet — 
Ereigniſſe eingetreten, welche den Verbrüderungsenthuſiasmus auf eine ſehr 
harte Probe ſtellen, und man wird gut tun, derweilen keine Luftſchlöſſer auf 
ihn zu bauen Aber bei aller Nüchternheit, zu der die neueſten politiſchen Auf⸗ 
regungen ermahnen, ſcheint das wohl außer Zweifel zu ſtehen, daß der Sultan 
den inhaltsvollen 24. Juli dieſes Jahres nicht rückgängig machen kann. Jeden⸗ 
falls wird die Verfaſſung eine neue Türkei ſchaffen, vielleicht noch nicht mit 
jo goldenen Ausſichten für eine Mohammedaner-Miſſion, wie manche Opti- 
miſten bereits für ausgemacht halten; aber die neuen Freiheiten, welche die 
Verfaſſung verſpricht, und die die Bevölkerung mit fo einmütiger Begeiſterung 
als den Anbruch einer neuen beſſeren Zeit begrüßt hat, ſie bedeuten für die 
Miſſion nicht bloß eine Hindernisbeſeitigung, ſondern eine überraſchende Tür⸗ 
öffnung, die ihr große Aufgaben ſtellt. Es iſt wohl noch verfrüht, jetzt weiter 
darauf einzugehen; laſſen wir die Gewitter, die jetzt ſo drohend am Himmel 
der ſüdoſt⸗europäiſchen Wetterecke aufgezogen find, ſich erſt verziehen oder entladen, 
dann erſt wird die rechte Zeit hierüber eingehend zu reden gekommen ſein. (Miss. 
Rev. 08, 724. 743; C. M. Rev. 08, 639; Miss. Her. 08, 455. 467). 


* 
5 * 


Am 1. September fand die feierliche Eröffnung der Eiſenbahn von 
Damaskus nach Medina ftatt, die man 1910 bis zu ihrem Endziel Melka 
zu vollenden hofft. Wie charakteriſtiſch war es, daß bei der Feier keine Rede 
ſolchen Enthuſiasmus hervorrief wie die eines Agypters, der ſagte: „Der 
Prophet erlaubte es nicht, daß die Bahn eher die heilige Stadt erreichte, als 
bis der Khalif ſeinem Volke eine Konſtitution gegeben.“ Alle Stationen 
waren mit Bannern geſchmückt, die das Motto trugen: Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit! In welchem Kontraſt ſteht dieſes Motto mit dem bisherigen 
Verſchluß der heiligen Araberſtädte gegen jeden Beſuch eines Nichtmohamme⸗ 
daners! Wird die neue Parole dieſe Abgeſchloſſenheit beſeitigen? Die Intention 
bei dem Bau der Bahn war jedenfalls — abgeſehen von dem ſpezifiſch ſtra⸗ 
tegiſchen Intereſſe — die entgegengeſetzte: die Einheit und Geſchloſſenheit 
der Mohammedaner zu ſtärken. Iſt es doch der Hatſch, die Pilgerfahrt nach 
dieſen heiligen Städten, die wie nichts anderes die Anhänger des Propheten 
zuſammenbindet, fanatiſiert und zu Propagandiſten des Islam macht. Man 
darf begierig ſein, was ſich als ſtärker erweiſt: die neue Verfaſſung mit ihren 
Freiheitsparolen oder die durch die Eiſenbahn beabſichtigte Zuzugsſteigerung 
der Mekkapilger mit einem vermehrten moslemiſchen Far atismus; ob über- 
haupt die panislamitiſche Bewegung, die im Geheimen durch die mohamme⸗ 
daniſche Welt geht, in der neuen Freiheitsära Hemmung oder Förderung er⸗ 
fährt? (C. M. Rev. 08, 642). 

* * * 

Einweihung der Kirche in Kumaſe. Bericht von Miſſionar Ram⸗ 

ſeyer. Letzten Sonntag, 17. Mai, durften wir unſere ſchöne Kirche unter 


großer Beteiligung von nah und fern einweihen. Welcher Tag der Freude 
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und des Dankes gegen den Herrn! Wir können nicht anders, als von Her⸗ 
zensgrund ausrufen: Lobe den Herrn, meine Seele, der uns in der Haupt⸗ 
ſtadt Aſante dieſe Eben⸗Ezer⸗Kirche geſchenkt hat. Ihr ſchlanker Turm 
ragt hoch über Kumaſe hervor und verkündet: „Die Rechte des Herrn behält 
den Sieg!“ 

Als der Einweihungstag herannahte, war auf der Station ein reges 
Hin⸗ und Hergehen und emſiges Schaffen wahrzunehmen, und vor allem 
mußte die nächſte Umgebung der Kirche ein wohlgefälliges Ausſehen erhalten, 
wobei Bruder Lipps mit ſeinen Schülern emſig tätig war. In ganz geringem 
Maße konnte ich mich auch an der Zurüſtung beteiligen, indem ich die In⸗ 
ſchrift, die für die Einweihung oberhalb des Tores zu ſtehen kommen ſollte: 
„Eben⸗Ezer“ verfertigte, ein Name, der für mich beſonders vielſagend iſt! 

Sonntag, vormittags um 9 Uhr, ſammelte ſich vor dem Schulhaus, 
das uns bis jetzt als Kirche gedient hatte, die Gemeinde und die eingeladenen 
Freunde, wie auch die wesleyaniſche Gemeinde mit ihrem eingeborenen 
Pfarrer. Eine Viertelſtunde ſpäter ſetzte ſich der lange Zug in Bewegung. 
Am Haupteingang angekommen, traten vorerſt nur die Miſſionare ſamt den 
Presbytern bis an das Tor, wo dann unſer Baumeiſter, Bruder Schmid, 
den Schlüſſel nahm und ihn Bruder Bauer übergab mit den Worten: Hier- 
mit übergebe ich dieſes Haus feiner Beſtimmung, möge es allezeit dienen zur 
Erbauung, Vertiefung und Ausbreitung des Reiches Gottes! Bruder Bauer 
ſchloß dann die Türe auf, indem er den Segen des Herrn für dieſes Haus 
erflehte. Dann ſang der Blaukreuzverein das ſchöne Lied: „Hoch tut euch 
auf, ihr Tore der Welt!“ und gleich darauf ertönten die harmoniſchen Klänge 
unſerer drei ſchönen Glocken. Das war eine erhebende Stunde und wie 
bewegte ſie mein Herz! In wenigen Minuten war der ganze, große Raum 
gedrängt voll. Viele fanden ſogar keinen Platz mehr. Im Chor ſaßen eine 
ganze Reihe von Häuptlingen mit Gefolge. Die meiſten von ihnen waren 
mit ſchweren Goldſpangen überladen. Die eindringliche Predigt von Bruder 
Bauer über 1. Theſſ. 2, 9—13 handelte von der Macht des ſeligmachenden 
Evangeliums, das von nun an in dieſem Gotteshaus gepredigt werden ſoll. 


In der Nachmittagsverſammlung vermahnte Reſident Armitage die 
anweſenden, Chriſten ſich als wahre Chriſten zu beweiſen und gerade als ſolche 
ihre Häuptlinge zu ehren und ihnen Gehorſam zu leiſten. Er gedachte auch 
der verſtorbenen Frau Miſſionar Ramſeyer, mit der er mit vielen andern im 
Jahre 1900 im Fort eingeſchloſſen war, und bemerkte mit Recht, daß ſie ſich 
jetzt auch herzlich freuen würde, wenn ſie dieſen Tag noch hätte erleben dürfen. 

Nachdem Bruder Lipps als Stationskaſſierer über die finanzielle Seite 
des Unternehmens berichtet hatte, kam die Reihe an mich. Mit welchem Ge⸗ 
fühl ich die Kanzel betrat, lann man ſich denken. Ich ſprach über den Namen 
der Kirche Eben⸗Ezer, „Bis hieher hat der Herr geholfen“ und zog Ver⸗ 
gleiche zwiſchen Einſt und Jetzt. Auch gedachte ich nebſt meiner lieben Frau 
des früh verſtorbenen Br. Perregaux, der ſich beim Gedanken an eine ſchöne 
Kirche in Kumaſe ſo ſehr gefreut hatte. Zwiſchen den Reden und während 
des Geſangs legten mehrere Häuptlinge ihre Gaben auf den Altartiſch, wobei 
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einige laut die Summe nannten, die ſie ſpendeten. Es folgten noch meh⸗ 
rere Redner, darunter Herr Riggall, der wesleyaniſche Miſſionar, der in einer 
kurzen Anſprache auf das ſchöne Zuſammenarbeiten unſerer beiden Miſſionen 
hinwies. Den Schluß machte Pfarrer Aſare. Nach dem Geſang des Liedes: 
„Die Sach' iſt dein, Herr Jeſu Chriſt“ war die ſchöne Feier zu Ende und 
jedermann ging freudig heim und dankbar für das, was er an dieſem Tage 
hatte erfahren dürfen. Warneck. 
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1) Mann: „Bericht über die VII. Konferenz des Chriſtlichen 
Studenten-Weltbundes zu Tokio in Japan 3. bis 7. April 1907“ 
(Wiſchan u. Burkhardt, Halle. 1908. S. 273. 1.75 M.). Im Auftrage des 
Vorſtandes der Deutſchen chriſtl. Studenten⸗Vereinigung veranſtaltete Über- 
ſetzung des ſchon 1907 zu Newyork erſchienenen engliſchen Report der ge 
nannten Konferenz. — In dieſer fließenden und, ſoweit ich Vergleichungen 
angeſtellt habe, treuen Überſetzung beſitzt nun auch das deutſche Miſſions⸗ 
publikum das aktenmäßige Material, um ſich ein ſelbſtändiges Urteil über die 
jedenfalls großartige und bedeutungsvolle Tokio-Konferenz zu bilden, nachdem 
dieſe Zeitſchrift bereits von zwei Seiten Bericht über dieſelbe erſtattet hat 
(07, 445 u. 549). Es iſt nicht meine Abſicht, auf eine Beſprechung der ein⸗ 
zelnen Berichte, Vorträge, Begrüßungs- und erbaulichen Anſprachen bei dieſer 
Anzeige mich einzulaſſen, ſie ſind auch viel zu zahlreich dazu; nur eine Über⸗ 
ſicht über den vielſeitigen, wenn auch nicht immer einwandfreien und tief 
gründenden Inhalt möchte ich geben, um zur Lektüre anzureizen. Es ſind 
ſehr verſchiedenartige Geiſter zu Wort gekommen, und daher bemerkt der Her⸗ 
ausgeber, daß „weder der Vorſtand des Weltbundes, noch das japaniſche Kon⸗ 
ferenzkomitee ſich für die Anſchauungen verantwortlich hält, die die Konferenz⸗ 
redner ausgeſprochen haben.“ 

Der Inhalt iſt in folgende 7 Hauptteile geordnet: 1) Fortſchritt und 
Bedeutung des Chriſtentums fm Leben großer Völker. 7 Referate, die auf 
durchſchnittlich 7 Seiten ein objektiv zutreffendes Bild von dem Stand und 
Einfluß des Chriſtentums in den bezüglichen Ländern natürlich kaum zu geben 
vermochten. 2) Religiöſe, apologetiſche und allgemeine Vorträge. 14 Reden, 
von denen das machtvolle Schlußwort: „Vorwärts“, welches Mr. Mott an 
die Konferenz richtete, am bedeutendſten, ebenſo charakteriſtiſch für die ganze 
ſtudentiſche Miſſionsbewegung wie für den Mann iſt, der ihr Führer, ja ihre 
Seele genannt werden muß. 3) Anſprachen über die drei großen Ziele des 
Weltbundes: Die Evangeliſation der Studenten der Welt; wie können wir 
glaubensſtarke und charakterfeſte Studenten bilden? Und: Wie werben wir 
Studenten für die Ausbreitung des Reiches Chriſti? Daran ſchließen ſich 
noch der Bericht über eine ſtudentiſche Maſſenverſammlung (Thema: Die Evan⸗ 
geliſation der Welt) und über Die gegenwärtigen Gelegenheiten für chriſtliche 
Studentenarbeit im Oſten. Zuſammen 17 Reden, unter ihnen 11 von ein⸗ 
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gebornen Aſiaten. 4) Vorträge der Spezialkonferenz der weiblichen Delegier⸗ 
ten: 6, deren 3 von eingebornen Damen. 5) Anſprachen und Begrüßungen 
bei der offiziellen Eröffnung und den Empfängen, außer den Begrüßungs⸗ 
ſchreiben und Telegrammen: 9, darunter 6 von angeſehenen Japanern. 6) Ein⸗ 
drücke von der Konferenz: 4. 7) Berichte über die chriſtl. Studentenbewegungen 
der Welt: 21 — eine willkommene Ergänzung zu dem überſichtlichen Artikel 
von Fries (08, 313): „Die chriſtl. Studentenbewegung und ihre Bedeutung 
für die Miſſion.“ 


2) Rolffs: „Werde Licht. Elf Epiphanias- und Miſſionsfeſtpredigten 
von Harnack, Rittelmeyer, Rolffs, Schulz, Smend, Nie bergall, 
Herzog, Baſſermann, Sulze und Häring.“ Göttingen, Vandenhoek u. 
Ruprecht. 1908. Geh. 1.20, geb. 1.80 M. 

„Die vorliegenden Predigten — heißt es in dem Vorwort — ſind zur 
größeren Hälfte in Feſtgottesdienſten des Allg. ev.⸗prot. M.⸗Vs. gehalten. 
Gerne hätte ich mit ihnen noch einige mehr von anderen Miſſionsfeſten ver 
einigt; aber die Kreiſe, die mit ihren Intereſſen und ihren Opfern die Arbeit 
der älteren M.⸗GG. fördern, find wenigſtens bis jetzt noch kein geeigneter 
Boden für moderne Predigten .. Um fo nötiger iſt es, den Pfarrern, die in 
der Heimat für die Miſſion wirken, Predigten zugänglich zu machen, in denen 
diejenigen Geſichtspunkte kräftig betont werden, die geeignet ſind, das Intereſſe 
modern gerichteter Menſchen für die Miſſion zu gewinnen.“ Niemand ſollte 
ſich mehr freuen als der Herausgeber, wenn es den vorliegenden Predigten 
gelänge, ihren ſtolzen Titel: „Werde Licht!“ in dieſen Kreiſen zur Tat zu 
machen. Denn ſo iſt er doch wohl nicht gemeint, daß die bisherigen Miſſions— 
predigten als des erleuchtenden, erwärmenden und belebenden Lichtes er- 
mangelnd haben bezeichnet werden ſollen. Natürlich ſind die elf Predigten 
verſchiedenartig, ſowohl was Auslegung und Verwertung des Textes und Be— 
ziehung auf und Erwärmung für die Miſſion, wie was Modernität betrifft. 
Mit viel Freude und Zuſtimmung habe ich z. B. die Predigten von Smend 
über Tit. 2, 11—14 und von Herzog über Matth. 2, 1—12 geleſen; aber auch 
in den meiſten andern nicht wenig Zutreffendes, Lichtvolles, Begeiſterndes 
gefunden, nur iſt das merkwürdigerweiſe nicht gerade das Moderne geweſen. 
Geradezu Anſtoß gegeben hat mir aber die modernſte unter den Pre- 
digten, die tendenzidſe oratio pro domo Niebergalls mit ihrer Verzeichnung 
des Paulus und ihrer verrenkten Textbehandlung, die auf Grund von Gal. 2, 
7—9 „das Recht und das Gebiet unſrer neuen Miſſionsarbeit“ zu begründen 
ſucht, eine Feſtpredigt, über deren Überzeugungskraft und Fruchtbarkeit ver⸗ 
mutlich auch manche Freunde des Allg. ev.⸗prot. M.⸗Vs. meine ſtarken 
Zweifel teilen werden. In dieſer Predigt ſucht Niebergall die von ihm ver⸗— 
tretene Theologie bezw. den genannten Verein als die allein berechtigte Erbin 
der Miffion des Paulus und allein legitimierte Vertreterin ſeines neuen Chriſtus- 
verſtändniſſes zu erweiſen. „Paulus — ſo wird mit Emphaſe apoſtrophiert — 
Paulus, wir verſtehen dich, wir haben ſtatt des Jeſus nach dem Fleiſch, des 
engen und ſtrengen Geſetzeslehrers, Chriſtus kennen gelernt, der Geiſt und der 
Freiheit iſt. “. „Das iſt unſer Recht zu einer eigenen Miſſion: wir haben 
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Jeſus neu geſehen und anders verſtanden als die vor uns waren und die 
um uns find.“ .. „Saulus haßte dieſen Jeſus, wie er ihm gezeigt worden 
war. Man hatte ihm Jeſus gezeigt, wie ihn die Chriſten anſahen, die früher 
Juden geweſen waren, nämlich als den großen Lehrer eines neuen Geſetzes. 
Den haßte er und verfolgte ſeine Anhänger. Da erſchien ihm auf einmal 
Jeſus ſelbſt. In einem ganz neuen Lichte erſchien er ihm, als Retter und 
Spender neuen Geiſtes und Lebens. Paulus ſagt ſpäter ſelbſt, er kenne nun 
den Jeſus nach dem Fleiſch, alſo den jüdiſch angeſchauten Jeſus, nicht mehr, 
ſondern nur den Chriſtus nach dem Geiſt.“ .. „Im kleinen haben wir ähn⸗ 
liches durchgemacht wie der Apoſtel Paulus. Man hat uns Feſus ja doch ver⸗ 
kündigt in unſrer Jugend in demſelben Geiſt, wie es jene erſten Jünger Jeſu 
(Petrus uſw.) getan haben mögen; es lag etwas Enges und Strenges in 
dieſer Verkündigung. Dieſen Jeſus umwehte es wie harte kalte Luft, die den 
Atem benimmt und wenig Anziehendes ging von ihm aus. Er ward uns 
vorgeſtellt in dem fremdartigen Gewande, wie es ihm frühere Jahrhunderte 
in fremden Gegenden um die Schultern gelegt hatten. .. Wir ärgerten uns 
an ihm. Wir ſchweiften ſonſt in allen Feldern der Erkenntnis umher, hier 
ſollten wir uns beugen ohne Erkenntnis. .. Aber da kam ein Damaskus, 
und auf einmal ging uns ein helles Licht auf.“ .. Man muß das in feinem 
ganzen Zuſammenhang leſen, und man kommt aus der Verwunderung nicht 
heraus, wie Paulus, deſſen Evangelium von Chriſto von dem Mo⸗ 
dernismus ſo heftig bekämpft wird, hier als der Patron der mo⸗ 
dernen Theologie und Miſſion gefeiert wird. Was Paulus wohl 
geſagt haben würde, wenn er unter den Hörern dieſer Predigt geweſen 
wäre! Ziemlich ſchwach und oberflächlich iſt, was dann Niebergall weiter ſagt 
über den Vorzug der neuen Miſſion: ihr Evangelium in die gebildete Welt 
hineinzutragen. Wir haben das nachgerade zum Überdruß gehört und auch 
zum Überdruß beleuchtet, ſo daß es ſich erübrigt, nochmals darauf einzugehen. 
Ich hätte ja auch noch manche kritiſche Bemerkung zu der und jener andern 
Predigt zu machen; aber ich will ſie unterlaſſen und nur wünſchen, daß in 
der Niebergallſchen Art moderne Miſſionspredigten nicht weiter gehalten wer⸗ 
den; ſie tun der Sache gewiß keinen guten Dienſt. 

3) Nösgen: „Paulus, der Apoſtel der Heiden.“ Heft 10 der 
1. Reihe der Bibliſchen Volksbücher: „Für Gottes Wort und Luthers Lehr.“ 
Gütersloh, 1908. 60 Pf. 83 S. Nach einer Einleitung wird in 3 Abſchnitten 
gehandelt 1) von „der Ausſonderung und Zubereitung Pauli zum Apoſtel der 
Heiden“; 2) von „Pauli Lauf als Apoſtel der Heiden“; und 3) von „der 
Geſtalt des Evangelii, in der Paulus es den Heiden zu verkündigen hatte“. 
Alles ſchriftgemäß, doch etwas trocken und weder in die Miſſionspraxis des 
Apoſtels tief genug einführend, noch den inneren Zuſammenhang derſelben 
mit ſeiner Theologie klar aufweiſend. Sehr lebhaft habe ich bei der Lektüre 
wieder empfunden, daß eine Arbeit über Paulus als Miſſionar noch immer 
ein pium desiderium iſt, und daß fie von einem ebenfo theologiſch durchgebil⸗ 
deten wie im praktiſchen Dienſt erprobten Miſſionar geſchrieben werden ſollte. 

Warneck. 


Ernft Röttgers Buchdruckerei (Inh. Edmund Pillardy), Kaffel. 


Die Sprachenkrage in Oftafrika vom 
Standpunkt der Miffion aus betrachtet. 


Von Miſſionsinſpektor Lic. Axenfeld. 

Es geht der Miſſion mit ihrer ſprachlichen Aufgabe wie dem 
Wanderer im Gebirge, der am Morgen nur eine hohe Bergwand 
vor ſich hatte, aber je höher er ſteigt deſto mehr der Gipfel und 
Täler gewahrt, und am Abend erſchöpft erkennt, welch ungeheure 
Anforderungen an ſeine Kraft, Zeit und Ausdauer die Überſchreitung 
dieſes Hochgebirges noch ſtellen wird. Dies gilt nicht nur von der 
Arbeit des einzelnen Miſſionars, der eine heidniſche Sprache vom 
Munde der Eingeborenen ablernen, zur Schriftſprache erheben und 
zum Gefäß chriſtlicher Gedanken machen ſoll, und ſeine Fortſchritte 
oft vornehmlich an der Entdeckung früherer Fehler und Mißverſtänd— 
niſſe merkt, ſondern auch von der Miſſion im ganzen. Von den 
Tagen der Apoſtel her bis in die Gegenwart hat ſich dieſe Seite 
des Miſſionsbefehls nur nach und nach mit der fortſchreitenden Arbeit 
enthüllt, und noch vor einem Menſchenalter hat man den Umfang 
und die vielſeitige Schwierigkeit der ſprachlichen Miſſionsaufgabe 
nicht ganz jo hoch eingeſchätzt wie heute. Wenn in der Miſſions⸗ 
gemeinde von dieſen Dingen die Rede iſt, pflegt man zunächſt an 
einzelne Sprachen zu denken, deren Erlernung für beſonders ſchwer 
gilt, z. B. an das Chineſiſche. Wer aber von afrikaniſcher Miſſion 
herkommt und nach China blickt, ſieht, faſt wie mit Neid, den un- 
geheuren miſſionariſchen Vorteil, der damit gegeben iſt, daß hier ein 
und dasſelbe gedruckte Wort 400 Millionen Menſchen erreichen könnte. 
In Afrika aber zählt man mehr als 600 verſchiedener Sprachen, 
von denen manche nur von einer handvoll Menſchen geſprochen wer— 
den. All dieſe Idiome zu erlernen, ihnen, ſoweit es noch nicht ge— 
ſchehen, Schrift zu geben und fie zu „chriſtianiſieren“, das fordert 
die Lebensarbeit vieler Männer und gewaltige Mittel. Dieſe Sprach— 
zerſplitterung bildet zugleich ein böſes Hindernis für den Aufbau 
großer lebenskräftiger Volkskirchen und bedroht die Miſſionsarbeit 
mit Zerſplitterung und einem Zug zum Kleinen und Kleinlichen. 
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Man bezeichnet es als einen der feſtſtehenden Grundſätze der 
evangeliſchen Miſſion, daß jedem Volk das Evangelium in 
ſeiner Mutterſprache dargeboten werden ſoll. In den deutſchen 
Miſſionen iſt niemand mehr, der ihn bezweifelt und unbefolgt läßt, 
und auch in ausländiſchen Miſſionen werden die Verſtöße gegen ihn 
gottlob ſeltener. Die Johannesburger allgemeine Miſſionskonferenz 
z. B. hat ihn einſtimmig anerkannt. Wenn in der Preſſe und der 
kolonialen Streitliteratur die Fehler, die in afrikaniſcher Neger⸗ 
erziehung gemacht ſind, vornehmlich den Miſſionaren zur Laſt gelegt 
werden, ſo darf hier wohl betont werden, daß vor einem der ſchlimm⸗ 
ſten pädagogiſchen Mißgriffe, der Verdrängung der Eingeborenen⸗ 
Sprachen durch europäiſche, niemand ſo ernſt und beharrlich gewarnt 
hat, wie die evangeliſche Miſſion. Aber ſo berechtigt und notwendig 
jener Grundſatz auch iſt, ſo kann er doch überſpannt werden, und 
wenn dies geſchieht, ſo wird der Lauf des Evangeliums nutzlos ver⸗ 
langſamt und die Bildung geſunder Volkskirchen noch mehr erſchwert. 
Man geſtatte mir, dieſe Gefahr an der Berliner Njaſſa-Miſſion zu 
veranſchaulichen. 


I: 


Als die Herrnhuter und Berliner 1891 bei dem Kondevolke 
in brüderlicher Eintracht einfegten,!) da erlernten fie zunächſt müh⸗ 
ſam die Landesſprache, das Nyakyußa. Aber ſchon als die Berliner 
1893 Ikombe anlegten, fanden ſie am Ufer außer einer Miſchbevöl⸗ 
kerung aus verſchiedenen Stämmen das Fiſchervölkchen der Keßt 
mit einem abweichenden Idiom. Doch ſprachen und verſtanden dieſe 
auch fo gut Nyakyußa, daß ſich die Miſſionare, und wie ſich bald 
zeigte, mit gutem Erfolg, mit dieſem begnügten. Als man aber 
1895 in die Kingaberge, 1898 nach Bena- und Heheland, 1900 nach 
Bwanji, 1902 nach Pangwaland vordrang, ſtieß man überall auf 
andere Sprachen, und neuerdings iſt noch Sangu hinzugekommen. 
Die Miſſionare haben keine Mühe geſcheut. Selbſt der Miſſionar 
von Magoje hat für die wenigen Bwanji ihren Dialekt erlernt. 


1) Es erſcheint nachträglich recht fraglich, ob es wohlgetan war, daß 
ſich die beiden Miſſionen in den kaum 70000 Seelen zählenden Stamm teil⸗ 
ten, ſtatt daß eine ihn ganz übernahm; jetzt iſt er kirchlich geſpalten, und die 
beiden Teile ſind mit anderen Stämmen zuſammengeſchloſſen, mit denen ſie 
ſprachlich und kulturell nicht zuſammengehören. 
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Schumann hat eine Grammatik der Konde-, Wolff eine ſolche der Kinga-, 
Klamroth eine Lautlehre der Pangwaſprache veröffentlicht. Außerdem liegen 
gedruckt vor in der Kondeſprache Fibel, einzelne Evangelien, ausgewählte Bfal- 
men, Geſangbuch und neuerdings das ganze Neue Teſtament; in der Bena- 
ſprache gleichfalls eine Fibel, die ſonntäglichen Perikopen, der Lutherſche Rates 
chismus und ausgewählte Pſalmen; im Druck befinden ſich bibliſche Geſchichten 
des Alten und Neuen Teſtaments in der Benaſprache; außerdem find Manu— 
ſkripte von Fibel und Katechismus in der Kingaſprache vorgelegt. Alles in 
allem für eine Miſſion, die erſt vor 17 Jahren in kulturell unerſchloſſenem 
Lande unter viel Krankheitsbehinderung und mit unzureichender Arbeiterzahl 
begonnen wurde, doch eine achtungswerte Leiſtung! 

Soll nun auf dieſem Wege fortgefahren und nach dem Grund— 
ſatz, daß jedem Volk in der Mutterſprache das Evangelium zu bieten 
ſei, für jede der genannten Sprachen die in Kirche und Schule nötige 
Literatur erarbeitet werden? Dann müßte man folgerichtig auch 
für jede ein eigenes Helferſeminar errichten! Aber ſchon die eine 
Erwägung, daß auf dem Gebiet der Berliner Njaßa-Miſſion im ganzen 
kaum 300000 Menſchen wohnen, zeigt, daß es unmöglich iſt, 
hier ſieben verſchiedenen Sprachen eine ſo zeitraubende und koſtſpielige 
gleichartige Pflege angedeihen zu laſſen. Man kann doch nicht für 
je 50000 Seelen eine eigene Literatur, einen ſelbſtändigen Kirchen— 
und Schulorganismus begründen. Der Stamm der Bwanji zählt 
gar nur höchſtens 4— 5000 Seelen! Aber ſelbſt wenn man um des 
vermeintlichen Prinzips willen!) die Opfer nicht ſcheuen wollte, wür— 
den ſie ſich alsbald als nutzlos gebracht erweiſen. Denn es kann 
bei der ſchnellen heutigen Entwicklung Deutſch-Oſtafrikas keinem 
Zweifel unterliegen, daß die meiſten der kleinen Stammesſprachen 
ausſterben oder doch nach etlichen Jahrzehnten, auch aus Kirche und 
Schule verdrängt, nur noch als örtliche Dialekte eine bedeutungsloſe 
Rolle ſpielen werden. 


Die Macht der Verhältniſſe erzwingt von ſelbſt die Korrektur 
des Prinzips. Auch ohne ſolche Erwägungen hatte die Berliner 
Miſſion für jede Synode nur eine Helferſchule errichtet und ließ in 
ihr die Sprache des in der Synode prävalierenden Stammes und 
ihre Literatur benutzen. Die betr. Sprache wurde dadurch unwill— 
kürlich zur Synodalſprache. Obſchon die Konde kulturell und ſprach— 


1) In der Miffionsliteratur über Oſtafrika wird die ſtrenge Befolgung 
dieſes Prinzips gern als beſonderer Vorzug der evangeliſchen Miſſion (vergl. 
Paul, Die Miſſ. in unſern Kol. Oſtafrika, S. 31 ff.) gerühmt. 
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lich von den nördlichen Stämmen ſich ſtärker unterſcheiden als dieſe 
untereinander, hat der gemeinſame Unterricht von Schülern aus den 
Konde, Kinga und Bwanji auf dem Kondeſeminar allzu erhebliche 
Schwierigkeiten nicht bereitet. Als aber ein Kinga⸗Miſſionar Manu⸗ 
ſkripte zum Druck vorlegte, ergab ſich die Notwendigkeit, eine Regel 
feſtzulegen. Es darf ja die Entſcheidung über Drucklegungen in einer 
Sprache nicht nur von dem Forſcher- und Überſetzerfleiß eines ein⸗ 
zelnen Miſſionars abhängen. Noch weniger darf es dahin kommen, 
daß Manuffripte, die mit jahrelanger Mühe hergeſtellt ſind, nachher 
ungedruckt bleiben. Eine Miſſion, die ein ſprachlich zerſplittertes 
neues Gebiet übernimmt, muß, ſobald ſie die Verhältniſſe hinreichend 
überſehen kann, ſich über das Maß von Pflege, welches einer jeden 
Sprache zuteil werden kann und ſoll, ſchlüſſig werden. 

Auch hier kann die heimatliche wiſſenſchaftliche Sprachforſchung 
einen wertvollen Dienſt leiſten, wenn ſie den Grad der Verwandt⸗ 
ſchaft zwiſchen den Stammesſprachen feſtſtellt und damit einen An⸗ 
halt dafür bietet, welche Sprache ſich zur Synodalſprache eignet. 
Freilich wird in der Regel der ſprachliche Geſichtspunkt nicht allein 
entſcheiden. 

Rein ſprachlich betrachtet würde es richtiger ſein, die Kingaſtationen 
der Heheſynode anzugliedern; aus miſſionariſch⸗kirchlichen Gründen müſſen 
ſie, nachdem einmal die Teilung der Kondemiſſion zwiſchen Herrnhutern und 
Berlinern erfolgt iſt, bei der Kondeſynode bleiben. Dagegen hat die ſprach⸗ 
liche Rückſicht dazu geführt, Pangwa- und Sanguland der Heheſynode ein⸗ 
zufügen, obſchon an beiden Stellen die Arbeit von der Kondeſynode aus be⸗ 
gonnen war. 

Es darf nicht verwundern, wenn Pioniermiſſionare die Ver⸗ 
ſchiedenheit benachbarter Sprachen zunächſt zu ſtark empfinden. Der 
vergleichenden Sprachforſchung erſcheint das Bantugebiet, obſchon in 
ſtark verſchiedene Gruppen zerfallend, als Einheit, weil es gleich⸗ 
artigen Sprachbau und einen erheblichen gemeinſamen Vokabelſchatz 
aufweiſt; innerhalb der einzelnen Gruppen aber ſind die Berührungen 
ſo eng, daß man vielfach richtiger von Dialekten redet. Es fällt da⸗ 
her benachbarten Stämmen, die zu einer Gruppe gehören, nicht 
ſchwer, ſich zu verſtändigen, und ſelbſt die Sprachen einer entfernten 
Gruppe lernt der Bantu leicht.!) Zur Zeit legen 2 junge Miſſionare, 


b 1) Der Vergleich mit dem helleniſtiſchen Griechiſch und den Barbaren⸗ 
ſprachen in der alten Chriſtenheit (Paul, a. a. O. S. 34) führt irre, weil 
das römiſche Imperium kein einheitliches Sprachgebiet darſtellte. 
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von denen einer nur Bena, der andere nur Konde ſpricht, eine 
Station unter den Sangu an, aber beide werden verſtanden. Wenn 
es nun auch unſinnig iſt, einem Bantuvolk als Schul- und Kirchen⸗ 
ſprache eine europäiſche Sprache aufzudrängen, die auf grund— 
verſchiedenen Geſetzen und mit einer fremden Begriffswelt ſich auf— 
baut, ſo daß der Bantu in ihr nur dem Europäer nachſprechen, nicht 
jein eigenes Gemütsleben zum Ausdruck bringen kann, jo unbedenk— 
lich erſcheint es, aus einer Gruppe nahe verwandter Bantu— 
dialekte einen zur Kirchen- und Schulſprache zu erheben. 


II. 

Es fragt ſich aber weiter, ob nicht auch die Sprachen, die zur 
Zeit in den verſchiedenen oſtafrikaniſchen Miſſionen als Kirchen— 
oder Synodalſprachen gepflegt werden, in der Gefahr ſtehen, über 
kurz oder lang zu Provinzialdialekten herabzuſinken. Die Miſſion 
mit ihrer Verkündigung, ihrem Schulweſen, ihrer Literatur und ihrer 
Helferausbildung iſt zwar eine große ſprachbildende und ſprach— 
ſchützende Macht; aber ſtärker als ſie ſind die Regierung und die 
Tendenz des wirtſchaftlichen Verkehrs. 

Die Sprachzerſplitterung gehörte zur Signatur des alten Oſt— 
afrika. Aber ſchon die Araber empfanden für ihren Handel das 
Bedürfnis nach einer Einheitsſprache und benutzten als ſolche die 
Sprache der Küſtenleute, das Suaheli. Wohin der Einfluß der 
Araber kam, dahin drang auch das Suaheli. An den Karawanen— 
ſtraßen, in den großen Verkehrszentren im Innern, an den Höfen 
der mächtigeren Häuptlinge, ja bis tief in das Kongogebiet hinein, 
wurde es die lingua franca. Die deutſche Regierung mußte auf die— 
ſem Wege folgen. Sie konnte froh ſein, in dem ſprachlich zerſplit— 
terten Lande ein leidlich brauchbares Verſtändigungsmittel zu finden. 
Die Einführung einer einheitlichen Verwaltung bereitete ohnehin und 
bereitet noch, zumal dem Schutzgebiet alle natürlichen Verkehrsmittel 
fehlen, der Schwierigkeiten genug. Statiſtiſche Erhebungen über die 
gegenwärtige Verbreitung des Suaheli führen zu unſicheren Ergeb— 
niſſen; denn die Verhältniſſe ſind in beſtändigem Fluß. Mit jedem 
Monat wächſt der Bereich. Wohin die Regierung, der Verkehr, der 
Handel, die Anſiedlungen der Europäer, das Regierungsſchulweſen 
und die katholiſche Miſſion kommen, dahin kommt auch das Suaheli. 
Die Arbeitermaſſen, die aus dem Innern zum Bahnbau oder für 
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die Plantagen angeworben werden, ſchnappen unterwegs Guahelt- 
brocken auf. Starke Antriebe, es zu lernen, gehen für die Ein- 
geborenen von der Rechtſprechung und der Steuererhebung durch die 
Europäer aus. Begreiflicherweiſe haben die Leute ein Intereſſe da⸗ 
ran, ſich mit denen, von welchen ſie ihr Recht erhalten wollen, und 
an die ſie zahlen ſollen, verſtändigen zu können. Dazu kommt mit 
bedeutendem Gewicht die allgemeine Verachtung des Buſchnegers, 
während, wer Suaheli radebrecht, ſich und andern als gebildeter 
Mann vorkommt. Daher findet ſich bei Herrenvölkern wie den Hehe 
und Sangu eine beſondere Vorliebe für das Suaheli. Ja, man 
ſtößt nicht ſelten auf Leute, die ſich ihrer Mutterſprache ſchämen 
und ſich dafür lieber mit einem ſchauderhaften Suaheli blamieren. 
Die richtigſte Angabe über die Verbreitung des Suaheli ſcheint mir 
die zu ſein: Soweit die Kolonie an den Weltverkehr angeſchloſſen 
und wirkſam in die deutſche Verwaltung einbezogen iſt, wird es ge— 
ſprochen und verſtanden; das nicht angeſchloſſene Gebiet aber nimmt, 
zumal inſolge des Bahnbaus, rapide ab. 


Ein Teil der evangeliſchen Miſſion ſchien von dieſer un⸗ 
aufhaltſamen Entwicklung wenig Notiz zu nehmen; ja es tauchte 
in ihren Kreiſen der Gedanke auf, das Suaheli aus ſeiner Herrſcher⸗ 
ſtellung entſchloſſen zu verdrängen. 


1905 wurde im Kolonialrat nach einer überaus eindrucksvollen Rede 
von D. Buchner eine Reſolution gefaßt, „die Regierung möge durch Ein⸗ 
richtung entſprechender Schulen die Einführung der deutſchen Sprache mehr 
als bisher in den Vordergrund ſtellen und darauf hinwirken, daß allmählich 
das Deutſche als Umgangs ſprache an Stelle des Suaheli treten kann.“ 
Buchner ging von der Anſicht aus, daß „das Suaheli ſtets und überall der 
Bahnbrecher für den Islam“ ſei; die Reſolution ſollte nach ſeiner Meinung 
nicht die Sprache der Eingeborenen verdrängen, ſondern nur dem Islam 
einen Damm entgegenſetzen. Für die Mehrheit des Kolonialrats aber war 
der Gedanke maßgebend, daß die Sprache „das deutlichſte Zeichen der Herr⸗ 
ſchaft“ ſei und die Erhebung des Deutſchen zur „Haupt⸗ und Umgangsſprache“ 
am ſtärkſten das deutſche Gebiet von den benachbarten engliſchen abheben 
werde. In Verbindung mit den Götzenſchen Siedelungsplänen ſchien wenig⸗ 
ſtens für die Hochländer die Verdrängung des Suaheli durch Deutſch möglich; 
denn nach aller Erfahrung ſiegt in Bezirken, die ſtark von Europäern beſiedelt 
find, ſchon deshalb die Europäerſprache, weil Anſiedler in der Regel weder 
gewillt noch befähigt find, eine afrikaniſche Sprache gründlich zu erlernen. 

Den Buchnerſchen Gedanken verfocht wenige Monate ſpäter mit reichem 
Material und unter großen Geſichtspunkten Julius Richter auf dem Kolonial⸗ 
kongreß. Der Islam gehe mit der Sprache: in Indien mit dem Hindoſtani, 
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in Holländiſch⸗Indoneſien mit dem Malaiiſchen, im weſtlichen Sudan mit 
dem Hauſſa, in Oſtafrika mit dem Suaheli. Die Entwicklung in Holländiſch⸗ 
Indoneſien und in Indien zeige, daß der Islam ſiege, wo die Sprache, die ſein 
Vehikel bilde, ungehemmt vordringe, daß er aber, wo ſie durch eine europäiſche 
Sprache aufgehalten werde, halt machen müſſe. Die Zurückdrängung des 
Islam in den deutſchen Schutzgebieten ſei eine Lebensfrage für die deutſche 
Herrſchaft, die bisherige Sprachpolitik in Oſtafrika mehr von Bequemlichkeit, 
als von Weisheit eingegeben. Noch ſei der Sieg des Suaheli nicht entſchieden; 
dazu ſei die bisherige Entwicklung zu jung, zu pilzartig. Niemand denke an 
Verdrängung der Eingeborenenſprachen; der Elementarunterricht ſolle überall 
in der Mutterſprache erteilt werden. Aber dem Suaheli ſolle die angemaßte 
Stellung als „Regierungsſprache“ genommen werden. 

In der Diskuſſion aber fand Richter bei Prof. Meinhof, 
Pater Acker und D. von Schwartz lebhaften Widerſpruch: Der Sieg 
des Suaheli ſei längſt entſchieden; es ſei aber nicht notwendig 
Träger des Islam. Das Deutſche ſei als Umgangsſprache für den 
Bantu zu ſchwer. Statt nutzlos mit ſeiner Verbreitung ſich ab— 
zumühen und gegen das Suaheli zu kämpfen, ſolle man lieber das 
Suaheli und ſeine reiche chriſtliche Literatur zur Ausbreitung des 
Chriſtentums benutzen. In ſeinem lehrreichen Referat über die 
Bedeutung des Studiums der Eingeborenenſprachen warnte Meinhof 
vor ſchrankenloſer Ausbreitung des Deutſchen. Nur beſonders in— 
telligente und als zuverläſſig erprobte Eingeborene ſollten im Deut— 
ſchen unterrichtet werden. Wenn der Eingeborene Deutſch, der 
Deutſche aber nicht die Eingeborenenſprache lerne, ſei das Ergebnis, 
daß die Eingeborenen neben der gemeinſamen Sprache eine Ge— 
heimſprache für ſich hätten, ein gefährlicher Zuſtand!!) Schließlich 
gab Meinhof der Regierung den Rat — m. E. das wertvollſte 
aus den Sprachverhandlungen des Kongreſſes — ſtatt der ara— 
biſchen Schriftzeichen die lateiniſchen für das Suaheli 
einzuführen. 

Auch nach dem Kongreß wurde der Buchner-Richterſchen Forderung 
von verſchiedenen Seiten widerſprochen. Ein Flügel der deutſchen Kolonial- 
geſellſchaft hat ſich ſogar zu der unverſtändigen Forderung verſtiegen, im In⸗ 


1) Vor einiger Zeit fand man in einer deutſchen Kolonie einen Boy, 
der begierig im — Simpliziſſimus las, den ſein Herr achtlos fortgeworfen 
hatte. Sollen nicht Anhänglichkeit und Reſpekt ſich mindern, wenn der Euro» 
päerſprache kundige Eingeborene in engliſchen oder deutſchen Zeitungen die 
gehäſſigſten Ausfälle gegen die „Nigger“ oder die breiteſten Berichte heimat⸗ 
licher Skandalprozeſſe leſen? Auch auf dieſem Gebiete wäre ein wenig Vor⸗ 


ſicht am Platz. 
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tereſſe der deutſchen Autorität ſolle ein ſtriktes Verbot deutſchen Unterrichts 
an Eingeborene erlaſſen werden. Miſſionare wandten ein, daß Oſtafrika nicht 
nur für Regierungszwecke, ſondern für alle Gebiete des Lebens eine Einheits⸗ 
ſprache brauche und ſich unwiderſtehlich ſchaffen werde, das Deutſche aber als 
ſolche ſchlechthin unbrauchbar ſei. 

Wenn überhaupt die Buchner-Richterſche Forderung noch ausführbar 
war, fo hätten ſich alsbald Regierung, Regierungsſchulweſen, europäiſcher 
Handel, Anſiedler, katholiſche und evangeliſche Miſſion über die Anſtrebung 
dieſes Zieles einigen müſſen. Aber keiner der genannten Faktoren tat irgend 
etwas in dieſer Richtung. Das Dernburgſche Kolonialprogramm ließ die 
Götzenſchen Siedelungspläne fallen. Auch die evangeliſchen Miſſionen machten 
je länger deſto ſtärkere Konzeſſionen an das Suaheli. 

Heute bezweifelt wohl niemand mehr, daß Suaheli die lingua 
franca Oſtafrikas iſt und bleiben wird. Auch Richter iſt mit Über⸗ 
zeugung der Meinhofſchen Auffaſſung beigetreten. In einem Teil 
der Regierungs- und der Miſſionsſchulen wird zwar, entſprechend 
dem praktiſchen Bedürfnis nach einer gewiſſen Anzahl des Deutſchen 
kundiger Eingeborener, auch deutſch gelehrt; aber für die Maſſe des 
Volkes hat dies keine Bedeutung. Die Forderung des Kolonial⸗ 
kongreſſes, daß die Unterſtützung der Miſſionsſchulen durch Regierungs- 
prämien „nicht allein unter dem Geſichtspunkt der Verbreitung der 
deutſchen Sprache erfolgen“ möge, hat praktiſche Bedeutung bisher 
nicht erlangt. 

Dagegen iſt von der Ausführung des Meinhofſchen Rates, 
ſtatt der arabiſchen die lateiniſchen Schriftzeichen für das Suaheli 
anzuwenden, eine höchſt beachtenswerte für den Islam ungün⸗ 
ſtige Wirkung ausgegangen. 

Wie die Annahme, daß das „Suaheli ſtets und überall der 
Bahnbrecher des Islam“ ſei, ſo hält auch die noch viel häufiger 
geſprochene und geſchriebene Behauptung, daß „jeder Bekenner des 
Islam auch ein Miſſionar für ſeinen Glauben ſei“, vor der Wirk⸗ 
lichkeit nicht Stich. In beiden Fällen iſt eine häufige Beobachtung 
zur allgemein giltigen Regel gemacht. 

Der Islam in Oſtafrika zeigt verſchiedene Typen: Den fanatiſchen, 
geſchickt werbenden, wandernden Koranlehrer; den Akiden, der ſeine Stellung 
nach Kräften ausnutzt, um Anhänger des Islam zu werben, und Miſſions⸗ 
chriſten zu chikanieren; den echten Suaheli in der Stadt, der ſich in ſeinem 
Glauben voll befriedigt fühlt und mit Verachtung auf die Chriſten herabſieht: 
den Durchſchnittsneger, der vom Koran und ſeiner Lehre, ja von den Gebeten, 
die er herunterleiert, und den Sitten, die er beobachtet, nichts verſteht, 
im Grunde noch ein ganzer Heide, aber gleichwohl ſtolz, ein Moslem zu 
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heißen. Man findet aber auch viele, denen ihr Islam höchſt gleichgiltig iſt. 
In Magogoni bei Daresſalam, alſo in einem Gebiet, in dem der Islam 
jeit vielen Jahrzehnten ſeine Kraft entfaltet, erfuhr Miffionar Roſenhahn zwar, 
daß dortige Mohammedaner ſich z. Z. eine Moſchee für Rp. 250 bauen, aber 
er hörte auch, daß viele Glieder der Gemeinde ſich weder zum vorgeſchriebenen 
täglichen Gebet noch zum Ramaſan⸗Faſten halten. Im benachbarten Mii 
mwema, mit etwa 100 erwachſenen Mohammedanern, fand er nur 12 in der 
Moſchee beim mittäglichen Gebet, und man ſagte ihm, daß überhaupt nur 
etwa 25 fi) an den religiöſen Ubungen beteiligen. Die übrigen machen von 
ihrem Islam keinen praktiſchen Gebrauch. Wenn nicht alle Zeichen 
trügen, hat für den Islam in Oſtafrika ſeit dem letzten Einge— 
borenenaufſtande eine Wendung begonnen, und nicht zu ſeinen 
Gunſten; es wird darauf ankommen, die Stunde gut auszunutzen. 

Die Anziehungskraft des Islam beruht nicht, wie auf kolo— 
nialer Seite gern behauptetet wird, darin, daß er „der Pſyche des 
Negers kongenialer ſei als das Chriſtentum“, liegt überhaupt nicht 
hauptſächlich auf religiöſem Gebiet. Wenn der Islam auch Viel— 
weiberei, Sklaverei und den geſamten heidniſchen Aberglauben unan— 
getaſtet läßt, ſo ſind die Speiſe- und Faſtengebote, die Forderungen 
der Gebete und Waſchungen dem ſchlaffen Neger noch läſtig genug. 
Man nahm ſie aber in Kauf, weil der Islam die Religion der 
Herren war, auch der Neger als Moslem an Anſehen gewann und 
die Koranſchule die nützliche Kunſt des Leſens und Schreibens ver— 
mittelte. Superintendent Schumann urteilt gewiß richtig, wenn er 
ſagt: „Der Neger folgt immer der Macht“. Heute werden auch der 
Regierungsſchüler und der Miſſionschriſt nicht mehr als Buſchneger 
angeſehen, in der Regel ſogar, und nicht ohne Grund, höher bewertet 
als eine gewiſſe Sorte von Mohammedanern, und ſeit Einführung 
der lateiniſchen Suaheliſchrift nützt die Leſe- und Schreibkunſt der 
Koranſchulen nicht mehr viel. Was liegt dem Neger am Koran! 
Unſere Erfahrung beſtätigt in der Tat die Behauptung der Denk— 
ſchrift des Reichskolonialamts (1907, ©. 12), daß die Regierungs- 
ſchulen mit ihren Hinterlandſchulen den Koranſchulen und damit 
der Ausbreitung des Islam erheblichen Abbruch tun. 

Wie Miſſionar Wentzel aus Marumbo und Muharaka bei Maneromango 
berichtet, haben ehemalige Regierungsſchüler aus Daresſalam dort Schulen 
errichtet; Lehrer wie Schüler zeigen nicht nur großen Eifer, ſondern auch eine 
erfreuliche Zutunlichkeit zur Miſſion, „als wenn ihr Lerneifer oder ihre Vor⸗ 
ſchulkenntniſſe ſie eine Art geiſtiger Verwandtſchaft zu uns empfinden ließen“. 
Die jungen Leute von Muharaka machen faſt jeden Sonntag den 1 ſtün— 
digen Weg nach Maneromango, um hier am Gottesdienſt teilzunehmen. Wenn 
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ſolche Wirkungen der Regierungsſchulen ſich mehren, und ſie mehren ſich, ſo 
haben wir Grund, dankbar zu ſein. Die Angriffe, die von einem Teil der 
Tagespreſſe gegen die Regierungsſchulen wegen ihres religionsloſen Charak⸗ 
ters noch vor kurzem gerichtet wurden, ſind unberechtigt. Man tut nicht 
gut, nach dem heimatlichen Kampf um konfeſſionelle oder ſimultane, um chriſt⸗ 
liche oder religionsloſe Schule die unvergleichbar andersartigen oſtafrikaniſchen 
Verhältniſſe zu beurteilen. Wie die Dinge an der Küſte nun einmal liegen, 
müſſen die Regierungsſchulen religionslos ſein. Wenn die Regierung nicht 
mehr in den früheren Fehler der Begünſtigung des Islam zurückfällt, wenn 
ſie es unterläßt, in Inlandbezirke, in denen ſich ein blühendes Miſſionsſchul⸗ 
weſen entwickelt, ihre Schulen nachträglich hineinzuſchieben, und wenn ſie, 
wo es die Umſtände beiden Teilen geſtatten, der Miſſion erlaubt, an den 
Regierungsſchulen fakultativen Religionsunterricht zu erteilen, ſo hat ſie alle 
billigen Bedingungen erfüllt. Sie wird zu ſolchem Entgegenkommen um fo. 
eher geneigt fein, wenn auch das Miſſionsſchulweſen ihre berechtigten In⸗ 
tereſſen berückſichtigt. 

Sie braucht, auch im Inlande, zahlreiche Eingeborene, die 
Suaheli ſprechen, leſen und ſchreiben können. Bieten ihr die Miſſionen 
ſolche nicht, ſo muß ſie fürs erſte ſich Suaheli von der Küſte kommen 
laſſen, für die Zukunft aber durch Errichtung eigener Schulen ſorgen. 
Hier wird deutlich, daß die Miſſionen durch hartnäckige Ablehnung 
des Suaheli nur dem Islam Vorſchub leiſten würden. Das Land 
und die Zeit brauchen eine Einheitsſprache, und niemand kann ſie 
hindern, ſie ſich zu ſchaffen. Wenn eine Miſſion das Suaheli von 
ihrem Gebiet ausſchließt, ſo ſchließt ſie dies Gebiet vom Verkehr, 
ihre Chriſten von jeder führenden Rolle aus, bis — die Schranken 
brechen. Man mag aus ſprachlichen, kulturellen oder religiöſen 
Gründen den Sieg des Suaheli beklagen, aber man muß ſich mit 
der Tatſache abfinden. Nicht nur die Regierung, auch die Einge- 
borenen ſelbſt wünſchen vielfach Unterricht in Suaheli. Zwar zeigen 
fi Unterſchiede; die Konde und Bena hängen z. B. feſter an der 
Mutterſprache als die Ngika und Hehe. Aber wo heute das Be- 
dürfnis noch kaum gefühlt wird, kann es in kurzer Zeit ſchon eine 
Macht ſein. Wenn der Neger merkt, daß ihm die Kenntnis dieſer 
Sprache Vorteil bringt, wird er nach ihr verlangen und ſie, wenn 
die Miſſionsſchule ſie ihm beharrlich nicht bietet, bei dem moham⸗ 
medaniſchen Lehrer oder an der nächſten Regierungsſchule ſuchen. 


II. : 
Wer diefen Siegeslauf des Suaheli verfolgt, könnte nun freilich 
leicht auf den falſchen Gedanken kommen, es habe keinen Sinn mehr, 
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ſich mit den Stammesſprachen aufzuhalten, und die evangeliſche 
Miſſion folge am beiten dem Beiſpiel der katholiſchen, die auf den 
meiſten Stationen die Stammesſprachen wenig berückſichtigt und ſich 
in Verkündigung und Schule vielfach mit Suaheli begnügt. !) Wer aber 
genauer zuſieht, gewahrt, daß die Stammesſprachen, ſelbſt im un⸗ 
beſtrittenſten Geltungsbereich des Suaheli, ſich zäh behaupten und 
aller Beachtung wert ſind. Überall, wohin der Verkehr dringt, wird 
Suaheli verſtanden und mehr oder weniger ſchlecht geſprochen, aber 
es iſt im Inland nicht die Sprache. Die Sukuma, die ſeit Jahren 
auf dem Ngambo bei Daresſalam angeſiedelt ſind, ſprechen nur 
mit den Stadtleuten Suaheli, unter ſich ihre Mutterſprache, und, 
wenn der Miſſionar religiöſe Dinge mit ihnen beſprechen will, zeigt 
es ſich, daß ihr Suaheli hierzu nicht ausreicht. Trotz der nahen 
Nachbarſchaft der Küſte iſt das Suaheliverſtändnis der Frauen und 
Kinder auf unſern Saramoſtationen ſo dürftig, daß die Miſſionare 
ſich zu ernſtlicher Pflege des Saramo entſchloſſen haben. Der Euro— 
päer kann ſich über die Rolle, welche das Suaheli ſpielt, leicht 
täuſchen. Als Miſſonar Bunck von einigen Hehe in mangelhaftem 
Suaheli angeſprochen wurde und ſie fragte, warum ſie nicht Hehe 
ſprächen, erhielt er die Antwort, „Das iſt doch eure Sprache, die 
wollt ihr (die Deutſchen) doch hören!“ Das Suaheli dient dem 
Verkehr; ſobald das Herz zu ſprechen beginnt, kommt die 
Mutterſprache zu ihrem Recht. Bei einem Grenzabkommen mit 
den Benediktinern ſiedelte, zum Erſtaunen unſerer Mifftonare, eine 
ganze Dorfſchaft auf unſer Gebiet über. Nach dem Grunde befragt, 
antworteten ſie: „Ihr ſprecht doch unſere Sprache!“ Superintendent 
Schumann urteilt wohl richtig, daß dem Inlandneger das Suaheli 
ſtets eine fremde Sprache bleiben werde. An der Bemühung um 
die Stammesſprache hängt zum guten Teil die Volkstümlichkeit der 
Miſſion, das einzigartige Vertrauen, welches die Miſſionare genießen. 
Wenn neuerdings ſelbſt die Regierung von den Beamten, die in volk— 
reichen Stämmen, wie den Nyamweſi, wirken, neben dem Suaheli 
noch Kenntnis der Stammesſprache fordert, weil bei dem ausſchließ— 
lichen Gebrauch des Suaheli die Leute nicht hinreichend Vertrauen 
zur Rechtſprechung gewinnen und viele Mißverſtändniſſe unterlaufen, 


1) In der Katechiſtenſchule der Weißen Väter in Karema wird auch 
Latein unterrichtet, um einen eingeborenen Klerus zu erzielen! (Afrikabote, 
15. Jahrg. S. 9). 
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wieviel mehr muß die Miſſion ſich der Stammesſprache bedienen, 
wenn ſie auf dem innerlichſten Gebiet die Eingeborenen treffen will! 
Wenn an die evangeliſchen Miſſionare heute die Forderung geſtellt 
würde, ſich auf Suaheli zu beſchränken, würden die meiſten ſich 
entſchieden weigern. In der Tat fehlte ihnen ein wertvoller Antrieb 
zur Vertiefung in die Volksart, wenn ſie auf die Kenntnis und 
Pflege der Stammesſprache verzichteten. Es wird ja auch niemand, 
der etwa das Gemütsleben des bayriſchen oder pommerſchen Land⸗ 
volkes ſtudieren wollte, meinen, daß er dabei der Kenntnis des 
Dialekts entbehren könne. 

Faſt wichtiger noch iſt ein anderes Moment. Starke Ver⸗ 
änderungen des ſozialen Lebens ziehen ſtets ſittliche Gefahren nach. 
Oſtafrika, einſt in viele Stämme zerſpalten, wird je länger, deſto 
mehr zu einem einheitlichen Ganzen. Die Küſte beginnt den In⸗ 
landneger anzuziehen. Bahnbau und Plantagen locken mit hohen 
Löhnen. Dadurch wird die Seßhaftigkeit gelockert, und zugleich mit 
der Suaheliſierung droht weiten Gebieten Nivellierung und Prole⸗ 
tariſierung des Volkes. Da iſt der Kampf für die Stammesſprachen 
zugleich der Kampf für die Bewahrung der Eigenart, der angeſtamm⸗ 
ten Sitte, der Volksgeſundheit. Wem nicht nur an ſchneller Ver⸗ 
breitung oberflächlicher Kenntniſſe für den Bedarf des Verkehrs, ſon⸗ 
dern an gründlicher, geſunder Erziehung der Inlandſtämme 
gelegen iſt, der muß der Pflege der Stammesſprachen allerhöchſten 
Wert beimeſſen. Die Berliner Miſſion jedenfalls, die gleichzeitig an 
dem bunt gemiſchten Küſtenproletariat in Daresſalam und an 
Inlandſtämmen arbeitet, die bis vor kurzem noch abſeits vom Ver⸗ 
kehr ſtanden, hat den bewahrenden Wert des Feſthaltens an der 
heimatlichen Scholle und der väterlichen Sitte zu deutlich vor Augen, 
als daß ſie ſich zu einer plötzlichen Suaheliſierung ihres Inland⸗ 
ſchulweſens entſchließen dürfte. 

Aus dem Entwickelten ergeben ſich m. E. folgende praktiſche 
Forderungen: 

Überall hat der Miſſionar ſich die Stammesſprache anzueignen, 
um in ihr mit den Leuten reden zu können. Handelt es ſich um 
erheblichen Unterſchied von den Nachbardialekten und ausreichende 
Kopfzahl, ſo ſind in der Sprache auch die allereinfachſten Druck⸗ 
legungen (Fibel, kleine bibliſche Geſchichte, Katechismus ohne Er⸗ 
klärung, allenfalls noch einige Lieder) zu ſchaffen. Befindet ſich auf 


var 
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dem Miffionsfeld eine einfache Druckerei, ſo find die Herſtellungs— 
koſten ſolcher kleinen Auflagen gering. Im übrigen aber iſt aus 
den benachbarten Dialekten der hoffnungsvollſte zur gemeinſamen 
Kirchen- und Schulſprache zu erheben. In ihm muß die paftorale 
und unterrichtliche Ausbildung der Helfer ſich vollziehen, hierzu und 
für den Volksſchulbetrieb auch die nötige Literatur gedruckt werden. 
Doch ſollte auch ſie das beſcheidene Maß des Unerläßlichen nicht 
überſchreiten. Zahlreiche oſtafrikaniſche Bibelüberſetzungen herzuſtellen, 
wäre eine unverantwortliche Zeit- und Kraftvergeudung. In allen 
gehobenen Miſſionsſchulen aber und in den Seminaren muß Suaheli 
hinreichend Raum gewinnen, und zwar nicht nur als Unterrichts 
gegenſtand, ſondern für einen Teil der Fächer, insbeſondere die 
Realien, auch als Unterrichtsſprache, unter Benutzung der reichlichen, 
zum Teil vortrefflichen gedruckten Suaheliliteratur. Vor allem ſollte 
kein Miſſionar mehr nach Oſtafrika ausgeſandt werden, der nicht am 
Orientaliſchen Seminar gründlich Suaheli getrieben hat. Wenn dieſe 
Maßregeln allgemein durchgeführt ſind, werden die nicht unberech— 
tigten Klagen von kolonialer Seite über die Vernachläſſigung des 
Suaheli in den Miſſionsſchulen !) verſtummen. Die geiſtige Ober- 
ſchicht der Miſſionsgemeinden wird dann in nicht ferner Zeit geläufig 
Suaheli ſprechen und leſen, den Miſſionen bietet ſich die Möglich— 
keit gemeinſamer literariſcher Unternehmungen, und der Tag wird 
kommen, an dem auch in Oſtafrika ein und dasſelbe gedruckte Wort 
einer großen Chriſtenheit dient, ohne daß die Volkstümlichkeit Ab— 
bruch erlitten hat. 
Se c® E 


Die Lage der Diffion in Südafrika ſeit 
dem Burenkriege. 


Von P. Friedrich Raeder. 

Es ſind nun bereits 6 Jahre ſeit dem Friedensſchluß zu Ver— 
eeniging verfloſſen, und es iſt daher an der Zeit, wieder einmal 
eine Rundſchau über das große ſüdafrikaniſche Arbeitsfeld der evan— 
geliſchen Miſſion zu geben zu verſuchen. Andere Miſſionsfelder frei- 
lich, welche noch in der Zeit ihrer Jugendblüte ſtehen und gegen— 


1) Vergl. z. B. Fülleborn, Das deutſche Niaßa⸗ und Rovumagebiet, 
Borlin 1906, S. 288; Denkſchrift des Reichskolonialamts 1907, S. 13). 
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wärtig größere, mehr in die Augen fallende Erfolge aufzuweiſen 
haben oder glänzendere Ausſichten für die Zukunft gewähren, üben 
auf den Miſſionsfreund größere Anziehungskraft aus, und das In⸗ 
tereſſe für die Miſſionsarbeit in Südafrika tritt dagegen mehr zurück. 
Dennoch verdient dieſes alte ehrwürdige Miſſionsgebiet, das auf 
weiten Strecken einem bereits abgeernteten Felde gleicht, die fort⸗ 
gehende Teilnahme der heimatlichen Chriſtenheit. Die Arbeit der 
Miſſion iſt auch auf den fortgeſchrittenſten Arbeitsfeldern Südafrikas 
noch keineswegs abgeſchloſſen, ihr Ziel noch keineswegs erreicht. Auf 
eigenen Füßen ſtehende, ſich ſelbſt erhaltende und regierende und 
ſich ſelbſt ausbreitende Volkskirchen ſind noch nicht vorhanden. Ja, 
zum größten Teil beginnt man erſt jetzt auf dieſes Endziel hin be⸗ 
wußt hinzuarbeiten. Die Miſſionsarbeit iſt alſo erſt jetzt in ein 
neues Stadium eingetreten. Die Löſung der ſchwerſten Aufgabe 
ſteht noch bevor. 

Ehe wir nun in einer kurzen Spezialrundſchau die einzelnen 
Miſſionsfelder Südafrikas an uns vorüberziehen laſſen, empfiehlt es 
ſich zuvor, die dortige allgemeine Lage der Miſſion zu beleuchten. 
Denn, abgeſehen von Deutſch-Südweſtafrika und dem portugieſiſchen 
Moſambik, bietet der große, nun auch einſchließlich Transvaals und 
des ehemaligen Oranje-Freiſtaates unter engliſcher Herrſchaft ſtehende 
Länderkomplex ſüdlich vom Sambeſi in mancher Beziehung ein ein⸗ 
heitliches Bild, mögen auch im einzelnen die Verhältniſſe, unter 
welchen die Miſſion arbeitet, ſehr verſchieden ſein. Und zwar iſt der 
ſüdafrikaniſche Krieg, der länger als 2¼ Jahre die Gemüter 
hüben und drüben aufs heftigſte erregt hat, für die Geſtaltung der 
Miſſionslage von fo einſchneidender Bedeutung geweſen, daß wir wohl 
berechtigt ſind, dieſes Ereignis zum Ausgangspunkt zu nehmen. 

Zwar von den unmittelbaren und bloß vorübergehenden Ein- 
wirkungen des Krieges auf den Miſſionsbetrieb zu reden, können 
wir uns verſagen. Die unmittelbar durch den Krieg verurſachten 
Störungen und Hemmungen der Miſſionsarbeit auf dem Kriegs⸗ 
ſchauplatz gehören nun glücklicherweiſe der Vergangenheit an. Die 
zerſtörten Miſſionsſtationen ſind wieder aufgebaut, die vertriebenen 
Miſſionare wieder zurückgekehrt, die unterbrochene Arbeit wieder auf⸗ 
genommen. Hervorzuheben ſind dagegen diejenigen Wirkungen des 
Krieges, welche bis jetzt noch fortdauern und mit denen die Miſſion 
vorausſichtlich noch lange wird rechnen müſſen. 


Die Lage der Miſſion in Südafrika feit dem Burenkriege. 575 


Eine Folge des Krieges iſt zunächſt eine noch nicht dageweſene 
wirtſchaftliche Depreſſion, die ſich um ſo fühlbarer macht, als 
in der Kriegszeit die Löhne ins Ungemeſſene geſtiegen waren. Nun 
ſind die Löhne geſunken, und es fehlt an Arbeit und Verdienſt. 
Tauſende von Farbigen ſind in die bitterſte Not geraten. Allein 
im weſtlichen Teil der Kapkolonie ſollen an 16000 Farbige monate- 
lang ohne Arbeit und Verdienſt geweſen ſein, und vom 6.—10. 
Auguſt 1906 kam es in der Kapſtadt zu bedenklichen Ausſchreitungen 
der arbeitsloſen farbigen Bevölkerung, welche nur durch Waffengewalt 
unterdrückt werden konnten. Auf den Diamantenminen in der Oranje⸗ 
fluß⸗Kolonie ſind die Löhne ſtark herabgeſetzt und Tauſende von 
Arbeitern, meiſt farbigen, entlaſſen worden. Im Dutoitspan- Compound 
gab es zu Anfang des Jahres 1907 etwa 5000 farbige Arbeiter, 
Ende des Jahres nur 2000 (Jahresber. der Berl. M.-G. 1907, 
49. 61). Ebenſo ſchlimm ſteht es in Transvaal. Die Einfuhr von 
chineſiſchen Kulis, mit der die Regierung 1904 den Anfang machte 
(jetzt zählt man in Transpaal ſchon etwa 53 000 Chineſen), dient 
auch dazu, die Löhne herabzudrücken und die Eingeborenen um Arbeit 
und Brot zu bringen. Nur zu leicht werden die Einheimiſchen durch 
gewiſſenloſe Wucherer ausgebeutet.!) Manche Kräfte, die durch 
Landankauf ſich dem Druck zu entziehen verſuchten, ſind aus dem 
Regen in die Traufe geraten. Für hohe Preiſe erhielten ſie wert— 
loſes Land. „Die Agenten ſteckten lachend die Unſummen ein, und 
die Farbigen hatten den Schaden“ (J.-Ber. der Berl. M.⸗G. 1904, 
87). Dabei wurden den Farbigen hohe Steuern auferlegt, um ſie 
zur Arbeit zu zwingen. In Natal kam es infolge Einführung einer 
Kopfſteuer von 1 Pfd. Sterl. 1906 zum Aufſtand, der zum Glück 
keine größeren Dimenſionen annahm. Eingeborene, die auf Miſſions— 
reſervationen wohnen, wurden dazu noch mit einer Kopfſteuer von 
3 Pfd. Sterl. belegt, die aber ſpäter auf die Hälfte ermäßigt wurde 
(Miss. Herald 1907, 57). Dieſen wirtſchaftlichen Druck, unter welchem 
die eingeborene Bevölkerung leidet, bekommt natürlich auch die 


1) Vergl. den lehrreichen Artikel in Chr. Express 08, 5 f. Die Natal⸗ 
regierung hat bereits einen Geſetzentwurf gegen den Wucher eingebracht, der 
den Zinsfuß auf höchſtens 15 Proz. feſtſetzt (ibid. 1908, 82). Auch im Par⸗ 
lament der Kapkolonie wird über eine Usury Bill beraten, welche übrigens 
den höchſtzuläſſigen Zinsfuß bei Anleihen — auch hoch genug — auf nur 
12 Proz. normiert (ibid. 1908, 113). 
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Miſſion zu ſpüren, denn um ſo ſchwerer fällt es unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden, die Gemeinden dem Ziele der Selbſtunterhaltung näherzu⸗ 
bringen. Auch daß die auf den Stationen wohnenden Chriſten, um 
Geld zu verdienen, meiſt in die Städte laufen und dort den mannig⸗ 
fachen Verſuchungen oft zum Opfer fallen, iſt eine ſtändige Klage 
der Miſſionare. 

Eine weitere Wirkung des Krieges iſt ein empfindlicher ſitt⸗ 
licher Rückgang der Gemeinden. War es doch den Miſſionaren 
und eingeborenen Helfern in der Unruhe der Kriegszeit oft nicht 
möglich, den einzelnen Gliedern der zerſtreuten Gemeinden nachzu⸗ 
gehen, und die Berührung mit der zuchtloſen Soldateska (viele 
Eingeborene, auch Chriſten, wurden als Führer und Kundſchafter 
gebraucht) hat viel zur Lockerung chriſtlicher Zucht und zur Verwirrung 
der ſittlichen Begriffe beigetragen. Die weitgehende Erregung der 
Gemüter hat den Sinn vom Ewigen abgelenkt und die fleiſchlichen 
Lüſte entfeſſelt. Freilich, im großen und ganzen haben ſich die 
chriſtlichen Miſſionsgemeinden in der Kriegszeit gut gehalten und 
haben durch ihr Verhalten bezeugt, daß die evangeliſche, insbeſondere 
auch die deutſche Miſſion ſolide Arbeit getan hat. Wenn z. B. 
Sup. Grützner von den beſonders ſtark vom Kriege mitgenommenen 
Berliner Gemeinden der Oranjefluß-Kolonie bezeugen kann: „Ein 
ernſter Sinn iſt bei einem guten Teil der Gemeindeglieder vorhanden 
und zeigt, daß Gottes Wort Einfluß hat und Eindruck macht“ 
(Berl. M.⸗Ber. 1903, 199); wenn ein junger Hermannsburger Miſ⸗ 
ſionar einer Gemeinde in Natal, die gegen früher bedeutend zurück⸗ 
gegangen iſt (Hermannsburg), das Zeugnis ausſtellt: „Die Gemeinde 
iſt beſſer als ihr Ruf. Man trifft hier doch auch Männer und 
Frauen, deren Leben ein Beweis ihres lebendigen Glaubens iſt“ 
— ſolche Zeugniſſe ließen ſich auch aus anderen Miſſionen anführen 
und beliebig vermehren —, ſo wird man mit dieſem Reſultat wohl 
zufrieden ſein und dem betreffenden Hermannsburger Bruder in dem 
Urteil zuſtimmen können (Ber. der Herm. M. 1907, 15): „Solange 
ein ſolches Salz noch in einer Gemeinde vorhanden iſt und die 
Mehrheit dieſe Männer und Frauen nicht verachtet, ſondern zu ihnen 
hinaufſieht, ſolange braucht der Miſſionar oder Seelſorger nicht zu 
verzagen.“ Im ganzen iſt der Kirchenbeſuch noch ein guter und 
find die Kommunikantenziffern vielfach recht hohe, wenn auch nicht 
überall jo hoch, wie in der Berliner Synode Britiſch-Kafferland, wo f 
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ſie 1906 im Verhältnis zu der Zahl der Abendmahlsberechtigten faſt 
4:1 betrug. Aber Kirchenbeſuch und Abendmahlsbeteiligung ſind 
jetzt meiſt geringer als vor dem Kriege, und die Zahl der Kirchen- 
zuchtsfälle iſt bedeutend geſtiegen. Die alten Nationallaſter der 
Völker Südafrikas, Unzucht und Trunkſucht, fordern beſonders viele 
Opfer. „Die Übertretung des 6. Gebotes iſt beinahe unbeſchreiblich“, 
klagt ein Hermannsburger Miſſionar (Hanſen in Emmaus in Trans- 
vaal). Und die überhandnehmende Trunkſucht bei den Farbigen 
veranlaßt den ehrwürdigen D. Kropf zum ſchmerzlichen Ausruf: 
„Groß iſt die Diana der Kaffern, das Kafferbier“ (Berl. J. Ber. 
1906, 30). Es darf aber bei der Beurteilung des gegenwärtigen 
ſittlichen Standes der evangeliſchen Miſſionsgemeinden in Südafrika 
nicht vergeſſen werden, daß auf den meiſten Gebieten die Miſſions⸗ 
arbeit bereits vor geraumer Zeit aus dem Stadium der Einzelbe- 
kehrung in das der Volkschriſtianiſierung eingetreten iſt. Nicht nur 
von Südtransvaal gilt, was der Berliner Superintendent Schlömann 
von dieſer Diözeſe ſagt: „Was im urwüchſigen Heidenlande eine 
Tat ſelbſtverleugnenden Glaubens iſt, nämlich das Begehren des 
Taufſakraments, wird jetzt in weiten Strichen unſeres Arbeitsfeldes 
Mode und gehört zum guten Ton“ (Berl. J. Ber. 1906, 50). Da 
werden Miſſionare und Miſſionsfreunde ſich allmählich daran ge- 
wöhnen müſſen, die heidenchriſtlichen Gemeinden mit keinem anderen 
Maße zu meſſen, als die Gemeinden in der heimiſchen Chriſtenheit. 
Dann aber dürften die ſüdafrikaniſchen Miſſionsgemeinden die Prüfung 
zur Zufriedenheit beſtehen. Und wenn man auch den ſtttlichen 
Rückgang der meiſten Gemeinden bedauern wird, ſo iſt doch die durch 
den Krieg bewirkte Sichtung auch nicht ohne Segen. Die unzuver— 
läſſigen Elemente fallen ab, die Ernſtgeſinnten ſchließen ſich um ſo 
enger aneinander und an den Miſſionar. 

Wir kommen nun zu denjenigen Folgen des Krieges, die von 
den Miſſionaren in Südafrika als das größte Hindernis einer ge— 
deihlichen Miſſionsentwickelung empfunden werden. Das iſt die 
Steigerung des Gegenſatzes von Farbig und Weiß, das 
wachſende, ſich bis zur offenen Feindſchaft ſteigernde Mißtrauen der 
Farbigen gegen die Miſſionare als Vertreter der weißen Raſſe, die 
zunehmende Unbotmäßigkeit und Widerſetzlichkeit der Gemeindeglieder 
gegen ihre Seelſorger. Der Krieg bot den Farbigen ein Schauſpiel, 
das nicht geeignet war, das Anſehen der Weißen in ihren Augen 
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zu heben. Ferner hat der Umſtand, daß auch die Schwarzen von 
den Engländern unter die Waffen gerufen und an den Grenzen der 
engliſchen Gebiete in großen Maſſen in Kamps konzentriert wurden, 
den Eingeborenen über ihre eigene Macht die Augen geöffnet und 
ihr Nationalgefühl geſtärkt. Endlich iſt auch nicht zu verkennen, 
daß der Krieg den Farbigen eine herbe Enttäuſchung gebracht hat. 
„Man hatte von völliger Gleichſtellung mit dem weißen Manne ge- 
träumt und findet ſich jetzt in einer weniger ſelbſtändigen und 
weniger ausſichtsvollen Lage als früher,“ daher „eine tiefgehende 
Erbitterung und ein kaum zu überwindendes Mißtrauen gegen die 
Weißen“ (J.⸗Ber. der Bg. 1904, 20). Es bilden ſich unter den 
Farbigen „Native Vigilance Associations“, „Vereinigungen zur Wah⸗ 
rung der Intereſſen der Eingeborenen“, und agitieren offen für das 
Selbſtändigwerden der Farbigen. Die Regierungen werden je länger 
je mehr dahin gedrängt, in ihrer Eingeborenenpolitik dem geſteigerten 
Selbſtbewußtſein der Eingeborenen Rechnung zu tragen. Leider iſt 
die Praxis in den verſchiedenen Teilen Südafrikas nicht die gleiche. 
Allen anderen vorangegangen iſt die Regierung der Kapkolonie, 
welche den Eingeborenen durch den ſogenannten Glen-Grey-Act, wel⸗ 
cher wohl als „der Anfang einer zielbewußten Eingebornenpolitik“ 
bezeichnet werden kann (J.-Ber. der Bg. 1903, 28), ein gewiſſes 
Maß von Selbſtverwaltung eingeräumt hat. Zugleich wird die 
Häuptlingsregierung durch beſondere Verwaltungsbehörden erſetzt, 
deren eingeborene Mitglieder teils gewählt, teils ernannt werden, 
deren Vorſitzender aber der engliſche Magiſtrat iſt (J. Ber. der Bg. 
1902, 32). Abgeſehen von der Oppoſition einiger Häuptlinge, wie 
des alten Hlubihäuptlings Zibi, die ſich mit der neuen, ihrer Häupt⸗ 
lingsgewalt nachteiligen Ordnung nicht befreunden können, herrſcht 
darum in dieſem Teile Südafrikas Ruhe. Dagegen wird in Trans⸗ 
vaal das Häuptlingstum von der Regierung einſeitig begünſtigt. 
Natal, in welchem die Eingeborenen keinerlei Anteil an der Ver⸗ 
waltung des Landes haben, befindet ſich in einem Zuſtande der 
Gärung. Die in Südafrika lebenden Weißen blicken mit Beſorgnis 
auf das erwachende Nationalbewußtſein der Schwarzen. „Am afrika⸗ 
niſchen Völkerhimmel,“ ſchrieb ein Miſſionar kurz vor dem Ausbruch 
des Suluaufſtandes 1905 (Berl. J.-Ber. 1905, 91), „verkündigt eine 
blutigrote Morgenröte den Anbruch einer ernſten Zeit. Es geht einer 
Entſcheidung entgegen. Im Rate der ſchwarzen Bevölkerung iſt's 
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ſchon längſt heimlich beſprochen: Laſſet uns zerreißen ihre Bande und 
von uns werfen ihre Seile! Zwar machen ſie die Fauſt noch in der 
Taſche; fahren aber gewiſſenloſe Weiße fort, ſie zum Aufſtand zu 
reizen, ſo könnte man gar bald ihren Zorn fühlen“. Zum Glück 
für die Weißen fehlt bis jetzt den Farbigen die Einigkeit. 

Der erwachte Selbſtändigkeitstrieb und die mißtrauiſche und 
feindſelige Stimmung der Eingeborenen gegen die Weißen machen 
ih mehrfach zum Nachteil der Miſſionsarbeit geltend. Die Häupt- 
linge treten öfter in anmaßender Weiſe den Miſſionaren entgegen 
und hindern die Arbeit. Auf der Hermannsburger Station Ebenezer 
in Transvaal hat Sup. Jordt unliebſame Begegnungen mit dem 
Häuptling, einem abgefallenen Chriſten, gehabt, ohne immer den 
nötigen Schutz bei dem engliſchen Magiſtrat zu finden. Der Häupt— 
ling Seth hat auf der bekannten Berliner Station Botſchabelo durch 
ſeine Miſſionsfeindſchaft viel Verwirrung in der Gemeinde angerichtet. 

Die meiſten Konflikte zwiſchen den Eingeborenen und dem 
Miſſionar hängen mit der Landfrage zuſammen. Die Häuptlinge 
machen der Miſſion den Beſitz des Stationsplatzes ſtreitig, und dieſe 
muß ſich ihr Recht auf dem Wege langwieriger Prozeſſe erſtreiten, 
worunter das geiſtliche Leben leidet. Beſonders verwickelte Verhält— 
niſſe beſtehen in der Kapkolonie auf den ſogenannten Grantſtationen, 
wo Grund und Boden der Regierung gehört und die Miſſion die 
Farbigen⸗Reſerven im Auftrage der Regierung und in Verantwort- 
lichkeit gegen dieſe lediglich zu verwalten hat, ohne ausreichende 
Machtbefugnis zu beſitzen. Auf einigen dieſer Grantſtationen wurde 
die Arbeit infolge der Streitigkeiten zeitweilig völlig brachgelegt. 
Die Brüdergemeine und die Rheiniſche Miſſion, die beſonders unter 
den unhaltbaren Zuſtänden zu leiden haben, veranlaßten die Regie— 
rung der Kapkolonie, eine Neuregelung der kommunalen Verhältniſſe 
auf den Grantplätzen in die Wege zu leiten, doch hat die von dieſer 
ausgearbeitete Mission Land Bill vom Parlament bis jetzt noch nicht 
erledigt werden können. Meiſt machen ſich in dieſen Fällen die 
Sendlinge der äthiopiſchen Kirchengemeinſchaften das Mißtrauen der 
Farbigen gegen die weißen Miſſionare zunutze, um den Haß zu 
ſchüren und die Gemeinde zu ſich herüberzulocken. 

Die äthiopiſche Bewegung, urſprünglich eine nationa— 
liſtiſch⸗kirchliche Separationsbewegung, iſt durch die Einmiſchung 
der durch Dwane herbeigerufenen farbigen Methodiſtenkirche Amerikas 
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(African Methodist Episcopal Church) mehr auf politiſch-ſoziales 
Gebiet gedrängt worden und kann heute als die ſüdafrikaniſche ſozial⸗ 
demokratiſche Propaganda bezeichnet werden. Die kirchliche Propa⸗ 
ganda iſt meiſt nur das Vehikel nationaliſtiſch-ſozialiſtiſcher Ideen. 
Eine einheitliche Leitung fehlt der ſogenannten „äthiopiſchen Kirche“. 
Nach den Erkundigungen, die Rev. F. Suter für die zweite allge⸗ 
meine ſüdafrikaniſche Miſſionskonferenz 1906 angeſtellt hat, gibt es 
wohl gegen 15 verſchiedene äthiopiſche Kirchengemeinſchaften in den 
verſchiedenen Provinzen Britiſch-Südafrikas. Aber das Material, das 
der Miſſionskonferenz vorgelegt wurde (Rep. of the Proceedings of the 
second General Miss. Conference for S. Africa, Morija 1907, 107 ff.) 
iſt nur ſehr unvollſtändig, und vergeblich ſucht man nach ſtatiſtiſchen 
Angaben. Solche werden ſich wohl auch ſchwerlich geben laſſen. 
Die äthiopiſche Bewegung hat in der Kriegszeit mit großer 
Energie eingeſetzt, und hat nach dem Kriege die Unzufriedenheit der 
Eingeborenen in agitatoriſchem Intereſſe ausgebeutet. Beſonders 
in der Kapkolonie hat ſie ſeit 1905 viel Verwirrung angerichtet und 
mit verhältnismäßig großem Erfolg gearbeitet: „Der ruhige, ſtille 
Landſee iſt zu einem wildbewegten Gebirgsſee geworden“ (J.-Ber. 
der Berl. M.⸗G. 1905, 20.). In Transvaal find die äthiopiſchen 
Agenten auch ſehr eifrig am Werke. Manche Miſſionen find durch 
das Eindringen des Athiopismus empfindlich geſchädigt worden, 
jo beſonders auch die Schottiſche Freikirche. Die Pariſer Sambeſi⸗ 
Miſſion ſah ſich in ihrem Beſtande ernſtlich bedroht, als 1905 der 
König Lewanika ſelbſt den Athiopiern Einlaß in ſein Land und 
ſeine Reſidenz gewährte (Rapport 1905, 62 f.). Im Hlubilande 
hat der bekannte Häuptling Zibi, voll Argwohn gegen die Brüder- 
miſſionare, die ihm zum Gehorſam gegen die Regierung rieten, die 
Athiopier (Mzimbakirche) ſelbſt in fein Land gerufen (J.- Ber, 
der Bg. 1904, 24. 1905, 27). Im übrigen haben die deutſchen 
evangeliſchen Miſſionen verhältnismäßig wenig direkte Verluſte durch 
die äthiopiſche Bewegung erlitten. Das hängt wohl damit zu⸗ 
ſammen, daß die Organiſation der Gemeinden bei den deutſchen 
Miſſionen eine ſtrammere, und die Unterweiſung und Seelſorge eine 
tiefgehendere iſt. Auch ſind die Agenten des Athiopismus vielfach 
zweifelhafte Perſönlichkeiten, die den beſſeren Elementen in der Ge⸗ 
meinde nicht zu imponieren vermögen. Es ſind meiſt die Schwachen 
und beſonders die unter Kirchenzucht Stehenden, die ſich den Athio⸗ 
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piern anſchloſſen, aber vielfach nach einiger Zeit reumütig zurüd- 
kehrten. Bedeutender iſt die indirekte Schädigung durch die Hetz— 
arbeit der äthiopiſchen Sendlinge und ihrer Anhänger, über die 
ein Bericht (J. Ber. der Berl. M.⸗G. 1903, 28) ſagt: „Die äthio⸗ 
piſche Bewegung hat zwar äußerlich wenig Erfolg, vergiftet aber 
das ganze chriſtliche Leben mehr und mehr“. Die Bewegung ſcheint 
nun überall abzuflauen. Die Eingeborenen ſagen: „Wir ſind 
müde der äthiopiſchen Kirche, fie führt in die Verirrung“ (J.-Ber. 
der Berl. M.⸗G. 1904, 90). Und aus den verſchiedenſten Teilen 
Südafrikas verlautet, daß die äthiopiſche Kirche ihre Anziehungs— 
kraft auf die farbigen Chriſten verloren habe. Aus der Kapkolonie 
hören wir (J.-Ber. der Bg. 1907, 26): „Von der äthiopiſchen 
Kirche hört man wenig mehr. Sie war ein politiſches Gebilde ohne 
innere Geiſteskraft. So zerfiel ſie in ſich ſelbſt, und ihre hungernden 
Paſtoren irren im Lande umher und ſuchen Brot“. Als Organe 
der Heidenmiſſion kommen die äthiopiſchen Kirchengemeinſchaften 
wegen ihrer laxen Taufpraxis, an der auch die Heiden Anſtoß nehmen, 
kaum in Betracht. 

In eigenartiger Weiſe hat ſich die anglikaniſche Kirche mit 
der äthiopiſchen Bewegung abgefunden. Gegen Gewährung einer 
gewiſſen Selbſtändigkeit iſt es ihr gelungen, einen Teil der metho— 
diſtiſchen „äthiopiſchen Kirche“ mit ihrem von den Amerikaniſchen 
Negermethodiſten ordinierten Biſchof Dwane mit ſich zu vereinigen. 
Der Antrag ging von Dwane aus, deſſen Biſchofsweihe durch den 
amerikaniſchen Biſchof Turner von den Kollegen des letzteren be— 
anſtandet und deſſen Stellung in der „äthiopiſchen Kirche“ offen— 
bar keine ſehr befriedigende war. Dwane und ſeine Anhänger lein 
Teil der ſogenannten „äthiopiſchen Kirche“) wurden 1900 in die Ge— 
meinſchaft der anglikaniſchen Kirche aufgenommen und bildeten 
innerhalb der letzteren einen „Athiopiſchen Orden“ mit Dwane als 
Provinzial an der Spitze, aber unter der Jurisdiktion der weißen 
Biſchöfe der betreffenden Diözeſen (vergl. The East and the West 
1903, 75 ff., 1904, 375 ff. Mission Field 1900, 400 ff., woſelbſt 
die Statuten abgedruckt ſind, 1901, 92 ff., 131. 1903, 309 ff. 1904, 
261 ff.). Die Zahl der Glieder des „Ordens“ wurde 1903 auf 
etwa 5000 angegeben. Es war aber zu erwarten, daß die Athio— 
pier, die ſich von den Wesleyanern getrennt hatten, um eine ſelbſtän— 
dige Kirchenkörperſchaft zu bilden, ſich auf die Dauer mit der nur 
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relativen Selbſtändigkeit unter der Agide des weißen anglikaniſchen 
Epiſkopats nicht begnügen, ſondern völlige Selbſtverwaltung ver- 
langen würden. Und in der Tat berichtet der Jahresbericht 1906 
(S. P. G. Ann. Rep. 1906, 141), daß im „Athiopiſchen Orden“ ſich 
„ein wachſendes Verlangen nach größerer Unabhängigkeit und ein 
Widerſtreben gegen die Anerkennung des Aufſichtsrechtes der euro⸗ 
päiſchen Geiſtlichkeit“ geltend mache, und die Lage der Dinge 
wurde vom Biſchof als eine „ſehr ernſte“ bezeichnet. Bald darauf wurde 
bekannt, daß Dwane vom Poſten eines Provinzials „zurückgetreten“ 
(oder entlaſſen worden?) und an ſeine Stelle ein Engländer, der 
Biſchof⸗Koadjutor Cameron getreten ſei (Mission Field 1907, 177). 
Ob nicht auch eine Anzahl von Gliedern des Ordens anläßlich dieſer 
Kriſis aus dem Verbande der anglikaniſchen Kirche ausgeſchieden 
iſt (wohl mit Dwane?), darüber iſt mir nichts bekannt geworden. 

Faſſen wir nun das, was wir auf Grund der authentiſchen 
Berichte in bezug auf die gegenwärtige Lage in Südafrika konſtatiert 
haben, zuſammen, ſo müſſen wir ſagen, daß die Verhältniſſe, mit 
welchen die Miſſion jetzt rechnen muß, beträchtlich ſchwierigere ſind, 
als ehedem. Und dazu handelt es ſich in dem Stadium, in welchem 
die ſüdafrikaniſche Miſſion heute ſteht, um Aufgaben, die an Schwierig⸗ 
keit die Aufgaben der früheren Perioden um ein bedeutendes über⸗ 
treffen. Als die Hauptaufgabe der nächſten Zukunft auf den meiſten 
Arbeitsfeldern Südafrikas werden wir bezeichnen müſſen die feſte 
Einwurzelung der werdenden Volkskirchen und ihren Aus⸗ 
bau mit der zielbewußten Abſicht auf ihre ſchließliche 
Verſelbſt ändigung. 

Die Einwurzelung der Kirche geſchieht im letzten Grunde durch 
Predigt und Seelſorge in Kirche und Schule. Was die Predigt 
anlangt, ſo ſteht glücklicherweiſe noch der größte Teil der Ge— 
meinden unter dem Schall des Wortes Gottes, doch ſtellt die — wenn 
auch nur meiſt zeitweilige — Abwanderung der Eingeborenen in die 
Städte um des Erwerbes willen der Miſſion die neue Aufgabe, ihren 
Pflegebefohlenen in der Ferne nachzugehen mit Wort und Sakrament. 
Die Aufmerkſamkeit der Miſſion wird auf die Städte ge— 
lenkt und der Berliner Miſſionar Pakendorf dürfte recht behalten 
mit der Behauptung: „Die Zukunft Südafrikas liegt in den Städten, 
nicht auf dem Lande“ (J.-Ber. der Berl. M.⸗G. 1907, 20). Die 
Seelſorge, die der ernſten Kirchenzucht nicht entraten kann, zumal 
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in einer Zeit zunehmender ſittlicher Erſchlaffung, wird erſchwert durch 
die Konkurrenz nicht nur der äthiopiſchen Kirchengemeinſchaften, ſon— 
dern leider auch mancher von Europa aus geleiteten Miſſionen, 
welche geringere ſittliche Anforderungen an ihre Chriſten ſtellen oder 
gar die unter Kirchenzucht ſtehenden Gemeindeglieder der Nachbar— 
miſſtonen in ihre Gemeinſchaft aufnehmen. So ſind leider wieder 
einige Klagen deutſcher Miſſionare über ſtörende Übergriffe von 
Wesleyanern (z. B. J.⸗Ber. der Bg. 1905, 27; %.-Ber. der Berl. 
M.⸗G. 1904, 82. 112; 1906, 52) und engliſchen Hochkirchlern (z. B. 
%.-Ber. der Rh. M.⸗G. 1900, 10; J.-Ber. der Berl. M.⸗G. 1904, 
32; 1905, 30) zu verzeichnen. Der Berliner Miſſionar auf Lobethal 
in Transvaal klagt, daß die wesleyaniſche Konkurrenzmiſſion bei 
ihren Chriſten ſogar die Beſchneidung duldet (J.-Ber. der Berl. 
M.⸗G. 1904, 68). 

Die Schularbeit leidet vor allem unter einem großen Mangel 
an fachmäßig ausgebildeten Lehrkräften. Eine weitere Schwierigkeit 
ergibt ſich aus der Stellung der engliſchen Regierung zur Schulfrage. 
Die engliſche Regierung zahlt nämlich gern den Miſſionsſchulen 
Unterſtützungsbeiträge, ſchreibt aber dafür den unterſtützten Schulen 
den Lehrplan vor, wobei die engliſche Sprache nicht nur als Unter— 
richtsgegenſtand, ſondern auch als Unterrichtsſprache in Frage kommt. 
Die Betonung des engliſchen Unterrichts kommt freilich gerade in 
der gegenwärtigen Zeit dem Verlangen der Farbigen entgegen, welche 
ſich die Sprache der herrſchenden Nation aneignen wollen in der 
Hoffnung, dadurch zu höherem Anſehen und größerer Macht gelangen 
zu können. Aber die einſeitige Betonung des Engliſchen legt die 
Gefahr nahe, daß der Religionsunterricht darüber zu kurz kommt. 
Andererſeits iſt es ein verhängnisvoller pädagogiſcher Fehler, nicht 
die Mutterſprache, ſondern die den Eingeborenen fremde engliſche 
Sprache zum Fundament des Unterrichts zu machen. Bekanntlich 
fand auf der erſten allgemeinen ſüdafrikaniſchen Miſſionskonferenz 
in Johannesburg 1904 ein Vortrag von Miſſionar Junod, der dieſen 
verkehrten Grundſatz bekämpfte, bei den engliſchen Gliedern der Kon— 
ferenz nur wenig Beifall (vgl. A. M.⸗Z. 1905, 16 ff.). Bei dieſem 
Sachverhalt erſcheint die Klage aus der Kapkolonie wohl verſtändlich 
(J.⸗Ber. der Bg. 1907, 25): „Das Schulweſen der Miſſion leidet 
ſeit etwa zwei Jahrzehnten unter den unerhörten Forderungen der 
Regierung. Die uns von ſeiten der Regierung gewährte Hilfe ent— 
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ſpricht den Forderungen in keiner Weiſe.“ In den nunmehr unter 
engliſche Oberhoheit gekommenen Gebieten Transvaal und Oranje 
ſehen ſich die deutſchen Miſſionare vor die Frage geſtellt, ob ſie ihre 
Schulen bei der Regierung regiſtrieren laſſen ſollen oder nicht. Die 
Meinungen über die Zweckmäßigkeit der Regiſtrierung gehen ſehr 
auseinander. Im übrigen ſcheint nun auch in engliſchen Kreiſen 
der geſunde Gedanke, daß in den Schulen für Eingeborene die Mutter- 
ſprache grundſätzlich zur Unterrichtsſprache gemacht werden müſſe, 
ſich immer mehr Bahn zu brechen. Der „Christian Express“ hat 
dieſen Gedanken in einem ſehr verſtändigen Artikel (1908, 84 f.) 
verfochten und eine größere Verſammlung von eingeborenen Dele⸗ 
gierten aus allen Teilen Südafrikas, welche Anfang Juli dieſes 
Jahres in Lovedale tagte, um über die Gründung einer höheren 
Lehranſtalt, eines Inter-State Native College, zu beraten, hat ſich auch 
entſchieden für den Gebrauch der Mutterſprache als Unterrichtsſprache 
erklärt (ibid. 115. 129 f.). Hoffentlich dringt auch die Regierung 
bald zu dieſer Erkenntnis durch.“) 


Was nun die Heranbildung der eingebornen Kirchen 
zur Selbſtändigkeit anlangt, ſo wird die Miſſion ſich hüten 
müſſen, die Zügel vorzeitig aus den Händen zu laſſen, ſo ſehr auch 
die Farbigen in ihrem Freiheitstrieb auf das Selbſtändigwerden hin⸗ 
drängen. Einmal muß vorher die werdende Kirche imſtande ſein, 
finanziell auf eigenen Füßen zu ſtehen, und die Gemeinden müſſen 
erſt dazu erzogen werden, für ihre Kirchen- und Schulbedürfniſſe 
ſelbſt aufzukommen. In dieſem Punkt fehlt es noch vielfach. „Gute 
Anfänge werden gemacht, aber die Beharrlichkeit fehlt,“ heißt es in 
einem Bericht (J.-Ber. der Berl. M.⸗G. 1906, 69). Doch kann die 
Hermannsburger Miſſion in bezug auf Selbſterhaltung und Ver⸗ 
waltung einen Fortſchritt verzeichnen (Ber. der Herm. M. 1907, 18). 


1) Soeben hat auch eine vom Unterhauſe des Parlaments der Kap⸗ 
kolonie eingeſetzte Spezialkommiſſion (Select Committee on native education 
in Cape Colony) ihr Gutachten dahin abgegeben, daß wenigſtens in den 
erſten vier Jahren des Elementarſchulkurſus der Unterricht in der Mutter⸗ 
ſprache der Schüler erteilt werden müſſe. Vom dritten Standard (fünften 
Schuljahr) an ſoll dann der Engliſche „ſoweit tunlich“ (as far as practicable) 
als Unterichtsſprache gebraucht werden, mit Ausnahme des Religionsunter⸗ 
richts, bei welchem auch fernerhin die Mutterſprache, falls gewünſcht, in An⸗ 
wendung kommen kann. (Chr. Express 1908, 163). D. Verf. 
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Die Brüdermiſſion hat in ihrer Provinz Südafrika-Oſt beſondere 
Schul- und Kirchenkomitees ins Leben gerufen, um die allmähliche 
Selbſtverwaltung der Gemeinden anzubahnen (J.-Ber. der Bg. 1900, 
29). Die engliſchen Miſſionen ſind in dieſer Hinſicht weiter als die 
deutſchen. Sodann muß die Miſſion im Hinblick auf das zu er- 
reichende Ziel auf Heranbildung tüchtiger eingeborener 
Paſtoren mehr bedacht ſein als bisher. Auch darin ſtehen die 
deutſchen Miſſionen hinter den engliſchen zurück. Der Selbſtändig— 
keitsdrang, der die Farbigen Südafrikas ergriffen hat, iſt für die 
deutſchen Miſſionen eine ernſte Mahnung, das bisher Verſäumte 
nachzuholen. Die Berliner Miſſion hat nach längerem Zwiſchenraum 
ſich wieder zur Ordination einiger tüchtiger Gehilfen entſchloſſen, die 
Hermannsburger ſchickt ſich an, den erſten Verſuch zu wagen. 

Angeſichts der durch den Krieg geſchaffenen ernſten Lage und 
der zu löſenden ſchwierigen Aufgaben erſcheint es auch als dringendes 
Bedürfnis, daß die verſchiedenen Miſſionen, die an der einen Arbeit 
ſtehen, miteinander Fühlung ſuchen und ſich zuſammentun zu ge— 
meinſamem Handeln. Ein Anfang dazu iſt bereits gemacht, indem 
die ſämtlichen in Südafrika tätigen Miſſtonen ſchon 1904 zu einer 
allgemeinen Miſſionskonferenz in Johannesburg zuſammentraten, der 
1906 eine zweite folgte. Auch innerhalb der einzelnen Gebiete ſind 
kleinere Konferenzen zu gegenſeitiger Anregung und gemeinſamer 
Beratung zuſammengetreten. Möchte auf den erfreulichen Anfang 
ein geſegneter Fortgang folgen! 


S Se ca 
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„Es weht ein andrer Wind heute.“ Der alte noch heidniſche Häupt⸗ 
ling Tamaklo von Wuti (Sklavenküſte, unweit Kreta) wollte gern eine Schule 
in ſeiner Stadt haben und um die Stadtälteſten willig zu machen, motivierte 
r dieſen Wunſch in einer Verſammlung derſelben, der Miſſionar Flothmeier 
von Kreta beiwohnte, folgendermaßen: Ihr alle kennt das Meer, das ſich hier 
neben unſrer Stadt ausbreitet und ihr kennt auch die Segelſchiffe, die mit 
geſchwellten Segeln dahineilen. Dieſe Schiffe müfjen ſich immer nach dem 
jeweiligen Wind richten und dann und wann ihre Segel nach der Richtung 
des Windes umſtellen. Wenn ich unſere Zeit vergleiche mit der Zeit, wo wir 
noch Kinder waren, ſo kann ich euch nur ſagen, es weht ein andrer Wind 
heute und wir Alten müſſen unſere Segel umſtellen. Da drüben an der 
Lagune hört ihr täglich das Rebhuhn rufen. Wer kennt nicht ſeinen Ruf? 
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Ka-ka-he, ka-ka-he, ka-ka-he, fo ſchallt es beſtändig herüber. Wißt ihr, was 
dieſer Ruf bedeutet? In unſerer Sprache heißt das ſoviel als: tsa le vovo, 
tsa le vovo! = früher war's anders, früher war's anders! Ich bitte euch, 
hört auf dieſen Ruf. Vor 50 Jahren, als wir noch junge Leute waren, da 
ging unſer vornehmſtes Streben dahin, Mitglied des mächtigen Geheimbundes 
der Akatowo zu werden. Hatten wir dies erreicht, dann war unſer Leben ge⸗ 
ſichert und wir waren nicht mehr preisgegeben den Ungerechtigkeiten der Ge⸗ 
waltigen und den Tücken der Zauberer. Wie iſt es jetzt? Kaum, daß man 
den Namen Akatowo noch kennt! Und was nützt es uns heute noch viel, ein 
Glied dieſes Bundes zu ſein? Wer heute ſich ſicher ſtellen und nicht ein Spiel⸗ 
ball anderer ſein will, der muß dem Bund der Agbaletowo (Bücherleute) an⸗ 
gehören. Heutzutage kommt nicht ſo leicht einer durch, ohne mit den Agbale⸗ 
towo befreundet zu ſein. Darum haben meine Söhne in der Schule „Buch 
gelernt“ und ich kann euch nur raten, ſchickt auch eure Kinder in die Schule. 
(Monatsblatt der norddeutſchen M.⸗G. 08, 111). Ja wohl: „es weht heute 
ein andrer Wind“, und nicht bloß auf dem Gebiete der norddeutſchen M.⸗G., 
ſondern mit wenigen Ausnahmen auf allen Gebieten, auf denen die Miſſion 
ein halb Jahrhundert an der Arbeit iſt. Daß die alten Heiden ſagen: es iſt 
heute ganz anders als es früher war — das iſt das authentiſchſte Zeug⸗ 
nis für den Miſſtonserfolg. 


63 


Wie ein junger chineſiſcher Chriſt einem namenchriftlichen 
Abendländer antwortet, der die Bibel verſpottet. In Begleitung einiger 
Miſſionare, die von China nach Japan reiſten, um unter den dort ſtudierenden 
Chineſen das Evangelium zu verkündigen, befanden ſich 3 chineſiſche chriſtliche 
Studenten, von denen der eine in der Bibel las. Ein Mitpaſſagier aus dem 
Weſten fragte ihn, was das für ein Buch ſei, das er ſtudiere. „Es iſt die 
Bibel“, lautete die Antwort. Da erging ſich der Abendländer, zum Erſtaunen 
des Chineſen, in einer Flut von Spottreden und ſagte u. a.: „Sie glauben 
doch nicht etwa, was in dem Buche ſteht. Wiſſen Sie denn nicht, daß das 
alles Unſinn iſt, und daß von den gebildeten Europäern das niemand mehr 
glaubt?“ Da erwiderte der junge Chineſe: „Ich glaube der Bibel, und noch 
mehr, mein Herr, ich wünſche Ihnen zu ſagen, daß ich, ehe ich Jeſum Chriſtum 
als meinen Heiland annahm, vielleicht noch ungläubiger war wie Sie, ich war prak⸗ 
tiſch ein Agnoſtiker; aber in meinem Streben ein guter und rechtſchaffener Menſch 
zu ſein, erlitt ich eine Niederlage über die andere. Seitdem bin ich in Ge⸗ 
meinſchaft mit Jeſus Chriſtus gekommen und ich habe die Erfahrung gemacht, 
daß das eine Kraft über mich bedeutet. Dieſe Kraft iſt jetzt wirkſam in mir 
und durch mich, und durch Erfahrung weiß ich, daß ein Menſch, ohne dieſe 
geiſtliche Kraft (dynamic) zu haben, ſich nicht unbefleckt erhalten und nicht zu 
den höchſten Idealen empor heben kann.“ (C. M. Gaz. 08, 331). Leider be⸗ 
richtet meine Quelle nicht, was der gebildete Abendländer darauf ſagte. Der 
berichtende Miſſionar fügt nur hinzu: This was to me an intimation of 


Chinas future. 
*. * 
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In China Götzen geſtürzt — was tritt an ihre Stelle? Im 
Evang. Heidenboten (08, 79) ſchreibt Miſſionar Reuſch aus Kayintſchu: „Kürz⸗ 
lich fand ich ein kleines Götzentempelchen bei Pyaniſchau leer, während bisher 
ſeit Menſchengedenken ein etwa ½ Meter hoher Götze darin ſtand. Junge 
Leute, Schüler einer neuen Schule, hatten ihn in einer Nacht geraubt und in 
einen Teich verſenkt. Die älteren Leute verbrennen zwar nach wie vor ihren 
Weihrauch vor dem Tempelchen, indem ſie meinen, daß wenigſtens der Geiſt 
des Götzen noch dort zu Hauſe ſei. Anderswo werden Götzen am hellen Tage 
mit Dynamit in die Luft geſprengt, aber auch bald danach wieder durch neue 
erſetzt. So wogt es auf und ab in den Geiſtern.“ 

Und der Miss. Herald (08, 478) bringt folgenden Auszug aus einer 
Proklamation des chineſiſchen Vizekönigs von Fukien und Tſchekiang, Sung 
Tſchu: „Götzenprozeſſionen wie Götzenfeiern, von denen Vagabonden ſich ſelbſt 
Vorteil verſchaffen, indem ſie die Leute um ihr Geld bringen, ſind für die 
Wohlfahrt der Bevölkerung ſchädlich. Nominell verrichten ſie verdienſtliche 
Werke, tatſächlich führen ſie die Unwiſſenden irre. Da das Volk in den letzten 
Jahren aufgeklärt worden iſt, ſoll es ſich vernünftigerweiſe von dem Götzen⸗ 
aberglauben losſagen und abſtehen von ſolchen unnützen Unternehmungen. 
Es iſt zu meiner Kenntnis gekommen, daß beſchäftigungsloſe Vagabonden, 
um ſich Geld zu verſchaffen, Götzenprozeſſionen zum Vorwand nehmen und 
von Haus zu Haus gehend Beiträge ſammeln und Menſchenmaſſen bei Tag 
und Nacht mit großem Spektakel zuſammentrommeln und -trompeten um 
Räucherwerk zu verbrennen uſw. und darüber ihre Arbeit verſäumen .. Ich 
habe daher alle militäriſchen und bürgerlichen Ortsbehörden, ſtreng angewieſen, 
gegen die Übertreter einzuſchreiten und fie gefangen zu ſetzen und dieſe Prok⸗ 
lamation für die Soldaten wie für das Volk meines Jurisdiktionsbezirks er⸗ 
laſſen, daß ſie ihren regulären Geſchäften nachgehen und ſich bei keiner Gelegen⸗ 
heit an Götzenprozeſſionen und Götzenfeſten beteiligen.“ — Nun darf man 
freilich nicht denken, daß eine ſolche Götzenſtürmerei in China allgemein ſei 
und Verbote wie das des genannten freiſinnigen Vizekönigs dem Götzendienſt 
die Wurzeln abgraben — aber ſolche Vorgänge legen die ernſte Frage nahe: 
was haben die Aufklärer an die Stelle der geſtürzten Goͤtzen zu ſetzen? Ein 
Vakuum? KReligionslofigkeit? Ethiſche Kultur? Daß das nicht die Regene⸗ 
rationskräfte ſind, die das jetzt ſo bildungshungrige China mit neuem Leben 
erfüllen können, darüber läßt die Geſchichte keinen Zweifel. Wird die Chriſten⸗ 
heit den Appell verſtehen, den die geſtürzten Götzen an ihre Miſſions pflicht 
richten? Niemals iſt das: „Komm herüber und hilf uns“ in fo entſcheidungs— 
voller Stunde und mit fo wuchtiger Sprache in das Gewiſſen der Chriſten⸗ 
heit hineingerufen worden wie heute aus Oſtaſien. 


* EA 
*. 


Am 3. Juni 1908 wurden in dem durch die Generoſität des Ameri⸗ 
kaners Severance errichteten großen chriſtlichen Hoſpital zu Söul, nach vorher⸗ 
gegangener gründlicher Prüfung, die erſten 7 eingebornen Koreaner zu 
Doctores med. feierlich promoviert, in Gegenwart einer Verſammlung 
von wohl 1000 angeſehenen japaniſchen wie koreaniſchen Herren und Damen, der 
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fremden Konſuln und der höchſten Landesbehörden mit Marquis Ito an der 

Spitze, der präſidierte. Es war ein Ereignis von großer Bedeutung, daß 

zum erſten Male eingebornen, von chriſtlichen Arzten ausgebildeten Koreanern 

ſtaatliche Diplome ausgeſtellt wurden, welche ihnen das gleiche Recht zur Aus⸗ 

übung der ärztlichen Praxis beilegten, wie den von den japaniſchen Autori⸗ 

täten promovierten Doktoren (Ass. Her. 08, 507). 
* 6 


*. 


Umſchwung in Tai yen fu. Zur Zeit des Boxerauſſtands, am 
9. Juli 1900, wurden in Tai yuen fu, der Hauptſtadt von Schanſi, auf Be⸗ 
fehl des damaligen Gouverneurs der Provinz im Vorhofe feines Yamen 53 
Mitglieder des europäiſchen Miſſionsperſonals auf die grauſamſte Weiſe er⸗ 
mordet, eine Hinſchlachtung, wie ſie in dieſem Umfange an keinem andren chine⸗ 
ſiſchen Orte vorgekommen iſt. In chriſtlich-edler Weiſe hatten die durch den Mord 
ihrer Arbeiter wie durch die Zerſtörung und Plünderung ihres Eigentums 
ſchwer betroffenen evang. M. GG. für ſich ſelbſt alle Sühnegelder abgelehnt 
und auf Vorſchlag des ſehr angeſehenen Baptiſten-Miſſionars Dr. Timotheus 
Richard ſie zur Begründung einer nach weſtländiſchem Muſter eingerichteten 
Univerſität für die Chineſen verwendet. Als dieſer Dr. Richard im Frühjahr 
1908 auf ſeiner Reiſe durch die nördlichen Provinzen Chinas auch nach Tai 
huen fu kam, wurde er bei ſeiner Ankunſt mitten in der Nacht von den Be⸗ 
hörden mit großen Ehren empfangen und bei ſeinem Abſchied marſchierten, 
geführt von ihren Lehrern, 2000 Gymnaſiaſten und Studenten in ihren Uni⸗ 
formen mit Bannern und Muſik vor ihm auf, um noch ein gutes Wort von 
ihm zu hören. Auch die Deputation der Baptiſten M. G., die in dieſem Jahre 
ihre chineſiſchen Miſſionen viſitierte, fand in Tai yuen fu bei dem Vizekönig 
und den ſtädtiſchen Beamten den ehrenvollſten Empfang und wurde auf einem 
Bankett, das von dem chineſiſchen Teile des Lehrkörpers der Univerſität ge⸗ 
geben wurde, glänzend gefeiert. Welch eine Wendung ſeit 1900! Ja, es weht 
heute ein andrer Wind (C. M. Rev. 08, 700; Bapt. Her. 08, 293). 


* * * 


In Nordindien (Pandſchab) ift der mohammedaniſche Prophet Mirza 
Ghulam von Qadian an der Cholera geſtorben, der von ſich behauptete, 
der wiedergekommene Chriſtus und zugleich der Mahdi der Mdhammedaner 
und eine neue Inkarnation des Kriſchna zu fein (A. M. Z. 02, 508; 03, 564; 
04, 98; 06, 479). Vor einigen Jahren hatte er geweisſagt, daß weder er noch einer 
ſeiner Anhänger an der Peſt oder Cholera ſterben werde. Nun iſt er ſelbſt 
der Cholera erlegen und man iſt geſpannt, ob ſeine Anhänger, die man auf 
40—75 000 ſchätzt, jetzt endlich überzeugt ſein werden, wie ſehr dieſer aben⸗ 
teureriſche Lügenprophet ſie betrogen hat (C. M. Rev. 08, 620; Miss. Rev. 
08, 785). 

* 5 * 

Die Peſt im Pandſchab hat wieder einmal furchtbare Opfer gefordert. 
Nach den offiziellen Mitteilungen der Sanitary Administration find in den 
Jahren 1902 1907 1808415 Perſonen, d. h. 9 Prozent der Bevölkerung an 
ihr geſtorben. 1907 allein betrug die Geſamtzahl der Geſtorbenen 608 865, 


Siteraturbericht. 589 


30,3 pro Mille. Auch in den vereinigten Provinzen war die Sterblichkeit 1907 
groß: beinahe 7 Prozent der Bevölkerung. Erſt in der letzten Zeit hat ſie 
etwas nachgelaſſen. Und immer noch iſt es der heidniſche Aberglaube, be- 
ſonders der Fatalismus, der den energiſchen Geſundheitsmaßregeln der Re— 
gierung den meiſten Widerſtand entgegenſetzt (C. M. Rev. 08, 704). 
Warneck. 


Se en ce 
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1) Gareis: „Der Sieg des Erhöhten.“ Heft 9 der 1. Reihe der 
Bibl. Volksbb. Gütersloh. 1908. 60 Pf. 76 S. Eine Miſſionsapologie 
unter den vier Geſichtspunkten: 1) Sein (des erhöhten Chriſtus) iſt der Plan 
und die Vorbereitung des heiligen Krieges; 2) Sein iſt die Bildung der Ar- 
meen; 3) Sein iſt die Führung; 4) Sein iſt der Sieg. Eine wohlgemeinte, 
friſch und lebhaft geſchriebene kompilatoriſche Arbeit mit etwas viel Rhetorik, 
die zu Übertreibungen neigt und etwas viel Moſaik, das nicht orientierte Leſer 
verwirrt. Ich hätte ja manches zu beanſtanden, ſowohl was die Stoffanord- 
nung wie die ſachlichen Mitteilungen und die gefällten Urteile, auch was die 
allgemein gehaltenen Zitierungen meiner Arbeiten betrifft; aber ich müßte in 
der Begründung zu umſtändlich werden, und dazu reicht jetzt der Raum nicht. 
Nur einen ſehr peinlichen Lapſus muß ich richtig ſtellen, der dem Verf. mit 
Profeſſor Tſchackert paſſiert iſt. Zu meiner nicht geringen Verwunderung 
rechnet er nämlich dieſen unter diejenigen Profeſſoren der Theologie, die „den 
zukünftigen Paſtoren das Vorurteil einimpfen: Chriſtus ſelbſt ſteht gar nicht 
hinter dem Miſſionswerk.“ S. 15 legt er Tſchackert folgende Behauptungen 
unter: „Jeſus hat ſeine Predigt auf das jüdiſche Volk beſchränkt; er hat ſelbſt 
keinen Befehl zur Weltmiſſion gegeben. Der Miſſionsbefehl iſt erſt bei Ab⸗ 
faſſung des Matthäus⸗Evangeliums dem Auferſtandenen in den Mund gelegt. 
Aber der Geiſt Jeſu führte die Jünger zur Weltmiſſion. Prinzipiell begrün⸗ 
dete die Heidenmiſſion erſt Paulus.“ Ziemlich wörtlich iſt das der A. M. Z. 
03, 351 entnommen, wo es Tſchackert in der Inhaltsangabe der Harnackſchen 
Schrift „Die Miſſion und Ausbreitung des Chriſtentums in den erſten drei 
Jahrhunderten“ nicht als ſeine Anſicht gibt, ſondern als die Har⸗ 
nacks referiert! Ein ſehr unangenehmer Flüchtigkeitsirrtum. Die ganze 
Paſſage gegen die Profeſſoren war in einem Volksbuche überhaupt nicht an 
ihrem Platze, und auch für das, was vorher über allerlei Gegner der Miſſion 
geſagt iſt, hätte ich einen etwas vornehmeren Ton gewünſcht. 

2) Palm: „Eine Zeltreiſe im Himalaja.“ Stuttgart. Steinkopf. 
1908. Geb. 1.50 Mk. In Tagebuchform erzählt die im Dienſte des Morgen⸗ 
länd. Frauen M.⸗Vs. ſtehende Verfaſſerin ihre Erlebniſſe auf einer ca. 2 Monate 
dauernden ſog. Zeltreiſe, die ſie in Gemeinſchaft mit der ehrwürdigen Witwe 
des Miſſionars Däuble machte, welche 3 Jahr ſpäter in dem furchtbaren 
Erdbeben, das in den Vorbergen des weſtlichen Himalaja eine ſo große Ver⸗ 
wüſtung anrichtete, ihr Leben verlor. Die Reiſe ging von Dharmſala bezw. 
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Kangra im Nordoſten des Pandſchab aus und hatte zu ihrem Zweck, den 
Frauen in den meiſt abgelegenen Bergdörfern das Evangelium zu verkündigen. 
Was ſie auf derſelben erlebte, die Leute, die ſie kennen lernte, die Einblicke, 
die ſie in das Heidentum tat — das alles wird uns in dem Tagebuch nach 
Frauenart detailliert und anſprechend geſchildert in einer kaleidoſkopiſchen Fülle 
von Miniaturbildern. Kleinlichkeiten laufen mit unter und Perſonalia, die 
nicht alle Leſer intereſſieren, auch an Breiten und Wiederholungen fehlt es 
nicht, und in der ſich durch 164 Seiten ziehenden Tagebuchform liegt auf die 
Dauer etwas Ermüdendes; aber die Lektüre lohnt ſich, die Verfaſſerin hat mit 
offenen Augen viel geſehen und nicht bloß ein Stück Leben der Bevölkerung 
der Weſt⸗Himalaja⸗Vorberge uns kennen gelehrt, wie es in Wirklichkeit iſt, 
ſondern auch in die miſſionariſche Pionierarbeit der Frauen unter den indiſchen 
Frauen uns lehrreiche Blicke tun laſſen. 


3) Fiſcher: „An den Grenzen des Zwerglandes.“ Aus dem 
Engliſchen. Calw. 1909. 2 Mk. Im flüſſigen, mit viel Humor gewürzten 
Plauderton erzählt die engliſche Verfaſſerin ihre Reiſe nach Uganda im Jahre 
1900, beſchreibt dann in anſchaulicher Weiſe Land und Leute des zu Uganda 
gehörigen, ſeinen weſtlichen Teil bildenden Reiches Toro, in das ſie mit noch 
einer Begleiterin als erſte Miſſionarin geſandt wurde, ſchildert, durch viele konkrete 
Züge belebt, die Miſſionsarbeit in ihren verſchiedenen Zweigen, namentlich die 
unterrichtliche und ärztliche Tätigkeit, und gibt uns ein friſches Bild von den über⸗ 
raſchenden Erfolgen, die in verhältnismäßig kurzer Zeit unter einem in noch 
recht primitiven Verhältniſſen lebenden Volke die Annahme des Chriſtentums 
erzielte. An den Grenzen Toros, in dem berühmten großen Walde, leben die 
wilden Zwergſtämme, mit denen die Verfaſſerin auch einige Bekanntſchaft machte, 
aber was fie über die Reiſe zu ihnen und über ſie ſelbſt berichtet, bildet doch 
nur einen kleinen Teil ihres Buchs. Der Unterſchied der deutſchen (Nr. 2) 
von der engliſchen Erzählerin iſt recht charakteriſtiſch. Während jener ganz 
der romantiſche Nimbus fehlt und ſie in ſchlichter Weiſe nur die Erlebniſſe 
auf einer einfachen Berufsreiſe referiert, iſt dieſe eine etwas forſche Dame, 
die radelt, den Reiſeſport liebt, nicht nur wiederholt an den Albert⸗Eduardſee 
und durch die 4 Königreiche des Schutzgebiets reiſt und die Tour zu den Zwergen 
mitmacht, ſondern auch den Ruvenzori beſteigt — was uns Deutſchen für 
eine Miſſionarin, auch wenn ſie ſich als ſolche verheiratet hat, nicht recht 
ziemend erſcheinen will. Auch Tennis und Fußball ſcheint uns für Toro ein 
— ſagen wir nur exotiſcher Sport und hinter manches Miſſionsmethodiſche 
wäre ein Fragezeichen zu machen. Daß „die Schulen von 420000 Knaben 
und Mädchen beſucht werden“ (S. 12), iſt ein mir unerklärlicher Fehler, für den 
nicht die Verfaſſerin, ſondern die Schreiberin der Einleitung verantwortlich zu 
fein ſcheint. Nach dem Jahresbericht von 1907/08 betrug die Geſamtzahl aller 
Schüler und Schülerinnen in ganz Uganda 32 400. 


4) Simon: „Buddha, ſein Leben, ſeine Lehre und ſein Ein⸗ 
fluß auf unſre Zeit.“ Bibliſche Volksbücher. Heft 5. Gütersloh. 1908. 
70 Pf. Nicht nur das wachſende Intereſſe an der Religionsgeſchichte, ſon⸗ 
dern auch das Umſichgreifen buddhiſtiſcher Ideen innerhalb der europäiſchen 
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Chriſtenheit nötigt heute die nachdenkenden Chriſten, ſich mit den fremdartigen 
Gedankengängen der aſiatiſchen Kulturreligionen bekannt zu machen. Denn. 
nicht nur der Miſſionar hat ſich gegenwärtig mit dem Buddhismus ausein- 
ander zu ſetzen, auch die chriſtliche Kirche der Heimat muß ſich auf einen Kampf 
mit ihm rüften. Schauen doch viele unſrer blaſierten Kulturmenſchen ver— 
langend nach den Paradiesäpfeln jener wunderlichen Welt hinüber, religiöfe 
Surrogate für ihre Entfremdung von der chriſtlichen Weltanſchauung zu finden. 
Da iſt es mit Freuden zu begrüßen, wenn breiten Schichten des denkenden 
Volkes von kundigen Männern eine Darſtellung des Buddhismus geboten 
wird, welche ohne gelehrtes Beiwerk Geſtalt und Lehre ſeines Gründers ob— 
jektiv zeichnet, alles Edle und Gute darin würdigend, aber auch die tief 
klaffenden Mängel gegenüber der Fülle des Heils in Chriſto wahrheitsgetreu 
aufdeckend. Eine ſolche Arbeit iſt die vorliegende. Verfaſſer zeichnet ein 
Bild von Buddhas Leben und Lehre, ebenſo gründlich wie anſchaulich; 
berichtet über die Weiterentwicklung und Ausbreitung des Buddhismus und 
widmet endlich, was beſonders wertvoll iſt, ein Kapitel dem Einfluß des 
Buddhismus auf unſer Geiſtesleben. Es muß immer wieder betont werden, 
daß der Buddhismus in ſeiner originalen Geſtalt ſich nirgends erhalten hat 
und gar nicht erhalten konnte. „Der urſprüngliche reine Buddhismus hatte 
an die Stelle, wo das religiöfe Gemüt feinen Gott ſucht, eine abſtrakte Leer⸗ 
heit, ein Nichts geſetzt Dem Geſetz des horror vacui entſprechend füllte fich, 
die leere Stelle mit dem nächſtbeſten Inhalt, der Volksaberglaube in kraſſeſter 
Form ſetzte ſich in die Stelle übertriebener Geiſtigkeit. Keine andere Religion. 
iſt ſo ſehr den Mächten des Aberglaubens erlegen, als der Buddhismus. 
Überall, wohin er drang, wurde er von feiner geiſtigen Höhe herabgezogen 
auf das Niveau der alten von ihm verdrängten Volksreligion“ (S. 45). Be⸗ 
ſondere Beachtung für die heimatliche Chriſtenheit verdient das Kapitel über 
den Einfluß des Buddhismus auch unſer modernes Geiſtesleben. Schopen⸗ 
hauer, von Hartmann, Nietzſche entnahmen ihm ihre Waffen, Philoſophie und 
Kunſt ſind teilweiſe durch ihn gefärbt. Ihre wunderlichſten Blüten hat die 
unnatürliche Ehe zwiſchen dieſer phantaſtiſchen Philoſophie Aſiens mit dem 
modernen Denken in der hauptſächlich durch die Blavatsky, Olcott und Annie 
Beſant propagierten ſpiritiſtiſchen Theoſophie bezw. dem Okkultismus gezeitigt. 
Zur Zeit der nach Wahrheit ſuchenden Religionsmengerei des alten römiſchen 
Kaiſerreichs waren ſolche mit Magieaberglauben durchſetzten Phantaſtereien 
verſtändlich, aber in unſerm Zeitalter ſollten ähnliche Irrlichtereien als ein 
krankhafter Anachronismus dem Gerichte der öffentlichen Meinung verfallen. 
Möchte das Simonſche Büchlein vielen ein Heilmittel werden gegen die heute 
ſtark gewordene Schwärmerei für den Buddhismus. Bewundert ihn, aber 
laßt ihn tot ſein. 


5) Meinhof: „Chriſtus, der Heiland auch der Naturvölker.“ 
Buchhandlung der Berliner M.⸗G. 1908. 23 S. Ein auf dem Berliner 
Miſſionslehrkurſus gehaltener und bereits in „Miſſion und Pfarramt“ (2. Heft) 
abgedruckter Vortrag, der auf Grund der religiöſen Vorſtellungen und Ges 
bräuche der primitiven Völker zweierlei klar zu machen ſucht: 1. daß und wie 


592 Literaturbericht. 

das Verſtändnis der bibliſchen Wahrheiten ſich ihnen vermitteln läßt und 2. 
daß die gläubige Annahme dieſer Wahrheiten gerade für ſie eine große Er⸗ 
löſung iſt. Das Originale des Vortrages beſteht nicht in dem zweiten, ver⸗ 
hältnismäßig kurzen und wie mir ſcheint nicht eindrucksvoll genug geführten 
Nachweiſe, ſondern in dem erſten, der zu zeigen ſich bemüht, daß die Seelen⸗ 
vorſtellungen der primitiven Völker ihr Totemismus und Ahnenkult, ihr Ge⸗ 
meinſchafts⸗ und Rechtsleben, ihre Mannbarkeitszeremonien, ihr Tabuismus 
und ſelbſt der Dämonenkult Anknüpfungen bieten für die Verkündigung der 
Geheimniſſe des Evangelii, ja mehr noch, daß ſie Anſchauungen und Ausſagen 
enthalten, die dem Verſtändnis derſelben geradezu entgegenkommen. Zweifel⸗ 
los iſt Meinhof ein doppeltes gelungen: 1. daß er eine ganze Reihe von Ge⸗ 
bräuchen der ſog. Naturvölker oder der „Primitiven“, wie er ſagt, aus ihrer 
religiöſen und geſellſchaftlichen Weltanſchauung verſtändlich macht, und 2. daß 
die Schrift des Alten Teſtaments eine Reihe von zeremonialen Geboten z. B. 
Speiſegebote enthält, die dem Verſtändnis jener Völker näher liegen, als 
unſerm modernen Denken. Aber in dem Beſtreben, aus ihrer heidniſchen 
Weltanſchauung heraus auch evangeliſche Grundlehren wie z. B. die Gemein⸗ 
ſchaft der Chriſten mit ihrem Haupt Chriſtus die Kindſchaft Gottes, die Pau⸗ 
liniſche Rechtfertigungslehre, den ſühnenden Tod Jeſu — zum leichten Ver⸗ 
ſtändnis ihnen zu bringen, geht er zu weit. Dieſe Art von „Berührungen“ 
ſind nicht bloß „ſtark peripheriſch“, ſondern gefährlich, ſie verknüpfen für das 
Denken der „Primitiven nur zu leicht heidniſche Vorſtellungen mit chriſtlichen 
Wahrheiten, ja ſie ſetzen dieſe Wahrheiten der Gefahr der Subſtituierung aus. 
Unſere Miſſionare können von Meinhof viel lernen, aber die miſſionariſchen 
Anweiſungen dieſes Vortrags ſind mit Vorſicht zu gebrauchen. 


Anzeige des Uerlegers. 


Der Verlag der „Allgemeinen Miſſionszeitſchrift“ ſieht ſich infolge 
der in den letzten Jahren bedeutend erhöhten Herſtellungskoſten genötigt, 
einen kleinen Preisaufſchlag auf die Zeitſchrift zu machen, der ſo gering 
wie möglich bemeſſen iſt, nämlich 50 Pfg., ſodaß die Zeitſchrift von jetzt 
an Mk. 3.— koſten wird. Wir bitten freundlichſt, hiervon Notiz! zu 
nehmen und dieſen kleinen Aufſchlag zu bewilligen. Die Zeitſchrift wird 
ſeit ihrem Beſtehen zu dem billigen Preiſe von Mk. 7.50 geliefert, obgleich 
inzwiſchen die Druckkoſten um ungefähr 40 Proz, geſtiegen ſind. 

Der Preisaufſchlag gilt auch für die von den Mitgliedern von Miſ⸗ 
ſionskonferenzen bezogenen Exemplare. 


898 89 9 — 


Ernſt Röttgers Buchdruckerei (Inh. Edmund Pillardy), Kaſſel. 


Beiblatt 


zur Allgemeinen Miſſions⸗Seitſchrift. 


A1. Januar. 1908. 


Uorwort. 


Vorläufig ſoll die Reihe der Biographien von Miſſionaren unterbrochen 
werden und eine ſolche von eingeborenen Miſſionsarbeitern folgen. Einzelne 
Lebensbilder hervorragender eingeborener Miſſionsarbeiter ſind im Haupt⸗ und 
Beiblatt der A. M.⸗Z. ja bereits erſchienen, nämlich: Tiyo Soga (1879, 3), 
Padmanji (92, 262), Imad⸗ed⸗din (03, 10), Goreh, (03, 508), S. 
Crowther (B. 03, 17). Bei der Bedeutung, welche je länger je mehr die 
eingeborenen Mitarbeiter gewinnen, iſt es aber zeitgemäß, von ihnen mehr 
als bisher zur Darſtellung zu bringen. Freilich hat das einige Schwierig⸗ 
keit, da ſelbſtändige Lebensbeſchreibungen derſelben nur vereinzelt vorliegen 
und auch das ſonſtige berichtliche Material ſehr lückenhaft iſt und zerſtreut 
ſich findet. Vielleicht gibt unſer Verſuch den Miſſionsleitungen und Miſ— 
ſionaren Anregung, über bedeutendere eingeb. Arbeiter biographiſches Material zu 
liefern. x - * 

Sehr anſehnlich iſt der Beitrag, welchen die A. M.⸗Z. in ihrem Haupt⸗ 
und Beiblatt zur Biographie der Miſſionare und heimatlichen Miſſions⸗ 
arbeiter bezw. Miſſionsleiter bisher geliefert hat. 

Sie hat Biographien gebracht 1. von folgenden afrikaniſchen Miſ⸗ 
ſionaren: Peter Heyling (1876, 206); Krapf (82, 193); G. Schmidt 
(88, B. 1); A. Mackay (91, 153); Mabille (95, 433); Hallbeck (01, B. 73); 
van der Kemp (02, B. 1); R. Moffat (02, B. 25); Dr. Philipp (02, B. 53); 
Dav. Livingſtone (02, B. 69); Towuſend (03, B. 1); Hugo Hahn (03, 
B. 37); Janſen (03, B. 61); Dieterle (03, B. 77); Saker (03, B. 97). 

2. Von folgenden indiſchen Miſſionaren: Wilſon (82, 17); Duff (82, 
145); Carey (87, 97); Heber (96, 276); French (97, 49); Ziegenbalg 
(00, B. 49); Schwartz (00, B. 67); Rhenius (00, B. 83); Börreſen 
(03, 92); Judſon (06, B. 2); H. Martyn (07, B. 1); Lacroix (07, B. 17); 
Ringeltaube (07, B. 34); S. Hebich (07, B. 57); Gundert (07. B. 73). 

3. Von chineſiſchen Miſſionaren: Dr. Mackay (97, 3); Legge (98, 19); 
Faber (00, 145); Gützlaff 03, 301); H. Taylor (05, 342); Edkins (05, 
419); Morriſon (05, B. 1); Burns (05, B. 21); Gilmour (05, B. 85); 
Gr. John (07, 297). 

4. Von japauiſchen Miſſionaren: Verbeck (01, 553). 

5. Von Südſee⸗Miſſionaren: Patteſon (74, 151); Chalmers (02, 
171); J. Williams (04, B. 17); Calvert (04, B. 33); Murray (04, B. 
53); Turner (04, B. 73); J. Paton (04, B. 59 und 07, 510). 
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6. Von amerikaniſchen Miſſionaren: A. Gardiner (95, 12); Eliot 
(00, B. 1); Zeis berger (00, B. 17); Eg ede (00, B. 37); J. Haven (01, 1); 
Fr. Martin (01, B. 17); Schumann (01, B. 33); Th. Coke (06, B. 17); 
Burchell und Knibb (06, B. 53); Brainerd (06, B. 69). 

Dazu von folgenden heimatlichen Miſſionsarbeitern und Miſſions⸗ 
leitern: Hedring (77, 319); Volkening (81, 377); Anderſon (81, 451); 
Wallmann (82, 385); Joſenhans (85, 209); Chriſtlieb (89, 445); Fabri 
(91, 477); Wangemann (94, 351); Vahl (98, 316); Zahn (00, 239); 
Jänicke (00, 305); Schreiber (03, 220); Sauberzweig-Schmidt (06, 
318); Mills (06, 493); Buchner (07, 123). , 

Als ich den erſten Band meiner Miſſionsſtunden: „Die Miſſion im 
Lichte der Bibel“ herausgab, war es meine Abſicht, ihm nicht nur in „Bil⸗ 
dern aus ihrer Geſchichte“ einen zweiten, ſondern auch in „Biographien 
ihrer Arbeiter“ einen dritten folgen zu laſſen. Aber dieſer dritte hat nie das 
Licht der Welt erblickt; andere Arbeiten haben es nicht dazu kommen laſſen. 
Die zahlreichen Biographien, welche nach und nach die A. M.⸗Z. und in faſt 
jedem ihrer Hefte die „Geſchichten und Bilder aus der Miſſion“ gebracht haben, 
mögen als Erſatz gelten. D. H. 
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Abdul Maſih, 


der erſte Prediger des Evangeliums aus den Mohammedanern. 
Von Paul Richter. 

Als am Anfang des vergangenen Jahrhunderts die evange— 
liſche Miſſion ſich in Indien hartnäckigen Widerſtänden gegenüber 
mühſam ihre Exiſtenzberechtigung zu erkämpfen hatte, galt es in 
den weiteſten Kreiſen für eine ausgemachte Sache, daß ihre Be- 
mühungen jedenfalls in zwei Bevölkerungsſchichten völlig ausſichts⸗ 
los ſein würden: unter den Brahmanen und den fanatiſchen Mo⸗ 
hammedanern. Für alle Zeiten ſei es ausgeſchloſſen, daß ein Brah⸗ 
mane oder ein Mohammedaner das Chriſtentum annehmen werde. 
Die Miſſionsgeſchichte hat das Vorurteil Lügen geſtraft. Es iſt. 
ſogar eine größere Anzahl von Vertretern dieſer beiden Kreiſe, als 
man gemeinhin anzunehmen pflegt, die Chriſten geworden ſind, 
und ſie gehören zum großen Teil zu den edelſten Früchten, welche 
die indiſche Miſſion gezeitigt hat. Ja, dieſe hat aus ihnen die 
tüchtigſten eingeborenen Kräfte für die Bekämpfung des Hinduis⸗ 
mus und des Islam gewonnen. Und ſchon verhältnismäßig früh 
durfte ſich die Miſſion ermutigender Erfahrungen nach dieſer Rich- 
tung erfreuen. Die engliſch-kirchliche Miſſion, eine der erſten, die 
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in jenen Tagen die Arbeit in Indien aufnahm, kann ſogar auf 
die bemerkenswerte Tatſache hinweiſen, daß ihre beiden erſten ein- 
geborenen Geiſtlichen in Nordindien eben den genannten beiden 
Bevölkerungskreiſen entſtammten. Der eine, Anund Maſih, war 
ein ehemaliger Brahmane, der andere, Abdul Maſih, ein ehemaliger 
Mohammedaner. Von dieſen beiden hat beſonders der letztere in 
jenen Tagen eine ziemliche Rolle geſpielt. Seine Bekehrung und 
ſeine nachmalige Wirkſamkeit erregten ſowohl in Indien als auch 
in den heimatlichen Miſſionskreiſen das lebhafteſte Intereſſe. Man 
ſah in der damaligen Zeit „der geringen Dinge“ darin ein An— 
geld für größeren von der Zukunft zu erhoffenden Segen. Darum 
wurden die äußerſt lebendig und anſchaulich geſchriebenen Tage— 
bücher Abdul Maſihs in großer Ausführlichkeit in dem Missionary 
Register, dem erſten Miſſionsblatt der engliſch-kirchlichen Mij- 
ſion, veröffentlicht und bildeten wiederholt die piece de resistance 
in ihm. Für die deutſchen Miſſionsfreunde druckte das Basler 
Magazin der evangeliſchen Miſſions- und Bibelgeſellſchaft dieſe 
Tagebücher im Auszuge ab. 
x — * 

Abdul Maſih — oder nennen wir ihn zunächſt mit ſeinem 
urſprünglichen mohammedaniſchen Namen: Scheikh Salih iſt etwa 
im Jahre 1765 in Delhi, der Reſidenz der Großmoguln, geboren. 

Die Glanzzeit Delhis gehörte aber damals längſt der Vergangen— 
heit an; Kaiſer Akbar und Aurengzib waren dahin. Das einſt mächtige 
Reich ging unaufhaltſam ſeinem Verfall entgegen. Ein Glied nach dem 
andern löſte ſich von ihm ab. Ohnmächtig konnte ſich der Großmogul 
nicht einmal in ſeiner eigenen Reſidenz der ihm einſt untertänigen, nun 
aber ſich wider ihn erhebenden Völker erwehren, und Delhi wurde jetzt 
von dieſem, jetzt von jenem gebrandſchatzt, bis endlich 1808 die britiſch— 
oſtindiſche Kompagnie unter Warren Haſtings der Scheinherrſchaft des 
Großmoguls den Garaus machte und ſein Erbe antrat. 

In dieſe böſen Zeiten, unter denen die Bewohner Delhis 
ſehr zu leiden hatten, fällt die Kindheit Scheikh Salihs. Viel- 
leicht ſind ſie es geweſen, die ſeinen Vater veranlaßt haben, aus 
Delhi auszuwandern und ſich in Laknau, der Hauptſtadt des König- 
reichs Audh, niederzulaſſen. Wie ſeine Vorfahren jeit undenflichen. 
Zeiten, jo gehörte Scheifh Salihs Vater dem Gelehrtenſtande an. 
Er eröffnete in Laknau eine Schule und verdiente ſich durch dieſe 
Tätigkeit ſeinen Lebensunterhalt. Scheikh Salih trat in des Vaters 
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Fußſtapfen und widmete ſich gleichfalls dem Lehrerberuf. Und 
zwar nahm er zunächſt als Munſchi (Sprachlehrer) bei einem in 
Laknau anſäſſigen europäischen Kaufmann, danach bei einem eng- 
liſchen Offizier Dienſte. 

Er war ein überzeugter und eifriger Mohammedaner. Als 
ſolcher hielt er nicht nur für ſeine eigene Perſon gewiſſenhaft 
auf die Beobachtung ſämtlicher mohammedaniſcher Religionsvor⸗ 
ſchriften, ſondern fühlte ſich auch gedrungen, in ſeinen Kreiſen für 
den Islam Propaganda zu machen. Durch ſeine Überredung gewann 
er einen hinduiſtiſchen Diener jenes Offiziers für ſeine Religion. 
Damit erregte er jedoch den Unwillen ſeines Herrn. Es mag das 
einer jener Engländer geweſen ſein, die ſich um die Religion ihrer 
Untergebenen überhaupt nicht kümmerten, geſchweige denn, 
daß ſie ihrerſeits daran gedacht hätten, ſie zum Chriſtentum zu 
bekehren. Auf dieſem Standpunkte ſtanden ja damals mit ſehr 
geringen Ausnahmen alle Engländer. Nur ja nicht die religiöſen 
Überzeugungen der Hindu antaſten, war ihr Grundſatz; das könnte 
dieſe beunruhigen und wohl gar eine Erhebung gegen die engliſche 
Herrſchaft zur Folge haben! Einer derartigen Geſinnung gegen- 
über kann man nur Achtung vor dem jungen, bekehrungseifrigen 
Munſchi haben, den dieſer Tadel ſeines Herrn ſo ſehr kränkte, daß 
er auf der Stelle ſeinen Poſten aufgab und ſich vornahm, nie wieder 
in den Dienſt eines Engländers zu treten. 

Unruhigen und tatendurſtigen Geiſtes, wie Scheikh Salih 
war, ſuchte er in den nächſten Jahren bald hier bald da in dieſem 
und jenem Beruf Beſchäftigung. Dabei nahm er jede Gelegenheit 
wahr, Proſelyten für den Islam zu machen. Nach einiger Zeit 
finden wir ihn am Hof des Königs von Audh in Laknau, wo es 
ihm gelungen war, eine Stellung als Juwelenverwahrer zu er— 
halten. Es war ein ehrenvolles Amt und nährte ſeinen Mann. 
Aber das gemächliche, tatenloſe Leben ſagte Scheikh Salih auf 
die Dauer nicht zu; bereits nach Jahresfriſt ließ er Ehren und 
Gehalt fahren und griff wieder zum Wanderſtabe. Diesmal führte 
ihn ſein Weg nach Zentralindien, wo er bei einem mahrattiſchen 
Heerführer Kriegsdienſte nahm. Das Kriegsgewerbe ſtand bei den 
ungeordneten, friedloſen Zeitläufen jener Periode in Indien ſehr 
in Blüte. Bald war's dieſer Radſcha, bald jener, der ſeinen Nachbar 
mit Krieg überzog, um ihm ein Stück ſeines Reiches zu entreißen 
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oder ihm ſeine Schätze abzujagen. Ibrahim Ali Khan, der General, 
bei dem ſich Scheikh Salih anwerben ließ, ſtand im Solde des 
Radſchas von Dſchodpur. Indeſſen auch hier war ſeines Bleibens 
nicht lange. Ein Erlebnis machte ihm den Soldatenberuf zum Ekel. 

Der Radſcha von Dſchodpur hatte einen Rivalen Rao Sewak Singh, 
den er gern aus dem Wege geräumt haben wollte. Er beauftragte einen 
ſeiner Generäle damit. Dieſer führte den Befehl ſkrupellos aus. Verräte— 
riſch gab er ſich, Rao Sewak aufſuchend, den Anſchein, als ſei er als 
Friedensbote gekommen, und beſchwor ſogar ſeine friedlichen Abſichten 
über dem Koran. Als dann Rao Sewak arglos in die Falle ging, ließ 
er ihn mit ſeinen Begleitern kaltblütig niedermetzeln. Das Haupt des 
unglücklichen Fürſten überbrachte er triumphierend ſeinem Herrn. Auf 
Scheith Salih hatte der Anblick dieſes Hauptes die Wirkung, daß er 
voll Abſcheu über eine ſo ſchnöde Handlungsweiſe den Kriegsdienſt, der 
ihm damit gründlich verleidet war, quittierte. 

Er kehrte nach Laknau zurück und verſuchte es jetzt mit der 
Eröffnung eines Kaufgeſchäftes. Da dasſelbe jedoch nicht recht gehen 
wollte, gab er es bald wieder auf. Sein Vater war damals von 
Laknau nach Kahnpur verzogen, und Scheikh Salih folgte ihm 
dahin nach. 

Dort in Kahnpur trug ſich nun das Ereignis zu, welches 
ſeinem Leben die entſcheidende Wendung geben ſollte. Es war im 
April 1810. Das Haus, in welchem ſein Vater als Sprachlehrer 
eines indiſchen Edelmanns wohnte, ſtieß unmittelbar an das, welches 
der engliſche Regierungskapkan Henry Martyn inne hatte, einer 
von jenen fünf „frommen“ Kaplänen, welche in jenen dunklen Zeiten 
in Indien das Banner des Evangeliums hoch hielten und darum 
ſo viel Spott und Anfechtung über ſich ergehen laſſen mußten. 

Wiewohl von Beruf nicht Miſſionar, ließ es ſich Martyn doch nicht 
nehmen, den Heiden und Mohammedanern, in deren Mitte er lebte und 
deren elender Zuſtand ihm aufs ſchmerzlichſte zu Herzen ging, ſoviel es 
ihm ſein offizielles Kaplansamt geſtattete, das Heil in Chriſto zu 
bezeugen. Um ſo mehr trieb es ihn zu ſolchem Zeugnis, als die oſt— 
indiſche Kompagnie noch immer mit der größten Entſchiedenheit jeden 
Miſſionar von ihrem Machtgebiet fernhielt und infolgedeſſen alle jene 
volkreichen Städte der Gangesebene noch ganz ohne die Botſchaft des 
Evangeliums waren. Jeden Sonntag pflegte Martyn daher auf dem 
freien Platze vor ſeinem Hauſe an die Hindu und Mohammedaner, die 
ſich dann neugierig zuſammenfanden, eine Miſſionsanſprache zu halten.“) 

1) über dieſe Wirkſamkeit Martyns in Kahnpur ſ. A. M.-Z. 1907, 
Beibl. 1 ff. 
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Als Scheikh Salih am erſten Sonntag, den er in Kahnpur 
verlebte, von ſeinem Fenſter aus dies ihm gänzlich neue Schau⸗ 
ſpiel erblickte, ſagte er zu ſeinem Vater, dieſen Spaß müſſe er ſich 
näher anſehen, ging hinunter und geſellte ſich zu den Zuhörern. 
Den wenigſten von ihnen war es um ihr Seelenheil zu tun. Die 
meiſten waren Bettler, die es nur mit in Kauf nahmen, daß ſie 
ſich anpredigen laſſen mußten, denen es aber nur auf die kleine 
Gabe ankam, die ſie danach in Empfang zu nehmen gewohnt waren. 
Andere waren müßige Leute, die wohl gar ihren Mutwillen mit 
dem Prediger treiben wollten. Etwas anders wollte auch Scheikh 
Salih kaum; aber bald fühlte er ſich von dem Inhalt der Predigt 
gefeſſelt. Zwar ihr Gegenſtand war ihm nicht unbekannt: Martyn 
ſprach über die zehn Gebote. Scheikh Salih hatte mehr als einmal 
von mohammedaniſchen Mollahs Anſprachen darüber gehört und 
Auslegungen von gelehrten Mulvies darüber geleſen. Aber die 
Art und Weiſe, wie der chriſtliche Prediger ſie auslegte, war ihm 
völlig neu. Er legte ſie im Licht der Bergpredigt aus und deckte die 
ganze Fülle auf, die in jedem Gebot beſchloſſen liegt, er zeigte 
weiter, wie kein ſündiger Menſch die Gebote in dieſem Umfange 
erfüllt habe, wie daher auch niemand ſich rühmen könne, auf dieſem 
Wege das Heil erlangt zu haben, und endlich legte er dar, wie das 
Geſetz ein Zuchtmeiſter auf Jeſum Chriſtum ſei, indem es die 
Sehnſucht nach einem Erlöſer im Herzen erwecken ſolle, der uns 
mit Gott verſöhne. Die Predigt hinterließ auf den intereſſiert ge⸗ 
wordenen Zuhörer einen tiefen Eindruck und erweckte in ihm das 
Verlangen, die chriſtliche Lehre näher kennen zu lernen. 

Durch Vermittlung eines Bekannten ſeines Vaters gelang es 
ihm, in Martyns Haus zu kommen. Er wurde von deſſen arabiſchem 
Sprachgehilfen Sabat, der ihm bei feinen perſiſchen und hindoſta⸗ 
niſchen Überſetzungsarbeiten zur Hand ging, als Abſchreiber enga- 
giert. In dieſer Stellung fand er Gelegenheit, mehr vom Chriſten⸗ 
tum zu erfahren. Dann wurde ihm die von Martyn gerade vollendete 
perſiſche Überſetzung des Neuen Teſtamentes zum Einbinden über⸗ 
geben. Er benutzte das, um ſie für ſich durchzuleſen, und er tat 
es mit einem aufgeſchloſſenen Herzen. Er dachte über das Geleſene 
nach, betete darüber und ſuchte nach mehr Licht. Je weiter er mit 
ſeiner Lektüre fortſchritt, deſto mehr wurde er von der Wahrheit 
des Chriſtentums überzeugt. Was in ihm vorging, verſchloß er 
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in ſeinem Herzen, er offenbarte es zunächſt niemand und ſprach 
weder mit Sabat noch mit Martyn darüber. Offenbar wollte er 
ſich von niemand beeinfluſſen laſſen, ſondern in Ruhe alles durch— 
aus ſelbſtändig prüfen und danach ſeine Entſcheidung treffen. 
Schließlich ſah er ſich aber zu dieſer Entſcheidung gedrängt. Mar- 
tyns ſchwächliche Geſundheit war ſo ſchwer erſchüttert, daß er ſich 
entſchließen mußte, Kahnpur zu verlaſſen. Als Scheikh Salih 
davon Kenntnis erhielt, entdeckte er ſich Martyn und bat ihn, ihn 
durch die Taufe in die chriſtliche Gemeinſchaft aufzunehmen. So 
freudig überraſcht Martyn über dieſe ganz unerwartete Frucht 
ſeiner Kahnpurer Miſſionstätigkeit war, ſo hielt er es doch für 
geraten, daß der Bewerber mit der Taufe ſich noch gedulde und 
erſt noch gründlicher und ſyſtematiſcher im Chriſtentum unterweiſen 
laſſe. Er machte ihm darum den Vorſchlag, in ſeiner und Sabats 
Geſellſchaft mit nach Kalkutta zu reiſen. Das tat Scheikh Salih. 

In Kalkutta überließ Martyn, der von da ſeine Reiſe nach 
Perſien antrat, ſeinen Schützling in der Obhut ſeines ihm gleich— 
geſinnten Freundes Dav. Brown, eines anderen der erwähnten 
fünf „frommen“ Kapläne. Während Sabat ſich nach Martyns 
Abreiſe als ein Heuchler entpuppte und wieder zum Islam zurück— 
fiel, nahm Scheikh Salih an chriſtlicher Erkenntnis zu und wurde 
ſodann am Pfingſtfeſt 1811 in der alten Kiernanderſchen Miſ— 
ſionskirche getauft. Er empfing dabei den neuen Namen Abdul 
Maſih d. h. Diener Chriſti. Und es war ihm Ernſt mit dieſem 
neuen Namen; ein Diener Chriſti wollte er in der Tat von nun 
an ſein. 


* 


Sobald jein Übertritt zum Chriſtentum — in damaliger Zeit 
eine unerhörte Sache — in Kalkutta ruchbar wurde, begann für 
ihn eine Periode der Drangſalierungen. Zunächſt machten ihm 
ſeine ehemaligen Religionsgenoſſen allerlei Anerbietungen, wenn 
er wieder zu ihnen zurückkehren oder auch nur die Stadt verlaſſen 
wollte. Als das nicht verfing, beläſtigte man ihn auf alle Weiſe. 
Zweimal wurde er unter ganz nichtigen Anklagen vor Gericht ge— 
zogen. Wiewohl er in beiden Fällen Freiſprechung erreichte, ver— 
urſachten ihm doch dieſe Verhandlungen — die Unparteilichkeit 
indiſcher Richter zumal eingeborenen Chriſten gegenüber läßt auch 
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gegenwärtig noch vielfach ſehr zu wünſchen, wie vielmehr damals! 
— erhebliche Unkoſten. Einmal hatten ſeine Nachſteller auch ge— 
plant, ihn gefangen zu nehmen, und wäre das geglückt, ſo wäre 
er wohl ſpurlos für immer verſchwunden. Aber der Anſchlag miß⸗ 
glückte. Jedenfalls hielten er und ſeine engliſchen Freunde in 
Kalkutta es für angezeigt, daß er für eine Weile die Stadt verlaſſe 
und in dem ſtillen Tſchinſurah, der holländischen Niederlaſſung 
am Hugli, eine ſichere Zuflucht ſuche. 

Sehr bald jedoch rief man ihn zurück, um ihn als Reader 
(Vorleſer und Katechiſt) in Dienſt zu nehmen. 

Schon einige Jahre zuvor (1807) hatte ſich in Kalkutta ein kleiner 
Miſſionshilfsverein für die engliſch-kirchliche Miſſion gebildet, beſtehend 
aus den drei Kaplänen Buchanan, Brown und Martyn und dem Kom⸗ 
pagniebeamten G. Udney, um die Miſſionsſache in Indien zu fördern. 
Die Geſellſchaft in London begrüßte dies Vorgehen mit großer Freude 
und ſtellte dem jungen Verein gern finanzielle Mittel zur Verfügung. 
An Stationierung von Miſſionaren war aber bei der feindlichen Haltung 
der oſtindiſchen Kompagnie vorläufig nicht zu denken. Man mußte ſich 
einſtweilen begnügen, die überſetzung und den Druck der Heiligen Schrift 
in die indiſchen Landesſprachen aufs Programm zu nehmen; daneben 
beſchloß man, gegebenen Falls bekehrte Eingeborene, die ſich dazu eignen 
möchten, als Readers anzuſtellen. 

Abdul Maſih war der erſte dieſer Reader und damit auch 
der erſte Agent der engliſch-kirchlichen Miſſion in Indien. Der 
Kaplan Dan. Corrie — gleichfalls einer von den „frommen Kaplä— 
nen“ — war gerade in Kalkutta angekommen und ging von da 
weiter nach Agra. Ihm gab man Abdul Maſih mit, damit er 
unter ſeiner Aufſicht in Agra arbeiten möge. 

Ein kleines Erlebnis von der Reiſe, welche Corrie und Abdul Maſih 
gemeinſchaftlich in zwei Flußbooten — damals dem einzigen zur Ver- 
fügung ſtehenden Beförderungsmittel — Gangesaufwärts machten, iſt 
wohl erwähnenswert, weil es charakteriſtiſch für die Umwandlung iſt, 
die durch Annahme des Chriſtentums mit dem einſt ſo hitzigen und leiden— 
ſchaftlichen Abdul Maſih vor ſich gegangen war. Es war bei Dinapur; 
die Ruderknechte von Abdul Maſihs Boot waren in die Stadt gegangen 
und verzögerten ſich dort, während Corries Boot bereits weiterfuhr. 
Da Abdul der Geſellſchaft wegen nicht zurückbleiben wollte, machte er 
ſich mit den mitfahrenden Chriſtenkindern daran, eigenhändig das Boot 
zu ziehen. Ein Mohammedaner ſah ihn dabei und äußerte ſeine Ver- 
wunderung, daß er, der doch anſcheinend kein geringer Mann ſei, ſolche 
gemeine Knechtsarbeit tue, durch welche er ſich vor allem Volk erniedrige. 
Abdul antwortete: „So lange ich noch eure Religion teilte, hätte ich 
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wohl ebenſo gedacht. Aber ich habe nun die Religion eines Meiſters— 
angenommen, der ſanftmütig und von Herzen demütig war, und da— 


durch iſt der Stolz meines Herzens überwunden.“ — „Was für eine 
Religion habt ihr denn angenommen?“ — „Die Religion Jeſu Chriſti.“ 


— „Wie, ſo ſchamlos ſeid ihr!“ fuhr da der Mohammedaner los und 
überſchüttete ihn mit einem Schwall von Schmähungen. Abdul ertrug. 
es ſchweigend, fand ſogar gleich darauf eine Gelegenheit, dem Schmäher 
eine kleine Gefälligkeit erweiſen zu können. Das verſöhnte dieſen jedoch 
keineswegs, er hielt das für Heuchelei. „Seht doch dieſen Heuchler, wie 
er ſich verſtellen kann! Ich habe ihn beſchimpft, und er erweiſt mir eine 
Höflichkeit.“ — „Dies iſt keine Heuchelei,“ erwiderte Abdul, „meine Reli— 
gion lehrt mich ſo. In früheren Zeiten würde ich eure Beleidigungen 
wohl anders beantwortet haben, aber jetzt habe ich gelernt, für meine 
Feinde zu beten.“ Er nahm ſein Neues Teſtament und las dem Manne 
Matth. 5 vor. 

Am 18. März 1813 langten die Reiſenden in Agra an und 
begannen alsbald ihre Tätigkeit. Corrie hatte ſich in der Haupt- 
ſache den Engländern zu widmen und wohnte im Fort. Abdul 
Maſih fiel die eigentliche Miſſionstätigkeit zu. Nachdem er anfangs 
bei Corrie gewohnt hatte, verlegte er bald ſeine Wohnung in 
die Mitte der Stadt. Es machte ſich, daß man für ein billiges 
in der Hauptſtraße, ziemlich im Zentrum der Stadt, ein geeig— 
netes Gehöft, die Kutra genannt, erwerben konnte. Hier eröffnete 
Abdul eine erſte kleine Miſſionsſchule und predigte täglich vor 
einer ziemlichen Volksmenge. Es war die erſte evangeliſche Predigt, 
die Agra vernahm, und ſie erregte daher begreiflicherweiſe gewal— 
tiges Aufſehen in der Stadt, um ſo mehr, als es ein früherer 
Mohammedaner war, der ſie ausübte. Ja, nicht nur in den Stadt 
entſtand darüber große Erregung, ſondern weithin im Lande. Und 
mancher kam aus der Ferne, um das Unglaubliche mit eigenen 
Augen zu ſehen und mit eigenen Ohren zu hören. Es läßt ſich 
denken, daß Abdul als ein Abtrünniger und Verräter des Glaubens 
ſeiner Väter für viele ein Gegenſtand bitterſten Haſſes wurde. 
Wieviel Beleidigungen mußte er ſich gefallen laſſen! Oft Belei— 
digungen rohſter Art! Einmal z. B. ſtand er in der Tür der Kutra, 
da ritt ein vornehmer Hindu vorbei, lenkte auf ihn zu und ſpie 
ihm ins Geſicht, indem er ihn einen verworfenen Menſchen ſchalt. 
Abdul wiſchte ſich gelaſſen den Speichel vom Geſicht und erwiderte: 
„Ich bitte Gott, euch alle eure Sünden zu vergeben.“ Überhaupt 
hatte er eine bewundernswerte Gelaſſenheit, mit welcher er Kränk⸗ 
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ungen ertrug, und hierdurch wie durch ſeine ebenſo große Schlag⸗ 
fertigkeit wußte er die Gegner oft zu entwaffnen. 

Einige Beiſpiele dafür! Er war zu einer Verſammlung von 40 
bis 50 angeſehenen und gelehrten Mohammedanern eingeladen, die ſich 
an ihm reiben wollten. Wiewohl er das wußte, ging er hin und ſetzte 
ſich, als er in die Verſammlung trat, unten an. Man erſuchte ihn, doch 
höher hinaufzurücken, aber das lehnte er als ihm nicht zukommend ab. 
Nicht lange, da ließ ein Mulvie die Maske der Freundlichkeit fallen und 
ſagte: „Seht, Freunde, dieſer Mann, welcher gewohnt war, dreimal 
in der Woche zu faſten und der Nachkomme von höchſt achtbaren Perſonen 
iſt, hat die Religion ſeiner Väter verlaſſen und iſt ein Beweis davon, 
was aus dem Menſchen wird, wenn Gott vor hat, ihn zu verderben.“ 
Abdul entgegnete: „Wenn ihr geſagt hättet, Satan habe mich betrogen, 
weil er meinen Untergang beſchloſſen habe, ſo hätte ich ſtille ſchweigen 
können. Aber eure Rede iſt ein Vorwurf gegen Gott, als hätte er mich 
vorſätzlich zum Irrtum verleitet. Ich habe in der Tat, wie ihr ſagt, 
alle meine vorigen Wege verlaſſen, allein das will nichts anderes ſagen, 
als daß ein Menſch die Abgötterei verlaſſen hat. Ihr ſagt, daß ich 
dieſen abgöttiſchen Dienſt aus eignem Antrieb verlaſſen habe, allein 
ihr ſolltet es der Gnade Gottes zuſchreiben, welche einen Abgöttiſchen 
bekehrt hat.“ In der weiteren Unterredung widerlegte er alle ihre 
Einwendungen mit dem Hinweis auf das Neue Teſtament, ſo daß ſchließlich 
einer erklärte, er wolle die Urſprachen der Bibel erlernen, um dieſe 
Dinge beſſer erforſchen zu können. Darauf Abdul: „Ja, Satan wünſcht 
nichts mehr, als daß ihr die Sache hinzieht. Bei eurem Alter werdet 
ihr mit dem Sprachenlernen nicht mehr weit kommen. Aber das it 
Satan eben recht, daß ihr vorher hinſterbt.“ — Ein andermal beſuchte 
ihn ein Mulvie aus Laknau und brachte ihm Grüße von ſeinen dortigen 
Freunden, welche nichts mehr wünſchten, als daß er ſeinen Abfall be- 
reuen möchte. Was hätte er denn für Vorteil von feinem Religions- 
wechſel! Die Engländer kümmerten ſich um ſolche Sachen doch nicht. 
„Eben dieſer Umſtand,“ erwiderte Abdul, „ſollte euch zum Nachdenken 
bringen. Hätten ſie den Wunſch geäußert, daß das Volk ſich zum Chriſten⸗ 
tum bekehren möge, ſo hättet ihr denken können, es werde wohl mancher 
durch ſie dazu bewogen oder es würden unredliche Mittel angewandt. 
Nun aber, da ich, der ich ehemals eurer Religion angehörte, nebſt andern 
das Chriſtentum angenommen habe, ob wir uns gleich dadurch bei den 
Engländern in kein Anſehen bringen, ſo könnt ihr glauben, daß wir zu 
dem, was wir getan haben, unſere guten Urſachen hatten.“ — Wieder 
einmal erhielt er, als er krank zu Bett lag, Beſuch von einem Mulvie 
und Munſchi mit drei ihrer Schüler, die von weither gekommen waren. 
Sie erklärten, ſie hätten von ſeinem Abfall gehört und ſeien gekommen, 
ſich zu überzeugen, ob er wirklich ein Unreiner geworden ſei. „Gott 
ſegne euch dafür,“ antwortete Abdul, „daß ihr euch um einen armen 
Sünder, wie ich bin, ſo viel Mühe gebt, der keinen anderen Helfer weiß 
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als Chriſtus.“ Darauf einer von ihnen: „Ihr ſeid doch der ſchamloſeſte 
Menſch auf der ganzen Erde.“ — „Ihr habt recht, ich bin noch viel 
ſchlechter, als ihr ſagen könnt.“ Dann ſchlugen ſie einen anderen Ton 
an: „Wie wollt ihr nur euer Tun vor Gott rechtfertigen?“ Er: „Es iſt 
wahr, ich weiß mich vor Gott nicht zu verantworten; aber ich vertraue 
auf das Wort Jeſu, der da ſagte: ich bin gekommen, die Sünder zur 
Buße zu rufen und nicht die Frommen. Ich glaube gewiß, daß er und 
lein anderer einen ſolchen Sünder wie mich vor Gott vertreten kann 
und wird.“ Als ſie das hörten, ſagten ſie: „Gott gebe euch Verſtand.“ 
Er erwiderte: „Amen!“ 

Um ſo größer wurde die Feindſchaft gegen Abdul, als ſeine 
Predigt nicht erfolglos blieb. Es ereigneten ſich in der Tat höchſt 
bemerkenswerte Bekehrungen. 

Eine der erſten war die eines Jogi l(indiſchen Büßers), der es 
ſich in ſeinem bisherigen Leben hatte rechtſchaffen ſauer werden laſſen, 
„heilig“ zu werden und in ſeinen ſelbſtquäleriſchen Bußübungen doch 
keinen Frieden gefunden hatte. Ihm liefen, als Abdul ihm das Evan— 
gelium auslegte, die Freudentränen von den Backen, er zerriß ſein 
Halsband mit den Amuletten, warf ſeinen Roſenkranz fort und gab 
ſeinen Ruhm vor dem Volk, ein Heiliger zu ſein, auf. Er ward mit 
Weib und Kind ein demütiger Chriſt. Noch merkwürdiger war die 
Bekehrung von Talib Maſih Khan, dem Leibarzt des Radſchas von 
Berthpur. Er hatte ſchon zwei Jahre zuvor die fünf Bücher Moſis in 
die Hände bekommen und dadurch die erſte Anregung, nach der Wahr— 
heit zu forſchen. H. Martyns überſetzung der Evangelien hatte ihm 
weiteres Licht gegeben. Nun hörte er von Abduls Wirkſamkeit in Agra 
und ſuchte ihn mitſamt ſeinem Sohne auf. Unter Abduls Anleitung, 
der mit ihm beſonders den Hebräerbrief durchnahm, drang er zu voller 
Erkenntnis durch und bat um die Taufe, die ihm nicht lange vorenthalten 
wurde. Er hat ſich in der Folge gut bewährt und zuerſt in Agra an 
der Seite Abduls und ſpäter als Reader in Mattra gearbeitet. 

In die größte Bewegung geriet aber die ganze Stadt, als 
ein Radſcha Ram Narein, ein Bruder des entthronten Radſchas 
von Benares, alſo eins der erſten Glieder der vornehmen indiſchen 
Geſellſchaft, eine offenbare Hinneigung zum Chriſtentum an den 
Tag legte. Wiederholt beſuchte er Corrie und Abdul. Seine Freunde 
drohten darauf, ſeinem Leben auf die eine oder andere Weiſe ein 
Ende zu bereiten. Auch Abdul wurde mit dem Tode bedroht. 
Der Radſcha wagte ſchließlich nicht den entſcheidenden Schritt zu 
tun, er verließ Agra und kam damit Corrie und Abdul aus den 
Augen. b 

Weihnachten 1813 konnte ein großes Tauffeſt gefeiert werden, 
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bei welchem 20 Hindu und Mohammedaner getauft wurden. Unter 
ihnen befand ſich auch ein mohammedaniſcher Fakir, den das Bei- 
ſpiel des erwähnten Jogi zu Abdul geführt hatte. 

Und die Wirkſamkeit Abduls blieb nicht auf Agra beſchränkt. 
Mit Corrie unternahm er einige Reiſen nach Delhi, ſeiner Geburts- 
ſtadt, und Mirat. Bei dem zweiten Beſuche in Mirat empfingen zwei 
intereſſante Männer die Taufe. Der eine war der mohammedaniſche 
Mulvie Munſor aus Rampur (am Fuß des Himalaya), ein kluger 
und gelehrter Mann, der ſchon lange über die Wahrheit des Islam 
in Zweifel geraten und durch ein zufällig erhaltenes apoſtoliſches 
Glaubensbekenntnis auf Chriſtus hingewieſen war. Abduls Predigt, 
die er in Mirat hörte, veranlaßte ihn, ſich von ihm ein Neues 
Teſtament zum Studium zu erbitten. Dadurch kam er zur Ent⸗ 
ſcheidung. Einige Zeit nach ſeiner Taufe kam er hinab nach Agra 
und wurde nach weiterer Unterweiſung als Reader in Bareilly an— 
geftellt.!) Der zweite war ein Jogi, der durch die Lektüre der 
Schriften des indischen pantheiſtiſchen Reformers Kabir zur Er- 
kenntnis der Eitelkeit des hinduiſtiſchen Götzendienſtes gekommen 
war; die des Neuen Teſtamentes hatte ihm dann weiter geholfen. 

Corrie mußte ſchon nach 16 Monaten Agra verlaſſen, um in 
England einen Erholungsaufenthalt zu nehmen. In der kurzen Zeit 
war Großes in Agra geſchehen. Aus Hindu und Mohammedanern waren 
71 Leute getauft. Freilich ſind davon 6 bald wieder abgefallen, einer 
mußte aus der Gemeinde ausgeſchloſſen werden, und 4 kehrten zu ihren 
Angehörigen in ihre Heimat zurück, ohne daß ſie den chriſtlichen Glauben 
verleugnet hätten. Immerhin blieb eine als Frucht einer ſo kurzen 
Wirkſamkeit anſehnliche Gemeinde übrig. 

Nach Corries Weggang blieb Abdul allein in Agra. Nur 
kurze Zeit hatte er an dem Miſſionar Bowley, einem Indobriten, 
einen Mitarbeiter. Dieſer wurde bald darauf nach Tſchunar ge— 
ſchickt, wo er faſt 30 Jahre gewirkt hat. 

Eigentliche Miſſionare ſtanden noch immer nicht zur Verfügung. 
Wohl hatte die oſtindiſche Kompagnie bei Erneuerung ihres Freibriefes 
(1813) die Niederlaſſung von Miſſionaren, wenigſtens engliſchen, endlich 
zugeſtehen müſſen, — aber die Miſſionare ſelbſt fehlten noch. Die 
wenigen, die der engliſch-kirchlichen Miſſion zur Verfügung ſtanden, großen⸗ 
teils Basler Leute, wurden dringend in Tinnevely, dem hoffnungs- 


1) In Mirat ſelbſt entfaltete bald danach der fromme Kaplan 
Fiſher die Fahne des Evangeliums; einer ſeiner erſten Bekehrten war 
der eingangs erwähnte Brahmane An und Maſih. 
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vollen ſüdindiſchen Arbeitsfelde, gebraucht. In Nordindien konnte kaum 
Kalkutta beſetzt werden. Auch die anderen in Indien arbeitenden Miſ— 
ſionen, Baptiſten, Londoner Miſſion, Ausbreitungsgeſellſchaft, litten unter 
dem Arbeitermangel. 

So hatte Abdul jahrelang allein den einſamen Poſten in der 
großen Stadt zu halten. Aber auch ohne von jemand beaufſichtigt zu 
ſein, hat er gewiſſenhaft und unermüdet ſeines Amtes daſelbſt 
gewaltet. Eine Stütze fand er an einem frommen engliſchen 
Oberſt, der ſich der eingeborenen Chriſtengemeinde annahm. Später 
tat das der fromme Leutnant Tomkyns. Auch mehrere engliſche 
Familien bezeugten ihre Teilnahme, indem ſie ſonntäglich den 
Gottesdienſten in dem Miſſionskirchlein beiwohnten. 

Im allgemeinen traten jetzt ruhigere Zeiten ein; die erſte 
Aufregung hatte ſich gelegt. Es gab in der Folge weniger Be— 
kehrungen, ohne daß ſie jedoch gänzlich gefehlt hätten. So er— 
wähnt Abdul gelegentlich in einem an das Komitee in London 
gerichteten Brief 1816 die Taufe von zwei Mohammedanern, „Wöl— 
fen in Schafskleidern“, die aber nun ihre Verkleidung abgelegt 
hätten. Die Pflege der geſammelten Gemeinde trat in den Vorder— 
grund. Täglich ſcharte er ſie morgens und abends in dem Kirchlein 
um ſich und erbaute ſie aus Gottes Wort. Um die Gottesdienſte 
zu bereichern, dichtete er ſelbſt chriſtliche Lieder, die nach den be— 
liebten indiſchen Weiſen (Bhadſchans) zu ſingen waren. Mit noch 
einem andern Lehrer teilte er ſich in den Unterricht von etwa einem— 
Dutzend chriſtlicher Knaben und Jünglinge, aus denen mit der 
Zeit einige neue Gehilfen hervorgingen. Zwei von den Schülern 
waren Neffen von ihm. Eine zweite Schule befand ſich in einem 
andern Stadtteil, ſie wurde faſt ausſchließlich von mohammeda— 
niſchen und heidniſchen Kindern, ihrer 100 an Zahl, beſucht. In 
gewiſſer Weiſe kann man Abdul auch ſchon als erſten Vertreter 
der ärztlichen Miſſion bezeichnen. Denn er bemühte ſich auch, durch 
Ausübung ärztlicher Tätigkeit hier und da Eingang zu finden, 
was ihm den Namen „der chriſtliche Hakim“ (Arzt) eintrug. Er 
brachte hierfür große perſönliche Opfer, indem er oft ſein halbes. 
Gehalt zum Kauf von Arzneien verwandte. 

Gelegentlich reiſte er nach Laknau, um dort ſeinen Vater 
und ſeine ſonſtigen Angehörigen zu beſuchen. Sein erſter Beſuch 
in Laknau hätte faſt einen ſchlimmen Ausgang genommen. Seine 
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früheren Bekannten waren ſo erbittert über ihn, daß er heimlich 
flüchten mußte und froh war, als er die Grenze von Audh un⸗ 
gefährdet hinter ſich hatte. Bald darauf beſuchte ihn ſein Vater mit 
zwei Brüdern und zwei Neffen in Agra; ſie ſchienen dem Chriſten⸗ 
tum gar nicht ſo abgeneigt, fürchteten nur die Folgen, die ein Über⸗ 
tritt für ſie nach ſich ziehen würde. Die beiden Neffen ſind, wie 
ihon erwähnt, Chriſten geworden. Auch einer ſeiner Brüder iſt 
dieſem Beiſpiel gefolgt. 


*. 


* 

Acht Jahre hatte er jich jo in dem beſcheidenen Amte eines 
Katechiſten bewährt, als das Miſſionskomitee dachte, daß er wohl 
der Ordination zum Predigtamt würdig ſein möchte. 

Es wandte ſich dieſerhalb an den anglikaniſchen Biſchof Middleton 
von Kalkutta, den erſten Biſchof auf dem ſeit 1813 beſtehenden Biſchofs⸗ 
ſtuhl von Kalkutta. Allein Middleton lehnte das Geſuch ab, da er es 
als außerhalb ſeiner Amtsbefugniſſe liegend erachtete, Miſſionaren Predigt⸗ 
lizenzen zu erteilen pder gar Eingeborene zu ordinieren. Er iſt's ja, 
der das uns heute jo befremlich klingende Wort betreffs der Mijjionare 
äußerte: J must either license them or silence them. Das erſtere wies. 
er zurück und das zweite war er glücklicherweiſe nicht imſtande auszu⸗ 
führen. Da für Abdul die anglikaniſche Ordination nicht zu erlangen. 
war, ſo fand man einen Ausweg aus der Verlegenheit, indem man ihm 

durch deutſche Miſſionare die Hände auflegen ließ. 

b Biſchof Middleton ſtarb 1822; fein Nachfolger wurde ein. 
warmer Miſſionsfreund, Reg. Heber, der Dichter des berühmten 
Miſſionsliedes „Von Grönlands eiſ'gen Küſten“. Er betätigte ſein 
Miſſionsintereſſe bald nach feiner Ankunft in Kalkutta durch eine 
über ganz Indien ſich erſtreckende Rundreiſe, auf der er die damals 
noch ſehr ſpärlichen Miſſionsſtationen aufſuchte und durch feine 
weitherzige Teilnahme den einſamen Miſſionaren neuen Mut und 
neue Freudigkeit einflößte. Er lernte bei dieſer Gelegenheit auch 
Abdul Maſih kennen. Der damals ſchon bejahrte Mann mit ſeinem 
prachtvollen grauen Barte, ſeinem langwallenden orientaliſchen 
Gewande und ſeinem geſetzten, würdevollen Auftreten machte auf 
ihn geradezu einen apoſtoliſchen Eindruck. Er ſchreibt von ihm: 

„Wer will behaupten, daß dieſer Mann, der vor ſeiner Bekehrung 
eine ſo angeſehene und gewinnbringende Stellung, wie die eines Schatz⸗ 
meiſters des Radſchas von Audh iſt, aufgab und nun das beſcheidene 
Gehalt von monatlich 60 Rupies empfängt, wovon er noch die Hälfte 
wegſchenkt, aus ſelbſtſüchtigen Intereſſen ſeinen Glauben gewechſelt habe ? 
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Er iſt ein durch und durch lauterer Chriſt und, ſoviel ich beobachten konnte, 
durchaus frei von Selbſtbetrug und ſchwärmeriſchem Enthuſiasmus. Cr 
iſt wohl beſchlagen in Hindoſtani, Perſiſch und Arabiſch. Engliſch dagegen 
verſteht er nicht.“ 

Sobald Heber ſeine Rundreiſe beendet hatte und nach Kalkutta 
zurückgekehrt war, berief er Abdul Maſih und Miſſionar Bowley 
dahin, um ihnen nach anglikaniſchem Ritus die Weihen als Diakon 
und Presbyter zu erteilen. 

Rev. Robinſon, der bei dem an die letzte Feier ſich an— 
ſchließenden Feſtmahle an Abduls Seite ſaß, ſchildert dieſen fol— 
gendermaßen: 

„Mir großer Höflichkeit und Urbanität verbindet ſich bei ihm har— 
moniſch eine Würde, welche ihm ſein Alter, ſeine ungeſchminkte Frömmig— 
keit und ſeine lange Dienſtzeit verleihen. Seine Unhaltung iſt vielſeitig 
und gewandt: in ihr kommt eine durch lange Erfahrung gewonnene Men— 
ſchenkenntnis, ein nüchternes Urteil und ein guter Geſchmack zum Ausdruck. 
Alle dieſe Eigenſchaften machen, daß er auch bei den Gebildeten unter jeinen. 
Landsleuten Eingang findet und daß er ſogar am Hof des Königs von 
Audh ein willkommener Gaſt iſt. Mit den gelehrten Hofmollahs hat er 
Dispute über die Lehren und Beweiſe des chriſtlichen Glaubens gehabt. 
Und obwohl die bigotteſten von ihnen ihn wohl bisweilen ſchmähen und 
grimmig anſehen, jo bringt er es doch durch ſeine Sanftmut dahin, daß fie 
ihn, wie ſehr ſie auch ſeine Religion haſſen, bewundern. Er ſagt, daß er 
möglichſt keinen Wein anrühre, um den Mohammedanern keinen Anſtoß 
zu geben. Über die zuvorkommende Art, mit welcher ihn der Biſchof 
auszeichnete, ſchien er ſehr erfreut, jedoch wie ein Menſch, dem das Lob 
bei Gott mehr gilt als das der Menſchen.“ 

Von Kalkutta kehrte Abdul nicht wieder nach Agra zurück, 
ſondern erbat ſich für die Tage ſeines Alters die Gunſt, ſeine letzten 
Kräfte Laknau, das er als ſeine Vaterſtadt betrachtete, widmen 
zu dürfen. Er ſollte indeſſen hier nicht mehr lange zu wirken 
haben. Er war im Laufe der Jahre ſehr korpulent geworden, 
und das viele Gehen von Ort zu Ort fiel ihm beſchwerlich. 
Dazu entwickelte ſich ein langwieriges Leiden, bei dem ſein 
Leib ganz von Schwären bedeckt wurde. Der engliſche Leibarzt des 
Königs Dr. Luxmore tat ſein Beſtes, nahm ihn ſogar zur beſſeren 
Behandlung in ſein Haus. Aber ſeine Tage waren gezählt; am 
4. März 1827 entſchlief er. Unmittelbar vor ſeinem Tode hatte er 
ſich noch einmal Joh. 4 vorleſen laſſen. Dann flüſterte er: „Dank 
ſei Gott!“ und bat, daß man ihm ein von ihm gedichtetes Lied, 
ſein Lieblingslied, ſingen möchte, deſſen erſter Vers lautet: 
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„Laß nie mich, teurer Heiland mein, 
Von deiner Lieb' vergeſſen ſein. 
Von allem, was der Menſchen Ruhm, 
Biſt du mir doch die ſchönſte Blum'. 
Hin iſt die Jugend, hin die Kraft, 
Nur Sind’ noch ſtets mir Unruh' ſchafft. 
Laß nie mich, teurer Heiland mein, 
Von deiner Lieb' verlaſſen ſein.“ 

Kurz darauf hatte er ausgelitten. Indem der Kalkuttaer 
Hilfsmiſſionsverein der Muttergeſellſchaft ſeinen Tod anzeigte, 
fügte er hinzu: „Während ſeiner ganzen Dienſtzeit hat er be— 
ſtändig die Lehre Gottes unſeres Heilandes durch ſeinen Wandel 
geziert und ſich bei den Chriſten aller Geſellſchaftskreiſe der größten 
Beliebtheit erfreut.“ 

Abduls Arbeit in Agra iſt dann in den dreißiger Jahren 
von deutſchen Miſſionaren im Dienſt der engliſch-kirchlichen Mij- 
ſions⸗Geſellſchaft, Schneider, Hörnle, Pfander, wieder aufgenommen 
und fortgeführt worden. In der Schule der Kutra, in der Abdul 
ſo manches Jahr gelehrt hat, fand 1854 die berühmte Disputation 
zwiſchen Pfander und den gelehrten Mollas von Agra ſtatt, die 
den erſten Anſtoß zu der ſpäteren Bekehrung wohl des bedeutendſten 
Konvertiten aus dem Islam gegeben hat, des bekannten D. Imad 
ed din. 


Material: Stock, History of the CMS. — Gleaner 1906 Jan No. — 
Magazin der Miſſions⸗ und Bibelgeſellſchaft zu Baſel 1816—18. — S. Satt- 
hianadhan, Sketches of Indian Christians. — G. Smith, Bishop Heber. 


5 Eruft Rottgers Buchdruckerei (In. Edmund Pillardy), Kaſſel. 
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W. T. Satthianadhen. 


Von Paul Richter. 

Der Name Satthianadhen hat einen guten Klang in der evan— 
geliſchen Tamulenmiſſion. Er begegnet uns ſchon in der alten 
däniſch⸗halleſchen Miſſion: einer von Schwartzens Gehilfen trägt ihn, 
und zwar derjenige, welchen der große Miſſionar als den tüchtigſten 
anſah und darum beſonders liebte. Ihm hatte er deswegen auch 
die wichtige Aufgabe übertragen, die durch ſeinen zweimaligen Beſuch 
in Tinnewelli entſtandene Bewegung, die dann ſpäter eine ſo mäch— 
tige Ausdehnung angenommen, zu leiten. In neuerer Zeit iſt der 
Name Satthianadhen in ſüdindiſchen Miſſionskreiſen durch den Paſtor 
William Thomas Satthianadhen, Prof. Samuel und Paſtor John 
Satthianadhen ſowie durch die Frauen Anna und Krupabai Satthi⸗ 
anadhen zu einem wohlbekannten und hochgeachteten gemacht. Be— 
ſonders intereſſant iſt hierbei, daß die letztgenannten Träger dieſes 
Namens ſämtlich miteinander zuſammenhängen; ſie ſind Glieder 
einer Familie. William und Anna Satthianadhen ſind die Eltern, 
John und Samuel die Söhne und Krupabai die Schwiegertochter. 
Sit es nicht etwas Hocherfreuliches, wenn uns in der Miſſion nicht 
mehr bloß einzelne tüchtige Bekehrte entgegentreten, ſondern wenn 
wir auf eine gediegene chriſtliche Familie ſtoßen, der ſo viel hervor— 
ragende Glieder angehören? Solche chriſtliche Familien müſſen auf 
das Volksleben mit der Sauerteigskraſt des Evangeliums noch in 
ganz anderem Maße einwirken, als der iſoliert ſtehende einzelne 
Chriſt es kann. 

W. T. Satthianadhen iſt im Jahre 1830 in Madura geboren. 
Seine Eltern waren Hindu, der Vater ſtand in engliſchen Regierungs— 
dienſten. Bald nach Williams Geburt wurde er nach Palamkotta, 
der Hauptſtadt von Tinnewelli, verſetzt und nahm in dem nahen 
Dorfe Saithanpundurai Wohnung. Hier war man in unmittelbarer 
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Nähe des Hauptquartiers der engliſch-kirchlichen Tamulenmiſſion, 
welche unter anderen in Palamkotta eine High School (English 
School) unterhält. In dieſe ſchicken auch viele heidniſche Väter ihre 
Söhne, um ihnen eine höhere Ausbildung und damit ſpäter den 
Zutritt zu dem ſehr begehrten Regierungsdienſt zu verſchaffen. Auch 
Satthianadhen ſchickte ſeinen 14jährigen Sohn in dieſe High School. 
Deren Leiter war damals Miſſionar Cruikſhanks, ein Angloindier. 
Obwohl blind, war er ein vorzüglicher, energiſcher Lehrer, von leben— 
digem Miſſionsgeiſt durchglüht. Eins von den an der Schule ge— 
brauchten Lehrbüchern war ſelbſtverſtändlich die Bibel, dem Unterricht 
in ihr wurde täglich eine volle Stunde gewidmet, welche Cruikſhanks 
ſelbſt erteilte. Eines Tages beſchloſſen die Schüler, von dem jungen 
Satthianadhen dazu angeſtiftet, gegen dieſen Bibelunterricht zu 
proteſtieren und ſeine Einſtellung mit der Drohung zu erzwingen, 
daß ſie, falls ihrem Verlangen nicht nachgegeben würde, ſämtlich 
die Schule verlaſſen würden. Cruikſhanks ließ ſich durch dieſe 
Drohung nicht im mindeſten einſchüchtern, ſehr gelaſſen erklärte er, 
es ſtünde jedem Schüler frei, die Schule auf der Stelle zu verlaſſen; 
von Einſtellung des Bibelunterrichts könne unter keinen Umſtänden 
die Rede ſein. Sein entſchiedenes Auftreten hatte den Erfolg, daß 
die trotzigen Bürſchchen ſehr kleinlaut wurden und von ihren 
Streikgelüſten nichts mehr verlauten ließen. Cruikſhanks verwandte 
in der Folgezeit womöglich noch mehr Sorgfalt auf dieſen Unterricht 
und bemühte ſich, den Gewiſſen und Herzen der Jünglinge die bib- 
liſchen Wahrheiten nahe zu bringen. Und er tat das nicht vergeblich. 
Unter denen, auf welche dieſer Unterricht allmählich einen tiefen 
Eindruck machte, war gerade Satthianadhen. Immer mehr dämmerte 
in ihm die Erkenntnis von der Torheit des heidniſchen Götzendienſtes 
und damit in gleichem Schritt die Erkenntnis von der Wahrheit 
des Chriſtentums auf. Als es ſich aber dann darum handelte, der 
erkannten Wahrheit auch nachzugeben, den entſcheidenden Schritt zu 
tun und ein offenes Bekenntnis zum Chriſtentum abzulegen, da 
begann auch bei ihm der bittere Kampf, welchen in Indien ſo viele 
Jünglinge durchzukämpfen haben. Einerſeits arbeitete der Geiſt 
Gottes mächtig an ſeinem Herzen, andrerſeits war er doch noch 
nicht vorbereitet genug, um Chriſti willen Eltern und Vaterhaus 
aufzuopfern. Konnte er nicht — ſo ſuchte er ſeine innere Unruhe 
zu beſchwichtigen — wie Nikodemus heimlich ein Jünger Jeſu ſein? 
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Nachdem er, ohne daß ſeine Eltern es wußten, dieſen inneren Zwie⸗ 
ſpalt wohl ein Jahr lang mit ſich herumgetragen hatte, kam aber 
endlich doch der feſte Entſchluß zum Durchbruch, alles, was ihm 
bisher lieb und teuer geweſen war, zu verlaſſen und Chriſtum zu 
bekennen, damit er am Kreuz Frieden für ſeine Seele fände. Seine 
Bekehrung erregte großes Aufſehen in der ganzen Umgegend, ſie 
entvölkerte für eine Weile die High School, indem die meiſten Eltern 
erſchreckt ihre Söhne von ihr fortnahmen, damit ſie nicht am Ende 
ähnliche Erfahrungen mit ihnen machten. Auch Satthianadhens 
Eltern wandten all die bekannten Mittel — Bitten, Verſprechungen, 
Tränen, Drohungen, Verwünſchungen, Gewalt — an, um ihren 
Sohn für das Heidentum zurückzugewinnen. Schließlich nahmen ſie 
auch die Hilfe der Gerichte in Anſpruch. Da aber William das zur 
freien religiöſen Entſcheidung nach dem Geſetz erforderliche Alter 
von 16 Jahren bereits überſchritten hatte, ſo vermochten ſie nichts 
auszurichten. Freilich, Elternhaus, Vater, Mutter und Geſchwiſter 
verlor er mit ſeinem Übertritt. 

Um ſich ungeſtört auf die heilige Taufe vorbereiten zu können, 
wurde Satthianadhen zu Miſſionar Thomas auf die Station Meng— 
nanapuram geſchickt und dort am 21. November 1847 getauft. 
Da er eine gute Begabung beſaß, trat er bald darauf in die von 
Miſſionar (ſpäter Biſchof) Sargent geleitete Präparandenanſtalt 
(Training lustitution) zu Palamkotta ein, um zum eingeborenen 
Miſſionsgehilfen ausgebildet zu werden. Dieſer Anſtalt gehörte er 
zunächſt ein Jahr als Zögling an, ſodann wurde ihm eine aktive 
Tätigkeit an ihr übertragen, indem er als Hilfslehrer einigen Unter— 
richt zu erteilen bekam. Der langjährige, perſönliche Verkehr zuerſt 
mit dem tüchtigen Miſſionar Thomas, vor allem aber mit dem 
hochbedeutenden Sargent kam ſeiner inneren Entwicklung ſehr zu 
ſtatten. Er fand in dem Umgang mit dieſen Männern Erſatz und 
mehr als Erſatz für das Vaterhaus und die Angehörigen, die er 
durch ſein Chriſtwerden hatte aufgeben müſſen. Zur Vervollſtändigung 
ſeiner Ausbildung ſiedelte er 1855 nach Madras über, wo er das 
Miſſionsinſtitut der Londoner Miſſion in Blacktown (der Eingeborenen— 
ſtadt) und darauf das Doveton Protestant College (aus welchem ſich 
allmählich die Univerſität entwickelt hat) beſuchte. Erfolgreich lag 
er ſeinen Studien ob, erwarb ſich eine gründliche Kenntnis des 
Engliſchen und beſtand mit Auszeichnung im Jahre 1857 die 
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Matriculation examination, wobei er einer von denen war, welche 
die von dem College verliehene große Medaille empfingen. Bis zu 
Ende konnte er zu ſeinem Leidweſen das College nicht durchmachen, 
der Mangel an eingeborenen Arbeitskräften rief ihn nach Nordtinnewelli, 
zum Eintritt in die praktiſche Arbeit. 

Hier hatte der eifrige Miſſionar Ragland ( 1859) eine ſo⸗ 
genannte Itinerancy-Mission ins Leben gerufen. Mit den eingeborenen 
Gehilfen Vedanajagam und Cornelius wurde auch Satthianadhen 
zu ihr herangezogen. Es war das eine köſtliche Zeit für ihn ſelbſt. 
Die innige tägliche Berührung mit dem feurigen Ragland und den 
nicht minder bedeutenden Miſſionaren Dav. Fenn und Rob. Meadows, 
welche Mitarbeiter bei dieſer Evangeliſationsarbeit waren, hatte et⸗ 
was Inſpirierendes. Es war eine höhere geiſtige Atmoſphäre, in 
welcher man in ihrer Gemeinſchaft atmete. Einer von den Teil⸗ 
nehmern ſchreibt von dem damaligen, gemeinſamen Leben: 

„Das Gebet war die Seele des ganzen Unternehmens. Darin lebte 
und webte man. An jedem Morgen, bevor wir uns zu unſeren Predigtaus⸗ 
flügen anſchickten, knieten wir zuſammen nieder und beteten, daß Gott uns 
die rechten Gedanken, die rechten Worte, die rechte Schlagfertigkeit und die 
rechten Zuhörer für unſer Vornehmen beſcheren möchte. Und wenn wir 
abends wieder zuſammentrafen, war es abermals das erſte, daß wir alles, 
was wir ausgerichtet hatten, dem Herrn anbefahlen, welcher allein es wirkungs⸗ 
kräftig machen kann.“ 

Satthianadhen hat von dieſer Zeit einen lebenslänglichen 
Segen mit fortgenommen; beſonders verdankte er dem Einfluß 
Raglands, deſſen Begleiter er meiſt war, viel für die kraftvolle Ent⸗ 
faltung und Ausgeſtaltung der eigenen Perſönlichkeit nach ihrer 
ethiſchen wie geiſtlichen Seite. Darum hat er auch für dieſen 
Miſſionar bis zu ſeinem Tode eine dankbare Verehrung bewahrt. 
Er durfte damals auch die Erfahrung machen, daß ſolchem Wirken 
in der Kraft des Heiligen Geiſtes die Frucht nicht fehlt; ſie beſtand 
ebenſo in einer geiſtlichen Neubelebung der älteren Chriſtengemeinden 
in jenen Gegenden, wie auch in einer unter der Heidenſchaft ent⸗ 
ſtehenden Bewegung, welche der chriſtlichen Kirche wieder viele neue 
Anhänger zuführte. 

Nachdem Satthianadhen durch mehrjährige Tätigkeit den Er⸗ 
weis für ſeine Befähigung zum geiſtlichen Amte erbracht hatte, 
wurde er am Weihnachtsfeſt 1859 nebſt ſieben anderen tamuliſchen 
Gehilfen, darunter die beiden obengenannten, Vedanajagam und 
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Cornelius, von Biſchof Dealtry zum Diakonen der anglikaniſchen 
Kirche ordiniert.!) Die eindrucksvolle Feier fand in Panaiwilai ſtatt, 
einer Mifftonsftation, auf welcher in demſelben Jahre 900 Heiden 
getauft waren, und die ſomit ein beredtes Zeugnis dafür war, wie 
ſehr eingeborene Gehilfen vonnöten waren. Als Wirkungskreis er- 
hielt Satthianadhen den Bezirk von Strivilliputur in Nordtinnevelli, 
alſo einem ihm ſchon bekannten Arbeitsfelde, zugewieſen. Seine 
Tätigkeit hier hat jedoch nur etwa zwei Jahre gedauert. Schon 
anfangs 1862 wurde er auf einen wichtigeren Poſten nach Madras, 
der Hauptſtadt Südindiens, berufen, wo ihm die Pflege der Zions⸗ 
gemeinde, einer der drei Gemeinden, welche die engliſch- kirchliche 
Miſſion in dieſer Stadt beſaß, übertragen wurde. 


Es war keine ganz leichte Aufgabe, die ſeiner wartete, denn 
ſeine Gemeinde war bis dahin eigentlich kaum eine „Gemeinde“ 
geweſen. Sie war nur ein Haufe von Bekehrten, welche zur Zions— 
kirche gehörten. Ihre Sammlung zu einer Gemeinde und die Or— 
ganiſation der Gemeinde wurde erheblich dadurch erſchwert, daß ſie 
faſt gänzlich aus Dienſthoten europäiſcher Familien beſtand, die ſehr 
zerſtreut wohnten und alle abhängige Leute waren. Aber Satthi— 
anadhen hat ſich der ihm zugeteilten Aufgabe mit großem praktiſchen 
Geſchick, mit unverdroſſener Energie und mit beſtem Erfolg gewidmet. 

Er ſuchte ſich zunächſt ſeine Gemeindeglieder mühſam zuſammen, 
weckte in ihnen Gemeindebewußtſein und ſchulte ſie durch zweck— 
mäßige Organiſationen. Trotz der Armut der meiſten Gemeinde— 
glieder wußte er ſie zu regelmäßigen kirchlichen Beiträgen zu erziehen, 
ſo daß die Gemeinde allmählich alle ihre eingebornen Arbeiter ſelbſtän— 
dig unterhielt. Er verſtand es auch, Kräfte zur Mitarbeit mobil zu 
machen, und hatte ſchließlich einen ganzen Stab von freiwilligen „Laien— 
Predigern“ zur Verfügung, die er hierhin und dorthin dirigierte. 
Ein beſonderer Gegenſtand ſeiner liebevollen Fürſorge war die Ge— 
meindeſchule und die Erziehung des heranwachſenden Geſchlechts. 
In einer faſt 28 jährigen Amtstätigkeit hat er es am Ende dahin 
gebracht, daß die Zionsgemeinde eine der bedeutendſten Gemeinden 
nicht nur von Madras, ſondern von ganz Südindien geworden iſt. 
Dabei beſchränkte er ſich aber durchaus nicht auf die Pflege der 


1) Die Ordination zum Presbyter empfing er Weihnachten 1862 durch 
Biſchof Gell. 
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vorhandenen Gemeinde; die Arbeit an der heidniſchen Einwohner⸗ 
ſchaft der großen Stadt und ihrer Umgegend wurde nicht verſäumt. 
Mit ſeinen freiwilligen Helfern unternahm er gelegentlich größere 
Ausflüge in die Umgegend, die bis zu 8 und ſelbſt 14 Tagen dauerten. 

Mit Bannern und Geigen zogen ſie aus. Schon unterwegs wurden 
in den Eiſenbahnabteilen III. Klaſſe Vorträge gehalten; in den Städten und 
größeren Ortſchaften wurden allabendlich Verſammlungen veranſtaltet, die 
3—4 Stunden dauerten. So wanderten fie von Dorf zu Dorf. Für die 
Teilnehmer bedeutete ſchon das kein geringes Opfer, daß ſie einen acht⸗ oder 
vierzehntägigen Verdienſt fahren ließen. 

Im Lauf der Jahre hat Satthianadhen aus den Heiden über 
300 für die chriſtliche Kirche gewonnen und getauft. Sie repräſen⸗ 
tierten ziemlich alle Kaſten bis hinauf zu den höchſten, und 
mehrere von ihnen gehören in der Gegenwart zu den angeſehenſten 
Vertretern der eingebornen Chriſtenheit von Madras. 

Wenn aber von Satthianadhens paſtoraler Wirkſamkeit die 
Rede iſt, darf der Anteil, den ſeine wackere Gattin daran gehabt 
hat, nicht verſchwiegen werden. Anna Satthianadhen war die einzige 
Tochter des Predigers John Devaſagajam in Majaweram, des 
erſten tamuliſchen Geiſtlichen der engliſch-kirchlichen Miſſion. Sie 
war alſo nicht wie ihr Mann eine Bekehrte aus den Heiden, ſondern 
das Kind chriſtlicher Eltern, ja ſie gehörte einer der älteſten Chriſten⸗ 
familien Südindiens an, die nun ſchon in der vierten Generation 
den chriſtlichen Glauben bekannte. Einer ihrer Vorfahren war Daniel 
Pillai, ein aus der Geſchichte der däniſch-halleſchen Miſſion bekannter 
Mann, der Überſetzer verſchiedener deutſcher Werke, z. B. Bogatzkys 
Schatzkäſtlein, Heinrich Müller's Geiſtlicher Erquickſtunden, Starckes 
Meditationen über das Leiden Chriſti. Anna empfing von ihrem 
Vater eine für ein indiſches Mädchen ganz ungewöhnliche, aus⸗ 
gezeichnete Erziehung. Sie pflegte auf ſeinen Miſſionstouren 
ſeine unzertrennliche Begleiterin zu ſein und ging ihm dabei zur 
Hand, wo ſich dazu für ſie eine Gelegenheit bot. Mit Satthianadhen 
verheiratete ſie ſich zur Zeit, als er Hilfslehrer am Seminar zu 
Palamkotta war, begleitete ihn dann nach Striwilliputtur, wo fie 
gleich eine Schule für Chriſten- und Heidenkinder anfing, und dann 
nach Madras, wo ſie ihm bei ſeiner Gemeindearbeit eine unſchätzbare 
Hilfe wurde. Im eignen Hauſe war ſie die Pflegerin eines ſchönen, 
chriſtlichen Familienlebens, und der große Kreis von Freunden und 
Bekannten ſchaute zu ihr, der innig gläubigen, beſcheidenen, ein⸗ 
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fältigen, aufrichtigen, ſanften, teilnehmenden Frau als zu einem 
Vorbild aller Frauentugenden auf. Als eine muſterhafte Pfarrfrau 
beſuchte fie die armen und kranken Gemeindeglieder und ſtand ihnen 
in ihren mancherlei Nöten mit Rat und Tat zur Seite. Und ſie 
dehnte ihren Arbeitskreis noch weiter aus. Sie hat in Madras als 
erſte Miſſionsarbeiterin den Anfang damit gemacht, die Senanas 
der Hindudamen zu beſuchen und dieſen wichtigen Zweig der Miſſtons— 
arbeit in dieſer Stadt begründet. Mit einer Hindu-Mädchenſchule, 
die ſie in ihrem eignen Hauſe eröffnete, fing ſie an. In der erſten 
Zeit war das rechte Geduldsarbeit, aber ihre Begeiſterung für die 
Sache, ihre brennende Sehnſucht, ihren heidniſchen Schweſtern das 
Evangelium zu bringen, ließ ſie nicht erlahmen und alle ſich in den 
Weg ſtellenden Hinderniſſe überwinden. Nach und nach öffnete ſich 
ihr ein Senana nach dem andern, und ſie fand Zutritt in vielen 
bis dahin feſt verſchloſſenen Häuſern orthodoxer Hindu. 

Neben dieſer Senanatätigkeit leitete und beaufſichtigte ſie eine 
größere Anzahl von Schulen teils von Chriſtenmädchen teils auch 
von heidniſchen Kaſtenmädchen. In ſpäteren Jahren wurde ſie 
hierin von ihren heranwachſenden Töchtern unterſtützt. Ihre Be— 
mühungen um Hebung der eingebornen Frauenwelt wurden in den 
chriſtlichen und Miſſtonskreiſen von Madras hoch geſchätzt und fie 
als eine Autorität auf dieſem Gebiete anerkannt. Sie hatte um 
deswillen in den höchſten Kreiſen der engliſchen Geſellſchaft Gönne— 
rinnen und Freundinnen; ſolche waren z. B. Lady Napier und Lady 
Hobart, die Gemahlinnen von zwei Gouverneuren von Madras. 
Die erftere übertrug ihr die Leitung der von ihr geſtifteten Mädchen- 
ſchule in Napier-Park, der angeſehenſten Schule für Hindumädchen 
höheren Kaſte. Auch auf ſchriftſtelleriſchem Gebiet hat ſich Frau 
Anna Satthianadhen verſucht, und ihr Buch „Die gute Mutter“ iſt 
in viele Senana gekommen und hat feinen Einfluß auf die bekanntlich 
ſehr im Argen liegende Kindererziehung gehabt. 

Im Jahre 1868 entſchloß ſich die engliſch-kirchliche Miſſton, 
einen Schritt zur allmählichen Selbſtändigmachung ihrer tamuliſchen 
Gemeinden zu wagen und zu dieſem Zweck das Synodalſyſtem ein— 
zuführen. Mit den verhältnismäßig am weiteſten entwickelten Ge— 
meinden des Bezirkes von Madras wurde der Anfang gemacht und 
für ihn ein native church council, eine Kreisſynode würden wir 
ſagen, gebildet. a 
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Das dabei ins Auge gefaßte Ziel war vornehmlich die Erziehung der 
Gemeinden zur Selbſtunterhaltung und Selbſtverwaltung. In erſterer 
Beziehung ſollten es die eingeborenen Chriſten als ihre Pflicht ſo gut, wie 
als ihr Vorrecht erkennen lernen, aus eigenen Mitteln aufzubringen, was zur 
Beſtreitung ihrer eigenen kirchlichen Bedürfniſſe nötig war. Es ſchien aber 
praktiſch, zu ſolchem Zwecke einen Kreis von zuſammengehörenden Gemeinden 
zu einem größeren Ganzen zuſammenzuſchließen, deſſen Organ das church 
council war. Dieſes hatte für die verſchiedenen Zwecke, Kirch⸗ und Schul⸗ 
bauſachen, Beſoldungen, Penſionen, Unterſtützungen uſw., beſondere Kaſſen zu 
bilden und zu verwalten. Es hatte die Beiträge der einzelnen Gemeinden 
zu vereinnahmen und die Ausgaben der zur Synode gehörigen Gemeinden 
für dieſe Zwecke zu beſtreiten. So lange die heimatliche Miſſionsgeſellſchaft 
dem church council noch einen Zuſchuß leiſtete, ſollte ſie den Vorſitzenden 
deſſelben ernennen. 

Satthianadhen war als Paſtor der Zionskirche von Anbeginn 
Mitglied des Madraſer church council und wurde ſehr bald von 
der Miſſionsgeſellſchaft zu feinen Vorſitzenden ernannt. Das 
war eine Anerkennung der organiſatoriſchen Tätigkeit, die er inzwiſchen 
in ſeiner Gemeinde ſo erfolgreich entwickelt hatte. Da die dem 
ganzen Syſtem zugrunde liegende Idee durchaus ſeinen eignen 
Ideen und Beſtrebungen entſprach, ſo gab er ſich mit ganzer Seele 
ihrer Durchführung hin. Er war auch als Chriſt durch und durch 
indiſcher Patriot. So ſehr er anerkannte, was ſein Land England 
ſchuldete, was die eingebornen Chriſten der engliſchen Chriſtenheit 
ſchuldeten, inſonderheit was er ſelbſt den engliſchen Miſſionaren 
ſchuldete, und wie hoch er die engliſche Bildung ſchätzte, die er ſelbſt 
empfangen hatte, ſo hatte er ſich doch die Unabhängigkeit des 
Charakters bewahrt und dachte und fühlte indiſch. Und von dieſem 
Standpunkt aus begrüßte er die von dem church council-Syſtem 
eingeſchlagene Richtung aufs lebhafteſte. Dasſelbe befreite ihn von 
dem für ihn immerhin etwas drückenden Gefühl, der Angeſtellte einer 
ausländiſchen Miſſionsgeſellſchaft zu ſein; es machte ihn zu einem 
Angeſtellten einer aus chriſtlichen Landsleuten beſtehenden Synode; 
es war ihm ein Unterpfand für die Erfüllung eines Herzenswunſches, 
daß einmal der Tag anbrechen würde, wo es eine unabhängige 
Nationalkirche in Indien geben würde. Als Angeſtellter des native 
church council bezog er nur etwa die Hälfte des Gehalts, welches 
er als Angeſtellter der Miſſionsgeſellſchaft nach ſeinen Fähigkeiten 
wohl hätte beziehen können. Ein Mann von weniger ſelbſtändigem 
Charakter würde in Verſuchung geweſen ſein, um dieſes Umſtandes 
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willen das letztere vorzuziehen. Er nahm aber mit Freuden mit 
dem geringeren Solde fürlieb und knüpfte fein Los an das feiner 
Nationalkirche. Darum wurden auch ſeine Bemühungen in dieſer 
Sache von ſchönem Erfolge gekrönt. Unter feiner umſichtigen Leitung 
und bei ſeinem anſpornenden Vorbild erwies ſich das Madrafer- 
Kirchenkonzil nicht nur als lebensfähig, ſondern nahm eine geſunde, 
fortſchreitende Entwicklung, und die Muttergeſellſchaft war in der 
Lage, ihre Zuſchüſſe von Jahr zu Jahr zu vermindern. Als Vor⸗ 
ſitzender des church council hatte Satthianadhen nun aber nicht bloß 
Verwaltungs⸗ und Kaſſengeſchäfte zu beſorgen; ein gut Teil der 
Arbeit war geiſtiger und geiſtlicher Art. Es lag ihm die oberhirt— 
liche Aufſicht über die verſchiedenen zur Synode gehörigen eingebornen 
Paſtorate und alles was damit zuſammenhängt, ob; weiter war 
ihm das ganze Schulweſen unterſtellt, und endlich hatte er auch die— 
von dem council zu unternehmende evangeliſtiſche Tätigkeit zu leiten. 

Auf Verſelbſtändigung der eingebornen indiſchen Chriſten zielten 
auch mancherlei andere Beſtrebungen Satthianadhens ab. Lebhaftes. 
Intereſſe nahm er an allem, was dazu diente, die eingebornen 
Chriſten zu fördern. Mit gleichgeſinnten Freunden ſtiftete er einen 
Verein zur Hebung der ſozialen Lage der eingebornen Chriſten 
(native Christian improvement society), einen Verein, welcher für den 
Zweck, dem er dienen ſollte, manches geleiſtet hat. Sein Sprachrohr 
bildete die monatliche Zeitſchrift Deshabimani, welche Satthianadhen 
10 Jahre lang unter perſönlichen pekuniären Opfern redigiert hat. 
Sie erſchien zweiſprachig (tamuliſch und engliſch) und übte zu ihrer 
Zeit einen bedeutenden Einfluß aus. Ebenſo lag ihm am Herzen, 
auch außerhalb der zur engliſch kirchlichen Miſſion gehörigen Kreiſe 
bei den eingebornen Chriſten das Selbſtändigkeitsbewußtſein zu 
wecken und ihren Zuſammenſchluß zu einer panindiſchen 
Nationalkirche anzubahnen. Wiewohl ſelbſt als treues Glied 
ſeiner Miſſion auf anglikaniſchem Bekenntnis ſtehend, war er doch 
einer der Mitbegründer der Vereinigung eingeborner Chriſten, welche 
alle evangeliſchen Denominationen umfaſſen wollte (native Christian 
association). Er bekleidete in ihr die Stellung eines ſtellvertretenden 
Vorſitzenden. Für die Sache der Nationalkirche zu wirken, bot ihm 
auch die erfte allgemeine Miſſionskonferenz zu Allahabad im Jahre 
1872 Gelegenheit; er hielt auf ihr einen Vortrag über die National⸗ 
kirche in Südindien und ebenſo wieder 10 Jahre ſpäter auf der 
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zweiten derartigen Veranſtaltung in Kalkutta. Auch bei der Gründung 
einer Wohltätigkeitsgeſellſchaft, welche armen Chriſten ihre Fürſorge 
zuwandte (benefit and provident funds) hatte er einen weſentlichen 
Anteil. 


In das evangeliſtiſche Gebiet ſchlägt eine andere Unternehmung, 
die ihren Urſprung im Jahre 1874 nahm: die Errichtung eines 
Vortragsſaales und eines Leſeraums in dem Stadtteil Tſchintadra⸗ 
petta. In ihm ſollten öffentliche Vorträge abgehalten werden, in 
welchen vor einem größeren und auch gebildeteren Publikum, deſſen 
man mit der Baſarpredigt nicht habhaft wurde, die chriſtliche Welt⸗ 
anſchauung vorgetragen und Gelegenheit zu Rede und Gegenrede 
gegeben wurde. In dem Leſeraum lagen chriſtliche Zeitungen, Zeit⸗ 
ſchriften und Bücher aus, um forſchenden Heiden hier ein Mittel 
an die Hand zu geben, das Chriſtentum in Muße kennen zu lernen. 
Zum Unterhalt dieſes Unternehmens ſchuf er einen Verein, der bis 
zur Stunde mit Eifer dies wichtige Ziel verfolgt hat. Aus allen 
ſolchen Arbeiten erſehen wir, wie angelegentlich Satthianadhen ſich 
bemüht hat, ſeine heimatliche Kirche, ſowohl die engere als auch die 
weitere, zu fördern. 

Eine Abwechslung in allen dieſen Arbeiten brachte im Jahre 
1878 eine Reiſe nach England. Er war von der Leitung der 
Miſſionsgeſellſchaft dazu eingeladen, und er nahm dieſe Einladung 
gern an, weil er ſich von einem Beſuch in England viel für ſich 
ſelbſt verſprach. Sehr herzlich war der Willkomm, den ihm die 
engliſchen Miſſionsfreunde boten. Auf dem Jahresfeſte der Gejell- 
ſchaft gelegentlich der Londoner May meetings hatte er die Ehre, in 
Exeter Hall einen Vortrag zu halten, welcher reichen Beifall erntete. 
Hernach hatte er noch in den verſchiedenſten Städten des Landes 
zu ſprechen, überall hinterließ er tiefe Eindrücke. Nicht minder tat 
das ſeine Frau, die ihn auf ſeiner Reiſe begleitete. Durch ihr 
ſympathiſches Weſen gewann ſie aller Herzen, und durch ihre Mit- 
teilungen über die Lage der indiſchen Frauenwelt und über ihre 
Senana- und Schultätigkeit erweckte fie in weiten Kreiſen neue und 
vermehrte Teilnahme für die Senanamiſſion. 

Der Hauptzweck der engliſchen Reiſe, den die Miſſionsleitung beabſichtigt 
hatte, wurde indeſſen doch nicht erreicht. Dieſer war kein geringerer als die 


Ernennung Satthianadhens zum Biſchof der tamuliſchen Kirche anglikaniſcher 
Konfeſſion. Es war ein von der engliſch-kirchlichen Miſſion lange gehegter 
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Wunſch, nachdem man der weſtafrikaniſchen Miſſion in Crowther einen ein⸗ 
geborenen Biſchof gegeben hatte, auch in Indien mit der Stiftung eines 
nationalen Epiſkopates einen Anfang zu machen, zumal in Südindien, wo 
die Zahl der eingeborenen Chriſten in die Zehntaufende ging. Und ein Zeichen 
der Wertſchätzung, die Satthianadhen bei der Miſſionsleitung genoß, war es, 
daß man keinen würdigeren zu wiſſen glaubte als ihn, der erſte eingeborene 
Biſchof der indiſchen Nationalkirche zu werden. Daß der Plan ſcheiterte, lag 
nicht an Satthianadhen, denn der Eindruck, den er in allen in Betracht 
kommenden Kreiſen gemacht hatte, war, wie geſagt, ein durchaus vorteilhafter; 
auch der Erzbiſchof von Canterbury war geneigt, ſeine Kreierung zum Biſchof 
zu vollziehen. Die Schwierigkeiten lagen in Indien auf dem Miſſionsfelde, 
und zwar in der leidigen Kaſtenfrage. Da die Überreſte davon auch in den 
Miſſionsgemeinden immer noch nicht völlig überwunden ſind, ſo hielten es 
die Freunde draußen für rätlicher, dieſer Schwachheit der eingeborenen Chriſten 
doch noch Rechnung zu tragen, damit nicht etwa hernach dem Biſchof von 
Bekehrten bögerer Kaſte die ſchuldige Ehrerbietung verweigert würde und 
dadurch das Amt ſelbſt Schaden litte. 


Für Satthianadhen und ſeine Gattin war der Aufenthalt in 
England eine große geiſtige Erfriſchung. Sie hatten den Vorzug, 
während desſelben in den beſten chriſtlichen Kreiſen des Landes zu 
verkehren und erhielten dadurch tiefe Eindrücke von dem Weſen des 
Chriſtentums, wo mit demſelben wirklich Ernſt gemacht wird und 
es nicht ein bloßes Namenchriſtentum iſt, wie das leider nur zu 
ſehr bei den Engländern in Indien der Fall iſt. Sie lernten 
Menſchen kennen, „deren ſchlichtes und einziges Lebensziel es iſt, 
Chriſti Vorbilde nachzufolgen und nach dem Maß ihres Vermögens 
ihn mit Wort und Wandel zu predigen, und die ihr Leben von 
ganzem Herzen wohltätigen und menſchenfreundlichen Werken ge— 
weiht hatten.“ In ihrer Geſellſchaft, bekannte Satthianadhen, fühlten 
ſie ſich in eine höhere und reinere Region verſetzt. 

Ihren Sohn Samuel, den ſie mit nach England genommen 
hatten, ließen ſie dort zurück, damit er dort ſeine Studien fortſetze. 
Der Vater brachte ihn ſelbſt nach Cambridge, wo er im Christ 
Church College Aufnahme fand. Eine beſondere Freude war es 
dem Vater, daß er die Klauſe bekam, in welcher vor Jahren der 
von ihm ſo hoch verehrte Miſſionar Ragland als Student gehauſt hatte. 

Nach der Rückkehr nach Madras wurde die vielſeitige paſtorale, 
pädagogiſche, ephorale, adminiſtrative und evangeliſtiſche Tätigkeit 
mit friſcher Kraft wieder aufgenommen. Und dazu kam noch eine 
ziemlich ausgedehnte literariſche. Daß Satthianadhen eine Zeit— 
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ſchrift Deshabimani heraus gab, iſt bereits erwähnt. Für jugendliche 
Leſer ſchrieb er 20 Jahre lang ein populäres tamuliſches Monatsblatt 
„Das Miſſionsſchulmagazin.“ Traktate und gelegentliche Auffäge für 
Zeitungen entſprangen in großer Anzahl ſeiner Feder. Ein größeres 
Werk war eine Kirchengeſchichte, welche ſowohl in engliſch wie in 
tamuliſch veröffentlicht wurde. Die tamuliſche wird von Theologie⸗ 
ſtudierenden viel und gern gebraucht. Die Frucht einer Arbeit von 
5 Jahren war ein Kommentar zum Neuen Teſtament, welcher nach 
dem Urteil eines kompetenten Beurteilers, des Biſchofs Caldwell, 
nicht nur eine geſunde Auffaſſung, geiſtliche Weisheit und Frömmig⸗ 
keit, ſondern auch eine gediegene Wiſſenſchaftlichkeit des Verfaſſers 
bekundete. Der Erzbiſchof von Canterbury verlieh ihm für dieſe 
Leiſtung wie für ſeine übrigen Verdienſte um die ſüdindiſche Kirche 
das Diplom eines B. D. („bachelor of Divinity,“ etwa gleich unſerm 
„Lizentiat der Theologie.“) 

Auch ſonſtige Auszeichnungen wurden ihm wiederholt zu⸗ 
teil. Biſchof Gell von Madras hatte ihn ſchon im Jahre 1868 zu 
einem ſeiner Kapläne ernannt, in welcher Eigenſchaft er den Biſchof 
in Angelegenheiten der eingebornen Chriſten zu beraten, die Predigt⸗ 
amtskandidaten zu prüfen hatte uſw. Eine hohe Anerkennung be⸗ 
deutete es, daß der Senat der Univerſität Madras ihn 1882 zum 
Mitglied (Fellow) ernannte, womit er Sitz und Stimme in dieſer 
angeſehenen Körperſchaft erhielt. Noch kurz vor ſeinem Tode wurde 
er zum ſtellvertretenden Vizepräſidenten der „Tamuliſchen General⸗ 
Synode“ ernannt, der Präſident war der Biſchof von Madras 
ſelbſt. Das alles ſind Zeugniſſe, wie hoch man ihn allenthalben 
einſchätzte. Im Kreiſe der Miſſionare erfreute er ſich großer Be⸗ 
liebtheit. Sie behandelten ihn ganz wie ihres Gleichen. Miſſionar 
Gray, der ihm nach ſeinem Tode im Intelligencer einen Nachruf 
widmete, ſchreibt darin, daß es ihm nach einer genauen 25 jährigen 
Bekauntſchaft mit ihm, ſchwer fallen würde, jemanden zu nennen, 
mit welchem ihn eine innigere und glücklichere Freundſchaft ver⸗ 
bunden hätte als mit Satthianadhen. 

Wir kehren noch einmal in Satthianadhens Familie ein. Sechs Kinder 
wurden ihm geſchenkt, die alle ihrem Namen und ihrer Erziehung Ehre ge⸗ 
macht haben. Von den Töchtern, die der Mutter bei ihrer erzieheriſchen Arbeit 
in den Mädchenſchulen zur Hand gingen, war ſchon die Rede. Zwei von 
ihnen verheirateten ſich mit den tamuliſchen Paſtoren Hensman und Clarke. 
Der älteſte Sohn John war von den Eltern von Kindesbeinen an dem Herrn 
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geweiht. Er ſtudierte auf dem College der Miſſion der ſchottiſchen Staats⸗ 
Eiche und darnach auf der Univerſität zu Madras, und zwar wählte er auf 
des Vaters Wunſch das mediziniſche Studium, damit er einmal Miſſionsarzt 
werden möchte. Da er aber für diefen Beruf doch zu wenig Neigung fühlte, 
vertauſchte er es dann doch mit dem theologiſchen Studium. Nach ſeinem 
Abgang von der Untverfität wurde er feinen Vater als Gehilfe zugeteilt und 
von dieſem in die praktiſche Arbeit eingeführt. Dann verſah er mehrere Jahre 
eine kleine Landgemeinde. Vom Jahre 1897 ab verwaltete er das nördliche 
Paſtorat der engliſch⸗kirchlichen Miſſion in Madras und wurde aus dieſer 
Arbeit ganz unerwartet im Jahre 1907 durch einen plötzlichen Tod abgerufen. 
In dem ihm gewidmeten Nachrufe heißt es: „Er war ein guter Prediger und 
ein arbeitsfroher Paſtor. Er hatte ein durch und durch wahrhaftiges Weſen 
und war von einer gewinnenden Liebenswürdigkeit. Freundlich zu jedermann, 
liebte er ſeine Freunde wie ſeine Feinde, und jedermann liebte ihn. Er war 
eine Nathangelsſeele, ein Israeliter, in dem kein Falſch war. Zu keiner Zeit 
hatte das nördliche Paſtorat ein ſolches Wachstum ſowohl an Gliederzahl 
wie an innerem geiſtlichen Leben aufzuweiſen wie unter ſeiner Leitung. Seine 
gebildeten Gemeindeglieder wußte er durch mannigfache Veranſtaltungen, die 
Centenary Hall Association, eine Gleaners’ Union, Bibelſtunden und anderes 
zu inteieſſieren.“ 

Ein jüngerer Bruder war der ſchon erwähnte Samuel, der in Cambridge 
Philoſophie und Jura ſtudierte. Nach Indien zurückgekehrt, widmete er ſich 
der Lehrtätigkeit und wurde, noch ziemlich jung, am Regierungskolleg zu 
Madras zum Profeſſor für Philoſophie und Ethik berufen. Eine Abhandlung 
über das Landſyſtem in Indien trug ihm die Ernennung zum Dr. jur. ſeitens 
ſeiner Alma mater Cambridge ein. Wiewohl nicht im Miſſionsdienſt ſtehend, 
hat er doch die Sache des Chriſtentums mit warmem Herzen gepflegt und 
gefördert. Jahrelang war er ſtellvertretender Vorſitzender des chriſtlichen Ver⸗ 
eins junger Männer zu Madras, zeitweilig auch ſein erſter Vorſitzender Er 
war ein eifriges Mitglied des Madraſer Zweigkomitees der Britiſchen und 
aus ländiſaſen Bibelgeſellſchaft und ebenſo der chriſtlichen Literaturgeſellſchaft. 
Bei der von ſeinem Vater mitbegründeten Vereinigung eingeborener Chriſten 
(ſ. o.) hat er lange das Amt des Schriftführers verſehen. Er war endlich 
mit dem Fürſten Hirnan Sing und Profeſſor Kali Khuru Banerdſchi einer von 
den Männern, die 1905 den Aufruf zur Gründung der national⸗indiſchen 
Miſſionsgeſellſchaft erließen. Auch mit ſeiner akademiſchen und mit ſeiner 
reichen literariſchen Tätigkeit bat er zum großen Teil, ſei es direkt, ſei es in. 
direkt, der Sache des Chriſtentums gedient. Die Zaitſchriften The Christian 
Patriot und The Christian College Magazine erfreuten ſich ſeiner regen Unter⸗ 
ſtützung. Von größeren hierher gehörigen Schriften Prof ſſor Satthianadhens 
ſeien genannt: „England und Indien“, „Miſſionsarbeit in Indien“, eine 
Biographie des verſtorbenen Rev. W. T. Sattbianadhen, Sketches of Indian 
Christians!) Im Jahre, 1906 wurde er von einer Reihe amerikaniſcher Unis 


1) Aus der Vorrede zu letzterem Buche, welches die Lebensbilder von 
42 eingeborenen indiſchen Chriſten enthält, ſeien einige Sätze mitgeteilt, in 


30 Richter: 


verſitäten aufgefordert, zu ihnen herüberzukommen und zu ihnen über den 
Sieg des Chriſtentums über den Hinduismus zu ſprechen. Er tat dies, auf 
der Rückreiſe erkrankte er bei einem Abſtecher nach Japan und ſtarb dort, 
fern von ſeinem Vaterlande, einige Monate vor ſeinem Bruder John. 


Zu den eigenen Kindern hatte Satthianadhen noch eine Pflegetochter 
ins Haus genommen, die Tochter eines mahrattiſchen Geiſtlichen Hari Pant 
Khiſiy, namens Krupabai. Ein hochbegabtes Mädchen, hegte fie den ſehn. 
lichen Wunſch, Medizin zu ſtudieren. Am liebſten wäre ſie dazu nach England 
gegangen. Aber das rauhere, engliſche Klima würde ihrer ſehr zarten Geſund⸗ 
heit nicht zuträglich geweſen ſein. Da nun um dieſe Zeit das mediziniſche 
Kolleg zu Madras auch Frauen den Zutritt geſtattete, ging Krupabai dorthin 
und fand in dem gaſtlichen Pfarrhauſe von Paſtor Satthianadhen liebevolle 
Aufnahme. Mit Eifer warf ſie ſich in das Studium und hatte auch den 
Erfolg, daß ſie das am Jahresſchluß abzulegende Examen ſehr gut beſtand. 
Aber die Examensaufregung erſchütterte ihre ſchwache Körperkonſtitution doch 
dermaßen, daß ſie auf die Fortſetzung des Studiums verzichten mußte. Zum 
Erſatz ſollte ſich ihr bald ein anderer, ſchöner Wirkungskreis auftun. Samuel 
Satthianadhen kam damals von Cambridge zurück. Es war faſt natürlich, 
daß die beiden jungen Leute, die geiſtig fo viel Verwandtes beſaßen, ſich 
gegenſeitig anzogen. Sie verheirateten ſich und führten eine allerdings nur 
kurze, aber außerordentlich glückliche Ehe. In der geiſtig ſo regen Gemeinſchaft 
mit ihrem Gatten entdeckte Krupabai ihr köſtliches literariſches Talent, dem 
nach manchen kleineren, für Zeitſchriften geſchriebenen Beiträgen die beiden 
großen Romane „Saguna“ und „Kamala“ entſproßten. Sie ſind ja in verſchie⸗ 
dene europäiſche Sprachen, auch ins Deutſche, überſetzt und werden den Leſern 
dieſer Zeitſchrift z. T. bekannt ſein. Den letzteren hat Krupabai mit ihrem 


welchen der Verfaſſer ſich über den bisherigen Erfolg der Miſſion in Indien 
ausläßt. Er ſchreibt: „Wir hören ſo oft die Meinung, daß das Chriſtentum 
in Indien nur in den unterſten Schichten der Bevölkerung erfolgreich geweſen 
fei, daß Bekehrungen nur unter Hungersnot⸗Leuten und unter Aborigines 
ſtatt hätten, daß aber die höheren Kaſten und Klaſſen von der chriſtlichen 
Religion noch nicht im geringſten beeinflußt ſeien. Aber wir haben doch wahr⸗ 
lich kein Recht, zu ſagen, daß der Einfluß des Chriſtentums auf die höheren 
Kaſten unbedeutend wäre, weil er von dem außerordentlichen Erfolg unter 
den niedrigen Kaſten und Klaſſen in Schatten geſtellt wird. Ein Durchblättern 
dieſer Lebensbilder indiſcher Chriſten wird zeigen, was für einer ſtattlichen Zahl 
von trefflichen Bekehrten aus hoher Kaſte ſich die eingeborene Chriſtenheit 
rühmen kann. Natürlich geben wir aber zu, daß die Klaſſen der indiſchen 
Bevölkerung, welche von dem Einfluß der hinduiſtiſchen Kultur und Religion 
weniger berührt waren, ſich am empfänglichſten für das Chriſtentum gezeigt 
haben. Aber was war der Erfolg davon? Eben dieſe Klaſſen, ehemals ver⸗ 
achtet, unter die Füße getreten, ja als unfähig angeſehen, irgendwie gehoben 
zu werden, fie nehmen jetzt in jeder Beziehung und mit Erfolg den Wettkampf 
mit den höchſten Klaſſen und Kaſten der indiſchen Geſellſchaft auf.“ 
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Herzblut, ſchon als eine Sterbende, geſchrieben. Sie fürchtete, ihn nicht zu 
Ende bringen zu können; doch wurde ihr das noch beſchieden. Sie ſtarb dann 
im Auguſt 1894. Soviel über die Kinder dieſer chriſtlichen Familie. 

Es erübrigt nur noch, den Heimgang von Paſtor Satthia nadhen. 
und ſeiner Frau zu erzählen. Der der letzteren erfolgte im Jahre 
1890. Welch tiefes chriſtliches Denken und Fühlen atmen die 
Worte, mit welchen die Schwiegertochter Krupabai das Scheiden 
ihrer Schwiegermutter in die Ewigkeit beſchreibt! 

„Wenn die Seufzer immer ſchwächer werden, wenn die Kraft immer 
mehr verſagt, wenn ſelbſt das Beſtreben, ſeine Wünſche kund zu geben, für 
den Kranken anfängt eine Anſtrengung zu werden und er kaum noch mit 
einem Blick oder einer Gebärde für eine kleine Handreichung ſich dankbar zu 
erzeigen vermag, wenn Welt und Menſchen vor ſeinen Blicken zurücktreten 
und verſinken: dann offenbart die Seele ihre höhere Natur, ihre himmliſche 
Abkunft, dann fühlt man die Herrlichkeit des menſchlichen Geiſtes. Nichts iſt 
ja ſo ſehr dazu angetan, die Schlacken der menſchlichen Natur hinwegzunehmen 
als Krankheit und Not. Da iſt's bisweilen ein einziges Wort, welches uns 
in die Tiefe der Seele des Sterbenden blicken läßt. Und diejenigen, welche 
bei den Sterbenden ſind, vergeſſen, daß ſie noch in dieſer Welt ſind, ſie ſtehen 
ſchon mit ihm an den Grenzen der Ewigkeit, ſie ſchmecken ſchon etwas von 
dem himmliſchen Segen und teilen feine ewige Wonne ..... Ich hatte am 
letzten Tage bei der Kranken die Pflege. Sie hielt meine Hand feſt, wenn 
ich mich einmal entfernen wollte, und ſagte: „Bleib, lies mir vor!“ Ich las 
Schriftabſchnitte hier und da. Sie ſchien beim Zuhören nicht zu ermüden, 
ab und zu wiederholte ſie ein Wort. Um vier Uhr wurde ſie etwas unruhig, 
hin und wieder kam ein Seufzer von ihren Lippen. Ich fragte nach ihrem 
Befinden. Sie erwiderte ruhig: „Ich gehe.“ Vater rief ſchmerzvoll: „Du 
gehſt?“ Da raffte ſie noch einmal alle Kraft zuſammen und ſprach: „Wir 
werden uns wiederſehen und beieinander ſein, — beieinander.“ Dann trat eine 
Pauſe ein. Sie nahm noch ein paarmal einen Anſatz zum Sprechen, brachte 
aber kein Wort mehr über die Lippen. Nur noch ein leiſes Flüſtern: „Jeſum, 
Jeſum!“ Sie faltete die Hände zu einem letzten Gebet. Sie nahm Abjchied- 
von uns, nicht mehr mit Worten, nur noch mit den Augen. Dann war es 
vorbei. Gott war da, wir fühlten ſeine Nähe; es war heiliges Land, auf dem 
wir ſtanden. Sie war in die Ewigkeit eingegangen. Es war nur ein Schritt 
geweſen, wir konnten es faſt mit Augen ſehen, wie ſie ihn tat. Wir hatten 
fie in den letzten Tagen höher und höher ſteigen ſehen, die Berge der Ewig— 
keit hinauf. Wir hatten ſie aufhalten wollen, aber höher und höher gingen 
ihre Schritte. Nun hatte ſie die Höhe erreicht, und mir war es, als ſchaute 
ich, wie ſie in das goldene Tor hineintrat und die himmliſche Herrlichkeit ſie 
umfing.“ 

Nur 2 Jahre, und Paſtor Satthianadhen folgte ſeiner Gattin 
nach. Er hatte ſich zur erſtmaligen Sitzung der tamuliſchen General- 
ſynode nach Palamkotta begeben, um fein Amt als ihr ftellvertreten- 
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der Vorſitzender auszuüben. Wohnung nahm er in dem nahen 
Saithanpundurai, ſeinem Heimatorte. Er trug ſich ſchon länger 
mit dem Gedanken, ſich penſionieren zu laſſen und dann ſeine letzten 
Tage in dieſem Dörfchen zuzubringen, um vor ſeinem Tode noch 
ſeinen heidniſchen Verwandten und Bekannten das Heil in Chriſto 
zu bezeugen. Es ſollte anders kommen. Gegen Schluß der Synode 
erkrankte er, und nachdem die Krankheit zuerſt ungefährlich ge⸗ 
ſchienen hatte, nahm ſie plötzlich eine Wendung zum Schlimmern 
und führte am 22. Februar 1892 zu einem ſchnellen Tode. 

Zwei Urteile, welche gelegentlich ſeines Abſcheidens über ihn gefällt 
wurden, mögen als eine kurze Charakteriſtik feiner Perſönlichkeit und feines 
Wirkens am Ende dieſes Lebensbildes ſtehen. Direktor Greigg von der 
Univerſität Madras gab den Studenten mit dieſen Worten Kenntnis von dem 
Tode des ehemaligen Fellows: „Mr. Satthianadhen, der als einer der erſten 
als Student an dieſer Univerfität eingeſchrieben wurde, hat in ſeiner ſchlichten 
Lebensweiſe und ſeiner energiſchen und frommen paſtoralen Wirkſamkeit den 
eingeborenen Chriſten von Madras ein ſchönes Beiſpiel dafür gegeben, wie 
ein Wechſel des Glaubens nun nicht etwa einſchließt, daß ſie all das Gute, 
was in ihren nationalen Überlieferungen und Empfindungen enthalten iſt, 
preisgeben und alles Fremdländiſche nachäffen ſollen.“ Und der Biſchof von 
Madras erklärte: „Ich werde ihn ſehr vermiſſen, und man wird ſeinen Ver⸗ 
luſt in der ganzen Diözeſe fühlen. Seine angeborene Tatkraft, ſeine reife 
Erfahrung, ſeine rückhaltloſe, von früh auf geübte Hingabe an den Heiland, 
ſein einziges Beſtreben, ihm zu dienen und ſeinen Ruhm zu mehren, ſichern 
ihm unter ſeinen Brüdern einen hervorragenden Platz und die aufrichtige 
Verehrung aller derer, welchen die Sache der indiſchen Nationalkirche sam 
Herzen liegt.“ 


Quellen: Prof. S. Satthianadhan, Sketches of Indian Christians; 
Stock, History of the C. M. S.; Intelligencer und Gleaner. 


Beiblatt 


zur Allgemeinen Miſſions⸗Seitſchrift. 


A 3. Juli. 1908. 


Paltor Hſi. 


Von Lic. Joh. Warneck. 

Ein gelehrter Konfuzianer ſtrengſter Obſervanz, mit Haß erfüllt 
gegen die fremde Religion, ſpäter ein tief geſunkener Sklave des Opiums, 
ſchien Herr Hſi weiter als tauſend andere vom Reich Gottes entfernt. 
Aber vom lebendigen Chriſtus ergriffen, zerbrach er in Jeſu Kraft alle ihn 
bindenden Ketten, begann im Dienſte ſeines Erlöſers ein geheiligtes 
Leben, diente ſeinen gebundenen Brüdern mit allen ſeinen reichen 
Gaben und Kräften und wurde Hunderten ein Führer zum Leben. 
Durch Miſſionare der China-Inland⸗Miſſion gewonnen, nahm er 
bald eine Führerſtellung unter ſeinen Landsleuten ein; ſeine Tatkraft, 
Intelligenz und ſelbſtloſe Liebe befähigten ihn, den Poſten eines chine⸗ 
ſiſchen Miſſionars und Organiſators voll und ganz auszufüllen. 
Sein Lebensbild iſt ebenſo erbaulich als lehrreich = eu als 
einer Seite hin. 


I. 

Hſi wurde im Jahre 1840 im Nordweſten Chinas in der Pro- 
vinz Shan⸗ſi als Sohn eines Gelehrten geboren. Von Jugend auf 
zur Gelehrtenlaufbahn beſtimmt, durchlief er den vor mehr als 
tauſend Jahren feſtgelegten Studiengang. Als Knabe übte er ſich 
an dem Buche „Drei⸗Zeichen⸗Klaſſiker“, der chineſiſchen Fibel, dann 
folgten: der „Tauſend⸗Zeichen⸗Klaſſiker“, „Oden für Kinder“, „Ge⸗ 
ſetze der kindlichen Pflichten.“ Nach dieſer Einleitung ging's an das 
Studium des Konfuzius; er las „Die 4 Bücher“, nämlich „Die 
große Lehre“, „Die unwandelbare Mitte“, „Geſpräche des Konfuzius“ 
und endlich das „Buch des Menzius.“ Es folgten „Die 5 Klaſſiker“ 
(„Buch der Wandlungen“, „Klaſſiker der Geſchichte“, „Klaſſiker der 
Lieder“, „Klaſſiker über den Ritus“, „Frühlings- und Herbſt⸗Annalen“). 
Ein unſagbarer Fleiß muß ſowohl auf die mechaniſche Aneignung 
dieſer Bücher im Gedächtnis als auch auf ihre innerliche Verarbeitung 
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verwandt werden; denn ſie ſind das geiſtige Kapital, von dem das 
gebildete China ſeit faſt zwei Jahrtauſenden zehrt, ſie enthalten die 
Philoſophie und Moral, auf welcher ſich Thinas ſtarre Größe auf⸗ 
gebaut hat. Hſi beſtand mit 16 Jahren das erſte Staatsexamen 
und bekam den Titel: „Blühendes Talent“. Nach dem zweiten, 
durch weiteres mühſeliges Studium vorbereiteten, noch ſchwereren 
Examen wurde er ein „Erhabener Mann“. 

Nachdem Hſi ſehr früh geheiratet und bald darauf ſeinen Vater 
verloren hatte, nahm er ſchon als Jüngling wegen ſeiner Gelehrſamkeit, 
Umſicht und Tatkraft eine angeſehene Stellung in ſeinem Dorfe ein und 
weit darüber hinaus. Eine glänzende Zukunft ſchien vor ihm zu liegen, 
aber Gott führte ihn in die Tiefe. Bald verlor er ſeine junge Frau 
und verfiel darauf in tiefe Grübeleien über die einen Chineſen um⸗ 
gebenden Religionen. Bekanntlich regiert in China als offizielle 
Staatsreligion der auf dem Begriff der Tradition und der Pflicht 
aufgebaute Konfuzianismus, daneben aber behaupten ſich auch der 
Taoismus und der Buddhismus. Die Anhänger dieſer drei Reli⸗ 
gionen ſcheiden ſich nicht von einander, vielmehr nimmt der prak⸗ 
tiſche Chineſe von jeder ſo viel, als ihm nützlich ſcheint. Im Grunde 
des chineſiſchen Herzens regiert die Ahnenverehrung, das Funda⸗ 
ment chineſiſcher Religioſität; man denkt ſich eine der drei Seelen 
des Verſtorbenen in der Ahnentafel wohnend, eine andere im oder 
am Grabe und die dritte ins Schattenland eingegangen. Die von 
keinem Nachkommen bedienten Geiſter aber werden zu grauſamen 
Dämonen, und die Furcht vor ihnen knechtet die ſtolzen Chineſen. 
Darum wenden ſie ſich gleichzeitig an die buddhiſtiſchen Mönche 
und die taoiſtiſchen Zauberer, damit ſie jene Geſpenſter bannen. 
Konfuzius weiß von überſinnlichen Dingen nichts zu ſagen. Die 
Anhänger des Lao⸗tſe aber behaupten, durch Zauberkünſte Einfluß 
auf die unſichtbare Welt zu haben, während der Buddhismus den 
geängſteten Chineſen die Schrecken der Hölle und die Freuden des 
„weſtlichen Paradieſes“ vormalt. Der gelehrte Konfuzianer dünkt 
ſich über jene Zauberprieſter und Mönche hoch erhaben, und doch 
kann er nicht umhin, ſie gelegentlich zu rufen. Die taoiſtiſchen 
Prieſter müſſen günſtige Plätze und Tage beſtimmen; bei Krank⸗ 
heiten treiben fie Dämonen aus. Die buddhiſtiſchen Prieſter aber 
braucht man, wenn's zum Sterben geht, und man dingt ſie, um 
für das Wohl der verſtorbenen Seelen Liturgien zu leſen. 
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Hſi dachte viel über dieſe Religionen nach, deren keine ihn 
befriedigte. Aber nicht auf dem Wege ſtillen Nachdenkens kam er 
zu Jeſu; er mußte erſt gedemütigt werden, ſonſt hätte ſein ſtolzes 
Herz ſich nicht ergeben. Durch vielerlei geiſtige Arbeit überanſtrengt, 
begann er, nachdem er noch einmal geheiratet hatte, zu kränkeln 
und verfiel in der Verzweiflung über ſeinen unglücklichen Zuſtand 
dem Laſter des Opiumrauchens. Unfähig, ſich der verderblichen 
Sklaverei wieder zu entziehen, ſank er tiefer und tiefer, ſein Haus⸗ 
weſen ging zurück, er, der Hochgeehrte, verfiel der Verachtung ſeiner 
Landsleute. 10 Jahre lang lag er an dieſer Kette, ein körperlich 
und geiſtig gebrochener Mann, ſeines Elends ſich deutlich bewußt 
und doch ohne jede Macht, dem Gifte zu entſagen. Da brach über 
die Provinz Shan⸗ſi eine ſchwere Hungersnot herein; jahrelanger 
Regenmangel dörrte die Felder aus, höhnend ſtellte man die ohn⸗ 
mächtigen Götzenbilder in die brennende Sonne zur Strafe für ihre 
Hartherzigkeit; es kam ſo weit, daß Menſchenfleiſch gegeſſen wurde. 
Um dieſe Zeit ließen ſich die erſten Sendboten der China-In⸗ 
land - Miffton in der benachbarten Stadt Pin-jan nieder. Sie 
griffen tatkräftig ein, halfen der darbenden Bevölkerung nach beſten 
Kräften und beſiegten ſo das Mißtrauen gegen die fremden Teufel. 
Die dankbaren Stadtvorſteher überwieſen ihnen ein hübſches Haus 
und legten ihrer Evangeliſation keine Hinderniſſe in den Weg. Bald 
entſtand dort eine kleine Gemeinde ernſter Chriſten. 

Mit ſteigendem Unwillen hörte Hſi von dem Auftreten und 
Tun der Ausländer; nach ſeiner Meinung waren ſie Zauberer, welche 
das Elend des Volkes ausnützten, um die Unwiſſenden zu betören. 
Miſſionar Hill in Pin⸗jan verfiel damals auf eine originelle Idee, 
um auch den gelehrten Chineſen, die ihr Herz vor der chriſtlichen 
Liebe verſchloſſen, das Evangelium näher zu bringen. Er ſchrieb 
nämlich für die Gelehrten Preisarbeiten aus über Themata aus den 
„chriſtlichen Klaſſikern der Weltrettung“, d. h. der Heiligen Schrift, 
und ließ die Einladung dazu ſamt den Themen bei Gelegenheit 
eines großen Examens verteilen, ſo daß ſie in alle Gegenden der 
Provinz Shan⸗ſi und darüber hinaus verbreitet wurden. Auf 
dieſe Weiſe wollte er die ſtolzen Gelehrten nötigen, einmal gründ⸗ 
lich Kenntnis zu nehmen von der chriſtlichen Religion. Der Erfolg 
bewies, wie praktiſch der Gedanke war. Die Aufforderung lautete 
folgendermaßen: 

3* 
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Zu beachten. 


In meinem Wunſche, das Verſtändnis für den himmliſchen Weg“ 
recht zu verbreiten und klar zu machen, habe ich mich entſchloſſen, 6 Theſen 
aufzuſtellen, und lade die Gelehrten Shan⸗ſi's höflichſt ein, ihre Anſchauun 
gen über dieſelben auszuſprechen und Aufſätze daruͤber zu ſchreiben, indem 
ſie einen jeden getrennt bearbeiten. 


Dieſe 6 Theſen ſind folgende: 

1. Die Quelle der wahren Lehre oder des „rechten Weges.“ 
Der große Urſprung des „rechten Weges“ liegt (nach den Weiſen Chinas) im 
Himmel. Die Heiligen des Altertums, ſowohl die des Weſtens, als die Chinas, 
„forſchten in den lichtvollen Geſetzen des Himmels“, aber die Offenbarung 
des rechten Weges wurde ihnen nicht überliefert. Später verfaßten die Alten 
Schriften und Befehle, ergänzende Bücher über Zeremonien und Muſik. Sie 
ſprachen von Seelenwanderung, Belohnungen und Unſterblichkeit uſw. Jetzt 
begegnet man von neuem denjenigen, die den rechten Weg verkündigen. Fragt 
man nun, ob er vom Himmel oder von Menſchen ſtammt, was für ein ent⸗ 
ſcheidendes Zeugnis gibt es, um ſeinen Urſprung zu beweiſen? 


2. Die Beſſerung des Herzens. Der Konfuzianer arbeitet daran, 
ſeine Fehler abzulegen; der Buddhiſt, ſeine Leidenſchaften zu beſiegen, und der 
Taoiſt ſucht das Geheimmittel der Unſterblichkeit zu erlangen. Der Moham⸗ 
medaner erkennt nur Einen Gott an, und alle legen beſonderes Gewicht da⸗ 
rauf, ihr Herz zu beſſern. — Aber was iſt des „hohen Himmels“ Anweiſung 
zu Beſſerung des Herzens? 

3. über das Gebet. Des Menſchen Tugend iſt beſchränkt — die 
Gnade Gottes unendlich. Wie ſollten diejenigen, welche wünſchen, die Gunſt 
Gottes zu beſitzen, ernſtlich ſuchen, ſie zu erlangen und das Unglück zu meiden? 


4. Belohnung und Strafe. Daß Böſes beſtraft und Gutes be⸗ 
lohnt wird, iſt ein feſtſtehendes Prinzip bei allen weiſen Regenten. Gott liebt 
alle Menſchen und beſtraft, um fie auf dem Wege der Tugend zu leiten, dte 
Völker jedes Zeitalters. Wie bietet er nun Glückſeligkeit ſtatt der Vergel⸗ 
tung an, um die Menſchen dahin zu bringen, die Leiden der Hölle zu ver⸗ 
meiden und die Segnungen des Himmels zu gewinnen? 

5. Goͤtzenbilder. Iſt es zuläſſig, daß die, welche den höchſten Herr⸗ 
ſcher anbeten und den richtigen Weg der alten chineſiſchen Helden Dao und 
Shun wandeln, ſich vor Götzenbildern beugen ſollten? 


6. Über das Opium. Diejenigen, welche das Opiumelend aus der Welt 
ſchaffen möchten und damit auch die weiſen Wünſche der Regierung ausführen 
würden, kennen genau das Elend, welches durch dieſes Medikament erzeugt wird. 
Was gibt es für gute Mittel, um dem Bau des Opiums eine Grenze zu 
ſetzen, ſeinen Gebrauch einzuſchränken und das wee Verlangen ern 
zu heilen? 


Im fünften Jahre des Kaiſers Kwang⸗hſü, im achten Monat am 
15. Tage gibt der engliſche Miſſionar Li (Hill) dies heraus. 3 
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Auch in Hſis Hände gelangten die Theſen; der Eifer des Ge- 
lehrten erwachte in ihm, man ermunterte ihn, ſeine Gelehrſamkeit zu 
zeigen, und ſo machte er ſich an die gründliche Bearbeitung einiger 
Themata und gewann unter 120 Mitbewerbern. Der Inhalt des 
Evangeliums fing an, in ſeinem Herzen zu arbeiten, aber noch 
ſchüttelte er tiefere Regungen ab. Um dem Zaubereinfluſſe des frem⸗ 
den Mannes ſich nicht auszuſetzen, ſandte Hſi einen Verwandten, der 
den Preis (etwa 100 Mark) abholen ſollte; aber nur dem Bearbeiter 
ſelbſt wollte Miſſionar Hill das Geld aushändigen. Angſtlich betrat 
HN die Wohnung des Europäers, immer in Furcht vor Bezauberung, 
ſand aber nichts Verdächtiges, wurde vielmehr ſehr eingenommen 
von Hills freundlicher Perſönlichkeit. Später erzählt er von dieſer 
erſten Begegnung: „Ein Blick, ein Wort war genug. Wie das 
Tageslicht die Finſternis bannt, ſo zerſtörte Mr. Hills Gegenwart 
all die böſen Gerüchte, die ich gehört hatte. Jeder Gedanke von 
Furcht war gewichen, mein Geiſt war völlig ruhig; ich ſah in ſeine 
freundlichen Augen und erinnerte mich der Worte von Menzius: 
‚Wenn eines Menſchen Herz nicht gut iſt, jo wird fein Auge es 
ſicherlich verraten.“ Dies Auge ſagte mir, daß ich in der Gegenwart 
eines wahren und guten Menſchen ſei.“ 

Hill war weiſe genug, diesmal gar nicht auf den Konfuzianer 
einzureden. Nach einigen höflichen Komplimenten entließ er ihn, 
froh, eine perſönliche Bekanntſchaft angebahnt zu haben. Bald dar⸗ 
auf aber ließ er Hſi wieder um einen Beſuch bitten und forderte 
ihn nun auf, ſein Helfer in ſprachlichen Arbeiten zu werden. Hſi 
kam das Anſinnen gefährlich vor, begab er ſich damit doch ganz in 
die unkontrollierbare Gewalt des fremden Mannes. Vorſichtig er— 
bot er ſich, die Sache 10 Tage lang zu probieren. Als er dabei 
fortgehend den beſten Eindruck von Mr. Hill gewann, entſchloß er 
ſich, bei ihm zu bleiben, trotz der Warnung ſeiner Angehörigen. Nun 
war die Angel ausgeworfen; es dauerte nicht lange, jo kam Hſi durch 
die berufsmäßige Beſchäftigung mit dem Neuen Teſtament und unter 
dem Einfluß der geheiligten Perſon ſeines Lehrers zur Erkenntnis 
der Wahrheit. Über dem Leſen der heiligen Geſchichte wurde ihm 
das Leben Jeſu eine Wirklichkeit voller Intereſſe und Wunder, ihm 
gegenüber fühlte er ſeine Jämmerlichkeit; das Bewußtſein ſeines Un⸗ 
wertes, der ihn von dem Heiligen und Reinen trennte, überwältigte 
ihn und er mußte bekennen: „Auch für mich hat Jeſus das ge- 
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litten, auch mich hat er lieb.“ Der lebendige Chriſtus hatte ſich 
ihm machtvoll bezeugt; aufrichtig wie er war, beugte er ſich vor 
dieſer Macht und durfte Jeſu lebendige Gegenwart perſönlich emp⸗ 
finden. Einer ſeiner Freunde bezeugt von ihm: „Je mehr man von 
ihm ſah, um ſo deutlicher hatte man den Eindruck, daß Jeſus von 
ſeinem Leben Beſitz genommen, der wahrhaftige, lebendige Chriſtus. 
Er war ein ernſter, energiſcher Mann geweſen, und ſo ein typiſcher Kon⸗ 
fuzianer, voll von dem Hochmut und Vorurteil ſeiner Klaſſe, mit natür⸗ 
licher Verachtung für die ganze Form unſerer Religion und die Torheit 
des Kreuzes erfüllt — aber der lebendige, allgegenwärtige, perſön⸗ 
liche Chriſtus, enthüllt durch den Heiligen Geiſt, bricht alles Menſch⸗ 
liche nieder, beſiegt jede, auch die ſtärkſte Natur.“ 

Schüchternheit lag nicht in Hſis Natur. Sobald er zur Er⸗ 
kenntnis der Wahrheit gekommen war, drängte es ihn, zu be⸗ 
kennen und Zeugnis abzulegen von ſeinem großen Erlebnis. Aber 
noch lag ein ſchwerer Kampf vor ihm. Denn das war ihm ſo⸗ 
fort klar, daß er ſich nun vom Opium losſagen müſſe. Er war 
damit vor eine furchtbar ernſte Probe ſeiner inneren Umwand⸗ 
lung geſtellt, denn gebieteriſch verlangte der Körper nach dem Gift; 
Angſtausbrüche, brennender Durſt, Erſchöpfung, Unruhe, Übelkeit 
ſtellten ſich ein. Aber er faßte den Kampf auf als einen Streit mit 
dem Satan und ſo überwand er betend in Jeſu Kraft. „Ich wußte 
ſeit jenem Tage, daß der vollſtändige Bruch mit dem Opiumlaſter 
ohne wahren Glauben an Jeſum Chriſtum mir eine Unmöglichkeit 
geweſen wäre.“ Er hat das Opium nie wieder angerührt. 

Ein neuer Menſch, machte er ſich nun auf, den Seinen von 
dem zu berichten, was mit ihm vorgegangen war. Seine Angehöri⸗ 
gen waren zunächſt entſetzt: nun war der „Erhabene Mann“ doch 
dem unheilvollen Einfluß des Fremden unterlegen. Aber es impo⸗ 
nierte ihnen doch, daß der Opiumſklave von ſeinem Laſter frei ge⸗ 
worden war; auch ſein ruhiges, freundliches Weſen fiel ihnen 
angenehm auf. Hſi aber ging beſtimmt ſeinen Weg weiter ohne 
Zaudern. Von Stund an duldete er keinen Götzendienſt mehr in 
ſeinem Hauſe. In der Taufe legte er ſich den Namen „Teufels⸗ 
überwinder“ zu. Seine eigene Frau wurde damals von Dämonen 
gequält, beſonders zur Zeit der Hausandacht; durch Hſis Gebet genas 
ſie von dieſem ſchrecklichen Zuſtand. Vom erſten Augenblick ſeiner 
Bekehrung an hieß es von ihm: Siehe, er betet. Hſi wurde ein 
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unermüdlicher Beter, dem es Bedürfnis war, alles, was ihn bewegte, 
Jeſu im Gebete vorzutragen und ſeine Weiſung einzuholen. Sein 
Leben iſt von nun an eine Kette von Gebetserhörungen. 

Energiſch und geiſtig bedeutend, wie Hſi war, mußte er als⸗ 
bald unter ſeinen Landsleuten eine führende Stellung einnehmen. 
Er begann damit, den Gottesdienſt in Yang-tj-uan, wo einige ein⸗ 
ſame Chriſten wohnten, zu halten. Oft betete er mit Erfolg für 
Kranke und trieb Dämonen aus. Anfangs verfocht er ſiegreich die 
Sache verfolgter Chriſten bei den Behörden; ſpäter unterließ er das, 
nachdem er die Überzeugung gewonnen hatte, es ſei für ihr und ſein 
geiſtliches Leben beſſer, wenn ſie das Unrecht widerſpruchslos erdul⸗ 
deten. Sein männliches, chriſtliches Benehmen nötigte ſchließlich den 
Dorfgenoſſen die größte Hochachtung ab. So geſchah das Unerhörte, 
daß das heidniſche Dorf den Chriſten Hſi zum Gemeindevorſteher 
wählte. Hſi machte ſie darauf aufmerkſam, daß er Chriſt ſei, und 
ſtellte ihnen, als ſie auf ihrem Vorſatze beharrten, die Bedingung, 
daß nicht nur er ſelbſt nichts mit heidniſchen Opfern und Götzen⸗ 
dienſt zu tun haben wolle, ſondern daß überhaupt für die Zeit ſeines 
Amtes der Dorftempel geſchloſſen bleiben müſſe. Zu Hſis größter 
Überraſchung gingen die Heiden einſtimmig auf beide Bedingungen 
ein, und Hſi verwaltete das Gemeindeamt drei Jahre lang zur Zu⸗ 
friedenheit aller, bis ſeine zunehmenden Hirtenpflichten es ihm un⸗ 
möglich machten. Das Gemeinweſen blühte auf, obgleich während 
der ganzen Zeit der Tempel geſchloſſen blieb und die Dorfgötzen 
nicht ein einziges Opfer erhielten. Lächelnd ſchlug Hſi den Heiden 
beim Scheiden aus ſeinem Amte vor: „Unterdeſſen müſſen die Götzen⸗ 
bilder ja zu Tode gehungert ſein. Spart euch nun die Anſtren⸗ 
gungen, ſie ins Leben zurückzurufen.“ 


II. 


Gott hatte aber noch viel Größeres mit dieſem ſeltenen Manne 
vor; er ſollte über die Grenzen ſeines Dorfes hinaus vielen ſeiner 
Landsleute ein Licht werden. Das machte ſich alles ganz von ſelbſt. 
Bald kamen ſuchende Seelen zu dem weit und breit bekannten Ge⸗ 
lehrten, deſſen Bekehrung und Befreiung vom Dienſt des Opiums 
überall ruchbar geworden war. Es entſtand eine Bewegung zum 
Chriſtentum hin, wobei Hſis Haus der Mittelpunkt und er ſelbſt der 
unermüdliche Ratgeber, Helfer und vielfach auch Gaſtgeber war. 
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Er übte uneingeſchränkte Gaſtfreundſchaft, ſo daß er nicht ſelten 
ſelbſt in große Not kam; aber ſein Vertrauen auf Gott, der ihn zu 
dieſer Arbeit berufen, ließ ihn nie zuſchanden werden. Es kam 
ihm nicht darauf an, von ſeinem Hausrat oder Familienſchmuck zu 
verkaufen; auch ſeine unterdes getaufte und in kindlichem Glauben 
ſtehende Frau gab willig Schmuck und Seide hin, um anderen 
helfen zu können. 6 

Herzliches Erbarmen hatte Hfi, der gerettete Opiumſklave, mit 
den armen Opfern dieſes unheimlichen Laſters. Im Vertrauen auf 
das Gebet und Gottes unmittelbare Hilfe nahm er ſich eines 
Opiumrauchers an, und dieſer wurde vollſtändig befreit. Hſi lernte 
damals einen auf wunderbare Weiſe bekehrten Chineſen, Fan, kennen, 
der in Verbindung mit einem Miſſionsarzt einige Opiumraucher kuriert 
hatte. Hſi ſchloß ſich ihm an und ging immer mehr auf dieſe Arbeit 
ein. Immer betonte er, daß nur die Verbindung mit Jeſu ſie heilen 
könne. Darum lehrte er ſeine Patienten beten, und niemand wurde 
ins Aſyl aufgenommen, der ſich nicht bereit erklärte, an den Gottes⸗ 
dienſten teilzunehmen. So durften ſeine Patienten oft wunderbare 
Gebetserhörungen erleben, wenn gerade die Not des um Heilung 
Kämpfenden und das ſchier unbezwingbare Verlangen nach dem ſüßen 
Gift am ſtärkſten war. Fan wurde ſein treuer Gehilfe in dieſer 
ſelbſtverleugnenden Arbeit. 

Es wurde je länger je deutlicher, daß Gott unſern Hſi in be⸗ 
ſonderem Sinne als Helfer für die armen Opfer des Opiums brau⸗ 
chen wollte. Ein Opiumaſyl nach dem andern wurde von ihm in 
verſchiedenen Städten und Dörfern angelegt, ſobald Gott die Wege 
wies. Hit ließ ſich bei alledem immer leiten und ging nicht etwa 
nach einem beſtimmten Plane vor. Der Mittelpunkt dieſer Arbeit 
blieb aber ſein Haus, wo er die Geheilten gern noch längere Zeit 
behielt, um ſie im Glauben zu befeſtigen. Alle mußten arbeiten 
bei den ausgedehnten landwirtſchaftlichen und häuslichen Beſchäf⸗ 
tigungen, die das große Hausweſen mit ſich brachte. Hier zeigte 
ſich ſchon Hſis Organifationstalent und Herrſchergabe. Auch beim 
Bau der notwendig werdenden Häuſer ſtellte er ſeine Schar an. 
Dennoch blieb es nicht aus, daß ſeine überreiche Gaſtfreundſchaft 
ihn in Schulden ſtürzte. Einmal half ihm Gott, indem er ihn eine 
von den Miſſionaren ausgeſchriebene Preisarbeit über chriſtliche 
Lieder gewinnen ließ, welche Lieder bald überall von den Chriſten 
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mit Freude geſungen wurden. Um ein Opiumaſyl in der Stadt 
Hoh⸗chau beginnen zu können, welches ihm ſehr am Herzen lag, 
verkaufte Frau Hſi freudig ihre letzten Schmuckſachen. In der Stadt 
Chao⸗chang waren nach 6 Monaten ſchon 100 Männer kuriert. Im 
Jahre 1884 hatte Hſi bereits 10 Zufluchtsſtätten in Betrieb, aus 
deren jeder ſich eine Chriſtengemeinde entwickelte. Seine Gabe, den 
Opiumrauchern zu helfen, war der Schlüſſel, der ihm überall die 
Herzen ſeiner heidniſchen Landsleute öffnete; aber ſtets war ſie ihm 
nur das Mittel, den Geknechteten das Evangelium zu bringen, und 
nicht ſeinen Pillen, ſondern Jeſus allein ſchrieb er die befreiende 
Kraft zu. Er betonte es immer und immer wieder: nur der Sohn 
macht frei. Darum wurde auch eine verhältnismäßig große Schar 
der Geheilten überzeugte Chriſten. Den Heiden aber empfahl ſich 
das Evangelium durch dieſe eine große Gabe. Es iſt erquicklich zu 
ſehen, wie Hſi, der von Natur zu Stolz und Herrſucht neigte, bei 
ſeinen großen Erfolgen demütig blieb, obgleich es ihm nicht immer 
leicht wurde, ſich der Autorität der fremdländiſchen Miſſionare zu 
unterwerfen. Er erkannte die ihm drohende Gefohr und ſchrieb dar— 
über in ſeinem Lebenslauf: „Der Teufel, welcher ſah, daß Gott 
mich in dieſen 4 oder 5 Jahren in der Kraft des Heiligen Geiſtes 
gebraucht hatte, verſuchte alles, um mich in Hochmut und Eigen⸗ 
liebe zu verſtricken. Er veranlaßte unwiſſende Leute, mich Paſtor 
zu nennen, ohne daß ich ſie hindern konnte. Ich wußte, daß dies 
alles des Teufels Werk war, um mich dazu zu bringen, Ehre für 
mich ſelbſt zu nehmen und das Kreuz Jeſu Chriſti zu verlaſſen. 
Darum demütigte ich mich um ſo mehr und ſtrebte danach, in allen 
Dingen das Herz eines Leibeigenen zu haben. Meine ganze Kraft 
wollte ich daran ſetzen, die Menſchen dahin zu führen, ihre Sünde 
zu bereuen und aufzugeben, um ſo dem Teufel keinen Raum zu 
laſſen. Ich wußte auch, daß ich nicht aus mir ſelbſt imſtande ſei, 
dies zu tun, ſondern daß ich alles nur durch Gottes Gnade vermöge.“ 

Eine Probe von Hſis anſchaulicher Predigtweiſe. Er predigte 
über den Schiffbruch des Paulus, und die Einteilung war folgende: 

1. Gleichgiltigkeit der Ungläubigen. Sie gaben nicht acht auf 


die Botſchaft Gottes durch ſeinen Diener; ganz wie die Krieger und der 
gen des Schiffes taub für die Warnungen des Paulus blieben. 


2. Der glückliche Anfang einer Sündenlaufbahn. Der Süd» 
wind wehe linde. 
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3. Die kurz gemeſſene Friſt für das Behagen des Sünders. 
Die Windsbraut, die ſich nicht lange danach wider ihr Vornehmen erhob. 

4. Des Sünders vergebliche Anſtrengungen, ſich zu helfen. 
Sie unterbanden das Schiff und warfen alle Gerätſchaften mit den Händen 

inaus. 
2 5. Die Verzweiflung der Seele. Viele Tage erſchien weder Sonne 
noch Geſtirn, und das Unwetter drängte ſie, daß alle Hoffnung des Lebens 
dahin war. 

6. Die Notwendigkeit der Ausdauer auf ſeiten der Kinder 
Gottes. Der Rat des Paulus wurde angenommen und befolgt. 

7. Die ſchließliche Rettung aller, die Gott gehorchen und 
ſeiner Verheißung trauen. Alle kamen gerettet ans Land. 

Auch den Kampf gegen Dämonen führte der „Teufelsüber⸗ 
winder“ unter Gebet ſiegreich fort. Die Art und Weiſe der Be⸗ 
ſeſſenen erinnert durchaus an ähnliche Vorgänge bei Naturvölkern: 
Eine Familie wird von Unglück heimgeſucht, ſofort ſchickt man zum 
Medium; es kommt und wird ehrfurchtsvoll begrüßt. Den Götzen 
wird Weihrauch und Papiergeld geopfert. Man läßt das Medium 
auf dem Ehrenplatz im Gaſtzimmer Platz nehmen, wo es bald in 
Verzückung fällt. Dies geſchieht durch das völlige Überlaſſen des 
ganzen Weſens an den betreffenden Geiſt (Ahn?) Das Medium 
wartet nur wie ein leeres Gefäß auf die Ankunft feines Meiſters. 
Plötzlich kommt der Geiſt. Nun iſt das Medium beſeſſen, erfüllt, 
entzückt. Es ſpricht mit anderer Stimme, in befehlendem Ton und 
erklärt, was das Übel iſt und wie ihm abzuhelfen ſei. Immer 
wieder werden Weihrauch und Papiergeld verbrannt und tiefe Ver⸗ 
beugungen vor den Götzen gemacht, während das Medium nach und 
nach unter ſchrecklichen Zuckungen aus der Bewußtloſigkeit erwacht. 
Durch Handauflegen und Gebet im Namen Jeſu befreite Hſt die 
gequälten Beſeſſenen, deren es im Innern Chinas viele gibt. Aber 
nur wenn die Befreiten an Jeſus gläubig wurden, hatte die Hei⸗ 
lung Beſtand, ſonſt verfielen ſie wieder der Satansknechtſchaft. Als 
Hſi einmal widerwillig bei Gelegenheit einer ſolchen Handauflegung 
von einem ſtaunenden Miſſionar Geld für ſeine Anſtalten empfangen 
hatte, ſchrie ihn das ſchon befreite Medium wieder an: „Ich fürchte dich 
nicht mehr. Zuerſt reichteſt du bis in den Himmel, nun biſt du 
ganz niedrig und klein, du haſt keine Kraft mehr, mich zu meiftern.“ 
Erſt nachdem Hſi tief beſchämt das Geld zurückgegeben, wich der 
Dämon ſeinem erneuten Gebet. Die Medien ſind, wie wir es auch 
bei Naturvölkern beobachten, unfähig, die Herrſchaft der dämoniſchen 
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Gewalt abzuſchütteln. Selbſt gegen ihren Willen müſſen ſie dem 
Dämon zu Dienſten ſein. Man machte durchgehends die Erfahrung, 
daß ſolchen Leidenden nur zu helfen iſt im lebendigen Glauben an 
Jeſum Chriſtum. Hſt bezweifelte nicht die tatſächliche Gegenwart 
des Teufels in denen, welche Chriſto nicht angehören, und daß der 
Satan einen zunehmenden Einfluß in denen gewinne, welche ihm 
nicht entgegenarbeiten. 
III. 

Es begab ſich nun, daß die Provinz Shan⸗ſi von Mr. Steven⸗ 
fon, einem Direktor der China⸗Inland⸗Miſſion, und bald darauf auch 
von ihrem Leiter, Hudſon Taylor, viſitiert wurde. Man war aufs 
angenehmſte überraſcht von dem, was durch Gottes Hilfe unter 
Hſis Leitung hier geſchehen war. Es wurden längere Konferenzen 
gehalten, zu denen alle Gläubigen herbeiſtrömten. Man arbeitete 
nun eine planmäßige Organiſation der gewonnenen Gemeinden aus, 
deren Reſultat war, daß die 20 gereifteſten Männer für Gemeinde⸗ 
ämter ausgewählt wurden; 2 wurden ordiniert, einer von ihnen war 
Hit, dem zugleich die Oberaufſicht übertragen wurde. Lange ſträubte 
er ſich gegen die Ordination, deren er ſich nicht würdig achtete, und 
erſt als Stevenſon ihm überzeugend nachwies, daß Gott ihn ja 
tatſächlich ſchon geraume Zeit in einer entſprechenden Stellung ge= 
braucht habe, und daß es ſich nur um eine öffentliche Anerkennung 
deſſen handle, wozu Gott längſt ihn berufen habe, erſt da ließ Hſt 
ſich überzeugen. Ohne Frage war Hſi trotz ſeines Mangels an 
theologiſcher Ausbildung zu dieſem Amte beſonders befähigt. Es 
machte ſich dann von ſelbſt jo, daß die europäiſchen Miſſtonare ſich 
aus dem Kreiſe von Hſis Wirkſamkeit zurückzogen, denn man durfte 
ihm etwas zutrauen; es war auch beſſer, daß er bei feiner Eigen⸗ 
art ſelbſtändig arbeitete. Einer ſeiner Mitarbeiter, Mr. Stanley 
Schmidt, urteilt über ihn, nachdem er ſeine Vorzüge, Organiſationsgabe, 
Redegabe, Urteilsvermögen, Gebetskraft, gebührend gewürdigt hat: 

„Er war zum Glauben gekommen, ohne dann einen geiſtlichen Leiter 
zur Seite zu haben, der ihn in die Schrift einführte, folglich war ſeine Exe⸗ 
geſe oft phantaſievoll und fehlerhaft. Auch konnte man nicht anders, als 
einen Mangel an Unterwerfung unter das Wort Gottes gewahren und eine 
Neigung, chineſiſche Gedanken in den Vordergrund zu ſtellen und die aus⸗ 
ländiſchen Miſſionare zu unterſchätzen. Eine ſtarke Verſuchung lag für ihn 
in der Liebe zur Macht, ein ſchwacher Punkt in feinem Charakter, dem er zu- 
weilen nachgab; es würde ſehr unrecht fein, dieſen Zug kurzweg als ehrgei- 
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zigen Hochmut zu kennzeichnen. Er glaubte, Gott habe ihm eine Stellung 
gegeben wie dem Moſes, als Leiter ſeines Volkes, und indem er die Unter⸗ 
werfung anderer unter ſeine Autorität verlangte, glaubte er den Willen Gottes 
auszuführen. Es blieben ihm jedoch demütigende Erfahrungen nicht erſpart, 
und in den 2 Jahren, die ich mit ihm verlebte, konnte ich einen ſehr ſpür⸗ 
baren Fortſchritt in der Demut wahrnehmen, der mit der Zeit nur gewach⸗ 
ſen iſt. Seine Liebe für den Meiſter und zu den Seelen äußerte ſich im auf⸗ 
opferndſten Wirken und Selbſtverleugnung.“ 

Hſis Tätigkeit dehnte ſich immer weiter aus. Mit Mr. Ste⸗ 
venſon zuſammen machte er umfangreiche Viſitationsreiſen. In Hun⸗ 
tun eröffnete er einen Bibelkurſus für alle, die Intereſſe an Gottes 
Wort hatten. Daran anſchließend beſuchte man im Winter nach 
Hſis Plan die verſchiedenen Diſtrikte jenes Gebiets, ſtärkte die ver⸗ 
ſtreuten Chriſten und predigte den Heiden. Überall pflegte man 
beſonders das Singen, welches die Chriſten in Süd⸗Shan⸗ſi außer⸗ 
ordentlich liebten. Hſi war entſchieden dichteriſch veranlagt; ſeine 
chriſtlichen Lieder wurden bald populär. Viel Segen iſt von dieſer 
winterlichen Evangeliſationsarbeit, an der ſich auch einige Miſſionare 
beteiligten, ausgegangen.. 

Hſi vernachläſſigte aber auch feine Zufluchtsſtätten für Opium⸗ 
raucher nicht, deren er allmählich über 40 errichtet hat. Gott ſchenkte 
ihm dazu immer die rechten Mitarbeiter. Selbſt bis in die ſüd⸗ 
liche Provinz Ho⸗nan dehnte er ſeine berühmt werdende Liebestätig⸗ 
keit mit Erfolg aus. Seine Frau eröffnete eine Heilſtätte für 
Opium rauchende Frauen, welcher ſchließlich noch viele folgten. 
Stevenſon unterſtützte Hſi bei all dieſen Plänen und Arbeiten. Es 
gab aber auch Miſſionare, die es ungern ſahen, daß ein Chineſe 
eine ſo einflußreiche Stellung innerhalb ihrer Miſſion einnahm, und 
die lieber die Arbeiten in die Hände von Miſſionaren gelegt hätten. 
Tatſächlich hatte Hſis Wirkungskreis ſich faſt ganz unabhängig von 
der Miſſion entwickelt. Hſi und ſeine ſämtlichen Mitarbeiter emp⸗ 
fingen kein Gehalt. Man hatte das Prinzip aufgeſtellt, daß die 
Helfer für alle ihre Arbeit keinen Lohn empfängen; ſollte aber einer 
von ſeiner geiſtlichen Tätigkeit ſo in Anſpruch genommen ſein, daß 
es ihm unmöglich würde, für ſeinen Unterhalt weiter zu ſorgen, 
dann ſollten die chineſiſchen Chriſten, denen er diente, ihm das 
Nötige darreichen. Keinenfalls durfte er etwas von der Miffions- 
kaſſe empfangen. Auch zur Unterhaltung der Aſyle ſteuerte die 
Miſſion nichts bei. 
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Daß man aber der europäiſchen Oberleitung noch nicht ent⸗ 
behren konnte und die Fähigkeit der Selbſtverwaltung überſchätzt 
hatte, zeigte ſich bald. Hſi mußte die gerade für ihn äußerſt 
demütigende Erfahrung machen, daß im Kreiſe ſeiner chineſiſchen 
Mitarbeiter Neid und Mißgunſt gegen ihn ſich regte. An die Spitze 
der unzufriedenen Elemente ſtellte ſich Fan, auf den Hſi bisher 
große Stücke gehalten hatte. Man behauptete, Hſi bereichere ſich 
bei ſeinen Unternehmungen und tyranniſiere alle, die unter ihm ar⸗ 
beiteten. Es kam ſo weit, daß Fan mit ſeinem Anhang die Zu⸗ 
fluchtsſtätte in Hun⸗tun, wo Hſi ſich aufhielt, überfiel. Schmäh⸗ 
reden und Verleumdungen hagelten auf ihn nieder. Fan, mit einem 
Schwerte bewaffnet, gebärdete ſich wie ein Raſender und beleidigte 
den Paſtor in der unflätigſten Weiſe. Man trieb Hſi mit Gewalt 
aus dem Hauſe und ſchleppte ihn nach Pin⸗jan zum Verhör vor 
Miſſionar Bagnal. Dort wiederholten ſich die ſtürmiſchen Szenen; 
es fehlte nicht viel, ſo wäre Hſi vor den Augen des Miſſionars 
ermordet worden. Schließlich wagte es Bagnal, Fans bewaffneten 
Arm feſtzuhalten und Hſi dadurch ſchleunige Flucht zu ermöglichen. 
Fan aber und ſeine Komplizen eröffneten nun Konkurrenzaſyle, die 
zunächſt gut gediehen. Gleichzeitig kamen einige Unglücksfälle in 
Hſis Zufluchtsſtätten vor, die ſeinem Anſehen in den Augen der 
abergläubiſchen Chineſen ſchwer ſchadeten, ja ihn direkt gefährdeten. 
So wurde Hſi tief gedemütigt, aber zu ſeinem Heile. Gott richtete 
ihn dann auch wieder auf. Um die Zeit kam Miſſionar Hoſte, ein 
ehemaliger Artillerieoffizier, dem gelang es, viele der Verführten 
wieder zur Vernunft zu bringen. Fan freilich und einige andere 
Anführer mußte man fahren laſſen. Man ging aber nicht ins Ge— 
richt mit ihnen, ſondern überließ Gott den Ausgang der Sache. Da 
ſtellte ſich dann bald Fans Unlauterkeit und Unfähigkeit evident 
heraus. Eine nach der andern von ſeinen Zufluchtſtätten ging zu⸗ 
grunde, und er verwickelte ſich in hoffnungsloſe Spekulationen. 
Nach drei Monaten war die Sache im Sande verlaufen. Hft durfte 
über dieſe Trübſalszeit ſchreiben: 


„Zu dieſer Zeit erlaubte der himmliſche Vater dem Satan, mich zu 
ſchlagen und mich im Feuer zu prüfen, wie ich es noch nie vorher erlebt 
hatte. Drei falſche Brüder aus der Zufluchts ſtättenarbeit hatten es darauf 
abgeſehen, mich zu töten. Aber im Vertrauen auf Gott entſchlüpfte ich ihren 
Händen. Gleichzeitig hatten wir in 4 unſerer Zufluchtsſtätten Todes fälle und 
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in anderen große, beſondere Trübſale. Alles dies hielt faſt zwei Jahre an. 
Bei jeder dieſer Heimſuchungen, die ich aus Gottes Hand nahm, faſtete ich 
3, 4 oder 5 Tage, und die Tränen, die ich vergoſſen, hat niemand geſehen. 
Aber endlich öffnete der Herr mir einen Weg der Rettung, und obgleich ich 
viel von meinem Vermögen verlor, auch viel Quälereien und Unruhe er⸗ 
tragen mußte, dennoch wurde es ſchließlich überall Friede. Allein inmitten 
all dieſer Anfechtungen ſtärkte und kräftigte mich der Herr und bewahrte mid). 
davor, in meinem Herzen zu erkalten und abzufallen.“ 


Immer mehr wuchſen die Aufgaben, vor welche Paſtor Hſi 
ſich geſtellt ſah. Er hatte 45 Zufluchtsſtätten in vier Provinzen zu 
regieren. Dazu brauchte er jährlich 4— 5 Tauſend Dollar, und eine 
genaue Buchführung mußte gehandhabt werden. Scharen von An⸗ 
geſtellten mußten unterwieſen und im friedlichen Einvernehmen ge⸗ 
halten werden. Leidenden und verfolgten Chriſten war Paſtor Hit 
ein uneigennütziger Helfer und Tröſter, dem ganzen Diſtrikte ein 
unermüdlicher Seelſorger. Nur einmal war er genötigt, eine Zu⸗ 
fluchtsſtätte wieder zu ſchließen, zu deren Gründung er in Über⸗ 
eilung ſeine Zuſtimmung gegeben. Demütig nahm er die ganze 
Schuld auf ſich. In Zeiten des Druckes dichtete Hſi eins feiner 
nützlichſten Lieder, welches viel in Shan⸗ſt geſungen wird, wenn 
man ſich tröſten will: 


Um des Glaubens willen 
bitterlich verarmt, 
ſollt ich da nicht traurig ſein? 
Denk ich, wie mein Jeſus 
arm im Kripplein lag, 
o dann muß mein Herz ſich freun. 


Um der Wahrheit willen 
viel geſchmäht, verletzt, 
ſollt ich da nicht traurig ſein? 
Denk ich, wie mein Jeſus 
Dornen willig trug, 
o dann muß mein Herz ſich freun. 


Für die „Freudenbotſchaft“ 
geht's durch Schmerz und Müh, 
ſollt ich da nicht traurig ſein? 
Denk ich, wie mein Jeſus 
blutig, bleich und matt, 

o dann muß mein Herz ſich freun. 
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Um der Kirche willen 
oft in bittrer Pein, 
ſollt ich da nicht traurig ſein? 
Denk ich, wie mein Jeſus 
dort für mich am Kreuz, 
o dann muß mein Herz ſich freun. 

Verfolgungen erfüllten ihn mit Freude: prinzipiell ſtrengte er 
nie eine Klage an gegen Leute, die ihm Unrecht zufügten. An dem 
Überdach ſeines Reiſewagens ſtand zu leſen: „Die heilige Religion 
Jeſu“, und über ſeinem Obergewande trug er die 6 Schriftzeichen: 
„Jeſus kam in die Welt, die Sünder ſelig zu machen.“ Wohin er 
kam, da redete er von dem, was ihn erfüllte. Er pflegte zu ſagen: 
„Man kann nicht zu fleißig ſein auf des Herrn Erntefeld, aber mein 
Herz ift immer in Ruhe.“ Als man ihn verdächtigte, er bereichere 
ſich mit ſeinen Zufluchtsſtätten, antwortete er: „Ja, ich führe ein 
ſehr einträgliches Geſchäft, es heißt, ‚himmliſche Einladungsanftalt‘ 
(die 3 Schriftzeichen, welche er über alle ſeine Zufluchtsſtätten ſetzte). 
Mein Meiſter iſt ein Herr über alles. Den Gewinn, den ich ſuche 
und erlange, ſind die unſchätzbaren Seelen der Menſchen. Es ſind 
nicht wenige, die in den Zufluchtsſtätten das Evangelium hören 
und die Erlöſung annehmen. Einige Tauſend Männer und Frauen 
ſind durch dieſe Firma vom Opium befreit worden; einige Hundert 
ſind jetzt zielbewußte Chriſten. Meine Hoffnung geht dahin, daß, 
wenn der Meiſter kommt und Rechnung fordert, er ſein Kapital 
mit Zinſen wieder erhalte. Was kann man gegen ein ſolches Ge⸗ 
ſchäft in ſeinem Namen einwenden?“ Dennoch litt er ſchwer unter 
ſolchen Anſchuldigungen und hätte am liebſten dieſe Arbeit aufge⸗ 
geben, wenn er ſich nicht vom Herrn ſelbſt damit beauftragt 
gewußt hätte. 

Der Mittelpunkt ſeiner Tätigkeit blieb immer ſein eigenes 
Haus im Weſt⸗Chang⸗Dorfe, genannt „das Eden der Mitte“. Es 
hatte ſich, um alle Hilfeſuchenden aufnehmen zu können, zu einem 
ſtattlichen Häuferfompler ausgewachſen. Das Anſtaltsleben war 
ſtreng geregelt, und Hſi waltete unter ſeinen Pflegebefohlenen wie 
ein Patriarch. Die Hausordnung war, mit fetten Schriftzeichen ge⸗ 
ſchrieben, allen ſichtbar aufgehängt. Sie begann: „Durch Gottes 
Gnade ſind dieſe Regeln beſtimmt, die Aneignung der himmliſchen 
Lehre zu fördern, die Geſchäftsführung zu unterſtützen und auf die 
geeignete Aufnahme von Gäſten hinzuweiſen. Sie müſſen treu be⸗ 
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obachtet werden.“ Es folgen dann Vorſchriften über Gottesdienſt⸗ 
beſuch, Sonntagsheiligung, Arbeitsverteilung, Reinlichkeit, Andachts⸗ 
übungen, Gebetsſtunden, Geſangsübungen; es wird beſtimmt, wer 
das Vieh zu beſorgen, die Pillen anzufertigen, die Zimmer zu reini⸗ 
gen, die Hühner zu füttern, die Eier zu ſammeln, auf die Kinder 
zu paſſen, den Haushalt zu führen hat, uſw. Es iſt verboten, 
Märkte und Theatervorſtellungen zu beſuchen, zu rauchen, Wein 
und Opium zu genießen, am Tage zu ſchlafen. An der Feldarbeit 
haben ſich alle zu beteiligen. Für Hſi war dabei nichts unwichtig; 
„jeder Sache unterliegt eine große Wahrheit“, pflegte er zu ſagen, 
denn der wahre Zuſtand des Herzens zeigt ſich gerade in kleinen 
Dingen. Seine Menſchenkenntnis und Unterſcheidungsgabe kam ihm 
bei dieſen Arrangements ſehr zuſtatten. Bei aller Arbeit, auch dem 
Landbau und der Viehzucht, war ihm das Gebet die Hauptſache; 
darum ließ es ihm Gott ſo ſichtlich gelingen, daß die Heiden 
nicht ſelten über das Gelingen ſeiner Arbeit ſtaunten. So übte 
ſeine Anſtalt eine große Anziehungskraft aus, und viele baten um 
Aufnahme, trotz der für einen Chineſen harten Bedingungen. Wurde 
einmal etwas verſehen, jo war Paſtor Hft bereit, ſeinen Fehler zu 
erkennen. Selbſt vor den Heiden war er willig, ein offenes Be⸗ 
kenntnis von Irrtum und Unrecht abzulegen, das Letzte, was ein 
Chineſe ohne durch die Gnade Gottes bereit wäre zu tun. Dabei 
verſtand er alle praktiſche Arbeit, konnte ein gutes Mittageſſen 
kochen, einen netten Rock zuſchneiden, ein Paar Schuhe fabrizieren, 
in die Feldarbeit eingreifen. Je älter er wurde, um ſo mehr wurde 
ſein Ideal, nicht zu herrſchen ſondern zu dienen. Er mußte ſchließ⸗ 
lich bei ſeiner Arbeitslaſt die Miſſionare bitten, ihm mehr Helfer 
zu beſorgen, damit er in der Verwaltung der Zufluchtsſtätten ent⸗ 
laſtet würde. 

Mehr und mehr war der temperamentvolle, tatkräftige, oft 
derb und ſcharf dreinfahrende Gelehrte zu einem demütigen, ſtillen 
Werkzeuge ſeines Heilandes geworden, wenngleich ihm ſeine Eigen⸗ 
art bis zuletzt noch zu ſchaffen machte. Mit faſt biſchöflicher Au⸗ 
torität ſtand er ſeinem weiten Diſtrikte vor und beaufſichtigte 4 chine⸗ 
ſiſche Paſtoren und 20 Alteſte. In 25 bis 30 Dörfern hatten ſich 
kleinere oder größere Chriſtengemeinden gebildet. Paſtor Hſi war 
der geiſtliche Vater der allermeiſten, die Säule der ganzen Arbeit. 
Einmal jährlich fand unter Miſſionar Hoſtes Leitung eine General⸗ 
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verſammlung in Hun⸗tun ſtatt; abgeſehen davon leitete Hſi fein 
Werk ganz ſelbſtändig. Mitten aus dieſer großartigen, abgeklärten 
Tätigkeit rief der Herr ſeinen treuen Knecht nach längerem Kranken⸗ 
lager im Jahre 1896 hinweg, wenige Jahre, ehe die Boxerunruhen 
auch über dieſe Provinz ſtürmten, und mancher der von Hſi dem 
Herrn zugeführten Chriſten ſeinen Glauben durch den Märtyrertod 
zu beſiegeln Gelegenheit fand. 

Wer je ſich mit dem Problem eingeborener Helfer ausein⸗ 
andergeſetzt hat und zu der Erkenntnis gelangt iſt, daß der Beſtand 
der heutigen Heidenmiſſion geradezu davon abhängt, ob Gott ihr 
die rechten Arbeiter aus dem Kreiſe der gewonnenen Chriſten gibt, 
der wird ſich von ganzem Herzen einer Perſon wie des Paſtor Hſi 
freuen und in ihr eine Gottesgabe an die chineſiſche Miſſion ſehen. 
Hſi hatte ſeine Mängel, er neigte zum Hochmut und zur Über⸗ 
ſchätzung der chineſiſchen Art, er war heftig und herrſchſüchtig; voll— 
kommene Chriſten gibt es eben auf dem Miſſionsfelde ebenſowenig, 
wie in der alten Chriſtenheit. Aber er ſtand in der Zucht des Geiſtes 
Gottes und ſtellte alle feine bedeutenden Gaben und ſeine unver⸗ 
wüſtliche Kraft in den Dienſt Jeſu, der ihn aus tiefem Verderben 
geriſſen hatte und ihn nun dazu rief, andere verlorene Sünder und 
Laſterknechte dem Retter aus aller Not zuzuführen. Der Einfluß 
inländiſcher Miſſionare reicht vielleicht weiter als die hingebendſte 
Arbeit europäiſcher Miſſionsarbeiter. Solche Arbeiter in der Ernte 
braucht die Miſſion. 


Quellen: Mrs. Howard Taylor, Ein chineſiſcher Gelehrter. Autori⸗ 
fierte Überſetzung aus dem Engliſchen von A. v. Z. — Mrs. Howard Tay⸗ 
lor, Paſtor Hſi, ein chineſiſcher Chriſt. Autoriſierte uberſetzung aus dem 
Engliſchen von A. v. Z. 


S ca Ei 


as mir Pandita Henoch erzählte. 


Von Miſſionar Herm. Sundermann aus Borneo. “) 


Es war mir vergönnt, im vergangenen Sommer von meinem Arbeits» 
feld Borneo aus eine Reiſe nach Nias und Sumatra zu machen. Mitte Oktober 
hielt ich mich einige Tage in dem gaſtlichen Hauſe von Miſſionar Metzler in 
Pea Radja auf. Pea Radja iſt die älteſte und zugleich die größte der fünf 
Hauptgemeinden im Tal Silindung in Sumatra. Sie iſt vom jetzigen Epho⸗ 
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rus der Batakmiſſion, Miſſionar D. Nommenſen, anfangs der 60 er Jahre des 
vorigen Jahrhunderts gegründet worden. Heute hat Pea Radja etwa 10000 
Gemeindeglieder, die auf der Hauptſtation und 10 Filialen von einem euro⸗ 
päiſchen Miſfionar, vier inländiſchen ordinterten Predigern (Pandita Batak) 
und einem ganzen Heer von Lehrern und Aelteſten verſorgt werden. Unter 
den Frauen und Mädchen arbeitet außerdem noch eine europäiſche Gemeinde⸗ 
ſchweſter. Man kann ſich denken, was auf ſolch einer „Rieſenſtation“ alles 
umgeht und wie der Stations miſſionar tagtäglich von allen möglichen Leuten 
angelaufen wird von allen Seiten! Dabei will ich gar nicht erſt reden von 
den großen mediziniſchen Anſtalten, die ſich ebenfalls in Pea Radja befinden 
und an denen 2 europäiſche Aerzte und eine Anzahl Schweſtern ihre Arbeit 
haben. 

Am Sonntag, den 14. Oktober konnte ich dem Gottesdienſt in der 
großen, neuerbauten Hauptkirche beiwohnen. Es mochten etwa 1500 Menſchen 
in der Kirche ſein. Miſſionar Metzler war ſchon früh morgens nach einem 
Filial gegangen, wo eine Anzahl Kinder zu taufen war; ſo hielt auf der 
Hauptſtation ein eingeborener Gehilfe die Predigt und ein anderer die Liturgie. 
Alles verlief in ſchönſter Weiſe und Ordnung. Beim Ausgange ſangen die 
Schulkinder auf den Emporen drei⸗ und vierſtimmige Lieder. Am Nachmittag 
war Abendmahlsfeier, an der 330 Perſonen teilnahmen Natürlich wurde 
auch auf allen 10 Filialen zu gleicher Zeit Gottesdienſt gehalten. 

Nachdem ich die Bataklande bereiſt hatte, auf den meiſten Stationen 
bis über den Tobaſee hinaus geweſen war und einen lebendigen Eindruck 
von dem faſt beiſpielloſen Erfolge der Miſſionsarbeit in Sumatra empfangen 
hatte, hatte ich den Wunſch, auch den Platz aufzuſuchen, wo dieſe jetzt ſo aus⸗ 
gedehnte Arbeit vor noch nicht ganz 50 Jahren ihren geringen Anfang Be 
nommen hat. Dieſer Platz befindet ſich etwa in der Mitte des Tales Silin⸗ 
dung, nahe bei der jetzigen Station Pea Radja. 

Da Miſſionar Metzler ſchwer abkommen konnte, erbot ſich ſein Gehilfe, 
der Pandita Henoch, mich als Führer zu begleiten. Von Pea Radja aus, 
das auf einem kleinen Hügel liegt, ſteigt man auf ſchönem Wege zur Talſohle 
hinab. Nach einer Biertelftunde etwa paſſiert man unten im Tale eine Brücke, 
die über den einen Arm des Fluſſes führt, der das ganze Tal der Länge 
nach durchſtrömt und das nötige Waſſer für die Reisfelder liefert. Von dieſer 
Brücke aus ſieht man vor ſich inmitten der Reisfelder eine ganze Anzahl 
Dörfer. Die Batakdörfer ſind klein; ſie heſtehen gewöhnlich nur aus 5—10 
Häuſern, die im Viereck mit einem einige Meter hohen Erdwall umgeben 
ſind. Dieſer Wall iſt mit ſtachlichem Bambus beflanzt und diente früher zum 
Schutz gegen Feinde; jetzt hält er Büffel, Pferde und Kühe, die zur Zeit der 
Brache in den Reisfeldern weiden, aus den Dörfern fern. 

Der Brücke am nächſten liegen die beiden Dörfer Alt⸗ und Neu⸗Huta⸗ 
dame, die Stätten der erſten Wirkſamkeit der Miſſionare in Silindung. Man 
kann ſich kaum denken, daß die Zeit erſt 50 Jahre zurückliegt, wo hier noch 
alles im tiefſten Heidentum ſteckte, wo die Dörfer ſich fortwährend gegenſeitig 
bekriegten und die Kriegsgefangenen von den Siegern aufgegeſſen wurden; 
wo das Tal widerhallte von heidniſchem Feſtlärm und dem Geſang der 
Zauberprieſter und die Macht der Finſternis noch ihre unumſchränkte Herr⸗ 
ſchaft ausübte. Jetzt ſieht man in den Reisfeldern überall fleißige Leute an 
der Arbeit, und auf allen Wegen begegnen einem freundlich grüßende Men⸗ 
ſchen. Aus den Dörfern hört man hin und her den Geſang der Schulkinder 
erſchallen und ſieht die Türmchen der vielen Filialkirchen hervorragen. Im 
ganzen Silindung mit ſeinen etwa 20,000 Bewohnern gibt es nur noch einige 
wenige heidniſche Familien. Heidengreuel und Heidenlärm ſind verſchwunden, 
dagegen ertönen um 6 8 morgens und abends die Betglocken von einem 
Ende des Tales zum andern und laden ein zum Dank für das, was der 
Herr getan hat an jedem einzelnen und am ganzen Batakvolke und zur Bitte: 
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„Dein Reich komme,“ es komme immer tiefer in die Herzen der einzelnen, 
immer weiter ins Land und Volk hinein! — 

Mein Begleiter führte mich auf einem ſchmalen Wege, am Damme des 
Fluſſes entlang, nach Alt⸗Hutadame, wo Miſſionar Nommenſen im Jahre 
1862 ſich zuerſt anſiedeln konnte. Dieſer hatte ſchon im Jahre 1861 verſucht, 
erſt von Weſten, dann von Süden aus nach Silindung zu gelangen. Beide 
Male aber war es ihm von der Bevölkerung gewehrt worden. Endlich gelang 
es ihm über die Berge von Oſten aus in Begleitung einiger Leute von da 
bis in die Mitte des Tales vorzudringen. Hier hielt er ſich, zunächſt nur 
widerwillig geduldet, einige Zeit in einem Dorfe in der Nähe eines großen 
Marktplatzes auf. Niemand wollte ihn dauernd bei ſich aufnehmen. Endlich 
wagten es die Leute von Hutadame. Man wies ihm in einem alten Fluß⸗ 
bette ein Plätzchen an. Da er kein anderes Land bekommen konnte, baute 
er ſich in dieſem Sumpfe ein Häuschen von Bambus und begann mit der 
Verkündigung des Evangeliums. Der erſte, welcher zu ihm kam und Ver⸗ 
trauen faßte war ein ausſätziger Mann, der Onkel des Pandita Henoch mit 
ſeiner Frau. Der Herr tat den beiden das Herz auf für das Evangelium, 
und da der Mann um ſeines Ausſatzes willen ein Ausgeſtoßener war, ſo 
wehrte man ihm nicht, Chriſt zu werden. Er iſt indeſſen bald nachher ge⸗ 
ſtorben, ſeine Frau aber iſt eine treue Chriſtin geworden, hat auch noch lange 
G und iſt in Gottes Hand das Werkzeug geweſen, noch viele andere dem 

vangelium zuzuführen. Zunächſt brachte ſie ihre Verwandten, die Eltern 
des Pandita Henoch. Die Not trieb dieſe zum Miſſionar, denn ſie kamen, 
um Hilfe zu bitten für drei pockenkranke Kinder. Zwei dieſer Kinder ſtarben 
zwar leider, aber eines wurde geſund, und aus Dankbarkeit und Freude dar⸗ 
über erſchloſſen die Eltern ihr Herz dem Evangelium und konnten bald nach⸗ 
her getauft werden. 

Nun begann aber auch die Feindſchaft der Heiden ſich zu regen. Muſa, 
wie Henochs Vater als Chriſt hieß, war vorher Häuptling geweſen. Nun 
wollte man ihn nicht mehr anerkennen, ja er wurde ſogar mit ſeiner Familie 
aus ſeinem Dorfe vertrieben. Sein Ackerland wurde ihm genommen, und als 
Henochs Mutter auf ihrem Felde Kartoffeln ausgraben wollte, ſchoſſen die 
Leute aus dem Dorfe nach ihr, ſo daß ſie eiligſt die Flucht ergreifen mußte. 
Nach und nach hatten trotz aller Feindſchaft noch einige andere getauft werden 
können. Nun veranlaßte Miſſionar Nommenſen die Getauften unter Führung 
des Muſa ein eigenes Chriſtendörfchen, Neu⸗Hutadame, anzulegen. Unter 
vielen Schwierigkeiten von ſeiten ihrer heidniſchen Volksgenoſſen gelang ihnen 
das auch. Dies Dorf beſteht heute noch ganz in der Nähe von Alt-Hutadame 
und iſt jetzt viel größer und ſchöner als dieſes. 

Während ich dieſen Erzählungen des Pandita Henoch lauſchte, waren 
wir nach Alt⸗Hutadame gelangt. Die Leute begrüßten uns freundlich vor 
ihren Häuſern und reichten uns die Hand zum Willkomm. Pandita Henoch 
zeigte mir den Platz, wo Miſſionar Nommenſen damals ſeine Hütte zuerſt 
aufgeſchlagen hat. Wie mag es wohl Nommenſen damals zumute geweſen 
ſein, als er hier auf dieſem ſumpfigen Fleckchen Erde, mitten unter einem 
heidniſchen, ihm feindlich geſinnten Volke, als einſamer Mann, weit ab von 
jeglicher Kultur und ohne jeden äußeren Schutz, ganz allein auf ſeinen Gott 
und deſſen Verheißungen angewieſen, ſein Häuschen baute! Wahrlich, dazu 
gehörte ein ſtarker Glaube und eine zähe Energie. 

Wir nahmen Abſchied von den freundlichen Bewohnern von Hutadame 
und gingen weiter ins Tal hinein. Dort führte mich mein Begleiter zunächſt 
auf einen großen Marktplatz, wo ſich jeden Dienstag Tauſende von Menſchen 
zum Kaufen und Verkaufen verſammeln. Hier zeigte Henoch mir den Platz, 
wo Miſſionar Nommenſen in der erſten Zeit einmal in der größten Lebens⸗ 

efahr ſchwebte. Ein Datu (Zauberprieſter) hatte von Anfang an den weißen 
Eindringling mit Feindſchaft und Argwohn angeſehen. Er hatte wohl eine 
Ahnung davon, daß dem Heidentum eine Axt an die Wurzel gelegt werden 
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ſollte und damit auch ſeine eigene Herrſchaft und Herrlichkeit zu wanken an⸗ 
fange. Am Markttage erſchien er deshalb vor den Tauſenden von Menſchen 
auf dem Markte und redete ſie mit lauter Stimme etwa in folgender Weiſe 
an: „Ihr Männer von Silindung, hört, was ich euch zu ſagen habe! Bisher 
haben wir den Geiſtern oft Büffel geopfert, und ſie haben das Opfer an⸗ 
genommen und haben uns geſegnet und geholfen. Jetzt aber find die Geiſter 
ſehr erzürnt; denn ihr habt den fremden weißen Mann in unſerer Mitte 
wohnen laſſen, und ſie werden nicht eher verſöhnt ſein, als bis das Blut 
dieſes weißen Mannes vergoſſen iſt und wir ſein Fleiſch gegeſſen haben.“ Ein 
beifälliges Murmeln ging durch die wüſtausſehenden Menſchenhaufen, und 
einige wenige, die gern widerſprochen hätten, wagten es nicht. Als der Datu 
das merkte, forderte er einige Leute auf, den weißen Mann herzuholen. 
Ahnungslos betrat Miſſionar Nommenſen den Marktplatz. Er wunderte ſich 
über die wilde Aufregung der Leute und erkannte bald die Gefahr, in der er 
ſchwebte. Alles Zureden war vergeblich. Immer wüſter und aufgeregter 
wurde die Menge, aufgeſtachelt durch den Datu. Da in der hoͤchſten Gefahr 
zog Miſſionar Nommenſen ein Notizbuch hervor und begann einige Namen 
aufzuſchreiben. In abergläubiſcher Furcht zogen ſich die nächſten ein wenig 
zurück und ſenkten die erhobenen Speere. Jetzt faßte ſich der alte Häuptling 
Ompu Sangam ein Herz, trat vor und ſagte: „Wir haben den weißen Mann 
bei uns aufgenommen, und ich werde ihn ſchützen. Erſt müßt Ihr mich 
töten und aufeſſen, bevor Ihr ihm ein Haar krümmen dürft.“ Dieſe mann⸗ 
haften Worte taten ihre Wirkung, grollend zog der Datu ſich zurück, und 
Miſſionar Nommenſen war gerettet. 

Vom Marktplatz führte mich Pandita Henoch in das nahe Dorf Sait 
ni huta. Da ſteht noch das Haus des Retters Nommenſens, Ompu Sangam, 
der ſpäter ein treuer Chriſt wurde. Es iſt das ſchönſte Batakhaus, das ich 
auf meinen Reiſen ſah. Faſt alle Balken und Bretter beſonders an der Giebel⸗ 
ſeite ſind mit künſtlichem Schnitzwerk verſehen, und man hat gewiß jahrelang 
daran gearbeitet und gebaut. Auf dem Dorfplatz trafen wir noch einen ſtein⸗ 
alten Mann, einen Verwandten des Ompu Sangam, der all das eben Er⸗ 
zählte noch miterlebt hat und dabei tätig geweſen iſt. Damals war Sait 
ni huta eine Hochburg des Heidentums. Wie anders jetzt! Mitten im Dorfe 
ſteht ein ſchönes Kirchlein, das auch im Innern nach dortigen Verhältniſſen 
prächtig ausgeſtattet iſt. „Hier, wo dieſe Kirche jetzt ſteht“, ſo erzählte mir 
Henoch mit freudeſtrahlendem Blicke, „war einſt das Kartoffelland meiner 
Eltern, das ſie um ihres Glaubens willen verloren, als ſie Chriſten wurden.“ 
Schräg der Kirche gegenüber, auf der anderen Seite der Straße, liegt die drei⸗ 
klaſſige Schule, wo 3 inländiſche Lehrer am Unterrichten waren. Eben als 
wir aus der Kirche traten, fangen die Kinder: „Halleluja Gott zu loben ꝛc.“ 
Mit bewegtem Herzen hörte ich dem Geſange zu, reichte den Lehrern noch die 
Hand und ſprach ein paar anerkennende Worte zu ihnen, indem die Schul⸗ 
kinder ſich ſtramm von ihren Plätzen erhoben und mir ein: „Tabe Tuan!“ zu⸗ 
riefen. Dann verließen wir das Dorf. Mit freundlichem Dank und Hände⸗ 
druck verabſchiedete ich mich von meinem Führer, der nach Pea Radja zurück⸗ 
kehrte. Ich wandte mich rechts und ging der breiten Straße entlang, um 
noch einen Beſuch in Simorangkir bei Miſſionar Hanſtein zu machen. 


T · 0 ͤ ˙ l.. Pen 
Ernſt Röttgers Buchdruckeret (Inh. Edmund Pillardy), Kaſſel. 
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Joſeph Hardy Diſima. 
Von Paſtor Schlunk. 

„Vor jedem ſteht ein Bild des, das er werden ſoll, ſolang er 
das nicht iſt, iſt nicht ſein Frieden voll,“ ſo könnte man vielleicht 
in freieſter dichteriſcher Übertragung das ausdrücken, was der Name 
der weltbekannten japaniſchen Hochſchule, der Doſchiſcha, ſagen 
möchte. Doſchiſcha bedeutet nämlich wörtlich: „ein Ziel, ein Stre- 
ben“. Der Gründer der Doſchiſcha hat es ſelbſt ſo überſetzt, und 
es iſt wohl nicht nur Zufall, daß er dabei das Wort gebraucht hat, 
nach dem ſich im engliſchen Sprachgebiet die Vereine jür ent— 
ſchiedenes Chriſtentum nennen (endeavor). Auch ohne daß es 
ausdrücklich ausgeſprochen wird, liegt in dem Namen ein Be— 
kenntnis zu Chriſto. Das wird dem ganz klar, der das Leben des 
Gründers der Doſchiſcha vor ſeinem Auge vorbeiziehen läßt, dies 
Leben, das wie wenige charakteriſiert wird durch das eine Streben, 
dem Volk Japans aus der Finſternis zum Licht zu helfen. 


1. Niſimas Jugend. 

Es war im Jahre 1848, daß ein fünfjähriger Knabe in Jedo, 
dem heutigen Tokio, in einen Buddhiſtentempel gebracht und dort 
feierlich dem Götzen vorgeſtellt wurde. Stolz trug der Knabe ſeine 
zwei kleinen Schwerter, die ihm ſein Vater für dieſen Gang ge- 
ſchenkt hatte. Er mochte etwas von der Würde dieſes Abzeichens 
ahnen, das ihn als Samurai, als einen Lehnsmann der Daimio, 
der Lehnsfürſten, von dem gemeinen Volk unterſchied. Und auch 
auf feine neuen ſeidenen Gewänder wird der Junge ſtolz geweſen, 
ſein. Voll Freude geleiteten ihn Eltern und Großeltern und vier 
ältere Schweſtern auf ſeinem Gang, und voll Andacht verrichteten 
ſie im Tempel ihr Dankgebet. Dem Jungen aber blieb es unver— 
geßlich, wie er zu Hauſe angekommen mit Zuckerſachen, Drachen, 
Kreiſeln und allerhand Spielzeug reichlich beſchenkt wurde. So 
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war der frommen Sitte Genüge geſchehen und zugleich der Freude 
Ausdruck gegeben, die ſeit dem 14. Januar (nach neuem Stil 
12. Februar) 1843 im Hauſe des Schreibmeiſters Tamikaru Niſima 
über die Geburt eines Sohnes herrſchte. Hatte doch der Großvater 
an jenem Tage voll Glück „Schimeta“, d. h. etwa „Hurrah“ 
gerufen, weil ſeine Wünſche endlich erfüllt waren und er 
nicht nur Enkelinnen ſondern auch einen Enkel ſein eigen nennen 
durfte. Schimeta nannte man den Knaben auch, freilich wohl 
nicht, um den elementaren Ausbruch großväterlichen Stolzes feſt⸗ 
zuhalten, ſondern weil man hoffte, das Symbol des Glückes, Schime 
genannt, das ſeit dem Neujahrstage noch im Hauſe befeſtigt war, 
möchte glückverheißend über dem Leben des Knaben walten. 
Zunächſt ließ ſich auch alles gut an. Der Vater lag ſeinem 
Schreiblehrerberuf ob, die Mutter und die Schweſtern gingen dem 
Haushalt nach, und der Sohn, dem bald noch ein jüngerer Bruder 
geboren wurde, tummelte ſich in dem dunklen Häuſerviereck, das 
ſeinem Lehensfürſten gehörte. Das war ſeine Welt. Und wenn 
er einmal zu ungezogen wurde, dann wußten ihn die Großeltern 
bald mit Ernſt, bald mit Liebe zurechtzubringen, ſo daß in ihm 
von Jugend auf ein ehrenhafter, ernſter, reiner, pietätvoller Sinn 
geweckt wurde. Das war um ſo wichtiger, als Verweichlichung 
und Sittenverderbnis das japaniſche Volk in ſeinem Durchſchnitt 
auf eine ſehr tiefe Stufe der Sittlichkeit herabgedrückt hatte. Kein 
Wunder! Hatte doch der Buddhismus, zu abergläubiſchem Götzen⸗ 
dienſt erſtarrt, nur noch wenige jo treue Anhänger, wie die Groß- 
mutter Schimetas eine war, von der die Prieſter bei ihrem Tode 
verſicherten, ſie hätte um ihrer Liebe und Barmherzigkeit willen 
den Eingang ins Nirvana verdient und gefunden. Auch der Schin⸗ 
toismus mi: der Verehrung des zum Schattenkaiſer herabgeſun⸗ 
kenen, in ſeinen „goldenen Käfig“ eingeſperrten, von den Scho⸗ 
gunen eiferſüchtig bewachten Mikado barg in ſich keine Kraft zur 
Volkserneuerung, noch dazu, da die feinen patriotiſchen Inſtinkte 
Japans in einer langen Friedenszeit abgeſtumpft waren. Und 
der Konfuzianismus mit ſeiner ſtrengeren Ethik vermochte wohl 
Ideale zu zeigen, nicht aber zu ihrer Verwirklichung zu helfen. 
So war Niſimas Elternhaus mit ſeiner aufrichtigen Frömmigkeit 
und ſeiner patriarchaliſchen Zucht eine rühmliche Ausnahme. 
Man tat alles, um den jungen Schimeta recht zu erziehen. 
) 
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Seit mehr als 200 Jahren war Japan gegen jeden Einfluß der 
Fremden hermetiſch abgeſchloſſen. Nur auf der Nagaſaki vorge— 
lagerten winzigen Inſel Deſima durften die Holländer, unter 
ſchmachvoller Verleugnung des Chriſtenglaubens, ihre Handels- 
faktoreien halten. Jedes Schiff, das in den Hafen einfuhr, mußte 
die japaniſche Verordnung vom 4. Auguſt 1644 am Maſt anheften, 
wonach den Schiffsleuten während ihres Aufenthaltes im Hafen 
die Feier des Sonntags, der Gebrauch des Pſalmbuchs, ſelbſt das 
Gebet vor und nach Tiſch unterſagt war. Japan wollte vom 
Ausland, beſonders vom Chriſtentum nichts wiſſen. Deshalb war 
es auch mit ſeiner Bildung lediglich auf ſich ſelbſt angewieſen und 
auf den leiſen Lufthauch europäiſchen Wiſſens, deſſen Einſtrömen 
durch die Offnung auf der Inſel Deſima nicht verhindert werden 
konnte. So war Niſimas Ausbildung eine ſtreng japaniſche. Mit 
6 Jahren lernte er ſchreiben und leſen, und zwar, da Japans 
Schriftzeichen dem Chineſiſchen entlehnt ſind, zugleich japaniſch 
und chineſiſch. Aber ſchon mit 11 Jahren wurden die Übungen 
ſehr zum Leidweſen des lerneifrigen Knaben abgebrochen. Als 
künftiger Samurai mußte er jetzt die Schwerter brauchen und ein 
Pferd regieren lernen und in den Dienſt ſeines Lehensfürſten 
treten. Aber dieſer ſorgte in erſtaunlichem Weitblick für die Weiter— 
bildung ſeiner jungen Leute. Er ließ ſogar einen Lehrer des 
Holländiſchen kommen, und unter den drei Schülern, die er für 
dieſen Unterricht auserkor, befand ſich auch Niſima. Durch Ver- 
mittelung ſeiner Mutter bekam er ferner, um die Gunſt ſeiner Vor— 
geſetzten durch tiefe Verbeugungen und vornehme Formen erringen 
zu können, Höflichkeitsunterricht, der ihm jedoch wenig behagte und 
ihn trieb, die Nacht zu Hilfe zu nehmen, um als ſechzehnjähriger 
noch wieder Chineſiſch zu lernen. Jetzt fiel ihm unter den chine— 
ſiſchen Büchern, deren er habhaft wurde, die von Miſſionar Dr. 
Bridgman verfaßte geſchichtliche Geographie der Vereinigten Staa— 
ten in die Hände, dazu eine Weltgeſchichte aus der Feder eines 
engliſchen Miſſionars und einige in Schanghai oder Hongkong 
veröffentlichen chriſtlichen Bücher. Damit öffnete ſich dem Knaben 
eine ganz neue Welt: 

„Ich las fie mit geſpannter Aufmerkſamkeit. Ich war teils ſkeptiſch, 
teils von ſcheuer Ehrfurcht erfüllt. Ich war durch die holländiſchen Bücher, 
die ich vorher ſtudiert hatte, mit dem Namen des Schöpfers bekannt 
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geworden, aber er wurde meinem Herzen nie ſo teuer und vertraut, als 
da ich die einfache Geſchichte, wie Gott das Weltall ſchuf, auf den Blättern 
einer kurzen chineſiſchen bibliſchen Geſchichte las. Ich merkte, daß die 
Welt, in der wir leben, von ſeiner unſichtbaren Hand und nicht durch 
bloßen Zufall geſchaffen iſt. In demſelben Buche fand ich auch, daß ſein 
andrer Name der himmliſche Vater iſt, und das erweckte in mir noch 
mehr Ehrfurcht, denn ich fühlte, daß er mir mehr war, als bloß ein 
Schöpfer der Welt. Die Bücher halfen mir dazu, daß ich jetzt mit dem 
Auge meines Geiſtes — freilich noch undeutlich und unbeſtimmt — ein 
Weſen ſchauen konnte, das mir während der erſten zwei Jahrzehnte 
meines Lebens vollkommen verborgen geweſen war. Da ich noch keine 
ausländiſchen Miſſionare beſuchen konnte, ſo blieb mir noch vieles un⸗ 
erklärt, und ich wünſchte in ein Land zu gehen, wo das Evangelium 
ungehindert gepredigt wird und von dem auch Prediger des Evangeliums 
ausgeſandt werden. Nachdem ich einmal Gott als meinen himmliſchen 
Vater erkannt hatte, fühlte ich, daß ich nicht mehr untrennbar mit meinen 
Eltern verbunden war. Ich ſagte mir, ich gehöre nicht mehr meinen Eltern, 
ſondern meinem Gott. Ein ſtarkes Band, das mich mit meines Vaters 
Haus verknüpfte, wurde in dieſem Augenblick zerriſſen. Ich fühlte, daß 
ich meinen eigenen Weg gehen mußte. Ich mußte meinem himmliſchen 
Vater mehr dienen als meinen irdiſchen Eltern. Dieſer neue Gedanke 
gab mir Kraft, mich von meinem Fürſten zu trennen und auch zeitweilig 
meine Heimat und mein Vaterland zu verlaſſen.“ 


Das erſte Aufdämmern der Gotteserkenntnis erweckte alſo 
in Niſima die Sehnſucht nach der Welt jenſeits des Meeres. Andere 
gewaltige Eindrücke kamen hinzu, und ſie waren wohl die aus⸗ 
ſchlaggebenden. Vor allen Dingen ein ungezähmter Wiſſensdurſt. 
Etwa fünfzehnjährig brachte der Knabe es fertig, nach einem hol- 
ländiſchen Lehrbuch Phyſik und Aſtronomie zu ſtudieren, und um 
Mathematik zu lernen, eine vom Schogun gegründete Seemanns⸗ 
ſchule zu beſuchen. Und als ihm mit 17 Jahren Gelegenheit wurde, 
eine kleine, drei Monate währende Seereiſe zu machen, erweiterte 
ſich ſein Horizont noch mehr. Tauſende von Fragen ſtürmten auf 
ihn ein, auf die er vergeblich Antwort ſuchte und die ſeinen Sinn 
in die Ferne lenkten. 


Dazu beſand ſich Japan ſeit 1853 in einer politiſchen Um⸗ 
wälzung, die ihresgleichen in der Weltgeſchichte nicht kennt. Ad⸗ 
miral Perrys Kanonen trotzten dem fremden feindlichen Volk die 
erſten beiden Vertragshäfen ab, und die zum Dank dafür geſchenkte 
Eiſenbahn gab dem ſtaunenden Volk einen überwältigenden Be⸗ 
weis von der Überlegenheit weſtlicher Kultur. Auch fing man an 
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zu ahnen, daß die Schattenherrſchaft des weltabgeſchloſſenen 
Mikado den „ſchwarzen“ Schiffen der Fremden und ihrer Macht 
gegenüber wohl nichts ausrichten könne. War es ein Wunder, daß 
dem jungen Manne in einem Lebensalter, wo auch in dem nüchtern 
ſkeptiſchen Japan die Phantaſie eine Rolle ſpielt, Amerika als das 
Land ſeiner Sehnſucht erſchien, freiheitliche Gedanken ihn berauſchten 
und er ſeinem Volk ſtatt des uſurpatoriſchen Schoguns und ſtatt 
des Schattenkaiſers einen Präſidenten der Vereinigten Staaten 
zum Oberhaupt wünſchte? 


Und weiter, war es ein Wunder, daß ſich dieſe freiheitlichen 
Gedanken in dem jugendlichen Schwärmer zu Reformplänen ver⸗ 
dichteten? Niſima war ein echter Samurai. Er ſah ſein Volk 
verderbt. Die herrſchende Trunkenheit und Unſittlichkeit mußten 
ihm um ſo mehr zuwider ſein, als er, in einer reinen Umgebung 
groß geworden, immer ſtreng nach den Regeln Buddhas gelebt, 
ja bis zu ſeinem 16. Lebensjahr kein Fleiſch gegeſſen hatte. „Was 
mich am meiſten bewegte, war die verderbte Lage des Volkes. Ich 
meinte damals, ein nur materieller Fortſchritt werde ſich als 
nutzlos erweiſen, ſolange die Sittlichkeit auf ſo beklagenswertem 
Tiefſtande blieb. Japan brauchte vielmehr eine ſittliche Erneuerung . 
als materiellen Fortſchritt.“ So reifte der wunderbar kühne Ge— 
danke in ihm, ſein eignes Leben daran zu wagen, um ſeinem Volk 
zuerſt ſittlich, und dadurch materiell aufzuhelfen. 


Aber das Ziel ſchien des Opfers wert. Es ſtand ihm unum— 
ſtößlich feſt, daß er nur dann ſeine Pläne werde durchführen können, 
wenn er die fremden Völker kennen gelernt und die Quelle ihrer 
Kraft erkundet hätte. Das war nur durch heimliche Flucht zu ver— 
wirklichen. Denn jeder war dem Tode verfallen, der ohne Er— 
laubnis der Regierung Japan zu verlaſſen verſuchte und dabei 
ertappt wurde. Aber immer wieder begeiſterte ihn die Hoffnung, 
das ungeſehene Land werde ihn zum Ziel bringen. Eifrig ſtudierte 
er, oft bis zum Hahnenſchrei. Er wollte beſtens für die Aufgabe, 
die ihm vorſchwebte, gerüſtet ſein. 

Endlich bot ſich die geſuchte Gelegenheit. Der Führer der 
- amerifanifchen Brigg Berlin, die im Hafen von Hakodate ankerte, 
ließ ſich, von einem Vertrauten Niſimas darum angegangen, zu 
dem Verſprechen bereit finden, den Flüchtling bis an die Küſte von 


58 Schlunk: 


China mitzunehmen, wenn es ihm gelänge, unbemerkt an Bord 
zu kommen. 


In einer finſteren, ſtürmiſchen Nacht des Jahres 1864 wurde 
der kühne Plan verwirklicht. Schon hatte Niſima mit ſeinem Ver⸗ 
trauten den Strand erreicht. Schon war er ins Boot geſprungen. 
Da nahte die erſte Gefahr. Ein Zollwächter rief die Flüchtenden 
an. Ruhig gab Niſimas Freund Beſcheid: er habe noch mit dem 
Kommandanten des Schiffes, das morgen abfahren wolle, ein wich- 
tiges Geſchäft, er werde alsbald vom Schiffe zurück ſein. Die 
Ruhe des Gefragten, der dem Zollwächter noch dazu bekannt war, 
täuſchte und beruhigte dieſen. Er ließ es geſchehen, daß der andre 
vom Lande abſtieß, indes Niſima atemlos auf dem Boden des Bootes 
lag. Am Schiffe drohte neue Gefahr. Japaniſche Zolloffiziere 
waren an Bord. Aber ſie merkten es nicht, wie der Flüchtling 
aufgenommen und in einer Kabine verſteckt wurde, mit der Weiſung, 
erſt dann hervorzukommen, wenn man ihn rufen werde. Ein 
Höherer waltete über Niſima und ließ ihm die Flucht gelingen. 


2. Im fremden Land. 


Leicht war es Niſima nicht geworden, heimlich und ohne Ab- 
ſchied Vaterland und Freundſchaft zu verlaſſen. Er hatte wohl 
verſucht, ſeinem Vater noch einen Gruß und eine Photographie 
zu ſchicken, aber erſt nach drei Jahren wagte der Überbringer, 
ſich dieſer gefährlichen Laſt zu entledigen, und noch länger dauerte 
es, bis der Flüchtling aus der Heimat einen Gegengruß erhielt. 
Er fuhr zuerſt nach China, von Heimweh gepackt, weil keiner ihn 
kannte, und oft am Verzagen. Was für einen Entſchluß mag es 
ihn gefoftet haben, durch perſönliche Dienſte feine Überfahrt zu 
bezahlen. Er mußte froh ſein, daß ſich der Kapitän ſeiner annahm 
und ihm durch Zeigen und Vorſprechen die wichtigſten Dinge einen 
dürftigen engliſchen Unterricht gab. Und als er dann in Schanghai 
auf ein anderes Schiff überführt wurde, das zuerſt eine Zeitlang | 
an der Küſte Chinas kreuzen und dann nach Monaten nach Ame⸗ 
rika zurückkehren wollte, mußte „Joe“, ſo nannte man ihn auf 
dem Schiff, ſich's gefallen laſſen, daß man ihn zu niederen Dienſten. 
heranzog und einmal ſogar ſo demütigte, daß er im Begriff ſtand, N 
ſein großes Samuraiſchwert zu holen, um Recht und Ehre zu 
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ſchützen. Aber er wußte, es gab für ihn kein anderes Mittel, als 
Geduld und Ergebung, und bezwang ſich. 

Sorgfältig wurde die Zeit auf dem Schiff, die ihm freiblieb, 
ausgekauft. Über alles wurde Tagebuch geführt, und wo die Worte 
nicht ausreichten, den Eindruck des Geſehenen feſtzuhalten, mußte 
der Zeichenſtift nachhelfen, den er mit wunderbarer Geſchicklichkeit 
handhabte. Ein engliſches Lexikon mehrte ſeine Kenntnis dieſer 
Weltſprache und ein chineſiſches Neues Teſtament, das er ſich für 
den Erlös ſeines einen Ritterſchwertes gekauft hatte, führte ihn. 
hinein in die chriſtliche Gedankenwelt und zu dem Spruch Joh. 3, 
V. 16, „der Sonne unter all der Sternen, die auf den Blättern 
von Gottes heiligem Wort leuchten,“ wie er ſpäter auf das Vor⸗ 
ſatzblatt ſeines Tagebuches ſchrieb. 

Durch Vermittelung ſeines Kapitäns wurde er dem reichen 
Reeder Alphaeus Hardy in Boſton zugeführt. Aber als er hier 
über ſein Leben Auskunft geben ſollte, war er nicht imſtande, 
mehr als unzuſammenhängende engliſche Wörter über ſeine Lippen 
zu bringen. Erſt als man ihm Zeit gab, ſchriftlich und mit Hilfe 
eines Wörterbuches zu jagen, was er wollte, konnte er in unge- 
ſchickteſtem Engliſch ſeinen Lebenslauf erzählen, den er naiv-⸗frei⸗ 
mütig mit der Bitte ſchloß, ihm Unterhalt und Erziehung in Ame- 
rika zu geben. Bewegt durch die Einfalt der Erzählung, durch den 
Heldenmut und das kindliche Vertrauen Niſimas, durch ſein freund— 
lich ſchüchternes, ſympathiſches Weſen und die Empfehlung feines 
Kapitäns beſchloß Hardy, ſich ſeiner anzunehmen, und er hat ſeinen 
hochherzigen Entſchluß in chriſtlichem Edelſinn durchgeführt und 
nicht zu bereuen gehabt. 

Zuerſt wurde Niſima auf die Schule nach Andover geſchickt. 
Hier lernte er Engliſch und bekam gründliche Unterweiſung im 
Chriſtentum. Kurz nach Weihnachten 1866 wurde er als Joſeph 
Hardy Niſima getauft. 

Wenn ſeine Selbſtzeugniſſe auf richtiger Beobachtung beruhen, 
ſo glich ſeine Seele einer Blume, die ſich vor dem Sonnenlicht ent— 
faltet. Es liegt über ſeinem Chriſtwerden und Chriſtſein das Siegel 
ſchlichteſter lauterſter Einfalt, innerſter Notwendigkeit. Mit dem 
Glauben ſeiner Väter hatte er gebrochen, und zwar nicht erſt bei 
den Eindrücken von den Offenbarungswahrheiten des Chrijten- 
tums, ſondern im Grunde ſchon damals, als er im Alter von 
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15 Jahren merkte, daß die Götter die ihnen vorgeſetzten Speiſen 
nicht annahmen. Nun kam der neue Glaube über ihn, und er nahm 
ihn hin in der unmittelbaren Gewißheit ſeines göttlichen Urſprungs, 
ohne Zweifel, mit kindlich rückhaltloſem Vertrauen. Und dieſes 
Vertrauen hat ihn nie wieder verlaſſen. Es trieb ihn immer von 
neuem in die Dankbarkeit und in die Demut und führte ihn tief 
hinein in die Übung des Gebets. 


Dabei war ihm, was nach ſeiner ganzen Lebensführung bis⸗ 
her verſtändlich iſt, der erſte Artikel unſeres Glaubens der wichtigſte. 
Und ſo iſt's geblieben, auch als ihm aus Sündenbewußtſein und 
Heilandserfahrung ein tieferes Verſtändnis des Evangeliums er⸗ 
wuchs. Er hatte Gottes Leitung erfahren. Je hilfloſer er ſich 
inmitten einer engliſchredenden Welt fühlte, je abhängiger er ſich 
während ſeines Aufenthaltes in Amerika von der Liebe der Menſchen 
wußte, um ſo inniger war ſeine Hingebung und Dankbarkeit gegen 
Gott. Die ganze Art ſeiner Frömmigkeit ſpricht aus einem Gebet, 
das er in der erſten Zeit in Amerika in gebrochenem Engliſch in 
ſein Tagebuch geſchrieben hat und das hier folgen möge: 

„O Gott, du haſt mich aus der Finſternis errettet, als ich meine 
geliebten Eltern verließ, und haſt mich wohlbehalten hierher gebracht 
über den endloſen Ozean. Kein Sturm, kein Unwetter, ſondern immer 
günſtiger Wind! O Herr, du läßt mich täglich in deinem heiligen Wort 
forſchen und machteſt mir ein warmes Bett, darin zu liegen, und bereiteteſt 
mir einen Tiſch, genug zu eſſen. O Herr, kein Menſch kann ſolche Güte 
und Gnade an mir tun außer dir allein. O Herr, waſche meine Sünden 
ab, nimm weg mein ſchlechtes Herz, und gib mir einen gewiſſen Geiſt, 
dein Wort zu verſtehen und zu behalten. Laß meine Augen und Ohren 
gut ſein, dein heiliges Wort mehr und mehr zu ſehen und zu hören. 
O Gott, willſt du mir helfen, manche Götter und Bilder zu zerſtören? 
Bitte, zerſtöre ſie durch deine Kraft und laß mich getröſtet werden. O 
Herr, ich will deinen Namen niemals unnützlich führen, und ich will 
deinen Geboten gehorchen, ſo gut ich kann. Ich bitte dich für meine Helfer, 
Lehrer, Eltern und alle Brüder. Errette ſie von Krankheit und Ver⸗ 
ſuchung, denn dein iſt die Kraft und die Herrlichkeit und das Reich in 
Ewigkeit. Amen.“ 


„O Herr, willſt du mir helfen, manche Götter und Bilder zu 
zerſtören?“ Dieſer Satz aus dem Gebet erfordert beſondere Her⸗ 
vorhebung. Der neue Glaube hat Niſimas Lebensziel höher geſteckt. 
In Gottes Dienſt will Niſima nach Japan zurückkehren. Reform 
der Sitte auf Grund dieſes Glaubens, das wird jetzt ſein Wunſch 


Ei an 
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für fein Volk, und als ob etwas von dem amerikaniſchen Geiſt, 
der ihn umgibt, auf ihn übergeſtrömt wäre, ſtrebt er fortan mit 
der Zähigkeit eines Yankee und mit Dranſetzung aller ſeiner Kraft 
nach der Verwirklichung ſeines Wunſches, — auch als Chriſt ein 
begeiſterter Japaner. 

Seine Studien in den Gymnaſialfächern machte er in Am⸗ 
herſt und ergriff endlich mit notwendiger Selbſtverſtändlichkeit das 
Studium der Theologie (auf der Hochſchule zu Andover). Seiner 
ganzen bisherigen Entwickelung entſprechend zog er faſt alles in 
den Bereich ſeiner Studien, Geſchichte, Naturwiſſenſchaft, Geologie 
vornehmlich, weiter Mathematik, Heilkunde, in geringerem Maße 
Philoſophie und Literatur und endlich die Theologie mit allen 
ihren Zweigen. Die Folge dieſer Vielſeitigkeit war wohl ein weiter 
Blick über alle Wiſſensgebiete und ein feines Verſtändnis für 
den Wert des Wiſſens, aber zugleich ein Mangel an Gründlichkeit, 
der ihm ſelbſt öfter zum Bewußtſein gekommen iſt, und eine An- 
lage, die ihn mehr zum Organiſator als zum Gelehrten befähigt 
erſcheinen ließ. Rheumatismus, Kopfſchmerz, Augenleiden, zum 
Teil die Folgen des Klimas in Amerika, zum Teil die Folgen über- 
anſtrengten Arbeitens, unterbrachen die Studien Wochen und Mo— 
nate hindurch. In einer ſolchen, ihm aufgezwungenen Muße konnte 
Niſima wohl ſchreiben: „Ich ſehne mich nach meinen Studien, 
wie ein hungriger Wolf nach feiner Beute.“ Auch die Ferien bes 
nutzte er zum Lernen. Überall hatte er die Augen auf, und ſpürte 
mit wunderbarem Geſchick heraus, wo es etwas für ihn zu ſehen, 
hervorragende Perſönlichkeiten kennen zu lernen und ſein Wiſſen 
zu bereichern gab. Als Ertrag ſeiner Gebirgswanderungen in den 
Ferien brachte er z. B. eine hübſche Sammlung intereſſanter, geo— 
logiſcher Funde mit nach Japan. 

Im Verkehr erwarb er ſich ſchnell die Herzen. Eine Dame, 
die ihn eine Zeitlang in ihr Haus aufgenommen hatte, ſchrieb 
über ihn an Frau Hardy: 

„Nachdem Gott in ſeiner Fürſorge Ihnen die Mittel und das Herz 
gegeben hat, dieſen nach dem Himmel gerichteten Wanderer in Ihre Obhut 
zu nehmen, haben Sie, das fühle ich, einen Diamanten gefunden, deſſen 
die Welt nicht wert iſt, und auf den Sie ſtolz ſein können.“ Und ein Mit- 
ſchüler äußerte ſich ſo über ihn: „Während der erſten acht Monate nach 
ſeiner Ankunft in Andover bemeiſterte er ungeachtet ſeiner ſehr geringen 
Kenntniſſe des Engliſchen die ganze Arithmetik. Sein Fortſchritt in 
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anderen Gebieten iſt kaum weniger bemerkenswert. Er iſt ein treuer 
und fleißiger Bibelleſer geworden. Ich habe nie einen Menſchen gefunden, 
deſſen Seele ſich ſo in eine Novelle verſenken konnte, wie er in das Wort 
Gottes.“ Und ein anderer Mitſchüler ſchrieb: „Ich werde es immer als 
ein beſonderes Glück betrachten, daß ich während meines letzten Schul- 
jahres mit dieſem Manne zuſammen war, und ich halte es für eine 
Ehre, daß ich ihm in ſeinen Studien helfen und ſo dazu beitragen durfte, 
ihn für das große Werk ſeines Lebens tüchtig zu machen.“ 

Während ſich ſo in der Stille der theologiſchen Hochſchule zu 
Andover der japaniſche Flüchtling darauf vorbereitete, ſeinem Va⸗ 
terlande zu helfen, kamen ihm Botſchaften, eine immer wunderbarer 
als die andre, und Beweiſe, einer immer auffallender als der 
andere, daß ſich in Japan ein Umſchwung ohne gleichen vollzog 
und Ungeahntes Wahrheit und für unmöglich Gehaltenes Wirk⸗ 
lichkeit wurde. Das erſte war ein Brief von ſeinem Vater. So 
war es alſo möglich, aus dem verſchloſſenen Lande Botſchaft zu 
erhalten, folglich auch umgekehrt, Botſchaft dorthin zu ſchicken. 
Der Flüchtling wußte ſich nicht mehr ſo einſam. Die Gedanken 
der Seinen konnten ihn ſuchen und ſeine Liebe für ſie brauchte ſich 
nicht mehr nur ſtill und heimlich im Gebet zu äußern, er durfte 
ſchreiben, erzählen, von Chriſto verkündigen. Dann traf er in 
Amerika unvermutet ſechs Landsleute. Heimlich waren ſie vom 
Fürſten Satſuma unter falſchem Namen zum Studium weſtlichen 
Wiſſens nach Amerika geſchickt worden, ein weiteres Zeichen, daß 
Japan ſich öffnete, ja daß es Intereſſe an weſtlicher Bildung zu 
bekommen anfing. 


Nun kam die Botſchaft von der Revolution des Jahres 1868, 


von der Abſetzung des Schoguns, von der fremdenfreundlichen 
Politik des jungen Kaiſers, von dem Verzicht der Daimios auf 
ihre Privilegien, von Verfaſſungsänderungen, kurz von einem völ⸗ 
ligen Umſchwung der Dinge. Wurde doch z. B. jenen ſechs Unter⸗ 
gebenen Satſumas ſofort Erlaubnis zum Aufenthalt in Amerika 
erteilt und die Koſten für ihren Unterhalt von der japaniſchen Re⸗ 
gierung übernommen. Noch mehr. Japaniſche Diplomaten er⸗ 
ſchienen in den Weſtländern. Japan verſuchte, unter den Groß⸗ 
mächten eine Rolle zu ſpielen. Eine japaniſche Geſandtſchaft wurde 
angekündigt, die 1871 Europa und Amerika bereiſen ſollte, um 


r 


für die Verträge der Großmächte mit Japan für dieſes günſtige 


Bedingungen zu erwirken und das Geheimnis weſtlicher Über⸗ 
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legenheit zu erforſchen. Umgekehrt, in den ſich öffnenden japaniſchen 
Vertragshäfen ſtellten ſich die Boten des Evangeliums, vorerſt 
nur vorſichtig, weil mit dem größten Mißtrauen aufgenommen, 
ein, um Japan das beſte, das Evangelium, zu bringen! 

Daß ſolche Nachrichten elektriſierend auf Niſima wirkten, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Immer klarer ſah er die Möglichkeit vor Augen, 
ſeinem Volk helfen und den Traum ſeiner Jünglingsjahre ver— 
wirklichen zu können. Ja mit einem Male bot ſich ihm eine glän- 
zende Gelegenheit, all ſeine Kenntniſſe und Fähigkeiten in den 
Dienſt ſeines Vaterlandes zu ſtellen. 

Die Geſandſchaft von 1871 ſollte auch Amerika berühren. So⸗ 
fort wurde Niſima nahe gelegt, ſich der Geſandtſchaft anzuſchließen. 
Man ſicherte ihm Strafloſigkeit für ſeine Flucht und einen Aus— 
landspaß für die Zeit in Amerika zu. Man verſprach ihm, alle 
Koſten für ſeine Ausbildung in Amerika auf die Regierung zu 
übernehmen. Man verhieß ihm eine einflußreiche Stelle bei Or— 
ganiſation und Leitung des Schulweſens in Japan. Das waren 
lockende Ausſichten. Dazu kam die Sehnſucht nach der Heimat, ver— 
ſtärkt durch die Bitten ſeiner Eltern, die ihren jüngſten Sohn ver— 
loren hatten und nun in dem älteren die Freude und den Schutz 
ihres Alters um ſich ſehen wollten. Vielleicht daß auch der Ehr— 
geiz noch mitſprach, denn in Amerika war Niſima von der Liebe 
ſeiner Wohltäter abhängig, in Japan hätte er etwas gegolten um 
ſeinetwillen. Aber er lehnte den Ruf ab. Er konnte ſich weder 
jetzt noch ſpäter entſchließen, ſeine Freiheit und Unabhängigkeit 
aufzugeben. Er wollte ſelbſtändig in Japan das Evangelium ver— 
kündigen, nicht aber im Dienſte ſeiner Regierung ſich Intereſſen 
beugen müſſen, die vielleicht nicht immer die ſeinen waren. 

Dennoch fühlte er von Grund aus ſo japaniſch, daß er gern 
alle freie Zeit und Kraft der japaniſchen Geſandtſchaft zugewandt 
hätte. Und er wußte ſeine Abſichten durchzuſetzen. Er erwirkte, 
daß er als freier Japaner der Geſandtſchaft beigegeben wurde, mit 
dem Recht, ſeine Überzeugung zu vertreten und ſich von ſeinem 
Dienſte zurückzuziehen, ſobald es ihm gut ſchien. Willig ging die 
Geſandtſchaft darauf ein, der nur daran liegen konnte, einen gründ— 
lichen Kenner der amerikaniſchen Verhältniſſe und der engliſchen 
Sprache zum Beirat zu gewinnen, und die Niſima eine anſehnliche 
Bezahlung für ſeine Dienſte zuerkannte. Es berührt faſt erhei— 
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ternd, wenn man in Niſimas Biographie immer wieder lieſt, mit 
welcher Genugtuung der freie Japaner regiſtriert, wie tiefe Ver⸗ 
beugungen ſeine Altersgenoſſen, ſoweit ſie im japaniſchen Dienſt 
ſtanden, vor den Geſandten und ihren Beamten machten, während 
er ſelbſt als Gleichgeſtellter auftrat und behandelt wurde. 

Er wurde dem Chef des Erziehungsweſens, Tanaka, zugeordnet 
und hatte die Aufgabe, eine Denkſchrift über die Erziehung in 
Amerika auszuarbeiten und als Dolmetſch zu dienen. So kam er 
nicht nur in Amerika weit herum, er wurde auch mit nach Europa 
genommen, wo er in Paris, Petersburg, Amſterdam, Kopenhagen, 
Berlin und London höhere und niedere Schulen ſah. Mit der ihm 
eigenen Gewiſſenhaftigkeit ging er an die Arbeit, indem er in 
Deutſchland z. B. ſogar Deutſch zu lernen verſuchte, und fraglos 
hat die Reiſe ſein Verſtändnis und ſeine Urteilskraft vertieft und 
ihn für die Durchführung ſeines Lieblingsgedankens weſentlich 
vorbereiten helfen. 

Wie überall, ſo kehrte Niſima auch im Verkehr mit der Geſandt⸗ 
ſchaft und auf ſeiner Reiſe durch Europa ſein Chriſtentum bewußt 
hervor. Mit Tanaka las er regelmäßig die Bibel und brachte es 
ſchließlich durch ſein Vorbild und den heiligen Ernſt ſeines Weſens 
ſo weit, daß Tanaka, wo er in chriſtlichen Familien an den An⸗ 
dachten teilnahm, aus freiem Antrieb zum Gebet mit niederkniete. 
Einen Japaner, den Niſima während einer Kur in Wiesbaden kennen 
lernte, brachte er gleichfalls zum Bibelleſen und legte damit den 
Grund zu ſeiner Bekehrung. Unter den 80 Japanern, die er in 
Berlin fand, fand er zu feinem Leidweſen eine ſpöttiſche Verach⸗ 
tung gegen das Chriſtentum und war hoch erfreut, als wenigſtens 
einer unter ihnen von ihm genauere Unterweiſung über ſeinen 
Glauben begehrte. Ja als er an die japaniſche Regierung ſchrieb, 
um ſich einen Auslandspaß zu erbitten, kaſſierte er den erſten 
Brief, weil er meinte, mit ſeinem Bekenntnis zu Chriſto nicht deut⸗ 
lich genug hervorgetreten zu ſein, wie er auch dem japaniſchen 
Geſandten gegenüber erklärte, er wolle nicht heimkehren und ſeinen 
chriſtlichen Glauben verſtecken wie ein zitternder Dieb, der in fin⸗ 
ſterer Nacht ausgeht aus Furcht vor Entdeckung, ſondern er wolle 


heimkehren als Chriſt, in chriſtlicher Liebe wandeln und nach dem 


Licht ſeines Gewiſſens handeln. 
Zunächſt kehrte er als ſchlichter Student der Theologie nach An⸗ 


r 


Joſeph Hardy Niſima. 65 


dover zurück. Aber es konnte bei der engen Verbindung, in der 
Alphaeus Hardy mit dem amerikaniſchen Board ſtand, nicht aus- 
bleiben, daß dieſe Geſellſchaft an Niſima das Anſinnen richtete, ſich 
ihr für den Miſſionsdienſt in Japan zur Verfügung zu ſtellen. 
Am 2. Juli 1874 beſtand er die Abſchlußprüfung in Andover und 
am 24. September empfing er in Boſton die Ordination zum Miſ— 
ſionar, als erſter ſeines Volkes, und berufen zu großen Aufgaben. 


Unter den Eindrücken in Amerika hatten die jugendlich un= 
klaren Reformgedanken, die ihn zur Flucht aus dem Vaterlande 
veranlaßt hatten, eine ganz beſtimmte Form angenommen. Und 
je genauer er die Bildungsanſtalten der weißen Raſſe ſtudieren 
konnte, um jo greifbarere Geſtalt gewannen fie. Seinen Grund— 
gedanken hatte er bereits Tanaka gegenüber ausgeſprochen: 

„Damit es gute Bürger gebe, müſſe das Volk wie der einzelne 
verſtändig ſein. Ein verſtändiger Bürger könne viel beſſer geleitet werden 
als ein unwiſſender. Aber ſein Verſtand reiche nicht aus, ihn ſittlich 
zu leiten. Wenn er nur Kenntniſſe habe und keine ſittlichen Grundſätze, 
werde er ſeinem Nächſten und der Geſellſchaft mehr Schaden als Gutes 
zufügen. Sein geſchärfter Verſtand gleiche einem ſcharfen Meſſer. Er 
könne ſeine Mitmenſchen und ſich ſelbſt damit ins Verderben 
bringen. Wenn ſolch eine verderbliche Perſon ihren ſchlechten Einfluß 
in der Geſellſchaft ausübe, würde ſie zum Verderben des Volkes beitragen. 
Deshalb müſſe es ſittlicher Grundſatz ſein, ſolche gefährliche Verſtands— 
bildung niederzuhalten. Nur wenn jemand ſittliche Grundſätze habe, 
werde er rechten Gebrauch von ſeinem Verſtande machen. Deshalb müſſe 
die japaniſche Regierung Mittel bereitſtellen oder Perſonen zulaſſen, das 
Volk ſittliche Grundſätze zu lehren. Wiſſen allein mache den Menſchen 
nicht tüchtig. Er habe niemals geſehen, daß das Studium der plato— 
niſchen Philoſophie oder der Bücher des Konfuzius den Menſchen ſittlich 
tüchtig mache. In der chriſtlichen Religion nur liege die Kraft, die Menſchen 
frei, ſtark und tüchtig zu machen.“ 

So war ihm klar geworden, daß man dem bildungsdurſtigen 
Volk der Japaner nur helfen könne, wenn man ihm weitblickende, 
chriſtlich feſt gegründete Führer zu erziehen beſtrebt war. Und 
dazu brauchte man eine Hochſchule, die alle Zweige des Wiſſens 
umfaßte, aber durchaus in chriſtlichem Geiſte geleitet wurde. Eine 
ſolche Schule wollte er gründen. 


Aber er fand mit ſeinem Plan wenig Gegenliebe. Den Grund⸗ 
ſätzen der ihn ausſendenden Miſſionsgeſellſchaft widerſprach es 
damals, viel Geld für Schulen feſtzulegen, noch dazu, wenn dieſe 
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Schulen mit der Miſſion nicht im engſten Zuſammenhang blieben. 
Deshalb ſtanden die Leiter dieſer Geſellſchaft ſeinen Plänen kühl, 
wenn nicht widerſprechend gegenüber. Niſima konnte aber niemals 
ſein Werk beginnen, wenn er dafür nicht ſehr beträchtliche Mittel 
zur Verfügung erhielt. Was ſollte er tun? 

Der Tag ſeiner Verabſchiedung ſtand bevor. Auf der Ab- 
ſchiedsverſammlung war ihm ein kurzes Wort zugewieſen, und 
ſorgfältig hatte er in ſeiner Schüchternheit ſeine Rede ſchriftlich 
vorbereitet. Da widerfuhr ihm, als er vor die große Verfammlung 
trat und die Blicke Tauſender fragend und geſpannt auf ſich ge⸗ 
richtet ſah, das Mißgeſchick, daß ihm der Faden der Rede völlig 
verloren ging und er kein Wort von dem mehr wußte, was er hatte 
reden wollen. Aber da überkam ihn ein großer Entſchluß. Er 
fand den Mut, frei aus dem Herzen der großen Verſammlung ſeine 
Pläne vorzutragen. Und je mehr er erzählte, um jo mehr wuchs 
ſeine Bewegung und um ſo mehr die Teilnahme ſeiner Zuhörer. 
Zuletzt kamen ihm die Tränen, jo daß er kaum weiter zu reden ver— 
mochte, aber doch erklärte er, er werde das Rednerpult nicht ver⸗ 
laſſen, eh' ihm nicht aus der Mitte der Verſammlung heraus die 
für ſeinen Zweck nötigen Mittel zugeſichert ſeien. Und wirklich 
erhielt er ſofort 20000 Mark für die Gründung eines theologiſchen 
Seminars in Japan zur Verfügung. 


3. Sein Lebenswerk. 

Als Miſſionar iſt Niſima nach Japan zurückgekehrt, und Miſ⸗ 
ſionar iſt er geweſen bis zum letzten Atemzuge. Auch die Grün⸗ 
dung der Doſchiſcha iſt nur vom Miſſionszweck aus zu beurteilen. 
Ihre Geſchichte muß daher eingeleitet werden durch einen Bericht 
über Niſimas Miſſionstätigkeit. 

An ihr iſt zweierlei bemerkenswert: die Innerlichkeit ſeines 
perſönlichen Werbens für Chriſtus und der organiſatoriſche Weit- 
blick, mit dem er dem Miſſionswerk die Wege zu weiſen und 
überallhin die nötigen Arbeiter zu ſchicken verſtand. 

Sein erſtes in Japan war, zu ſeinen Eltern und ſeinem Groß⸗ 
vater zu eilen. Und hier war das erſte, daß er die Seinen dazu 
bewog, die Hausgötzen von ihrem Platz zu nehmen und ſich dem 
Dienſt des allein wahren Gottes zu übergeben. War das auch nur 
ein Akt der Dankbarkeit und der Freude, es hatte doch ſchließlich die 
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Folge, daß Niſima alle die Seinen dem Evangelium gewinnen 
konnte. Einer der amerikaniſchen Miſſionare ſchrieb damals über 
ihn und erklärt damit das Geheimnis ſeines miſſionariſchen Erfolgs: 

„Es unterliegt keinem Zweifel, daß ſein ganzes Leben, Sein und 
Wollen dem Herrn geweiht iſt für die Erlöſung ſeines Volkes. Er ſelbſt 
hat mir wiederholt in dieſen wenigen erſten Monaten geſagt, daß, wenn 
er an die Millionen ſeines Volkes denke, die ohne Chriſtum zu kennen 
in die Ewigkeit gehen müßten, er ein Gefühl habe, als ob er darüber 
zugrunde gehen müſſe.“ 

So kam es, daß er ſofort in Anaka zu miſſionieren anfing und 
daß hier ein Herd chriſtlichen Lebens entſtand. Schon 1890 waren 
unter den Parlamentsabgeordneten dieſes Diſtriktes zwei Drittel 
Chriſten, ein Beweis, wie nachhaltig Niſimas Aufenthalt gewirkt 
hatte. Seine erſte Station wurde ihm in Oſaka angewieſen. Später 
ſiedelte er nach Kioto über, mitten in das Herz des Heidentums 
hinein. Dazu hatte er ſelbſt durch Gründung der Doſchiſcha Anlaß 
gegeben. Aber obwohl von da an ſeine Zeit meiſt von dieſer An— 
ſtalt beanſprucht wurde, war und blieb er auch da noch Miſſionar. 
So erwirkte er 1881, als der Gouverneur der Stadt wechſelte, 
die Erlaubnis für chriſtliche Evangeliſationsverſammlungen im 
Theater. Was das bedeuten wollte, daß hier vor 4000 Perſonen 
das Heil verkündigt werden durfte, zeigt folgender Ausſchnitt aus 
der Zeitung Oſaka Nippo: 

„Iſt das die Hand von Menſchen oder die des Himmels oder iſt 
es das unvermeidliche Streben des Zeitalters, oder iſt es die Freiheit 
des Menſchengeiſtes, der ſoweit fortgeſchritten iſt, daß geradezu im Herzen 
von Kioto, dem uralten Haupt und heiligen Sitz des Schintoismus und, 
Buddhismus, eine große Verſammlung zur Verkündigung des Jeſus— 
weges gehalten werden durfte, ohne daß jemand Widerſtand leiſtete?“ 

Nach ſolchen Erfahrungen war es kein Wunder, daß Niſima 
ſpäter ſchreiben konnte: „Ich fühle, wir müſſen die Worte ‚hoff- 
nungslos“ und ‚entmutigt‘ aus Sprache und Schrift der Chriſten 
ausſtreichen,“ und daß er immer kühner in ſeinen Miſſionsplänen 
und immer eifriger in ſeinen Miſſionsunternehmungen wurde. 

Noch kurz vor ſeinem Tode ließ er eine frühere Schülerin, 
die er für beſonders tüchtig hielt, kommen und ſagte ihr: 

„Ich möchte dich um eine Gunſt bitten. Ich wünſche, daß du deine 
Kräfte einem Werk widmeſt, das gerade jetzt ſehr wichtig iſt. Ich glaube, 
die Haupturſache, daß wir ſo wenige große Männer haben, und daß die 
nationale Sittlichkeit ſo tief ſteht, liegt in der Ungleichheit der Rechte 
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von Mann und Frau. Deshalb mußt du den Mädchen in der Schule vor 
allen Dingen einprägen, daß ſie perſönliche Rechte und Pflichten haben; 
dann werden wir auf ihre Mitwirkung in den religiöſen Angelegenheiten 
rechnen können. Ich weiß viele Mädchen, deren Eltern ſchwere Opfer 
gebracht haben, um ſie 4 oder 5 Jahre in der Schule zu laſſen, die aber 
nach ihrer Heirat leben, als hätten ſie gar keine höhere Bildung erhalten. 
Sie tun nichts für die Geſellſchaft . . . Das Traurige iſt, daß die Ehemänner 
in ihrem Schlendrian nur an die eigene Bequemlichkeit denken und den 
Mangel nicht empfinden . . . Wo es ſich um geſellſchaftliche Reformen 
handelt, iſt der Einfluß der Frau größer als der des Mannes ... Die 
Prüfungen, die die Frauen unſerer Zeit beſtehen müſſen, ſind ſehr groß. 
Wenn ich dich bitte, an dem Werk zu arbeiten, ſo bitte ich dich vielleicht, 
dein Leben zu verkürzen. Aber wir leben nicht für uns ſelbſt. Du und ich, 
wir find Diener Gottes und tun, was er uns heißt ... Wer andern 
vorangehen will, muß bereit ſein, ſein Leben zu opfern.“ 

Und noch auf ſeinem Sterbebett ließ ſich Niſima ſeine Karten 
von Japan holen, auf denen er der Miſſion die Angriffslinien 
für die nächſte Zeit vorgezeichnet hatte. Er blieb Miſſionar bis 
in ſeine letzten Gedanken hinein. Und als Miſſionsmittel größten 
Stils hat er auch die Doſchiſcha gedacht. Aus kleinen Anfängen iſt 
ſie entſtanden, und unter Schwierigkeiten ohne Ende iſt ſie zu 
dem geworden, was ſie iſt. 

Es war ein unerhört kühner Gedanke, die Schule, die in Oſaka 
geplant war, ſofort nach Kioto zu verlegen. „Draußen, wo der 
alte verlaſſene Kaiſerpalaſt ſteht, im Rom des Buddhismus und 
der bis dahin unangetaſteten Hochburg aller ſeiner Sekten, wo 
mehr wie 3000 heidniſche Tempel und Bethallen ſtehen und eine 
Prieſterſchar von über 10000 Bonzen und Mönchen zuſammen⸗ 
geſtaut iſt, da hat er mit kühner Hand den Grund und Boden er⸗ 
worben.“ Das zog ihm den Haß der Buddhiſtenprieſter und den 
Argwohn des ganzen japaniſchen Volkes zu. Aber es war miſ— 
ſionariſch richtig, das Heidentum in ſeinem Herzpunkt anzugreifen, 
und die Fürſprache von Männern wie Mori und Tanaka brachte 
es zuwege, daß Miſſionaren der Einzug nach Kioto erlaubt wurde. 
Formell waren ſie Angeſtellte Niſimas, in Wahrheit war dieſer 
ängſtlich darauf bedacht, alles im Sinne ſeiner Freunde einzurichten 
und zu leiten. Der Anfang war eine kleine Theologenſchule. Mit 
8 Schülern wurde fie am 29. November 1875 eröffnet. Schon nach 
wenigen Tagen ſtieg die Zahl der Schüler auf 12, und am Ende 
des Winters waren es bereits 40. Aber dieſe günſtige Entwickelung 
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war mit viel Schwierigkeiten erkauft. Sobald Schüler und Lehrer 
anfingen, miteinander Gottesdienſt zu halten, veranlaßten die heid— 
niſchen Prieſter eine Volksverſammlung und eine Eingabe gegen 
die neue Verkündigung bei der Regierung. Der Gouverneur ver— 
ſuchte vergebens, Niſima von ſeiner Evangeliſationsarbeit abzu— 
bringen. Steifnackig beſtand dieſer auf ſeinen Abſichten. Selbſt 
als ihm verboten wurde, Bibelunterricht an der Schule erteilen 
zu laſſen, ſetzte er den Unterricht ohne Zögern und Bedenken fort, 
ja er leitete ſeine Schüler z. T. ſelbſt zu Evangeliſationsanſprachen 
und Miſſionsreiſen an. 

Einen erheblichen Aufſchwung nahm die Schule durch die 
Kumamoto-Schar, d. h. durch die Schüler eines Hauptmann Janes, 
der, dem Verbot der Obrigkeit zum Trotz, als Lehrer des Engliſchen 
in Kumamoto auf Kiuſchiu chriſtlichen Religionsunterricht erteilt, 
ſeine Schüler in das engliſche Neue Teſtament eingeführt und zu 
ſolcher Begeiſterung für den chriſtlichen Glauben entflammt hatte, 
daß ſie trotz heftigſter Verfolgungen am Chriſtentum feſthielten 
und lieber auf Stellung, Eigentum und glänzende Zukunft ver— 
zichtet als ihren Glauben verleugnet hatten. Durch den Eintritt 
dieſer Schar hat Niſima eine Reihe ſeiner bedeutendſten und tüch— 
tigſten Schüler erhalten. Man kann faſt ſicher ſein, wenn in den 
letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts der Name eines 
hervorragenden chriſtlichen Japaners genannt wurde, daß er zur 
Kumamoto-Schar gehörte. (Die bekannteſten find Kanamori, Toku— 
domi, PYokoi, Koſaki und Ebina geworden.) 

Niſimas Stellung war recht ſchwierig. Er ſtand zwiſchen 
den Studenten und ihren europäiſchen Lehrern, zwiſchen ſeinen 
unmittelbaren Gefährten und der Miſſionsleitung, zwiſchen der 
Schule und den Behörden. Er war perſönlich an der Miffions- 
arbeit beteiligt und trug außerdem alle die Sorgen, die mit der 
Leitung der Doſchiſcha verbunden waren, und mit all der miſ— 
ſionariſchen Arbeit, die von der Doſchiſcha aus ihren Ausgang 
nahm. So hatte er faſt nie Muße, höchſtens wenige Stunden im 
Sommer, wenn er halb zur Erholung, halb auf Miffionsreifen 
auf dem Lande weilte. Aber auch dann wurde er ſo von Menſchen 
überlaufen, daß er oft kaum Zeit zum Eſſen fand und während er 
aß, die Leute im ſelben Zimmer darauf warteten, bis ſie gehört 
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daß ſeine Miſſionsgeſellſchaft keine direkten Zuſchüſſe zur Unter⸗ 
haltung der Doſchiſcha zahlte. Immer war Niſima auf die freie 
Liebe ſeiner Freunde angewieſen. Aber er wurde auch nicht müde, 
immer von neuem zu bitten. Und er wurde nicht zuſchanden. Für 
alle ſeine Pläne erhielt er die Mittel zur Verwirklichung. 

Als er es für an der Zeit hielt, die Theologenſchule zu er⸗ 
weitern und ihr andere Wiſſenſchaftsgebiete anzugliedern, ſchrieb er: 

„Eine zehnjährige Erfahrung in Japan hat uns die feſte über- 
zeugung gegeben, daß wir das Volk Japans ſelbſt zur Mitarbeit heran⸗ 
ziehen müſſen. Das wird uns aber nur gelingen, wenn wir den beſten 
Jünglingen, die wir finden, ein möglichſt hohes Maß chriſtlicher Bildung 
zuteil werden laſſen. Es mag ein koſtſpieliges Werk ſein, aber es wird 
ſich am Ende gewiß gut bezahlt machen. Die Miſſion iſt freilich vor 
allen Dingen Glaubensſache; aber bei uns iſt es unmöglich, die geiſtige 
Bildung zu vernachläſſigen. Die höher Gebildeten können mehr wirken. 
Gründlich gebildete Prediger werden viel mehr als mangelhaft aus⸗ 
gebildete imſtande ſein, Kirchen zu organiſieren, die ſich ſelbſt erhalten, 
und wieder ihrerſeits Miſſion zu treiben. 

Dazu kommt noch ein anderer Grund. Wir haben in unſerer Schule 
viele Jünglinge, die aus äußeren oder inneren Gründen nicht geeignet 
ſind, Geiſtliche zu werden. Sie bekommen bei uns eine akademiſche 
Bildung; wenn ſie aber dann nicht Theologie ſtudieren wollen, können 
wir ihnen nicht weiter helfen. In der Miſſionsſchule wurden ſie zu Chriſto 
geführt; aber ſie ſind noch jung, unbefeſtigt, und bedürfen fernerer Leitung. 
Wenn ſie an der kaiſerlichen Univerſität in Tokio ſtudieren, wo das Chriſten⸗ 
tum grundſätzlich ausgeſchloſſen iſt, ſo iſt ihr Glaube in der größten 
Gefahr. Wir müſſen alſo an unſerer Schule weitere Fakultäten ein⸗ 
richten. Eine mediziniſche Fakultät, in der chriſtliche Arzte herangebildet 
würden, die dann mit den Miſſionaren Hand in Hand gehen könnten, 
würde beſonders zur Förderung des Miſſionswerkes dienen. 

Die Zeit iſt jetzt reif, um dieſen Schritt zu tun, damit wir die 
beſten und begabteſten Jünglinge des Landes heranbilden für den beſten 
und edelſten Zweck. Wir müſſen dieſe umfaſſende Maßregel ergreifen, 
um 37 Millionen Seelen für Chriſtum zu gewinnen. Der Same der 
Wahrheit muß jetzt geſät werden. Aufſchub wird den Händen der Un- 
gläubigen Gelegenheit geben, ſchweres Unheil zu ſtiften und den Boden 
des ſchönen Inſelreiches zu einem hoffnungslos unfruchtbaren zu machen. 
O Japan, du Perle Aſiens! Vergeſſe ich dein, ſo werde meiner Rechten 
vergeſſen, ſo möge meine Zunge am Gaumen kleben.“ 

Hatte Niſima die Zeichen der Zeit recht erkannt? Japan 
hatte ſich indes vollſtändig gewandelt. Eifrige, begabte und weit⸗ 
ſichtige Patrioten waren vom Kaiſer berufen worden, die Ver- 
waltung des Reichs zu übernehmen. Die feudalen Daimios hatten 
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auf all ihre Rechte zum Beſten des Vaterlandes verzichtet. Ihre 
Lehnsmänner, die ſtolzen Samurai, hatten ihre Schwerter ab— 
legen müſſen. Die Etta, die niederſte Volksklaſſe, wurden zum 
Volk gerechnet. Das Militärſyſtem der europäiſchen Völker war 
ohne Verzug eingeführt worden. Kriegsſchiffe wurden gebaut und 
gekauft. Japaniſche Dampfergeſellſchaften nahmen den Wettkampf 
mit den fremdländiſchen auf. Poſtanſtalten wurden überall ein— 
gerichtet und Telegraphendrähte über das ganze Land geſpannt. 
Tunnel wurden gebohrt und Eiſenbahnen gebaut, um wichtige 
Handelsſtädte miteinander zu verbinden. In den Straßen von 
Tokio ſah man Gaslampen und fremdländiſche Wagen ſtatt der 
einfachen Jinrikſcha. Eine Straßenbahn wurde in der Hauptſtadt 
angelegt. Bankhäuſer wurden nach europäiſchem Muſter organi— 
ſiert, Handelskammern und Börſen in wichtigen Städten einge— 
richtet. Ein Polizeiſyſtem wurde ausgearbeitet und ſorgfältig durch— 
geführt. Gerichtshöfe wurden in den großen Städten gegründet 
und die Rechte von Perſonen und Eigentum beſſer geſchützt. Ein 
Volksſchulſyſtem, Hochſchulen, eine Kaiſerliche Univerſität in Tokio 
— mit bald 2000 Studenten — ſorgten für die allgemeine Bil- 
dung. Die Preſſe begann ihre Wirkſamkeit. Zeitungen und Zeit— 
ſchriften erſchienen in überſtürzter Eile. Die Bildung wuchs. Aber 
zugleich nahm der Materialismus überhand, die Werke von Spencer, 
Mill und Draper wurden begeiſtert geleſen. Auch das Chriſtentum 
war mit überraſchender Schnelligkeit vorgedrungen. Bald getra— 
gen von der Begeiſterung für amerikaniſches Weſen, bald als fremz 
des Erzeugnis beargwöhnt und befehdet hatte es ſich zu einer er— 
ſtaunlichen, frühzeitigen Selbſtändigkeit entfaltet. 1887 ſtanden in 
Japan, von 26 Mitſſionsgeſellſchaften ausgeſandt, bereits etwa 
150 Miſſionare und 250 Miſſionsſchweſtern. Schon zählte man 
100 eingeborene japaniſche Geiſtliche und die Zahl der erwach— 
ſenen Chriſten wurde auf 20000 angegeben. Allein, obwohl ſich 
unter den Chriſten angeſehene und einflußreiche Männer befanden, 
obwohl ſich die Preſſe oft mit dem Chriſtentum beſchäftigte, ja ob— 
wohl man geradezu von einer chriſtlichen Atmoſphäre in Japan 
zu jener Zeit reden konnte, wurden die Chriſten doch vielfach als 
bigott und als wiſſenſchaftlich rückſtändig verachtet. 

Da war es wirklich nötig, den Bildungsſtand der eingeborenen 
Geiſtlichen zu heben und die Doſchiſcha zu einer Hochſchule auf 
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breiteſter Baſis auszubauen, um dem japaniſchen Volk Führer zu 
erziehen, die den Gebildetſten an Bildung gewachſen, ja überlegen 
wären und dadurch zu verhindern, daß das begabte, dem Mate- 
rialismus geneigte Volk willenlos dem zerſetzenden Einfluß einer 
chriſtentumfeindlichen Kultur preisgegeben würde. Und ſobald das 
Niſimas Freunde in Japan und Amerika erkannt hatten, ſtellten 
ſie ihm die Mittel zur Verfügung. Ein Wiſſenszweig nach dem 
andern wurde in den Hochſchulbetrieb aufgenommen. Auf dem 
Grundſtücke der Doſchiſcha reihte ſich Haus an Haus. Aus der einen 
Anſtalt wurde eine Stadt für ſich. Einmal hatte Niſima ſogar 
die Freude, daß ihm ein Amerikaner Harris 400000 Mark in 
einer Summe für ſeine Schule ſchenkte. 

Es war kein Wunder, daß mit dem Wachſen dieſes Werkes, 
je mehr der chriſtentumfeindliche Geiſt in Japan wieder überhand 
nahm, der Widerſpruch und die Feindſchaft wuchſen. Faſt hätten 
die Feinde Niſimas jetzt ein Mittel gefunden, den Beſtand der Do⸗ 
ſchiſcha in Frage zu ſtellen. Unter der Maske ehrgeizig-mißtrau⸗ 
iſcher Patrioten erklärten ſie, da Niſima mit fremdem Geld arbeite, 
ſei er ein Werkzeug der Amerikaner und deshalb dürfe ſeine Arbeit 
nicht geduldet werden. Und wirklich entſchied der Miniſter, mit 
amerikaniſcher Unterſtützung dürfe die Anſtalt nicht weiter unter⸗ 
halten werden. Sie müſſe, wenn ſie beſtehen bleiben ſollte, ihre 
eignen Fonds haben. Niſima überwand auch dieſe Schwierigkeit. 
Er wußte die Mittel aufzubringen und feine Schule aller An- 
feindung zum Trotz zu erhalten und zu vergrößern. 

In einem Vorbereitungskurs, in den die Knaben mit dem 
zwölften Lebensjahr aufgenommen werden, wird in zwei Jahren 
Bibelkunde, Engliſch, Japaniſch, Mathematik, Geographie und Ge⸗ 
ſchichte von Japan und China, Freihandzeichnen und Turnen ge- 
lehrt. Dazu treten während der 4 Jahre des Unterrichts im 
College alle Fächer der allgemeinen Bildung und in der oberſten 
Klaſſe die Anfänge der Fachbildung, Theologie und Philoſophie 
oder Literatur, Geſchichte und Politik oder endlich Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und Mathematik. Daran ſchließen ſich in mehrjährigem 
Zötus die Univerſitätsſtudien, unter denen zu Niſimas Zeiten nur 
die Heilkunde aus Mangel an Mitteln noch fehlte. Niſima verſäumte 
nicht, den chriſtlichen Charakter ſeiner Hochſchule auch für die Zus 
kunft ſicher zu ſtellen, indem er unter die „unwandelbaren“ Leit- 


Joſeph Hardy Niſima. 73 


ſätze der Anſtalt den Satz aufnahm: „Das Chriſtentum iſt die 
Grundlage der ſittlichen Erziehung“ und inden er zugleich Bibel- 
kunde und chriſtliche Apologetik zu obligatoriſchen Unterrichts- 
fächern für die Studenten aller Fakultäten machte. Der unmittel- 
bare Miſſionserfolg der Doſchiſcha läßt ſich an Zahlen kaum meſſen. 
Doch ſind wiederholt in einem Jahre 100 und mehr Schüler ge— 
tauft worden. 

Fünfzehn Jahre hat Niſima die Anſtalt geleitet. Sein iſt 
das Verdienſt, Hunderte und aber Hunderte gebildeter Chriſten er- 
zogen zu haben, die Japans Volksleben mit chriſtlichem Geiſt durch⸗ 
ſetzen und ſo einen unſchätzbaren miſſionariſchen Pionierdienſt leiſten 
konnten. 

4. Lebensende. 

Bei dem aufreibenden Vielerlei ſeines Lebens fand Niſima 
eine Stätte der Ruhe und der Erholung in ſeinem eigenen Hauſe, 
an der Seite ſeiner Gattin, mit der er ſeit 1876 bemüht war, ein 
chriſtliches Familienleben zu führen, wie er es in Amerika zu be— 
wundern gelernt hatte. Schon 1884 war ſeine Geſundheit ſo ge— 
fährdet, daß ſeine Miſſionsgeſellſchaft in ihn drang, er möchte 
Urlaub nehmen und ſich in Amerika gründlich erholen. So ward 
ihm noch einmal eine hochintereſſante Reiſe beſchieden, die ihn über 
Ceylon, durch den Suezkanal nach Italien, zu den Waldenſern, 
in die Schweiz, über Baſel und Wiesbaden nach England und 
ſchließlich nach Amerika geführt hat. In der Schweiz wurde er 
auf der Höhe des Gotthardt von einer Herzaffektion befallen, ſo 
daß er glaubte, ſein Ende ſtünde bevor. In Amerika mußte er 
Zuflucht in einem Sanatorium ſuchen. Dort wurde er noch ein— 
mal ſoweit gekräftigt, daß er auf Werbereiſen durch Amerika eine 
Summe von über 200000 Mark zur Fundierung ſeiner Anſtalt 
zuſammenbringen konnte. 

Aber es zog ihn wieder in die Heimat zurück. Am 12. Dezem- 
ber 1885 landete er wieder in Yokohama. Und wie er von den 
Seinen verehrt wurde, das merkte er ſelbſt erſt, als er auf dem 
Bahnhof in Kioto einfahrend von über 500 Menſchen abgeholt und 
wie im Triumphzuge in ſeine Wohnung geleitet wurde, — derſelbe 
Mann, der einſt heimlich aus ſeinem Vaterlande entflohen war. 
Und welche Freude mag es für ihn geweſen ſein, als er am fol— 
genden Tage den Grundſtein zu einer Univerſitätskirche und einem 
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großen Gebäude für Bibliothek, Sammlungen und Laboratorien 
auf dem Grundſtück ſeiner Doſchiſcha legen durfte. 

Allein ſeine Geſundheit war doch nicht ſo gekräftigt, wie man 
gewünſcht hatte. Wohl arbeitete er mit raſtloſer Hingebung, aber 
er machte ſich nach einem Gutachten feines Arztes auf ein plötz⸗ 
liches Ende gefaßt. Ein unheilbares Herzleiden hatte ihn ergriffen. 
Noch wechſelten Leid und Freude. Sein Vater und ſeine Schweſter 
ſtarben im chriſtlichen Glauben. Seine alte Mutter ſah voll Stolz 
ihres Sohnes Ruhm und Erfolg. Sie freute ſich mit, als ihm 
1887 von der Hochſchule in Amherſt ehrenhalber die Würde eines 
Doktors der Rechte zuerkannt wurde, ſie trauerte mit ihm um 
den Heimgang ſeines Pflegevaters Hardy und bangte um ſein Leben, 
ſo oft er auf Reiſen ging. 

Schon Ende 1889 kam die letzte, ſchwere Erkrankung, wirklich 
auf einer Reiſe. Noch erlebte er den Jahreswechſel. Aber ſchnell 
nahm das Leiden zu. Man ließ feine Gattin telegraphiſch kom- 
men. Er war zum Sterben bereit. Er diktierte noch ſeine letzten 
Wünſche, Worte voll Weisheit und Liebe für das Werk ſeines Lebens, 
ſowie Grüße des Abſchieds an alle, die ſeinem Herzen teuer waren. 
Dann kam, am 23. Januar 1890, nachmittags, der Tod. „Friede, 
Freude, Himmel“, ſo ſeufzte der Sterbende, und dann ward er 
mitten aus der Arbeit hinübergerufen in die Ruhe des Volkes 
Gottes. Am 27. Januar wurde er in Kioto begraben. Obwohl 
der Zug, der ſeine Leiche brachte, erſt um Mitternacht ankam, 
warteten wohl 1000 Perſonen, darunter 700 Studenten, auf ihn. 
Und trotz Sturm und Schnee trugen die Schüler den Sarg des ge 
geliebten Lehrers in feierlichem Zuge einander abwechſelnd den 
weiten Weg bis hin zur Doſchiſcha. Dort wurde die Leiche aufs 
gebahrt, und der Mann, der im Leben ſoviel Feindſchaft und 
Widerſpruch erfahren hatte, wurde im Tode geehrt wie kaum einer 
vor ihm in ſeinem Vaterlande. Und als die Stunde der Beerdigung 
kam, ließen ſich's die Studenten wieder nicht nehmen, ihrem Lehrer 
die letzte Liebe ſelbſt zu erweiſen. Selbſt haben ſie ihm das Grab 
gegraben, und ſelbſt haben ſie ihn, wieder durch Sturm und Schnee, 
zur letzten Ruhſtatt getragen. Im Zuge, der dem Sarge folgte, re 
man ſogar eine Deputation von Buddhiſtenprieſtern. Über feinem 
Grabe ſprach ſein Schüler und Nachfolger Koſaki über das Wort 
vom ſterbenden Weizenkorn, und in Zeitungen aller Art wurde ſein 
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Heimgang als ein nationaler Verluſt beklagt. Japan hatte in der 
Tat einen ſeiner beſten Söhne verloren. 

Und was war das Geheimnis ſeiner Größe? Weder ſein 
Wiſſen, ſein Takt, ſein Organiſationstalent, ſeine große Redegabe 
noch ein imponierendes Außeres, ſondern dies, daß er, von der Er- 
kenntnis des lebendigen Gottes erfaßt, fortab ſein ganzes Leben 
in rückhaltloſer Selbſtverleugnung in den Dienſt Gottes und ſeines 
Vaterlandes geſtellt hat. „Er war ein Mann des Glaubens und 
des Gebetes, von außerordentlich zartem Gemüt, voll feſten Ver— 
trauens, daß Gottes Segen auf ſeinen Plänen und Anſtrengungen 
ruhe. Er ruhte in Gott, er lebte für Chriſtus und für fein Vater⸗ 
land.“ So hat ihn einer, der ihn kannte, charakteriſiert. Seinem 
Vaterlande das Licht des Evangeliums, den Einfältigen durch die 
ſchlichte Botſchaft vom Kreuz, den Gebildeten mit dem Rüſtzeug 
einer gediegenen, alle Zweige des Wiſſens beherrſchenden Bil- 
dung zu bringen, — das war ſein eines Ziel. Ihm diente ſein Leben, 
ihm diente ſeine Doſchiſcha. 

Er hat klug getan, dieſer Anſtalt ein feſtes, chriſtliches Fun— 
dament zu geben. Sonſt hätten die ſpäteren Stürme rationaliſtiſcher 


Aufklärung den ſtolzen Bau wohl zu Fall gebracht. So aber ſteht 


die Schule, ſo gefährdet ſie auch ſchon geweſen iſt, auf feſtem Grund 
und mit ihr bleibt der Name ihres frommen Gründers Joſeph 
Hardy Niſima unvergeßlich verbunden. 
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Dhonai Biswas. 


Ein geliebter Arzt. 
Von Miſſionar J. Reid. 


Schmerzbewegt melde ich Ihnen den Tod des Rev. Dhonat Biswas 
der Doktor Dhonai, wie er allgemein in Dſcheſſur (Bengalen) genannt wurde. 
n ihm habe ich meinen geliebteſten Mitarbeiter und die Miſſion einen ihrer 


beſten und nützlichſten Männer verloren. 


Er war erſt 50 Jahre alt und ſtand gerade auf der Höhe ſeiner Kraft. 
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— Vor 12 Tagen kehrte er von einer Predigttour zurück, die er ) 
Simon Mandal gemacht hatte. Es war Mittag und ſehr heiß. Ein falten Bab. 
durch das er ſich erfriſchte, verurſachte eine Lungenentzündung, und obgleich ein 
befreundeter erfahrener Arzt ihn behandelte, ſtarb er am 30. Mat an Herzſchwäche 
„Dhonai Bis was ſtammte aus einer wohlhabenden mohammedaniſchen 
Familie in Daulatpur nahe bei Oſcheſſur und hatte feinen Geburtsort nie ver⸗ 
laſſen. In der erſten Hälfte ſeines Lebens war er ein ernſter Nachfolger des 
„Propheten“ und ſetzte mit anderen jungen Männern alles daran, die Miſ⸗ 
ſionare aus Dſcheſſur zu vertreiben. Da lernte er Mr. Banerdſchi kennen, der 
damals hier Miſſionar war, kam mit ihm und einigen anderen Chriſten in 
religibſen Disput und wurde überzeugt, daß er ſich im Irrtum befinde. Alſo⸗ 
bald bekehrte er ſich und verlangte die Taufe. Er war der erſte Chriſt in 
Daulatpur, aber bald wurde dieſer Ort der Ausgangspunkt einer großen chriſt⸗ 
lichen Bewegung und lange Zeit hindurch war ſeine Poliklinik der Mittelpunkt 
derſelben. Tauſende haben hier das Evangelium kennen gelernt und vielen iſt er 
der Arzt ihrer Seelen geworden; denn er war mehr als bloß ein Arzt des Leibes 
Als ein geweſener Mohammedaner kannte er den Koran gut und als 
ein Chriſt ſtudierte er ihn in Vergleichung mit der Bibel Er legte ſich eir 
Buch an in welchem er die Ergebniſſe dieſes vergleichenden Religtonsſtudium 
zum Gebrauch für feine Predigt notierte. Hier ſtanden die betreffenden Koran 
verſe in arabiſcher und engliſcher Sprache, in Urdu und Bengali. Die blos 
Vorhaltung dieſer Verſe genügte, um feinen Opponenten Schreck einzujager 
denn er beſaß eine große Gewandtheit, fie gegen dieſelben zu verwenden. D 
mohammedaniſchen Maulvies fürchteten ſich, mit dem ſchlagfertigen Polemike 
in zu nahe Berührung zu kommen. 0 
Als Mr. Banerdſchi von ſeinem Tode Kunde erhielt, ſchrieb er: „Wa 
für ein trefflicher chriſtlicher Mann war unſer Doktor Dhonai! Was für ein 
Schmerz iſt es, einen ſolchen ausgezeichneten Arbeiter zu verlieren! Er war 
ein gottbegnadetes Werkzeug zur Arbeit unter den Mohammedanern.“ Ja, 
das war er; ein gütiger und ungewöhnlich begabter Mann. und ſeine Güte 
wie feine Begabung machten ihn zu einer Kraft für alles gute Werk in Oſcheſſur. 
Er genoß das allgemeine Vertrauen; denn er war aufrichtig in einer 
transparenten Weiſe. Dazu ein tapferer Mann von großem moraliſchen 
Mut und ſtand überall in der höchſten Achtung. Und wie barmherzig und 
hilfsbereit war er; jeder mußte ihn lieb haben. Schon längere Zeit, ehe ich 
nach Dſcheſſur kam, lag das dortige Werk in ſeiner Hand. Er hätte wohl 
eiferſüchtig auf den jungen Miſſionar ſein können, der nun über ihm ſtehen 
ſollte Im Gegenteil, er bewillkommnete mich mit der größten Herzlichkeit 
und wir wirkten zuſammen, aneinander gekettet durch die aufrichtigſte Freund⸗ 
ſchaft. Ich habe wenig Menſchen gekannt, in deren Weſen ſo wenig Eiferſucht 
lag. Es war ein Vorrecht und eine Freude, mit ihm zuſammen zu arbeiten. 
Seine Erfahrung, Weisheit und Feſtigkeit machten ihn zu einem Manne, an 
den wir uns alle gern anlehnten. 7 
Nun iſt er von uns gegangen und wir vermiſſen ihn ſchmerzlich und 
werden ihn je länger je mehr vermiſſen. Er war einer der tüchtigſten Männer 
die ich in Indien kennen gelernt habe. Er gönnte ſich keine Ruhe. Nachden 
er 40 bis 50 Patienten beraten hatte, zog's ihn zur Predigt auf die benach⸗ 
barten Dörfer oder in Dſcheſſur. Auch ſeine Mittagsruhe war kurz und oft 
wurde ſie unterbrochen durch Beſucher, die für Leib und Seele Rat von ihm 
begehrten. Chriſtus war ſein Leben. Ihn hat er verherrlicht durch ſein Leben 
und wie wir hoffen, auch durch ſeinen Tod. Die Mohammedaner, die Doktor 
Dhonai kannten und wußten, daß er der führende Chriſt des Ortes war 
meinen, nun ſei es aus mit uns. Aber ſie vergeſſen, daß Chriſtus leb 20 
apt. 
0 


t 
Sieger iſt, und daß er andre erwecken kann, die jein Werk treiben. (B 
Miss. Mag. 08, 250). 3 
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Ernſt Röttgers Buchdruckerei (Inh. Edmund Pillardy), Kaſſel. 
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